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GEWroMET. 


Jjie  Juraformation  des  ElBass  ist  bisher  niemals  Gegenstand 
einer  eingebenden  Untersuchung  gewesen,  obwohl  die  wenigen  be- 
kannften  Notizen  über  dieselbe  die  Wissbegierde  der  deutschen  Geo- 
logen hinreichend  reizten  und  öfters  die  Schritte  derselben  nach  den 
Yorbergen  der  Yogesen  lenkten.  Schon  die  geographische  Lage  der 
jurassischen  Ablagerungen  in  der  Rheinebene  musste  dieselben  als 
ein  wichtiges  Bindeglied  zwischen  den  genau  untersuchten  Jurapro- 
vinzen  Schwabens,  der  Schweiz  und  Frankreichs  erscheinen  lassen. 
Dennoch  waren  die  schönen  Yersteinerungen  der  Gundershofher-  und 
Uhrweiler-Elamm  früher  in  alle  Sammlungen  gedrungen  und  hatten 
diese  Lokalitäten  berühmt  gemacht,  ehe  man  einige  Eenntniss  über 
die  Lagerung  und  Yerbreitung  der  Juraschichten  im  Unter -Elsass 
erhielt  DAUBBäE  in  seiner  geologischen  Beschreibung  des  Departe- 
ment du  Bas-Rhin  1852  beschäftigt  sich  nur  oberflächlich  mit  dem 
Terrain  jurassique;  d'Orbigny  citirt  in  seinen  Werken  selten  das 
Elsass.  Erst  die  wenigen  Angaben,  welche  Oppel  und  Quenstedt 
gelegentlich  machen,  konnten  einige  Klarheit  über  gewisse  elsässi- 
sche  Juraschichten  verbreiten.  Jedoch  waren  es  immer  nur  jene 
beiden  Bachklingen  von  Gundershofen  und  Uhrweiler,  deren  Yer- 
steinerungen die  Geologen  anlockten.  Dennoch  wurden  die  Schichten 
selbst  dieser  beiden  gut  aufgeschlossenen  Fundorte  nicht  hinlänglich 
bekannt  —  wie  viel  weniger  die  weiteren  Jura- Ablagerungen,  welche 
in  dem  umliegenden  Hügellande  des  nördlichen  Elsass  unter  der 
Diluvialdecke  versteckt  lagen. 

Daher  musste  ich  an  ein  fast  unberührtes  Feld  der  Untersuchung 
gehen,  als  ich  die  vorliegende  Arbeit  im  Frühjahr  1874  begann. 
Die  vorhandenen  Sammlungen  wurden  mir  bereitwilligst  zur  Dis- 
position gestellt,  und  bin  ich  daher  den  Herren  Pfarrer  Jaeger  in 
Mietesheim,  Director  Merian  zu  Niederbronn  und  Dr.  Rauch  zu 
Oberbronn,  vor  allen  aber  meinen  hochverehrten  Lehrern  Herrn 
Professor  Schimper  und  Herrn  Professor  Benecke  in  Strassburg  für 
die  freundlichste  Förderung  meiner  Absichten  zu  grösstera  Danke 
verpflichtet. 


VI 

Ich  habe  im  Folgenden  die  specielle  Beschreibung  der  Gnnders- 
hofner-  und  Uhrweiler -Klamm  der  allgemeinen  Untersuchung  der 
Juraformation  an  anderen  Orten  des  Unter-Elsass  vorausgestellt,  weil 
die  Schichten  dieser  beiden  Bachklingen  durch  den  Reichthum  an 
Versteinerungen  sowie  durch  den  guten  Aufschluss  am  klarsten  zu 
durchschauen  waren.  Der  Erklärung  der  geognostischen  Lagerung 
habe  ich  eine  Vergleichung  der  elsässischen  Juraschichten  mit  den 
mir  aus  eigener  Anschauung  bekannten  Juragebieten  in  Norddeutsch- 
land, im  Breisgau,  in  Schwaben  und  England  folgen  lassen.  In  den 
beächliessenden  paläontolo^schen  Notizen  habe  ich  es  vermieden 
neue  Aitea  au&ustellen ,  weil  erst  eine  längere  Ausbeute  der  elsäs- 
sischen Juraformation  zeigep  wird,  welehe  von  den  zahlreichen  Va- 
rietäten der  bekannten  Typen  durch  weitere  Verbreitung  und  con** 
staute  Lagerung  als  selbständige  Species  aufeufassen  sein  werden. 
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Die  Gnndershofner  Klamm. 

Wenn  man  von  Hagenau  ans  in  dem  weiten  Wiesenthai  der 
Zintsel  hinauf  nach  Niederbronn  fUhrt,  ahnt  man  kaum  in  diesen 
flachen  Hügeln,  welche  sich  zu  beiden  Seiten  immer  von  Neuem 
hinter  einander  yorschieben,  die  Oegenwart  von  tiefen,  engen 
Schluchten,  wie  sie  so  häufig  dieses  Gebiet  dorchschneiden.  Am 
Wenigsten  würde  man  in  der  niedrigen,  aekerbedeckten  Anhöhe  hinter 
dem  Dorfe  Gundershofen,  weiche  sich  nördlich  an  Beiebsbofen  vorbei 
nach  Froschweiler,  südlich  bis  an  den  Griesbach,  östlich  bis  an  den 
Eberbaeh  hin  erstreckt,  die  berühmte  Klamm  vermuthen.  In  der 
That  sidit  man  nicht  eher  etwas  von  diesem  Bacheinschnitte,  als 
Ins  man,  durch  das  Dorf  hindurchgegangen^  dicht  vor  der  tie&inge- 
riflsenen  Schlucht  steht. 

Schon  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  die  schönen  mid  zahl- 
reichen Versteinerungen  der  Gundershofiier  Klamm  bewnndeit  und 
beschrieben :  Im  fünfzehnten  Stück  des  Naturforsch^S;  herausgegeben 
von  Immanuel  Walch,  des  Jahres  1781,  bespricht  Professor  Hermann 
ans  Strassburg  eine  Reihe  von  Trigonien,  welche  in  ausgezeichneten 
Abbildungen  wiedergegeben  sind;  unter  ihnen  sind  auch  Trigonfa 
Davis,  als  Venus  oder  Donax  nodosa,  und  Trigonia  similis  als  Venus 
oder  Dcmax  sulcata  von  Gundershofen  zuerst  beschrieben  und  ab- 
gebildet worden  ^) . 


1)  Herrn  Professer  Bbyrich  verdanke  Ich  die  Kenntniss  dieser  Beschreibung. 
Dftselbst  heisst  es  über  die  Gnndershofner  Klamm,  pag.  131 :  »Die  Gtmders- 
IwSaeheo  Versteinennigen  finden  sich  fn  einem  kleinen  Bach,  der  aus  einer 
QoeUe  auf  einer  kleinen  Anhi5he  kOrnnt,  und  durch  Regengttsse  angeschwellt 
mächst  am  Dorf  siemKeh  tief  gewühlt ,  uad  Sber  zwölf  Schuh  hohe  Ufer  hat, 
aHdieweil  das  Bett  unten  kaum  so  breit  ist,  dass  man  zur  Zeit  der  Trockne 
eben  darin  gehen  kann.  Man  findet  in  demselben  kleine  Nieren  Ytm  einem 
Muliehl  schwarzem  Meiig^,  der  an  der  Luft  in  schiefrichte  BlKttchen  zerfällt. 
Die  amdeni  Versteinerungen,  die  man  zugleich  daselbst  findet,  sind :  Belemniten, 
<ie  neisieas  nedi  ihre  Alveolen  haben ;  Klumpen ,  in  denen  hSufige  Ammons- 
bömer  stecken,  welche  flach  gedrtickt  sind,  mit  einem  sdMrfen  Rttoken,  und 

Leptint,  Juraformation.  1 


In  diesem  Jahrhundert  war  es  vor  allem  Voltz,  seiner  Zeit  der 
beste  Kenner  des  Elsass  auf  geolo^schem  Gebiete,  welcher  die  Ver- 
steinemngen  der  Klamm  fleissig  sammelte,  studirte  und  bekannt 
machte^).  Nach  ihm  beutete  besonders  der  jüngst  verstorbene  Di- 
rector  des  Eisenwerkes  zu  Niederbronn,  Herr  Engelhardt,  die  Lo- 
calität  aus  und  geleitete  Quenstedt,  Oppel  und  andere  Geologen 
dorthin;  seine  Sammlung  dürfte  wohl  das  reichste  Material  der  dor- 
tigen Versteinerungen  enthalten^]. 

Daubrj&e  beschäftigt  sich  in  seiner  »geologischen  Beschreibung 
des  Unter-Elstuss  c(  ^  wenig  eingehend  mit  den  Schichten  der  Klamm 
und  zählt  die  Versteinerungen  derselben  auf,  wie  sie  ihm  EimELHAKDT 
angegeben  hatte,  ohne  ein  genaueres  Studium  daran  zu  knüpfen. 
D*OsBiOMT  erwähnt  nur,  dass  sich  seine  achte  und  nennte  Etage  im 
ünter-ElsasB  zu  Gnndershofen ,  Uhrweiler,  Mühlhansen  nnd  Buchs- 
weiter  vorfänden  ^) .  Fast  mehr  noch  erfährt  man  über  die  Gnnders- 
hofner  Ablagerangen  durch  die  beiläufigen  Angaben  von  Oppel  nnd 

QUENBTEDT. 

Um  so  häufiger  wurde  die  Klamm  von  auswärtigen  Geologen 
besucht,  schnell  berühmt  geworden  durch  die  schöne'  Erhaltung  und 
den  Reichthum  ihrer  Versteinerungen ;  daher  man  die  Fossilien  dieseB 
Fundortes,  besonders  die  Trigonia  navis,  in  vielen  geologische 
Sammlungen  vorfindet. 

Die  Klamm  sehliesst  die  Schichten  in  einer  Länge  von  1400  M. 
und  in  einer  absoluten  Tiefe  von  50  M.  auf.    Obwohl  ihre  Abhänge 


wechselwelB  abgekürzten  krummen  Bibben  auf  der  Fläche  besetzt.«  AoBser- 
dem  erwähnt  Hermann  von  dort  »eine  Kräuaelschnecke  von  der  Art  des  Trochus 
Magna«,  »eine  sonderbare  Telline«  und  «einige  M3rtuli«. 

1)  Voltz  giebt  in  seinen  » Observations  snr  les  belemnites«,  M^moires  de 
Strasbourg,  t4»m.  I,  pag.  14,  1834,  ein  kleines  Verzeicbniss  von  OundershoÜDer 
Versteinerungen;  ausserdem  stammen  die  uieisten  seiner  Belemniten  von  dort 

>)  Durch  die  GUte  des  Uerru  Merian,  des  Schwiegersohns  und  Nachfolgen 
des  Herrn  £nuelhardt,  habe  ich  diese  Sammlung  in  der  ausgiebigsten  Weise 
bei  der  vorliegenden  Arbeit  benutzen  können. 

^)  Daubk^e  ,  D^scription  g^ologrjque  et  min^ralogique  du  d^parteinent  du 
Baa-Rhin.    Strasbourg  1852,  pag.  144  und  157. 

4j  DOrbiqny,  Conrs  el6mentairc  de  pal^ontologie.  1852.  vol  II.  pag. 
450  und  460.  Das  daselbst  angeführte  «Selabrunnen«  ist  der  Name  einer  Quelle, 
Silabnmnen,  in  der  Uhrweiler  Klamm.  —  Zur  Bearbeitung  seiner  Terrains  Ju- 
imstique»  der  Paltontologie  frao^ise  sUndeu  ihm  eine  Reihe  elsässischer  Ver- 
•teinenmgi'n  aus  der  ENUKLUAKDr* sehen  Sammlung  zu  Gebotes ;  es  mUgen  daher 
die  Originale  au  einigen  seiner  Abbiklungen  in  dieser  Sammlung  liegen,  obwohl 
D'ORiuaMV  stets  sagt:  «de  ma  coUeotion«. 
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meist  sehr  steil  and  wenig  bewachsen  sind ,  mass  man  doch  häufig 
d»  anfliegende  Geröll  abgraben  und  das  Gestein  aufreissen  lassen, 
damit  man  die  für  jede  Schicht  charakteristischen  Versteinerungen 
ei^ält;  denn  diejenigen  Fossilien,  welche  der  Bach  in  grosser  Menge 
herabsehwemmt ,  sind  natürlich  eine  Sammlung  aus  allen  Schichten 
der  Klamm.  Es  zeigen  sich  dann  in  der  Gundershofher  Klamm 
'blgende  Ablagerungen,  wie  ich  durch  fortgesetztes  Aufgraben  und 
^iammeln  der  dabei  angetroffenen  Versteinerungen  feststellen  konnte. 

1.    Thone  der  Trigonia  navis. 

Da  die  Zone  des  Ammonites  torulosus  in  der  Gundershofher 
i^lamm  nicht  mehr  aufgeschlossen  ist,  beginnen  die  Thone  der  Tri- 
gonia navis  die  Reihe  der  Ablagerungen  gleich  unterhalb  der  letzten 
Hllnser  des  Dorfes.  Dieselben  sind  trotz  einer  Mächtigkeit  von  30  M. 
nicht  durch  bestimmte  Horizonte,  wie  etwa  die  gleichen  Thone  im 
Teufelsloch  bei  Bell  in  Schwaben,  einzutheilen ;  nur  folgende  Ab- 
schnitte sind  zu  unterscheiden: 

a.  Schwere,    dunkle,    wulstig  abgesonderte  Thone   mit  vielen 
grossen  Gypskrystallen ;  es  sind  die  gewöhnlichen  Gypszwillinge,  oft 
zu  grossen  Partien  unregelmässig  durcheinander  gewachsen^).     Die 
Versteinerungen  sind  hier  noch  selten,  von  Gyps  überzogen  und  zer- 
stört; nur  die  Belemniten  sind  unversehrt.     Ich  sammelte  in  dieser 
etwa  14  M.  mächtigen  Zone: 
Trigonia  navis  Lam. 
Ammonites  opalinus  Rein. 
Aalensis  Ziet. 
Belemnites  brevis  Blainv. 

compressus  Voltz  (non  Stahl)  ^j . 
Nucula  Hammeri  Defr. 
Steinmergelknollen  und  Septarien  finden   sich  hier  seltener  als  in 
^n  höheren  Schichten. 


^)  Zwar  kommen  Gypskrystalle  sehr  häufig  auch  in  den  oberen  Thonen  vor, 
^h  bleiben  sie  klein,  während  sie  hier  grosse  Stücke  bilden. 

*]  Schon  VoLTz,  Observ.  sur  les  l)elemnites  1.  c.  pag.  54,  machte  aus  seinem 
^lemn.  compressus  drei  Varietäten,  welche  Quenstedt  Cephalopoden  pag.  422 
^^  dann  OppeX  Jura  pag.  363  benannten : 

VoLTZ  Quenstedt  Oppel 

Var.  A  =^  compr.  paxillosus  =  Quenstedti 
Var.  B   =  compr.  conicus      =  conoideus 
Var.  C  «  compr.  gigas  =  Rhenanus 


b.  DUnnscbiefriger  dnokler  ThoDschiefer  mit  vielen  Keptarieii, 
etwa  10  M.  miiditig.  Die  Verateinerungeu  sind  ver^rllokt  uotl  meist 
mit  Eisenoxydhydrat  UberzogeD. 

Trigonia  navie  selten  und  Schlecht  erhalten. 

Amin.  opalinuH  verdruckt,  ein  Exemplar  vod  i'i  Mm-  Dm 

messer  mit  Ohren. 
Nncala  Hammeri  Hellen. 
Ausserdem   sind   diese  Thonachiefer  häufig  dtireheohwärmt  701 
der  kleinen  Fosidonia  opalina  Quen.   [1  Suessi  Opp.)   nnd  von  vielen 
unbestimmbaren  Sehnalenfrngmenteu. 

{.:.  Opalinus-Thonknollen-ächieht.  Unregelmässig  dUanscfaiefrige 
duukle  Thone  mit  sehr  vielen  Septarien  und  Steinmergelknolleii 
roiler  Versteinerungen.  Aus  dieser  etwa  5  ü.  mächtigen  Zone 
stammen  die  schön  erhaltoueo  Versteinerungen ,  welche  die  Klamm 
90  berühmt  gema/^ht  haben.  Die  ächaalen  sind  meist  von  brauner 
Farbe,  selten  so  glänzend  weiss  nnd  so  schön  opalisirend  erlialten, 
wie  diejenigen  aus  dem  Teufelsloch  in  Si;hwalien.  Die  Versteine- 
rungen sind  meist  ku  harten  Knollen  zusammengebacken:  seltener 
finden  sie  sich  einzeln  im  Thun  liegend.  Aus  dieser  Zone  sab 
folgende  Fossilien : 

Belemnites  brevis  Bliünv.   (^^  brevifurmis  Voltz]. 
Quenstcdti  Opp. 
conuideus  Üpp. 
Rhenanns  Opp. 

subclavatns  Voltz.  Obserr.  pag.  3S,  tab.  I.,  fig.  M 
subdepressus  Voltz.  Observ.  pag.  4U,  tab.  II.,  fig.  1 
subaduncatQS  Voltz.  Observ.  pag.  4S,  tab.  III.,  fig.  t 
trifidus  Voltz.  Observ.  png.  63,  tab.  VU..  (ig.  3», 
Nautilus  sp.  (T  Toarcensis  d'Orb.). 
Ammonites  opalinns  Rein. 
Aaleosis  Ziel. 
Hoorei  Lyc. 
radiosus  Sceb. 
Levesqnei  d'Orb. 
penicillatu»  Quen 
turuloHUH  Schub), 
hirciuns  Scblth. 
subiDsignis  Oi)p. 
Pholadomya  cincta  Ag.  Myes.  pag.  ßS,  tab-  3<.,  fig.  7^4l' 
Vottxi  Ag.  Hycs.  pag.  122,  tab.  3'.,  fig.  t~9. 
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Pholadomya  reÜGolata  Ag.  Myes.  pag.  80,  tab.  4,  fig.  4—6 

und  tab.  4^,  fig.  1 — 4. 
Lyonsia  abducta  Phill.  sp. 

pingnis  Ag.  Myes.  pag.  217,  tab.  13^,  fig.  1 — 6. 
Plearomya  aeqnistriata  Ag.Myes.  tab.  21,  fig.  8—17,  pag.  237. 

glabra  Ag.  Myes.  tab.  26,  fig.  3—14,  pag.  238. 
Homomya  angalata  Ag.  Myes.  pg.  163,  tab.  16,  fig.  4 — 6. 
Goniomya  Enorrii  Ag. 

Nncnla  Hammeii  Defr.  (=s  HauBmaimi  Rom.). 
Afitarte  opalina  Qaen.  Jura  pag.  319. 
Trigonia  navis  Lam. 

taberoalata  Ag.  Taf.  11.,  fig.  3. 

pulchella  Ag.  Trig.  tab.  2,  fig.  1-7. 

nioUis  Ag. 
Cyprina  trigonellaris  Schlth.  sp.  Taf.  ü.,  fig.  1. 

Cornea  Voltz  sp. 
Protocardia  snbtnmcata  d^Orb.  sp. 
Area  liasiana  R6m. 

Modiola  gregaria  Gldf.  (Qaen.  Jura  pag.  356). 
Posidonia  opalina  Qaen. 
Avicala  elegans  Mttnstr. 
Inoceramos  rostratas  Oldf. 
Gervillia  pemoides  Des!.  (=^  Hartmanni  Gldf.). 

lata  Phill. 
Pecten  diseifonnis  Schübl. 

-       pomUas  Lam. 
Ostrea  sabanomia  Mttnstr. 
Cerithiam  armatam  Gldf. 
Tarritella  opalina  Qaen.  Jara  pag.  326. 
Eaomphalos  minatas  Ziet. 
Dentalinm  sp. 
Discina  reflexa  Sow.  sp. 
Pentacrinas  basaltiformis  Gldf. 

cf.  sabteres  Gldf. 
Aalopora  compressa  Gldf. 
Zähne  von  Sanriem  nicht  selten. 
Fossiles  Holz, 
lieber  dieser  versteinernngsreichen  Zone  folgen: 
d.  Dttnngeschichtete ,  dankl«  Thone  mit  rielen  kkinen  Gyps- 
krystallen,  welche  die  wenigen  Versteinerungeai  fümmthtm  und  mit 


Thon  und  Eisenoxydhydrat  Knollen  bilden.    Oben  einige  Lagen  von 
versteinernngsleeren  Steinmergelknollen  and  Septarien.  3  M.  mächtig. 

Darin  fSeuid  ich  selten: 
Ammon.  opaUnns. 
Trigonia  navis, 
noch  ein  letztes  grosses  Exemplar  ganz  oben  dicht  nnter  der  Greoie 
gegen  die  Mnrchisonae-Schichten  am  Wasserfall.    Dieser  Wasser&ll 
fällt,   ebenso  wie  bei  Zillhansen  in  Schwaben,   ans  den  untersten 
Mnrchisonae-Bänken  in  die  obersten  Thone  der  Trigonia  navis. 

In  dem  oberen,  weniger  tief  eingeschnittenen  Theil  der  Gnnden- 
hofher  Klamm  oberhalb  des  Wasserfalls  liegen  nnr  Schichten  des 
Ammon.  Mnrchisonae.  Unterhalb  des  Wasserfalls  streichen  dieselben 
oben  am  Hange  nnter  der  Ackerkmste  noch  ein  wenig  in  den  nn- 
teren  Theil  der  Klamm,  sodass  man  sie  z.  B.  am  Anfang  der  grossen 
nördlichen  Seitenschlucht  noch  vorfindet. 


2.   Zone  des  Ammonites  Mürchisonae. 

1.  Schichten  des  Pecten  pnmilus  (Personaten  -  Lager  Quen« 

Jura  pag.  337). 

a.  Graues,  festes  Thonsandgestein ,  ohne  Versteinerungen,  vo^ 
geringer  Mächtigkeit,  0,45  M.  Ueber  diese  harte  Schicht  fällt  de^ 
Wasserfall.  Die  obersten  Thone  der  Trigonia  nayis  werden  von  deT^ 
selben  bedeckt. 

b.  Dunkle  Schlammschicht,  Glimmer-  und  Sand-reiche  schwer^ 
Thonschichten,  zuweilen  in  gleicher  Ausbildung  wie  die  vorige  Bank« 
welche  nur  die  unterste  Stufe  dieser  Schicht  bildet.  Die  häufigem 
Versteinerungen  liegen  einzeln  und  ohne  Schaale  in  den  kleinstttckigen 
Thonen;  nur  Pecten  pumilus  hat  meist  seine  Schaale  erhalten  and 
glänzt  weiss  auf  dem  dunklen  Untergrund.  In  diesen  Thonen 
fand  ich : 

Ammonites  Mnrchisonae  Sow.  var.  aontus  Quen. 

Aalensis  Ziet. 
Pecten  pumilus  Lam.  häufig. 

disciformis  Schttbl. 
Pholadomya  cordata  Quen.,  häufig. 
Pleuromya  aequistriata  Ag. 
Goniomya  Knorrii  Ag.,  häufig. 
Area  liasiaoa  Böm. 


\ 


Area  Lycetti  Opp. 

Trigonia  spinnloBa  Young  a.  B. 

simiÜB  Ag. 
Posidonia  opalina  Quen. 
Belenmites. 
Diese  Sehicht  ist  offenbar  analog  Quenstedt^s  Grenze  a-—^  (Jnra 
pag.  329)  j  welche  er  wohl  gemeint  hat  bei  Erwähnung  dieser  seiner 
Zone  von  unserer  Klamm  (pag.  331). 

Ibtn  trifft  diese  Sohlammschicht  gleich  oberhalb  ^s  Wasserfalls 
tt  m  beiden  Seiten  des  Baches,  besonders  am  Fnss  des  südlichen 
Dftn  gat  aufgeschlossen.   3,5  M.  mächtig. 

c.  Grane,   feste,  sandig-merglige  Bank,  wie  a.,  miregelmässig 
geschichtet;  5  M.  mächtig. 
Darin  finden  sich: 

c^  Bänke  von  blauen,  harten  Kalken,  entstanden  durch  An- 
htofiing  von  Pecten-Schaalen ;  sie  stehen  etwas  höher  als  die  Schlamm- 
schicht am  nördlichen  Ufer  des  Baches  an  da,  wo  etwa  die  Höhen- 
evnre  von  700'  auf  der  Generalstabskarte  des  Schlachtfeldes  von 
Wörth  den  Bach  durchschneidet.  Häufig  werden  abgerollte  Stttcke 
dieses  thonigen  Kalkes  in  die  untere  Klamm  geschwemmt,  sodass 
Quui  sie  leicht  mit  den  Opalinus-Thonknollen  verwechselt ;  doch  sind 
m  leicht  durch  ihren  Reichthum  an  Pecten  pumilus-Sohaaten  erkannt. 
Darin  fand  ich : 

Ammonites  Murchisonae  Sow. 
var.  acutus  Quen. 
var.  obtusus  Quen. 
Pecten  pumilus  Lam. 

disciformis  Schübl. 
Area  liasiana  Rom. 
Avicula  elegans  Münst.,  häufig. 
Trigonia  spinulosa  Young  a.  B. 
Cerithium  sp. 

Dentalium  elongatum  Mttnstr. 
c^.  Die  oberen  Lagen  der  Schicht  e.  werden  stark  eisenschttssig 
and  gehen  zuweilen  in  einen  Sand-  und  Thon-reichen  Rotheisenstein 
über.  Am  leichtesten  findet  man  diese  Schicht  20  Sehritt  oberhalb 
des  Personaten -Kalkes  am  nördlichen  Abhang  in  einem 'grossen 
Domengestrüpp.  Darin'  zeigte  sich : 
Trigonia  similis  Ag. 

spinulosa  Young  a.  B. 
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Lima  Aalensis  Qnen.  sp. 

Posidonia  opaUna  Qaen.,  aigekiift,  gnm  wmA  slaArippig. 

Croniomya  Knorrii  Ag. 

Aroomya  sp. 

Avicala  elegans  Mttnstr. 

Peeten  pamiliia  Lam. 

Oslrea  cakeola  Ziet. 

Belemnites  spinatns  Qnen. 

Schiebt  kann  man  als  eim  AeqniTaleat  des  Aalener  Eisei 
enea  ansehen ;  aneh  bei  ZiUhaasen  in  Schwaben  nnd  an  der  Wntai 
fand  ich  diese  »knirschenden«  Sandmergel  hädig  ebenso  eisenschttseij 
als  hier  in  der  Kkunm. 

2.   Mnrchisonae-Sandstein. 

Ehe  der  goldgelbe,  gützemde  Mnrchisonae- Sandstein  beginn 
leigt  sich  eine  Uebergangaschiebt  ttber  den  Peisonaten-Bänken : 

a.  Eine  etwa  2  M.  micbtige,  gelbbraune,  fette,  sandige  Tboi 
scbieht,  deren  Schwere  nnd  Zähigkeit  sie  Meht  von  den  locken 
Sandsteinen  darttber  nnteiscbeidet ;  man  findet  sie  nnter  den  San 
Sternen  allenthalben  mit: 

Peeten  pamilns  Lam.,  wird  hier  am  grössten,    bis  12  Mi 

Durchmesser. 
Peeten  disciformis  Schttbl. 
Ammon.  Murchisonae  Sow. 
var.  acutns  Qnen. 
Plenromya  aeqnistriata  Ag. 
Pboladomya  reticulata  Ag. 

Voltzii  Ag. 
Modiola  plicata  Sow. 

sp. 
Posidonia  opalina  Qnen. 
Area  Lycetti  Opp. 
Pesten  cf.  textorins  Gldf. 
Itigmna  spinnlosa  Yonng  a.  B. 
MoniliTanltia  sp. 
h.  CMdgilber  Ms  weisser,  i^itaernder  Sandf^ein,  reich  an  klein 
weissen  Glimmerblftttchen,  tritt  im  obersten  Theife  der  Klamm  nnt 
DfluTial-Decke  noch  in  einer  Mächtigkeit  von  &-7  M.  anf.    : 
4iilt  viel  Branneisen,  das  sicä  hänfig  in  dsn  verstebemngsreich 
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KjmDeii  anBamnielt.  Die  Fossilien  nur  in  Steinkernen^  aber  in  guten 
Abdrücken  erhalten,  sind  hie  und  da  reichlieh  angehäuft.  Am  häu- 
figsten triCt  man  hier: 

Posidonia  opalina  Quen. 
Avicula  elegans  Mttnstr. 
Pecten  pumilus  Lam. 
Modiola  plicata  Sow. 
Belemn.  of.  spinatos  Quen. 
Die  Ammoniten  finden  sich  nur  zusammengebacken  in  oft  noch 
Italas  Kalk-bidtigen  Knollen : 
Ammon.  Mnrcfaisonae  Sow. 
rar.  obtusus  Quen. 
▼ar.  acutus  Quen. 
opalinus  Rein. 
Aalensis  Ziet. 
Ausserdem  traf  ich  daselbst  an : 
Goniomya  Knorrii  Ag. 
Pleuromya  arenacea  Ag. 
Protocardia  substriatula  d'Orb.  sp. 
Modiola  sp. 

Pinna  cf.  Faberi  Opp.  häufig. 
Inoceramus  amygdaloides  Gldf. 
Trlgoaia  similis  A^. 

Pecten  cf.  texturatus  Mtinstr.  Gldf.  tab.  90,  fig.  1. 
Ostrea  ap. 
Demnadi  ze^[en  sieh  fdso  in  der  Gundershofiier  Klamm  folgende 
S<^hteB  von  oben  herab  bis  zum  Dorfe: 

Dwrehschmttl.  Mächtigk. 

1.  Diluvium 0,5  M. 

Hnrchisonae-Zone : 

2.  Oberer  Murchisonae-Sandstein  ....     6,5    - 

3.  Unterer  Murch.-Sandstein 2 

4.  Eisenstein      \ 

5.  Sandmergel    l  obere  Personaten  -  Bänke    5 

6.  Blauer  Kalk  J 

7.  Schlammschicht  |  untere  Personat^i- 

8.  Sandmergel         j  Bänke  '     ^ 

(Wasserfall) . 
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Durohscbnittl.  Mäohtigk. 

Trigonia  navis-Zone: 

9.  Septarien-Thon 3  M. 

10.  Opalinns-ThonknoUen-Schicht  ....  5    - 

11.  DünnBchiefrige  Thone 10    - 

12.  Wulstige  Thone 14    - 

Ganze  Mächtigkeit     50  M. 

Davon  kommen  auf  die  Murchisonae-Zone  18  M.,  aaf  die  Trig. 
navis-Zone  32  M. 

Der  Ausgang  der  Klamm,  unterhalb  der  letzten  Häuser  des 
Dorfes,  liegt  nach  der  Generalstabskarte  des  Schlachtfeldes  von 
WOrth  580',  der  Anfang  derselben  oben  auf  der  Höhe  740'  Über  dem 
Meere,  und  die  Länge  derselben  beträgt  etwa  V5  Meile. 


Die  Silzklamm  bei  Uhrweiler. 

Wenden  wir  uns  auf  die  westliche  Seite  des  Zintzel-Thales,  so 
finden  wir  dort  die  Schichten  unter  den  Trigonia  navis-Thonen  am 
besten  aufgeschlossen  in  der  Silzklamm.  Dieser  Bacheinschnitt  liegt 
in  der  Mitte  zwischen  den  Dörfern  Uhrweiler,  Zinsweiler  und  Gum- 
prechtshofen  im  Walde,  ein  Fundort,  welcher  durch  den  Reichthum 
seiner  Versteinerungen  nicht  weniger  bekannt  ist,  als  die  eine  halbe 
Stunde  entfernte  Gundershoiner  Klamm.  Die  Silzklamm,  welche 
ihren  Namen  vom  Silzbrunnen  trägt,  einer  eisenreichen,  in  der  Klamm 
aufsteigenden  Quelle,  verbirgt  sich,  abgelegen  von  den  Hauptstrassen, 
weit  mehr  dem  Auge  des  Reisenden,  als  jene  bei  Gundershofen,  sie 
ist  weniger  tief  eingerissen,  und  durchschneidet  nur  auf  eine  geringe 
Strecke,  etwa  600  M.,  Schichten  vom  Costaten-Kalk  des  mittleren 
Lias  an  bis  hinauf  zum  Torulosus  -  Bett ,  der  untersten  Zone  des 
Braunen  Jura. 

Wenn  man  vom  Dorfe  Gumprechtshofen  am  rechten  Ufer  der 
Zintzel  aufwärts  in  das  zweite  Seitenthal  einbiegt  und  die  Strasse 
von  Zinzweiler  nach  Uhrweiler  tiberschreitet,  so  gelangt  man  in  ein 
flaches  Wiesentbai,  rings  faiit  hohem  Buchenwald  umgeben,  in  dem 
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man  hie  und  da  am  Rande  des  Baches  in  der  Lebmdecke  des  Di- 
luvium einzelne  Blöcke  des  mittleren  Lias  entdeckt.  Weiter  auf- 
wärts verengt  sich  das  Thal;  gleich  oberhalb  des  Einflusses  eines 
kleinen  Baches,  von  der  rechten  Seite  her,  tritt  der  Wald  beiderseits 
nahe  an  das  Wasser  heran,  und  wir  stehen  in  der  Silzklamm. 
Aufwärts  gehend  finden  wir  schon  am  flachen  Gehänge  in  dem 
lockeren  Lehmboden  Stücke  des  Ammonites  radians,  bis  wir  in  einer 
Ausweitung  auf  der  linken  Seite  des  Baches  den  Silzbrunnen  aus 
dem  Gestein  aufbrechen  sehen;  vielleicht  hat  er  seinen  Namen  von 
dem  Eisenocker,  von  den  Leuten  schlechthin  »Salz«  genannt,  mit 
dem  das  Wasser  die  umliegenden  Blöcke  überzieht. 

Erst  hier  ist  es  möglich,  durch  Graben  und  Hacken  Aufschluss 
über  die  unter  der  dicken  Lehmdecke  verborgenen  Schichten  zu  er- 
langen; die  etwas  höheren  Abhänge  gestatten  leichtere  Einsicht. 
Auch  sind  nur  hier  die  Liasschichten  vorhanden,  wo  sie  in  ein  hö- 
heres Niveau  gehoben  sind^  als  aufwärts  und  abwärts. 

Oppel  erwähnt  in  seinem  Jura  (pag.  212)  das  Vorkommen  der  mitt- 
leren und  oberen  Liasschichten,  sowie  der  Torulosus-Zone  (pag.  310) 
in  der  Uhrweiler  Klamm.  Auch  Qüenstedt  kennt  die  Torulosus- 
Schichten  von  hier  (Jura  pag.  307).  DaubriSie  ist  ziemlich  unklar 
über  die  in  der  Silzklamm  vorhandenen  Ablagerungen  (1.  c.  pag.  143 
and  144). 

Es  finden  sich  in  der  Silzklamm  folgende  Schichten: 

1 .    CoBtaten  -  Kalk. 

Die  oberste  Bank  des  mittleren  Lias,  dunkelstahlblaue  feste 
Kalkbänke  mit  Thonzwischenlagen ,  die  Zone  des  Ammon.  spinatus. 
Die  Kalke  sind  reich  an  Versteinerungen;  doch  sind  diese  schwer 
zu  erhalten  in  vollkommenen  Stücken  aus  den  harten  Blöcken,  reich 
an  Schwefelkies,  der  sich  auf  die  Fossilien  wirft  und  sie  mit  einem 
Kieshamisch  überzieht.  Die  Costatenkalke  zeigen  sich  in  der  Klamm 
nur  am  Silzbrunnen,  in  einer  Mächtigkeit  von  1,5  M. 
Es  wurden  daselbst  gesammelt: 

Ammonites  spinatus  Brug.,  sehr  häufig. 

margaritatus  Montf.  in  seinen  extremen  Varietäten, 
wie  var.  gibbosus,  spinosus,  coronatus  Quen.  und  Engel- 
hardti  d'Orb.  Die  einfache  Form,  var.  nudus  Quen.,  welche 
die  darunter  liegenden  Margaritatus  -  Schichten  bevölkert, 
scheint  hier  zu  fehlen.  - 
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Pholadomya  ambigua  Sow.  8p.  tab.  227,  fig.  2. 

Lyonsia  anioides  d'Orb. 

Pleuromya  aequistriata  Ag. 

Mactromya  sp. 

Leda  acuminata  v.  Bach  sp. 

Cypricardia  caoullata  d'Orb. 

Area  Mttnsteri  Gldf. 

Lima  Hermanni  Ziet.,  grosses  Exemplar. 

Avicnla  Sinömuriensis  d'Orb. 

eygnipes  PhiU. 
Pecten  aequivalvis  Sow. 
sablaevis  PhiU. 
-       Philenor  d'Orb. 
liasianns  Nyst. 
tnmidus  Ziet. 
Plicatnla  spinosa  Sow. 
Terebratula  punctata  Sow. 
Rhynchonella  acata  Sow.  sp.,  sehr  hänfig. 

quinqueplicata  Ziet. 
In  diesen  Costaten-Kalken  zeigen  sich  Bttnke  von  dttnnpbUligA 
hellbraunem  Kalk,  in  dem  Fischreste  und  sehr  vide  winsige  (1 — 2  HIB' 
grosse]  Gasteropoden  zerstreut  liegen.     Diese  Zone  scheint  im  nOri^ 
liehen  Elsass  ziemlich  constant  zu  sein,  denn  ich  fand  sie  ebcDflO 
bei  Mertzweiler,   am  Bastberg  und   bei  Gundershofen  wieder,    b 
Mertzweiler  verbreiten  sich  diese  Gasteropoden  auch  im  Costatenkafl^ 
selbst,  wo  ich  sie  im  Gestein  mit  Ammon.  Normannianus  uild  AmmoB* 
fimbriatas  zusammen  entdeckte. 

2.   Posidonien- Schiefer. 

Papierdttnne,   bituminöse,   zähe  Thonschiefer ,   gerade  wie  ii 
Schwaben.    Doch  nur  in  einer  Mächtigkeit  von  1,5  M.    Darin: 
Ammonites  conmiunis  Sow. 

lythensis  Young  a.  B. 
Avicula  substriata  Ziet. 
Inoceramus  dubius  Sow. 

iPosidonia  Bronni  ist  im  Unter -Elsass  noch  ni<dit  nachge- 
wiesen.) 
Die  Posidonienschiefer  am  Silzbrunnen  sind,   wie  man  sieht, 
nicht  sehr  versteinerungsreich ;  doch  mad  sie  auch  bisher  noch  nicht 
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ttugebevtet  worden.  Dabei  mnd  die  Fossilien  schieeht  erhalten  und, 
wie  .gewöhnlicli,  ganz  Terdrttckt.  Sieht  man  dagegen  die  Versteine- 
rangen  von  Whitby  aas  der  gleichen  Zlone  in  prächtiger  Erhaltung, 
80  wagt  man  kaum,  dieselben  mit  den  plattgedrückten  deutschen 
Exemplaren  zu  identificiren. 

8.  Jurensis- Mergel. 

Während  die  beiden  ersten  Zonen  auf  die  Nähe  des  j^lzbrun- 
MDB  beschränkt  waren ,  ziehen  sich  diese  graubrannen ,  leicht  ver- 
witternden  Kalkmergel  ziemlich  die  ganze  Kkmm  hinauf.  Bis  zu 
eimger  Tiefe  zerfallen  die  sonst  festen  Bänke  zu  lockerem  Mergel, 
dessen  Beschaffenheit  die  Grenze  gegen  die  darttberKegenden  Tom* 
losns-  und  Opalinus-Thone  gänzlich  verwischt.  Noch  dazu  sind  die 
Versteinerungen  beider  im  oberflächlichen  Thon  und  Lehm  völlig  ge- 
miseht,  sodass  man  die  charakteristischen  Fossilien  der  Jurensis-Zone 
ans  einiger  Tiefe  heraufholen  muss.  Doch  sind  die  Versteinerungen 
der  Jnrensis-Mergel  weit  besser  erhalten,  als  in  den  gleichen  Schichten 
Sehwabens,  daher  auch  die  Ammoniten  meist  mit  der  Schaale  sich 
finden. 

In  den  Mergeln  ist  die  Gruppe  des  Ammonites  radians  am  häu- 
figsten.   Ausserdem  fand  ich  darin: 
Ammon.  jurensis  Ziet. 
Aalensis  Ziet. 
Germaini  d'Orb. 
concavus  Sow. 
subplanatus  Opp. 
discoides  Ziet. 
insignis  Schtlbl. 
Nucula  Hammeri  Defr.  (=  Hausmanni  ROm.). 
Lima  Gtalatea  d'Orb. 

-     duplicata  Morr.  a.  Lyo. 
Peeten  textorius  Schlth.  mit  Ammonites  radians  (=  Phillis 

d'Orb.). 
Pentacrinus  basaltiformis  Gldf.  (==:  jurensis  Quen.). 
Diastopora  liasica  Quen. 

(Die  beiden  Mzten  im  Gestein  mit  Ammon.  insignis.) 
Wahrscheinlich  ist  es  mir,   dass  auch  noch  einige  andere  Ver- 
itoiiiMmgen,  ebenso  wie  Nucula  Hammeri,  Leda  Diana,  Anmion. 
AalenaiB  der  Tondosus-  und  der  Jurensis-Zone  gemeinsam  sind. 
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Doch  habe  ich  hier  nur  diejenigen  genannt,  welche  ich  durch  Ge- 
stein mit  unzweifelhaften  Jurensis-Fossilien  verbunden  sah. 
Diese  Zone  ist  etwa  1  M.  mächtig. 

4.  Zone  des  Ammonites  torulosus. 

Fette,  hellgraue  Thone,  oft  etwas  mergelig,  ohne  regelmässige 
Schichtung,  zäh  aneinanderhängend.  Die  Versteinerungen  zeigen 
sich  sogleich  in  grosser  Menge  dicht  tlber  den  Jurensis  -  Mergeln, 
gerade  wie  in  Schwaben;  wenn  es  auch  nur  wenig  Arten  sind,  so 
ist  die  Individuenzahl  um  so  grösser,  besonders  die  Gasteropoden 
und  Astarte  Voltzi.  Beim  Graben  liest  man  die  verkalkten  Fossilien 
lose  aus  dem  Thon: 

Ammonites  Aalensis  Ziet. 
Turbo  capitaneus  Mttnstr. 
subduplicatus  d'Orb. 
palinurus  d'Orb. 
var.  omata. 
Diese  drei  Turbo-Arten  sehr  häufig  und  durch  Uebergänge  eng 
miteinander  verbunden. 

Purpurina  subangulata  Mttnstr. 
Cerithium  armatum  Gldf.,  häufig. 
Alaria  subpunctata  Mttnstr.  sp. 
Leda  rostralis  d'Orb. 

Diana  d'Orb. 
Nucula  Hammeri  Defr.  (=  Hausmanni  Rom.). 
Area  liasiana  Rom. 
Astarte  Voltzi  Hön. 

subtetragona  Gldf. 
Trigonia  pulchella  Ag. 
Discina  reflexa  Sow. 
Thecocyathus  mactra  Gldf.  sp. 
Die  Torulosus-Schichten  sind  in  der  Klamm  etwa  5  M.  mächtig 
aufgeschlossen,    darttber  folgen  die  Trigonia  navis-Thone,    deren 
Knollen  man  oben  im  Weinberg  gegen  Uhrweiler  findet.     Obwohl 
sich  Ammon.  torulosus  selbst  in  der  Silzklamm  noch  nicht  gefunden 
hat,  genttgen  doch  die  ttbrigen  Versteinerungen  und  die  Lagerung 
hinlänglich,  um  diese  Zone  zu  erkennen.    Eine  weitere  Ausbeutung 
dieser  Schichten   wird   die  Reihe  der  charakteristischen   Fossilien 
bald  vervollständigen,    vielleicht]  auch  den  Ammon.   torulosus  ent- 
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deekeB,   den   ich  bisher  nur  in  den  oberen  Opalinns  - 'Hionen  der 
Gonderahofher  Klamm  auffand. 

Durch  diese  vier  Zonen  ans  der  Silzklamm  können  wir  also  die 
auf  dem  linken  Ufer  der  Zintzel  kennen  gelernten  Ablagerungen  der 
Art  ergänzen,  dass  unter  den  Trigonia  navis-Thonen  folgen: 

Mächtigkeit. 

13.  Zone  des  Ammon.  toralosus .     .     .  5   M. 

14.  Jurensis-Mergel 1     - 

15.  Posidonien-Schiefer 1,5  - 

16.  Coßtaten-Kalk 1,5- 

Gtesammte  Mächtigkeit:     9    M. 

Wir  haben  also  hier  in  der  Gundershofuer-  und  Uhrweiler-Klamm 
die  Fauna  des  mittleren  Lias  bis  hinauf  zum  Murchisonae-Sandstein 
iu  einer  Vollständigkeit  vor  uns,  welche  uns  eine  weitere  Verbrei- 
tung und  andere  reiche  f\indorte  im  Unter-Elsass  vermuthen  lässt. 
In  der  That  sind  zwar  die  genannten  beiden  Orte  die  bekanntesten 
oder  allein  bekannten  Legalitäten,  doch  braucht  man  nicht  weit  zu 
gehen,  um  das  Bild  der  jurassischen  Ablagerungen  zu  erweitem; 
bei  näherer  Untersuchung  des  umliegenden  Httgellandes  entdeckt  man 
uiter  der  Diluvialdecke  noch  manchen  interessanten  Fund:  beson- 
ders die  Gegend  des  Bastberges  bei  Buchsweiler,  die  Umgebung 
?on  Kirrweiler  und  Sehalkendorf,  vor  allem  die  Rebhttgel  bei  Mietes- 
heim, weisen  nicht  nur  die  Schichten  der  beiden  Klingen,  sondern 
aoch  die  tieferen  und  höheren  Zonen  der  Juraformation  in  mannich- 
faldger  Entwickelung  auf.  Leider  lassen  die  Aufschlüsse  vielfach  zu 
wünschen  übrig,  woran  nicht  nur  das  Diluvium,  sondern  auch  die 
hohe  Ackerkultur  des  Elsass  Schuld  ist. 

Die  ungenügenden  Angaben,  welche  Daubree  in  seiner  Be- 
schreibung des  Unter-Elsass  macht,  vermochten  kaum  einiges  Licht 
Aber  die  Jura-Schichten  dieses  Gebietes  zu  verbreiten,  besonders  da 
diesen  Autor  die  Sedimentär -Formationen  wenig  interessirten ,  und 
da  man  auch  damals  noch  keine  genauere  Eintheilung  des  Jura 
versuchte.  Sonst  aber  ist  nichts  über  diesen  Gegenstand  veröffent- 
lieht  worden. 

Ausbildung  des  Jura  an  andern  Orten  im  Unter-Elsass. 

Der  Untere  Lias  hat  unter  allen  Juraschichten  die  weiteste  Ver- 
breitung im  nördlichen  Elsass.  Allenthalben  werden  die  blauen, 
hatten  Arcuaten  -  Kalke  zum  Kalkbrennen  und  zum  Bauen  in  Stein- 
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brttchen  gewonnen,  sodMs  dieselben  besser  als  andere  Formatioiieii 
aufgeschlossen  sind.  Trotzdem  ist  es  mir  noch  nicht  gehingen,  g«* 
nttgendes  Material  zar '  weiteren  Gliedemng  dieser  darchsobnittlich 
25  M.  mächtigen  Kalk*  nnd  Mwgel-Ablagening  zn  gewinnen,  ein 
Mangel,  welchem  doreh  die  rorhandenen  Sammlangen  nicht  abosu- 
helfen  ist,  weil  znr  Bestimmung  geognostischer  Lagerung  die  Fund- 
orte nicht  genau  genug  angegeben  sind.  Dass  jedoch  eine  ähnliche 
Eintheilung  des  Unteren  Lias,  wie  in  Schwaben,  möglich  sein  wird, 
zeigen  die  folgenden  Andeutungen: 

Als  Basis  der  Juraformation  tritt  auch  im  Elsass  auf 

Die  Bhaetlaoha  Stufe. 

Sie  wurde  mit  Sicheriieit  bisher  nur  in  der  Umgegend  von  Ober- 
bronn nachgewiesen:  gleieh  unterhalb  dieses  Dorfes,  einige  Schritte 
jenseits  der  Mahle  an  der  Strasse  nach  Zinzweiler,  zeigt  sich  aber 
d&k  Keuper-Mergeln 

a.  Das  Bonebed,  ein  hellgrauer  Mergel  mit  einer  zoUdickeB 
Schicht,  welche  &st  nur  aus  Fisch-  nnd  Saurier-Zähnen  nnd  Knochen- 
resten besteht. 

b.  Zone  der  Avicnla  contorta.  Der  bekannte,  hellgelbe,  gli- 
tzemde  Sandstein  —  nicht  unähnlich  dem  Murchisonae-Sandstein  — 
steht  an  im  Qraben  der  Strasse  von  Oberbronn  nach  Gumprechts- 
hofen  am  Waldrande.  Dass  dieser  Sandstein  hierher  gehört,  zeigt 
die  häufige  Avionla  oontorta  Port  darin.  Was  sonst  als  gros  in- 
fraliaaiqne  bei  DaubbAb  (1.  o.  pag.  140)  und  auf  der  geologischeu 
Karte  desselben  Autors  bezeichnet  wird,  sind  nicht  Bbaetisehe,  son- 
dern Keuper-  oder  Angnlaton -Sandsteine,  wi^  ich  mich  bei  Ories- 
bach,  bei  Reichshofen  und  bei  Eberbach  überzeugen  konnte. 

L  Unterer  Lias, 

Der  Areuaten-Kalk  beginnt  bei  Zutzendorf  nnd  bei  Eberbach  ao 
der  Strasse  nach  WörA  mit  Angnlaten- Sandstein.  Anch  liegeo 
grosse  AmnMMiites  angulatus  in  den  Samminngen  der  Herren  Jabqsr^ 
Mebian  und  Rauch,  sowie  in  der  Strassburger  Stadtsaaynlnng  Ten 
Zutzendorf  und  Zinzweiler.  Doch  mtlssen  weitere  f\inde  diese  un- 
teren Schichten  des  Lias  noch  klarer  stellen. 

Ueber  diesen  Angulaten-Sandsteinen  lagert  das  mächtige  System 
von  blauen  Kalken  nnd  Letten  mit  der  Oryphaea  arouata  Lam.  und 
Lima  gigantea  Sow.  als  hänigen  Leitmnsdieln.  Dieselben  sind  wie 
gesagt  aber  weite  Strecken  im  Unler-Elsass  verbreitet.    Das  Meinte, 
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wu  auf  den  französischen  Karten  als  Lias  angegeben  ist,  gehört  in 
dieae  Zone.    Ich  fand  bisher  darin: 

Lima  gigantea  Sow.,  allenthalben. 

-  snccincta  Knorr.  (=  Hermanni  Gldf.j,  Schirlenhof,  Wai- 
denheim. 

-  pectinoides  Sow.,  Zntzendorf. 

Oryphaea  arcnata  Lam.,  Reichshofen,  Zinsweiler  etc. 

obliqna  Gldf.,  Griesbach  am  Bastberg. 
Pecten  glaber  Hehl,  Niederwald  bei  Wönh. 
Spirifer  Walcotti  Sow.,  häufig,  Zinsweiler,  Zntzendorf  etc. 

yermcosos  v.  Buch,  Waidenheim. 
Nautilus  cf.  striatus  Sow.,  Niederwald. 
Ammon.  angulatus  Schlth.,  Zntzendorf. 

raricostatus  Ziet.,  Reith  am  Bastberg. 
Fossiles  Holz  häufig.  Griesbach,  Hochfelden  etc. 
DaubrAb  führt  ausserdem  eine  Reihe  von  unteren  Lias-Ver- 
Btehiennigen  auf  (1.  c.  pag.  153),  ans  denen  man  wenigstens  ent- 
nehmeu  kann,  dass  die  Fauna  des  elsässischen  Arcuaten-Ealkes  eine 
iludiche  wie  in  Schwaben  ist  und  dass  danach  mit  der  Zeit  eine 
gleiche  Gliederung  desselben  wie  dort  möglich  sein  wird. 


Der  MittlsFe  Iiias. 

2.   Numismalis-Mergel. 

Als  solche  sind  die  Mergel  hinter  der  Kapelle  von  Bossendorf 
bei  Hochfelden  anzusehen ,   und  zwar  als  deren  unterste  Schichten, 
Qdek8te0T's  Spiriferen-Bank  (Jura  pag.  114),  wie  aus  folgenden  Ver- 
^emngen  klar  wird,  welche  ich  dort  in  einer  zufällig  aufgewor- 
fBoen  Mergelgrube  auflas: 
Gryphaea  obliqua  Gldf. 
Plicatula  spinosa  Sow. 
Spirifer  verrucosus  y.  Buch. 
Walcotti  Sow. 
rostratus  Schlth. 
Terebratula  numismalis  Lam.,  eingedrückt,  wie  so  häufig  in 

Schwaben  (s.  Quen.  Jura  pag.  144). 
Rhynohonella  tetraedra  Sow.  (==  cunriceps  Quen.) 

calcicosta  Quen. 
Lima  acuticosta  Gldf. 

^l^timt,  JaffafomwUon.  * 
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Lima  gigantea  Sow. 
Avicnla  Sin^mariensis  d'Orb. 
Modiola  scalprnm  Sow. 
Pecten  sp. 
Belemnites  sp. 

Pentacrinus  subsulcatos  Mttturtr.   (GIdf.  tab.  53  fig.  4  c.)  mit 
Anaätzen  yod  HtUf sannen. 

i.  Basaltiformen-Bank. 
(QuEN.  Jnra  pag.  115.) 

Diese  Zone  des  mittleren  Uas  in  Schwaben  fand  ich  am  Wald- 
rand südlich  Eberbach  in  einem  eingerissenen  Feldwege  über  dem 
Arcnaten - Lias ,  welcher  am  Hang  gebrochen  wird,  und  unter  dem 
Davöikalk:  eine  soUdicke  EalkBcfaicht  bedeokt  Ton  Säulen-  und 
Httlfsann-Qliedem  des  Pentacrinus  basaltiformis  Mill.»  dasu  Plicatida 
spinosa  Sow.^  angefressene  Belemniten,  Pecten -Stücke  und  feai 
Cidariten-Stacheln. 

4.   DayOikalk. 

Anstehend  trifft  man  diese  Kalke  an  der  gleichen  Lokalittt  bei 
Eberbach:  es  ist  ein  heller  merglicher  Kalk  mit  eigenthttmlichen 
grauen  Zeichnungen  darin,  und  hat  zum  Verwechseln  das  Aussehen 
wie  diejenigen  Stücke,  welche  ich  vom  Mulefinger  Bach  im  Wutach- 
Gebiet  aus  derselben  Zone  mitbrachte. 

Am  Waldrand  bei  Eberbaeh  iand  ich  in  diesen  Bänken : 
Belemnites  clavatus  Schlth. 
elongatus  Mill. 
Ammonites  fimbriatus  Sow. 

Davoei  Sow. 
Oryphaea  obliqüa  Gldf. 

cymbium  Lam. 
Plicatula  spinosa  Sow. 
Bei  Zinsweiler  in  den  Weinbergen  der  südlichen  Thalseite  steht 
derselbe  Kalk  an  mit  häufigen  Versteinerungen,  besonders: 
Ammonites  Davoei  Sow. 
Uenleyi  Sow. 
Auch  gehören  hierher,  wie  K()CHlin-Schliimbicbobb  >)  nachwies, 


*)  Bulletin  de  la  toci^t^  K^oI(H?ique  de  Franoe.  (om.  X..  Jahrg.  1S53,  pag.  7<3. 
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£e  im  Dihifiiim  bei  HtUilhiiKBeA  ^  eioem  Dkwfe  nahe  UhmailM  c^V 

5.  MargarltatnB-Zone.  ' 

Mameti  k  (dvoidea  der  firanstaiBehen  ABtorM.  iGbraflUaw^  hkh»' 
blättrige  Thonschiefer  mit  Septarien  HBd  BrauieiseiiiMUMfetioMQi^ 
VeTBtaiMrwigM  aini  soUctn  darin  si  fndBii ,  nar  BeluiBitin  sind 
hMiger. 

Ammwiitefl  maigaritatoa  UmtS* 
yar.  nndns  Qnen. 
In  den  Sammlangen  des  Herrn  Mebian  in  Niadaibroim  und  des 
Herrn  Jaegeb  in  Mietesheim  liegen  einige  schttn»  fftTfiptom  aus  der 
dortigen  Gegend.  Die  concentrische  Sippong,  welcke  9fOiaa0NY  fttr 
seine  Varietät  des  Ammonites  Engelhardti  in  Aui^nmIi  BiDunt,  zeigt 
sieh  schon  deutlich  aAf  den  inneren  Windungen  tjrpiaokfi  iHargari- 
tite;  mup  yerdräogt  dufie  Skulpteir  jede  andere  im  Alttor  dar  In-* 
difitoen. 

Die  Mai^garitatas-TItmM  traten ,  yrie  ttfir  geaehi^n  hakea,,  in  4e» 
SkUiüQaoi  niofai  mehr  u  Tage ;  Bnciblhabdt  -  s  grosse  AtoaltheeD 
sttnuBiA  anadem  Oostalan-Kaft.    Asflsefdem  traf  ioh  dj#«e  ihme  tta: 
im  Strassendnrchstich  bei  Lixhanaen,  eiBem  D«r&  am  Wege 
Yon  Bachsweiler  nach  Hochfelden. 
Daselbst  zeigen  die  in  viele  concentrische  äohaak»  aer&llenden 
Braonajaenknolleii  diis  »mames  k  oyoides«  ap,  saaunt 
Belemnites  elongatus  Mill. 

compressas  Stahl. 
Weiter  im  Thal  hinauf,  unterhalb  Kirfweiler,   breüel  sieh  dann 
Jer  Costaten-Kalk  darüber  hm,  mit  Anunonites  spinatus  and  Rhyn- 
ehonella  acuta. 

Bei  Gundershofen  liegen  die  mames  k  ovoidea  oberhalb  des 
Kirchhofes,  im  Wege,  welcher  aaf  die  Htthe  fiüirt.  F«vner  fand  ich 
sie  bei  Eberbach  in  einem  Bachriss,  und  am  Bastberg  über  Gries- 
bach,  an  der  ätiasae  ttl>ef  den  fierg  naeh  Imbsheim. 

Leitend  sind  die  Beaaneisenknollen  und  Belema.  coittpressns. 

6.   Costaten-Kalk. 

Der  Costaten-Kalk  bildet  durch  seinen  Fossil  -  Reichthum  einen 

der  besten  und  leicht  kenntlichsten  Horizonte  im  jUnter-^lflass*    Das 
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Vorkammen  in  der  Silzklamm  habe  ich  schon  besprochen.  Die 
gleiche  GeBteinabescbaffenheit  und  die  gleiche  Fauna  wie  dort  findet 
man  immer  wieder. 

Bei  Kirrweiler  auf  der  westlichen  AnhObe  traf  ich,  wie  erwähnt, 
die  Versteinerungen  dieser  Zone  reichlich  an;  es  waren  meist  die- 
selben als  am  Sitzbrunnen .  besonders  die  Khyncbonella  scnta  in 
grosser  Menge.     Hinzu  kommen: 

KhjTicbouella  amalthei  Quen.  and  Feutacrians-Ktielglieder. 
AU   die  Bahn   von    Hageuau    auch   Niederbroun    gebaut   wurde, 
durchstach  man  am  Bahnhof  Merteweiler  folgende  Hchichteu : 

Marnes  k  ovoides 

Costatenkaik 

Belemnitenbauk 

Nagelkalk 

Posidoniensehiefer 

Dilnrium 
nach  den  Angaben  des  Uerm  Mehun.  Enoblhardt  lies»  damaU 
einige  Wagenladungen  dieser  .Schicliten  nach  Niederbroun  bringen, 
sodass  sie  noch  jetzt  im  Hofe  des  Eisenwerkes  anstehen.  Auh  dem 
Costatenkaik  sah  ich  in  seiner  Sammlung  ausser  den  schon  oben  an- 
gel^hrten  Versteinerungeu  derselben  Zone  am  Silzbrunnen  noch: 

Goniomya  rhombtfera  Ag. 

Solen  ItasinuB  0))p. 

Isücardia  cingulata  Gldf. 

Pinna  Moorei  Opp.  mit  Glyphaea  amalthei  Quen..  Boheere- 

Inoceramns  substriatus. 

Chemuitzia  undnlata  d'Orb. 

Trochus  glaber  Koch  u.  Dunkr. 

Tnrhu  paludinaeformis  Schub),  sp. 

Uentalium  giganteum  Phill. 
Eudlieh  au  oineu  StUck  zusammen : 

Ammonites  Normannianus  d'Orb. 
timbriatus  Sow. 

ein  grosser  Saurier- Wirbel  und  viele  kleine  Uastempodeu. 
Die  Costatenzone.  stets  reich  au  Versteinerungen,  fand  ich  ebenwi 
wieder  bei  Unndershufen,   liei  Eberbach  und  bei  Grieshach  aiu  Bast- 
berg  als  obere  Grenze  des   mittleren   Lias.     Das  Leplaeua-Bett . 'i 


"' '')  e.  Oppci.,  Jur»  pa«.  i*'. 
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welches  in  diesem  Horizonte  in  Frankreich  und  Schwaben  auftritt, 
ist  im  Elsass  bisher  noch  nicht  nachgewiesen. 

LfCitend  flir  die  Costatenkalke  sind  in  unserem  Gebiet: 

Ammonites  spinatus. 

BhynGhcmdla  acuta. 


Oberer  Uas. 

7.  Posidonien-Schiefer. 

Die  Posidonienschiefer  sind  bisher  nur  in  der  Silzklamm  und 
am  Bahnhof  von  Mertzweiler  nachgewiesen  worden ;  an  letzterem 
Orte  sieht  man  sie  noch  aus  der  bewachsenen  Böschung  heransstehen 
in  ungeftUir  gleicher  Mächtigkeit  wie  in  der  Silzklamm,  mit  leichtem 
Einfallen  nach  Südost  unter  die  Diluvialdecke.  In  der  Engel- 
HARDT*8chen  Sammlung  liegen  von  diesem  Fundort  ausser  den  oben 
genannten  Versteinerungen: 

Aptychus  sanguinolarius  Quen.,  Jura  pag.  250. 

Ammonites  comucopiae  Young  a.  B. 
serpentinus  Rein.  sp. 

Loligo  sp. 

8.  Jnrensis-Mergel. 

Diese  Zone  fand  ich,  ebenso  entwickelt  wie  in  der  Silzklamm, 
bei  Eirrweiler  auf  den  südwestlichen  Anhöhen  über  den  Costaten- 
Kaiken t  und  an  der  Wobach,  einem  Bach  zwischen  Schalkendorf 
uid  Obermodem.  Auch  hier  sass  Nucula  Hammeri  mitten  in  den 
karten,  braunen  Mergelbänken  neben  Ammonites  Germaini  und  ju~ 
rensis.  Auf  der  andern  Seite  der  Wobach  liegt  Arcuaten-Ealk ;  der 
mittlere  Lias  ist  nicht  aufgeschlossen ;  die  Jurensis-Mergel  sind  dann 
die  ersten  anstehenden  Bänke,  darüber  folgen  den  Berg  hinauf  nach 
Schalkendorf  zu  die  Opalinus-Thone ,  Murchisonae-Sandsteine  und 
die  blauen  E^alke. 

Leitend  für  die  Jurensis-Mergel  sind: 
Ammonites  radians. 

Germaini  d'Orb. 
jurensis  Ziet. 
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Braimer  Jura. 

9.   Toralosns-Zone. 

Diese  in  der  Silzklamm  bo  gnt  charakAerisittHi  fiddAten  sind 
selten  im  nördlichen  Elsass  anzutreffen,  da  die  weichen  Thone  ttberall 
leicht  yerwittem  and  einen  guten  Ackerboden  abgeben.  Bisher 
konnte  ich  sie  nur  noch  am  Kirrweiler-^Bach  nachweisen,  die  flaelie 
Höhe  südlich  des  Dorfes  birgt  die  mames  k  ovoides,  die  Gostaten- 
Ealke  und  die  Jurensis-MergeA.  An  iht^m  nördlichen  Ausläufer 
überschreitet  die  Strasse  nach  Bosseishausen  den  Eirrweiler-Bach; 
hier  durchschneidet  sie  am  östlichen  Ufer  die  Torulosus-  und  Juiensis- 
Bank.  Ich  fand  dort  neben  Ammonites  radians,  jurensis,  Germiini» 
Aalensis  auch: 

Purpurina  subangulata  Httnstr.  sp. 
Turbo  subduplicatus  d'Orb. 

palinurus  d'Orb. 
Cerithium  armatum  Qldf. 

Einige  Schritte  weiter  zum  Dorf  hin  traf  ich  ll^gonia  mvii 
und  Ammonites  opalinus;  letzterer  liegt  hier  wohl  schon  in  der 
Torulosus-Bank. 

In  der  Sammlung  des  Herrn  Pfarrer  Jaegeb  zu  Mietesheim  sak 
ich  eine  Reihe  von  Torulosus-Leitmuscheln,  welche  aus  einem  BmiiBei 
bei  Mertzweiler  unter  den  Trigonia  navis-Thonen  heraufbeftrM 
vfurden.  Bemerkensworth  waren  unter  ihnen  eine  schöne  Ahm 
subpunctata  Opp.,  femer  Ammonites  Aalensis  Ziet.  und  eine  Ki^ 
scheere. 

Leitend  für  unsere  Torulosus-Zone  sind: 
Astarte  Voltzi  Hön. 

*  ■ 

Cerithium  armatum  Gldf. 
Turbo  subduplicatus  d'Orb. 

palinurus  d'Orb. 
Trigonia  pulchella  Ag. 

10.   Zone  der  Trigonia  narl«. 

Fast  ebenso  reich  an  Versteinernagen,  wie  die  oberen  Opalion^' 
Thone  von  Onndershofen ,  sind  die  Schichten,  welche  ich  sttdHcb 
von  Imbsheim  am  Bastberg  im  Hange  einer  nach  Hattmatt  schaueodeo 
Anhöhe  neben  einem  Feldwege  entdeckte.    Dort  durchschneidet  ma^ 
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oben  an  der  Mchsten  Stelle  des  Weges  den  Marclrisonae^andstem ; 
dicht  daranter  liegen  die  Opalinns-KnoUen,  gerade  wie  in  der  Gnnders- 
boftier  Klamm ,  angehäuft  in  den  dnnUen  Thonen.  Am  häufigsten 
waren  dort: 

Ammonites  opalinus  in  verschiedenen  Varietäten,  hoch-  und 
niedriggewnnden. 

Ammonites  Moorei  Lyc. 
Aalensis  Ziet. 

Nucula  Hammeri  Defr. 

(Jenrillia  pemoides  Desl. 

Trigonia  navis  Lam. 

Modiola  gregaria  Gldf. 

Area  liasiana  Rom. 
Die  meisten  der  oben  ans  den  Opalinus -Thonen  der  Ounders- 
hofber  Klamm  angeftlfarten  Versteinerungen  erfüllen  hier  in  gteicher 
Weise  die  kalkigen  Knollen. 

Aaf  der  westlichen  Seite  des  Bastberges  fand  ich  oberhalb  Ories- 
bach  im  Tlnme  miter  dem  Mnrchisonae-Sandstein  und  ttber  dem 
Coataten-Kalk  eine  Knalle  mit  Ammonites  opalinus,  Modiola  gregaria 
md  einer  unbestimmbaren  kleinen  Goniomya. 

Sodann  eeigt  skh  der  Opalinus-Thon  ttber  der  Torulosus-Zone 
der  Siliklamm :  sQdlich  in  den  Weinbergen  von  Uhrweiler ;  attf  der 
Wasserscheide  zwischen  diesem  Dorf  und  der  Silzklamm  steht  noch 
der  Mnrchisonae  -  Sandstein  an,  von  dort  herunter  zum  Silzbrunnen 
sind  es  etwa  40  M.,  eine  Tiefe,  welche  die  ganze  Mächtigkeit  der 
Trigonia  navis-  plus  Tornlosus-Zonc  angiebt.  Es  dttrfte  also  am  Aus- 
gang der  Gundershofner  Klamm  die  Tomlosus-Bank  nicht  allzutief 
mehr  unter  den  untersten  Thonen  liegen,  da  die  Trigonia  navis- 
Sdiiehten  darttber  30  H.  mächtig  sind. 

Auf  der  westlichen  Seite  der  Silzklamm  stehen  die  Opalinns- 
Thone  erst  wieder  an  auf  der  Hbhe  der  Rebhttgel  nordwärts  Mietes- 
heim an  den  beiden  grossen  Birnbäumen  nahe  der  Gloriette,  dem 
Rebhänschen  des,  Pfarrer  Jaegek.  Bier  ist  die  HOhendistanz  aber 
mehr  als  60  M. ;  es  dürfte  also  die  Anht^he  der  Gloriette  mit  ihren 
Sebidilen  etwas  Ober  das  Niveau  der  Silzklamm  gehoben  sein,  und 
eiM  Verwerfungsspahe  etwa  südlich  Gumprechtshof^  durch  das 
erste  Nebenthal  verlaufen. 

Der  dritte  Fundort  fttr  Opalinus-Knollen  in  der  Nähe  der  Silz- 
klamm ist  endlich  zwischen  Uhrweiler  und  EngweH^ :  während  hier 
auf  den  Höhen  Murchisonae  -  Sandstein ,  und  we^tetfain  flach  Mietes- 
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heim  zu  die  blauen  Kalke  der  Sanzei-Zone  durchziehen,  erseheinen 
im  Thale  noch  die  Opalinus-Thone ;  und  zwar  traf  ich  deren  obere 
Stufe  mit  den  versteinerungsreichen  Knollen  auf  dem  linken  Abhaiige 
des  Uhrweiler  Baches  da,  wo  er  die  grösste  Biegung  nach  Engweüer 
bin  ausführt. 

Leitend  flir  die  Opalinus-Thone  im  Unter-Elsass  sind: 

Trigonia  navis. 

Ammonites  opalinus. 

Nucula  Hammeri. 

Cyprina  trigonellaris. 

Oervillia  pemoides. 

11.   Zone  des  Ammonites  Murchisonae. 

Wir  finden  diese  Zone  als  einen  constanten,  leicht  zu  erkennoh 
den  Horizont  überall  im  Unter-Elsass  ttber  den  Trigonia  navis-Thonei 
in  der  gleichen  Entwicklung,  doch  nicht  wieder  so  vollständig  ant 
geschlossen,  wie  in  der  oberen  Gundershofner  Klamm.  Die  heil- 
gelben Sandsteine  enthalten  die  fossilreichen  Lager  besonders  in  ihrer 
unteren  Abtheilung ;  daher  sind  z.  B.  die  Sandsteine  an  der  Gloriette 
bei  Mietesbeim  voller  Versteinerungen:  ausser  den  bekannten  Arten 
aus  der  Gundershofner  Klamm  fand  Herr  Pfarrer  Jaegeb  daselbit 
des  öfteren  Krebsreste.    Häufig  sind  dort  femer: 

Modiola  plicata  Sow. 

Pinna  cf.  Faberi  Opp. 

Posidonia  opalina  Quen. 
Die  oberen  Murchisonae-Sandsteine  sind  am  tiefsten  aofgerisaei 
durch  eine  Klamm  unterhalb  Schalkendorf  am  nördlichen  Bergabhaage 
nach  der  Moder  hin,  dort  treten  sie  unter  den  eisenoolithisohen  gnnm 
Kalken  der  Sowerbyi-Zone  hervor,   in  einer  Mächtigkeit  von  cirea 
20  M.     Unten  verschwinden  sie  unter  der  Thalsohle,  sodass  ihre 
versteinerungsreicben  unteren  Bänke  nicht  erreicht  werden.     Do^ 
ziehen  sie  am  Berge  südlich  hinauf  und  sind  durch  die  Strasse  ym 
Obermodem  nach  Buesweiler  ttber  dem  Opalinus -Thon  gut  antg^ 
schlössen.     Sie  fallen  hier  mit  17^  nach  OSO.    Es  scheint,  daw  ii 
den  oberen  Lagen  Ostrea  calceola  Ziet.  Bänke  bildet;   man  findat 
dort  häufig  ihre  zusammengebackenen  Massen. 
Leitformen  des  Murchisonae-Sandsteins  sind: 

Avioula  elegans. 

Fecten  pumilus. 


PoBidoiria  opalina. 
Modiola  plicata. 
Anunonites  Murchisonae 
yar.  obtasns. 

12.  Zone  des  Ammonites  Sowerbyi. 

Obgleich  ich  diese  Zone  nur  bei  Schalkendorf,  oberhalb  des 
WasBcrrisses  im  Mnrchisonae-Sandstein,  anstehend  angetroffen  habe, 
00  glaube  ich  doch,  dass  sie  sich  überall  im  nördlichen  Elsass  bei 
weiterer  Untersuchung  von  den  darttberliegenden  blauen  Kalken  des 
Ammonites  Sauzei  leicht  wird  abtrennen  lassen.  Bei  dem  genannten 
Dorfe  fand  ich  in  einem  grauen,  mergligen  Kalke,  welcher  häufig 
eisenoolithisch  wird,  eine  versteinerungsreiche  Knolle  mit  einem  ty- 
pischen Ammonites  Sowerbyi  Mill.  ^) .  Er  lag  zusammen  mit : 
Pecten  pumilus  Lam. 

Rhynchonella    cf.    frontalis    Desl.   der   Rhynch.    oligoptycha 
Waagen.   Ben.  Beitr.  I.  pag.  638  nahestehend,  doch  mehr 
und  feinere  Falten  an  der  Stirn. 
Leda  cf.  Deslongchampsi  Opp. 
Lima  incisa  Waag.  I.  c.  pag.  626,  tab.  30,  fig.  2. 
An  einem  gleichen  Amnion.  Howerbyi  aus  der  ENGELBABDTschen 
Sammlung,  von  Mietesheim  stammend,   hängt  Gestein  von  ähnlicher 
Beschaffenheit,   während  die  blauen  Kalke  des  Ammon.  Sauzei  ein 
ganz  anderes  Aussehen  haben.    Leider  sind  die  Schichten  zwischen 
dem  Murchisonae-Sandstein  und  den  blauen  Kalken  an  der  Gloriette 
nicht  aufgeschlossen.   Auch  Herr  Pfarrer  Ja£G£B  besitzt  einen  schönen 
Ammonites  Sowerbyi  vom  Mietesheimer  Berge. 
Vielleicht  gehört  auch  hierher: 

Ammonites  cf.  jugifer  Waag.   1.  c.   pag.  596,   tab.  26,   fig.   I, 
von  Griesbach  bei  Gundershofen.     Coli.  Engklbardt. 

13.   Zone  des  Ammonites  Sauzei. 

Der  Ammonites  Sauzei  hat  sich  zwar  im  Elsass  noch  nicht  ge- 
funden, aber  andere  für  diese  Zone  characteristischen  Versteinerungen 


*)  Das  Exemplar  stimmt  genau  Uberein  mit  der  Abbildung  in  Waagen, 
Zone  des  Ammonites  Sowerbyi.  Ben.  Beitr.  tab.  27»  fig.  2.  mit  starken  Stacheln 
auf  den  inneren  Windungen ,  und  schon  bei  55  Mm.  Durchmesser  glatte  Win* 
dnng. 
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beweisen,  dass  die  ziemlich  mächtig  entwickdten  »Blaoea  Kalket 
anisres  (rebietes  dieser  Stufe  angehören ;  diese  harten,  dunktilblanen, 
schweren  Kalksteine,  branngelb  yerwittemd,  werden  im  Higellande 
des  Unter -Elsass  gern  zum  Bauen  oder  Kalkbrennen  gebrodioi. 
Daher  ist  ihre  häufigste  Versteinerung,  die  Lingula  Beani,  schon  lange 
den  deutschen  Geologen  bekannt. 

■ 

Oppel  Jura  pag.  435  und  Quenstedt  Jura  pag.  352  kennen  diese 
Lingula  von  Oundershofen  (blaue  Kalke  auf  der  Hohe  nach  Gries- 
badi] ,  stellen  sie  aber  fälschlich  nach  Analogie  der  Aalener  Lingoli 
in  die  Murchisonae-Zone. 

Am  besten  beutet  man  diese  versteinerungsreichen,  blauen  Kalke 
in  den  Steinbrüchen  der  Weinberge  oberhalb  Hietesheim  aus,  ym 
Ammonlten  findet  man  dort  am  ehesten 

Ammonites  polyschides  Waag.  1.  c.  pag.  603, 
frtther  unter  dem  Namen  Ammonites  Gervillei  d'Orb.  den  elsKssisdMi 
Sammlern  bekannt.    Von  ihm  sagt  Waaoen  pag.  604 :  »er  gehOrt  der 
Zone  des  Ammonites  Sauzei  an  und  ist  in  ihr  eines  der  yerbreitetsta 
und  häufigsten  Vorkommnisse«. 

Bei  weiterer  Ausbeute  wird  die  Fauna  der  blauen  Kalke  eiM    1 
der  reichsten  des  Unter-Elsass  werden;    ich  konnte  bis  jetast  daiD 
nachweisen,  von  Bfietesheim: 

Ammonites  polyschides  Waag. 

mesacanthus  Waag.  1.  c.  pag.  594,  tab.  28,  ig  ^ 
cf.  cycloides  d'Orb. 

deltafalcatus  Quenst.  Jura  pag.  394  (=  TesMi- 
anus  d'Orb.). 
Nautilus  lineatus  Sow. 
Lingula  Beani  Phill. 
Pholadomya  fidicula  Sow.  f 

foliacea  Ag.  Myes  pag.   102. 
Goniomya  Duhois  Ag.  Myes.  pag.  12. 
Gresslya  gregaria  Köm.  sp. 
Modiola  cuneata  Sow.,  angehäuft. 

scalata  Waag.  1.  c.  pag.  624,  tab.  29,  fig.  4. 
Lucina  Zieteni  Quen.  Jura  pag.  446. 

sp.  p;labra.  häufig. 
InoceramuH  polyplocus  Kiim. 
Posidonia  bellula  d  Ort).     Prod.  10,   lOfK 
Ostrea  calceola  Ziet. 
Oervillia  lata  Phill. 
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AttohIa  Mttnsteri  BroMi. 
Lina  indsa  Waag. 
Peoleii  einctos  Sow. 
lenB  Sow. 

articnlatns  Sehltli.  Gldf.  lab.  90,  flg.  10.  Chuppe  deB 
textorias  b.  Qoeo.  imä  p«g.  488. 
Thamnastrea  sp. 

Pentacrinns  cristagalli  Qtten.  Hamlbi  pag.  608. 
Ejrebsscheere. 
Belemnites  sp. 
Dieselben  blauen  Kalke  stehen  aa  auf  der  HOlie  zwischen  6nn- 
bhofen  und  Griesbaoh,  im  Süden  der  Klamm,  mad  liegen  hier  regel- 
ssig  auf  dem  Murchisonae- Sandstein.     Sie  sind  jedodi  nur  am 
^stabhange  des  Hügels  ao^esohlossen  durch  einen  Steinbruch  im 
ker;    die  darunterliegenden  Schichten,   also. auch  die  Zone  des 
imonites  Sowerbyi,  kommen  an  diesem  Punkte  nicht  lüm  Vorsehein. 
selbst  fand  idb  wiederum  Lingnfal  Beani  in  Masse  zusammenge- 
ift;  femer  Tiele  der  vcm  Mietesheim  angeführten  Yersteineningen, 
londers: 

Pholadomya  fidicnla« 
Gervillia  lata. 
Hinzu  kommt: 
Ostrea  explaHata  Gklf. 
Terebratula  sp. 
Am  Bastberg  zwischen  Griesbach  und  Imbsheim ,  und  auf  der 
Jilen  Höhe  sttdiich  Ton  Imbsheim  erscheine  über  dem  Murchisonae- 
mdstein  die  blauen  Kalke  gleichfalls. 
Leitend  für  die  Zone  des  Ammonites  Sauzei  sind  im  Unter-Elsass : 
Ammonites  polyschides. 
Lingula  Beani. 
Lucina  sp.  glabra. 

14.   Zone  des  Ammonites  ttumphriesianus. 

Wenn  auch  diese  Zone  bei  Mietesheim  nicht  aufgeschlossen  ist, 
imen  mir  doch  aus  der  Umgegend  dieses  Dorfes  viele  Versteine- 
ingen  derselben  zu  Händen.  Sie  muss  daselbst  zwischen  den  blauen 
alken  der  Weinberge  und  dem  Hauptoolith  der  südöstlichen  An- 
4e  liegen;  ihre  Versteinerungen  werden  häufig  im  Dorfe  selbst 
irch  den  Regen  herausgewaschen  oder  beim  Graben  aufgefunden. 
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Besonders  zeigt  sich  oft  Rfayncjionella  spinosa,  welche  hier  nodi  nidit 
die  Grösse  wie  im  Combrash  erreicht.  Das  Gestdn  ist  dn  mürber, 
gelbgraner  Kalkstein,  zuweilen  oolithisch  werdend,  welcher  leiditn 
gelbem  Letten  zerfällt ;  er  enthält  zuviel  Thon  and  Sand ,  nm  nn 
Brennen  oder  Bauen  gebrochen  zu  werden. 

Es  fand  sich  bisher  aas  dieser  Zone  im  Dorfe  Ifietesheim  imd 
Umgegend : 

Ammonites  Humphriesianus  Sow. 

Braikenridgi  Sow.  Taf.  U,  fig.  7. 

Lima  pectiniformis  Schlth.  sp. 

Ostrea  flabelloides  Lam. 

Modiola  gigantea  Quen.  Jura  pag.  439. 

Trigonia  sp.,  Steinkem. 

Avioula  Mttnsteri  Bronn.  Gldf.  tab.  118,  fig.  2. 

Bhynohonella  spinosa  Day. 

Serpula  sodalis  Gldf. 

Pustulopora  Quenstedti  Waag.  1.  c.  pag.  641. 
Dagegen  ist  bei  Bitschhofen,  einem  Dorfe  zwischen  Mietesheia 
und  Pfaffenhofen  gelegen,  diese  Zone  aufgeschlossen:  die  Stnfle 
von  Mietesheim  her  durchschneidet  dicht  vor  dem  Bachttbergang  dien 
mürben  gelben  Kalke  in  einiger  Tiefe;  die  Schichten  Csllen,  wie 
meistens  in  unserm  Gebiet,  wenig  geneigt  nach  Südosten  ein.  An 
Hang  des  Weinberges  kann  man  sie  eine  Strecke  weit  nach  OeM 
verfolgen.  Weiter  sttdlich  trifft  man  sie  wieder  an  der  Strasse  Ter 
dem  Dorfe  Walck,  wo  sie  dann  auf  dem  rechten  Ufer  der  Moder  bei 
Pfaffenhofen  unter  den  Hauptoolith  einschiessen. 
Bei  Bitschhofen  fand  ich : 

Lima  pectiniformis  Schlth.  sp. 

Modiola  cuneata  Sow. 

Gresslya  trnncata  Ag.  Myes  pag.  215. 

Rhynchonella  spinosa  Dav. 
Ammonites  Humphriesianus  scheint  nicht  selten  im  Unter-Elsf^ 
zu   sein,    da  mehrere  gute   Exemplare   in   den   Sammlungen  v€^ 
banden  sind. 
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15.  Haoptoolith. 

Der  echte  Ammonites  Parkinsoni  ist  im  Unter-ElsasB  noch  nicht 
gefunden  worden  —  dahin  gehende  Angaben  bei  Voltz^]  und 
Daubr£b  mögen  sich  auf  die  zu  erwähnenden  verwandten  Formen 
ans  dem  Combrash  beziehen.  Daher  ist  bis  jetzt  nur  zu  sagen,  dass 
die  mächtigen  Oolithablagemngen  bei  Pfaffenhofen,  bei  Hietesheim 
imd  am  Bastberg,  dem  Hanptrogenstein,  Fromherz^),  des  Breisganes 
entsprechend,  zwischen  die  Zonen  des  Ammonites  Hnmphriesianus 
nnd  des  Combrash  zu  stellen  sind. 

Bei  Pfaffenhofen  sind  im  Oolith  am  häufigsten: 

Ostrea  acaminata  Sow.,  Bänke  bildend. 

Clypens  sinnatns  Leske. 

Echinobrissns  clanicolaris  d^Orb. 
Aas  dem  Oolith  des  Bastberges  liegt  mir  yor: 

Avicnla  echinata  Sow. 

Ostrea  flabelloides  Lam. 

Serpnla  conformis  Oldf. 

16.   Combrash. 

Interessant  ist  das  Auftreten  dieser  Zone  dicht  ttber  dem  Oolith 
als   der  höchsten  Jnraschicht  im  Unter-Elsass.     Sie   ist  in   ganz 
gleicher  Weise  hier  ausgebildet,  wie  drüben  im  Breisgau  bei  Vögis- 
heim,  ein  grauer,  thonreicher  Kalkstein,  schmutzig-gelb  yerwittemd. 
Vom  Bastberg  wurde  das  Combrash  schon  von  Yoltz  unter  der 
Bezeichnung  Bradford-clay  beschriebe :  es  schiebt  sich  daselbst  ein 
zwischen  den  Hauptoolith  und  das  tertiäre  Sttsswasserbecken ,   zum 
Beweis,  dass  es  die  letzte  Juraschicht  des  Unter-Elsass  ist. 
In  der  Sammlung  des  Herm  Mebian  sah  ich  vom  Bastberg: 
Ammonites  Neuffensis  Opp. 
Ostrea  Knorri  Ziet. 
Rhynchonella  varians  Schlth.  sp. 
Serpula  quadrilatera  Gldf. 

conformis  Gldf. 
Terebratula  sp.  biplicata. 

*)  YoLTZ.    Notice  snr  le  Bradford-clay  de  Bouxwiller  et  de  Bavillien,  in 
^^^  M^moirea  de  Stnsboftirg.     1834.    tome  I.,  2««  livr. 

^   FftoiCHKRZ.    Die  Juraformationen  des  Breisgaos.    1838.    pag.  18. 
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Sodann  fand  ich  das  Cornbrash  auf  am  Fasse  der  Ostfichen  An- 
höhe vor  Mietesheim  nahe  dem  Bahnhof;  daselbst  wurden  die  harten 
Kalkbänke  dieser  Zone  aus  dem  Acker  beransgebrocheo,  der  I^ettan 
xnrttckgelassen.    Ich  traf  darin  an  : 

Ammonites  Neoffensis  Opp.  Schlönbach,  Beitr.  znr  lUaeonL 

1.  Stttck,  pag.  26,  tab.  28,  fig.  3. 
Oatrea  Knorri  Ziet. 
Astarte  cf.  Zieteni  Opp. 
Trigonia  costata  Park. 

Jngleri  Rom.  (=  interlaevigata  Qnen.). 
Bhynchonella  varians  Schltb. 
Terebratnla  sp.  biplicata. 
In  der  Sammlung  des  Herrn  Pfarrer  JAEOEft  liegt  w^  derselbe! 
Zone  und  wahrscheinlich  vom  gleicheo  Orte: 

Ammonites  procerus  Seeb.  ScHLÖNaACii  1.  o.  pftg,  38,  tab.  5, 

fig.  1. 
Es  ist  dies  ein  Exemplar  von  120  Hm.  Durcbiaesser,  bededl 
mit  Loben ,  welche  bei  dieser  Grösse  viel  zerschlitzter  siiid ,  als  sie 
ScHLöNBACu  tab.  4,  fig.  6,  zeichnet.  Auch  in  der  ENOSUiASiyr'- 
schen  Sammlung  befindet  sich  ein  Exemplar  des  Ammonites  procerm 
von  Mietesheim. 

Am  häufigsten  trifft  man  aus  dieser  Zone: 
Ostrea  Knorri. 
Bhynchonella  varians. 
Terebratnla  sp.  biplicata. 

Allg^meiaa  Lagerung  der  Jura-Formation  im  Unter-Slaaaa. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Karte  des  Unter-Elsass,  so  aebei 
wir,  dass  wir  uns  bei  der  Beschreibung  der  Juraschichten  nur  im 
Gebiete  der  Kheinel)ene,  nicht  in  den  Vogesen  selbst  bewegt  haben« 
Die  vorgelagerten  littgelketten  von  Wörth  und  Zabem,  die  Höhen, 
welche  sich  am  Abhänge  des  Gebirges  nach  Sttden  hinziehen,  sie 
liergen  in  ganz  anah)ger  VerbreitungsweiHe,  wie  jenseits  des  Rheines 
im  Breisgrau,  die  jurassischen  Ablagerungen.  Dennoch  wUrden  wir 
irren,  wenn  wir  uns  durch  diese  topographische  Lage  der  Jura- 
formation zu  der  Ansicht  verleiten  Hessen,  als  gehrtre  diese  Formation 
nicht  mehr  zu  den  Gebirgssystemen  der  Yogesen  und  des  Schwan* 
Waldes,  sondern  sei  mitten  zwischen  beide  Gebirge  durch  einen  Am 
des  Jurameeres  abgesetsit  worden.    Vielmehr  geschah  die  AUagerung 
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der  JaraafsbMrteii  im  BttdweaUiobeii  Dentachland  lange  vor  äer  Eni- 
atdumg  der.  Sohwanswald-Yogesen  und  ist  die  Jnrafbrmfttion  daber 
als  ^  wesentlicher  Bestandtheil  in  der  geologischen  Constitution  der 
bttdes  Gebirge  ansnsehen. 

Die  Massiye  der  Beleben  diesseits  nnd  jenseits  des  Rheines  be- 
stehen hauptsächlich  aus  älteren  Eruptivgesteinen  and  Uebergangs- 
Gfaawaeken,  ein  Grandstock,  ttber  welchem  nur  nnbedentende  Reste 
der  jüngeren  Formationen  erhalten  sind.    Nach  dem  Durchbrach  der 
Tii»rtriaai8chen  Porphyre  begann  eine  lange  Zeit  der  Ruhe :  ohne  jede  StO- 
rang  breiteten  sich  in  concordanter  Lagerung  ttber  dnander  die  For- 
mationen der  Trias   und  des  unteren  und  mittleren  Jura  aus;   der 
weisse  Jura  und  die  Kreideformatioii  fehloi  in  unserm  Gebiet^  daher 
die  Tertiär-Sehiohten  unmittelbar  die  älteren  Ablagerungen  bedecken. 
Erst  1»  Ende  der  Tertiärzdt  fällt  die  jetzige  Gestaltung  der  Schwans- 
wald-Vogesen :  denn  erst  damals,  vielleicht  su  gleicher  Zeit  mit  dem 
Oarchbrueh  der  jttngeren  Eruptivgesteine  der  Rheinebene,  entstanden 
die  Verwerfnngsspalten  am  Ostfuss  der  Yogesen  und  am  Westabhang 
des  Sehwanwaldes,  erst  damals  bildete  sich  die  Rheinversenkung, 
orst  damals  erhoben  sich  die  bdden  schroffen  Gebirgsabhänge,  Um- 
(sstaltungen,  welche  allein  den  Schwestergebirgen  der  Vogesen  und 
des  Schwarzwaldes  ihren  eigenthttmlioheii  Charakter  aufdrücken. 

Unverkennbar  sind  die  Wirkungen  dieser  jungtertiären  Hebung 
und  Entstehung  der  Vogesen  ausgeprägt  in  dem  Juragebiete  des 
nördlichen  Elsass.  Hier  verläuft  die  Hauptverwerfungsspalte  in  der 
Richtung,  welche  sie  schon  im  Ober-Elsass  inne  hatte,  parallel  dem 
Kamme  des  Gebirges  von  Südwesten  nach  Kordosten  in  gerader 
Linie  von  Molsheim  nach  Weissenburg,  östlich  dieser  Spalte  breitet 
Ach  die  völlig  pkne  Rheinebene  aus;  das  Diluvium  bedeckt  dort 
nur  Tertiärschichten,  deren  Mächtigkeit  bei  Hagenau,  also  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Verwerfung,  durch  ein  Bohrloch  von 
290  M.  Tiefe  noch  nicht  durchsunken  wurde.  WestK^  der  Ver- 
werfnngsspajbte  dagegen  liegt  ein  Hügelland,  welches  von  dem  nach 
Westen  zurückweichenden  Abhänge  der  Vogesen  umbuchtet  wird. 
Der  Kamm  des  Gebirges  besteht  in  diesem  Gebiete  vom  Breusch- 
thale  nach  Norden  ttber  Pfalzburg  und  Lichtenstein  nach  Weissen- 
bürg  nur  aus  Triasschichten,  unter  denen  das  granitische  Grund- 
gebirge selten  hervortritt.  Dagegen  sind  in  dem  bezeichneten  Httgel- 
lande  unter  dem  Diluvium  die  Juraablagemngcn,  wenn  auch  vielfach 
verworfen,  doch  hinreichend  gut  erhalten  und  aufgeschlossen,  um  sie 
in  dem  dargestellten  Zusammenhange  erkennen  zu  könaea.    Häufig 


zeigen  sich  hier  anch  die  Tria^schichteD,  coneordant  den  Jura  nnter- 
lagemd;  beeoodei's  im  eüdlichen  Theile  des  HUgetlandeB  bedeckes 
Bie  grösBere  Strecken  der  üljerfläche.  Das  Tertiär,  so  mUchtig  5«^' 
lieh  dieses  Gebietes,  ist  hier  nur  in  unbedeutenden  Kesten  erb&lten, 
so  auf  dem  Bastberg,  bei  Mietesheiui  und  Bitschbofea,  bei  Eberbadl 
nnd  anderen  Orten  ■) . 

Einige  Protile,  welche  ich  im  nördlichen  Elsass  anfjj^nonnDM 
habe  (Taf.  I.j ,  mögen  die  Lagerung  der  Juraformation  anschSB' 
lieber  darstellen.  Die  Kchichten  des  Hügellandes  falten  im  AB' 
gemeinen  in  der  Richtung  von  Nord-West  mit  geringem  Winkd 
nach  Sud-Ost,  vom  westlich  gelegenen  Kamm  des  Gebirges  abg» 
wandt.  Unzählige  Verwerfungen  durchsetzen  das  Gebiet,  in  sW 
Uichtuageo  verlaufend  :  erstens  parallel  zum  Streichen  der  Schichte! 
also  parallel  den  Haupt- Verwerfungslinien;  und  zweitens  senki 
dazu,  in  der  Fallrichtnng.  ' 

Gerade  die  HUgelketten  vou  Mietesbeim  und  Guudershofen  bieH 
die  besten  Beispiele  lllr  diese  Verwerfungen :  während  hier  die  Zinta 
bei  Uttenhofen  in  der  Richtung  der  Nebeuspalten  (NW — HO]  v« 
läuft,  folgt  der  Griesbach  in  einer  Hauptspalte.  Das  Profil  Taf  1 
2  ist  durch  die  AnhUben  von  Reicbshofen,  durch  die  obef 
inndershofner  Klamm,  nnd  durch  den  Griesbach  nach  Mertzwefl 
geeogen :  die  Verwerfung  zwischen  Reichshofen-Werk  nnd  Gnnded 
bofcn  geht  etwa  im  ersten  äeitentha)  oberhalb  des  letztgenannt! 
Dorfes  hindurch,  denn  über  dem  Kirchhof  trifft  man  noch  die  Mantf 
k  ovoides  und  die  Costaten-Kalke  an,  in  gleicher  Höhe  mit  den  niÜ 
leren  Trigonia  navis-Thonen  der  Oundershofner  Klamm ;  erst  auf  dl 
flUhe  am  Basalt -Bruch  bcgiunl  der  Opalinus -Thon  im  Cnntakt  ■ 
Basalt,    in    einer  Hiilie   vnn   "25»  M.      Parallel    zu   dieser  V« 

fnng  verläuft  der  Griesbach  in  einer  gleichen  Nebeuspalte  ■  «I 
lem  linken  Uferrande  liegen  Keuper-Mergel,  auf  dem'rechteu  t 
ineu  Kalke  der  Sauzci-Zone.  ' 

Auf  der  gegenüberliegenden   Seite   des  Zintzelthales   schneid 


U  Tftf.  I.  Fi);,  U  erlfintert  <Ile  allgeueinn  Lagerung  und  den  Ziiumi 
F'Schiehtea  Im  Oebir^e  and  in  diT  Ebcni?  di»  nlirdliubcn  EImss.  t^ 
t-btideiiht,  wie  tief  die  Triu-  und  Juni-äcliiditcn  unter  der  Tcrtiär-D 
r  KholDobvDo  verfunkRU  liiul.  wilfarend  *lch  der  ii{tr<lii<ihe  TMl  ite«  Gel 
t  300  U.  über  <l«r  Ebtüio  rrhebt.  \m  iit  die  NiveHudiffnrMix  swiicheB 
BgehobttueD  uod  nioderiiosuiiketien  Schii-Iiteii  «n  dur  Vt-TwerfunKnlmle  Bt 
Welfltenbiirg  nilndciiIcnH  i^WnRi)  groM.  »le  diejenige  am  sichrbaren  Ab«(iin  d 
ü«blrg«i,  bewirkt  durcb  die  «weit«  Verworfung  Zaberu-Neuneiler 
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Profil  Taf.  I.,  fig.  3  in  der  gleichen  Richtung  (NW— SO)  durch  die 
Schichten  der  Silzklamm  und  die  Höhen  bei  Mietesheim;  von  den 
Costaten-Kalken  an  folgen  die  Zonen  hier  regelmässig  bis  zu  den 
blauen  Kalken  hinauf,  auf  denen  def  treffliche  Wein  des  Herrn 
Pfarrer  Jabqer  wächst.  Die  Verwerfung  durch  den  südöstlichen  Ab- 
hang der  Anhöhe  verbirgt  grösstentheils  die  Hamphriesianus^Zone 
und  den  Hauptoolith,  welcher  nicht  viel  weiter  südlich  bei  Pfaffen- 
hofen  eine  Mächtigkeit  von  70 — 80  M.  erreicht.  Dieses  Auftreten 
des  Hanptooliths  bei  Mietesheim  ist  ttbrigens  das  nördlichste  im 
Rheinthale  bekannte  Vorkommen  desselben,  welches  Quenstedt 
noch  nicht  kannte,  als  er  in  seinem  Jura  pag.  564  die  Höhen  von 
P&ffenhofen  als  nördlichsten  Paukt  für  den  Oolith  angab. 

Der  Bastberg  bei  Bnchsweiler  ^)  ist  eine  fast  rein  jurassische  Er- 
hebung, von  dem  untersten  Lias  an  birgt  er  alle  beschriebenen  Jura- 
Zonen  bis  hinauf  zum  Hauptoolith  und  dem  Combrash.  Jedoch  ist 
gerade  dieser  Bei^  einer  der  angUnstigsten  Punkte  unseres  Gebietes  ftlr 
geognostische  Untersuchung,  denn  im  nördlichen  Theil  desselben  ver- 
deckt die  angelagerte  Tertiärdecke  und  das  Oolith-Geröll  alle  unteren 
Juraschichten.  Und  im  südlichen  Theil  des  Berges  finden  wir,  ob- 
wohl hier  das  Tertiär  fehlt  und  der  Oolith  nur  die  höchste  Kuppe 
m  einer  Mächtigkeit  von  20  M.  bildet,  doch  in  den  allseitig  fleissig 
bebauten  Abhängen  schwer  genügende  Aufschlüsse,  um  eine  klare 
EiDsicht  in  den  geologischen  Bau  des  Berges  zu  erlangen. 

Das  Profil  Taf.  I.,  fig.  4  durchschneidet  in  der  Richtung  der 
Querspalten  (NW --SO)  den  südlichen  Theil  des  Berges,  den  »kleinen 
Bastberg  tt  zwischen  den  Dörfern  Griesbach  and  Imbsheim  und  er- 
weist die  Zonen  der  Juraformation  in  der  Vollständigkeit,  wie  ich 
sie  bisher  daselbst  entdecken  konnte.  In  diesem  Querschnitt  liegen 
die  Schichten  regelmässig,  in  anderen  Theileu  des  Berges  sind  sie 
ziemlich  verworfen.  Das  Dorf  Imbsheim  ist  am  südöstlichen  Ab- 
hänge auf  den  blauen  Kalken  erbaut;  gleich  nördlich  davon  wird 
in  einem  viel  tieferen  Niveau  jenseits  des  Baches,    der  nach  der 


*)  GoETHS  machte  hier  seiue  ersten  geologischen  Studien.  Aus  meinem 
Leben,  zehntes  Buch,  Cotta  pag.  409.  »Doch  alle  diese  Betrachtungen  über- 
traf der  Anblick ,  wenn  man  von  dem  nahgelegnen  Baschberg  die  völlig  para- 
diesische Gegend  ttb^^rschaute.  Diese  HOho,  ganz  aus  verschiedenen  Muscheln 
sosammengehäuft,  machte  mich  zum  emtenmaie  auf  solche  Documente  der  Vor* 
weit  aufmerksam;  ich  hatte  sie  noch  niemals  in  so  grosser  Masse  beisammen 
gesehen«.  In  der  That  simi  die  tertiären  Süs8wasserabla»erungen  auf  dem 
Gipfel  des  grossen  Bastberges  ganz  erfüllt  von  Versteinerungen. 

Lepsiuf,  J uraformAtion.  '<iS 
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Reith  Uiniibtliesst.  Uaa)ituo)Uh  gebrochen,  wälirend  weiter  abwüitsin 
diesem  Thäli;hen  an  der  Keith  selliat  Unterer  Lias  ansteht  Eine 
Querverweriung  iNW — HO]  setzt  durch  die  Mitte  des  Berges,  soda» 
4er  Oolith  uuter  deiu  tertiärcD  äUsswasserbeckea  im  Nordeu  etwa 
HO  M,  tiefer  liegt  alü  aof  der  Spitze  der  sUdlielieu  Kupiie- 

Ini  Osten  de«  Ba»tberges  lagern  uidi  dann  Über  dem  untereo 
Liaa  der  Keith  die  Jiira«chiubtea  von  Neuem  regelmässig  Uhenia- 
ander.  üaa  Profil  Taf.  I.,  fig.  5  schliesst  Rifh  i"«tlich  ua  den 
vorigeu  DurcbKchnitt  au,  jeducb  mit  veränderter  Kiehtung,  seukrcclit 
y.uiii  Fallen  der  >Siiliichten  von  SUd-West  nach  Nurd-Ust,  paniUd 
dem  Gebirgskamui  und  der  Hauptverwerfung.  Der  Kirrweiler  Bacli 
fiiewtt  in  einer  (juerspalte  (NW— UO],  sodass  die  Turalueus-Biuik 
<leR  linken  Ufer»  an  die  oberen  MarueH  a  ovgidea  de»  rechten  »liiBut. 
lu  der  Verlängerung  dieses  Prolib  uaeh  Nurd-Osten  gelangt  mu 
%um  Hauptoolith  hei  Pfafleubofen.  endlieb  bei  Mieteeheini  zuui  Coin- 
brash;  es  wäre  nicbt  uiimtiglicb,  d&ss  diese  liöchi^te  Schicht  des  el- 
säsflischen  Jura,  welcbe  bisher  nur  vom  Bustberg  uad  von  Mid* 
lieim  bekannt  wurde,  noch  auf  den  Hüben  von  Uiugeidorf  Ub<M' d» 
Oolith-Bergen  sUdlieh  Pfatfenhofen  aufgefunden  würde. 

Weiter  nach  Nord-Osten  Über  das  Thal  der  Zintj^el  uud  Ouudoo- 
Itufeo  hinaus  treffen  wir  diu  letzk'n  Jiirjiablagennigen  im  NiederwftW 
hei  Eberbacb  und  Wltrtli ,  uud  zwar  Unteren  uud  Mittlercu  Uit. 
Dann  entrllckt  uns  die  grosse  Verwerfung  am  Ostraude  des  HUj^l- 
iuides  die  Juraforuiutiuu  tief  anter  die  niäcbtige  Tcftiär-  und  Ui- 
luvial-Deeke :  weithin  sübweift  unser  Auge  Über  die  ebene  Flfidi« 
des  RUeiuthules. 


Die  Blntheilung  dos  GiBäBSiaohon  Jura  und  Vergleicbung  desselMs 
mit  verwandten  Ablagerungen. 

Wenn  auch  das  dargestellte  Bild  der  Juraformation  im  tOlir 
lidbon  Eisass  nucli  weilerer  AusillLruug  bedarf  uud  daa  geüiuuudtt 
Bilaterial  durch  eine  längere  Ausbeute  noch  um  vieles  verv<i| lüiULndii^ 
werden  wird,  genUgen  die  bisher  gewonnenen  Hesult^Lte  doch,  um 
einige  Veigleichnngspnnktc  mit  verwandten  Di-itrikten  7.n  enaBft- 
lieben,  leb  beziehe  mich  dabei  speziell  auf  die  Juraahlageningeu 
in  Scbwiiheu,  im  Breisguu ,  in  Norddeotxcbluud  uud  England,  woil 
ich  diene  0«biete  aus  eigener  Auscbaunng  kenne 

Uie  Avienla  contorta  -  Zone  heschliesst  wie  Überall  a»  aacb  im 
Elgaas  als  eine  sichere  Grousc  die  Trias-Formatiun.     Da«  Bonebed 
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li^  bei  Niederbronn  noob  zwischen  den  obersten  Kenper-Mei^ehiy 
8odM8  die  Frage  nach  sdner  Stellung,  ob  in  der  TriaB,  ob  im  Ja», 
nielit  erGitert  zu  werden  braucht. 

Bei  der  aoffallenden  Gleiehförmigkeit',  mit  welcher  sidi  der 
Unl^re  nnd  Mittlere  Lias  über  Deatscbland,  die  Schweiz,  Frankreieh 
■od  EagUnd  ausbreitet,  ist  es  nicht  überraschend,  dasa  auch  im 
Ebasa  dieee  Formationen  sich  ohne  wesentliche  Eigenthlimliehkeiten 
der  allgemeinen  Facies  anschliessen. 

Die  zahlreichen  BrauneisenknoUeii  der  Margaritatus-Zone,  durch 
welche  Terquem  für  Luxemburg  zu  dem  Namen  »Marnes  k  ovoides 
iermgineuxa  veranlaast  wurde,  zeigen  sich  auch  an  anderen  Orten 
neben  den  httnfigeren  SchwefelkieBoieren ,  so  in  Schwaben  (Quev. 
Jura  pag.  163j,  in  Norddeutschland  (Seebach.  Hannöy.  Jura  pag.  26) 
und  in  Gloncestershire  <) . 

Die  Zona  des  Ammonites  spinatus  bildet  nur  im  südwestlichen 
Dentachland  einen  festen,  gut  erkennbaren  Horizont.  Der  Grund 
da?on  ist  erstens  ihre  petrographisehe  Beschaffenheit:  denn  in  der 
Maigaritatus-Zone  herrsehen  die  Thone  vor,  die  Kalkeinlagerungen 
treten  zurttek;  die  Costaten  -  Schichten  dagegen  bestehen  grüssten- 
theile  aas  ziemlich  mächtigen,  harten  Kalkbänken,  welche  schwer 
verwitternd  Überall  leicht  aufzufinden  und  aufgeschlossen  sind.  So- 
dann liäafen  sich  in  dieser  schmalen  Zone  im  Elsass  wie  in  Sdbwaben 
die  Versteinerungen  in  Menge  an,  während  sie  in  den  Amaltheen- 
Thoaen  einzeln  und  selten  erscheinen.  Daher  ist  auch  die  paläonto- 
legiscbe  Grenze  nicht  sdbwer  inne  zu  halten,  besonders  im  Elsass, 
wo  die  charakteristischen  Varietäten  des  Ammon.  margaritatus  —  gib«- 
boeoa,  spinosus,  coronatus,  Engelhardti  —  und  der  Ammon.  spinatus 
aettMit  erat  diesen  Horizont  fttllen.  Nur  das  Auftreten  der  Bhyn- 
dM>neUa  acuta,  weldie  in  Schwaben  fehlte  verbindet  unsere  Costatea- 
Zorne  mehr  mit  der  englischen'  und  französischen  Facies.  Dagegen 
iat  in  den  aaswärtigen  Distrikten  die  Spinaius-Bank  schwer  von  den 
Ifargaritatus-Thonen  sowohl  petrographisch  wie  paläontologiseh  ab* 
zntrennen,  weil  dort  der  Ammonites  spinatus  tiefer  hinabreicht  und 
auch  die  andern  Versteinerungen  beiden  Zonen  gemeinsam  sind. 

Auch  der  Obere  Lias  des  Elsass  schliesst  sich  eng  an  den 
schwäbischen  an;  die  gleichen  papierdUnnen ,   bituminösen  Schiefer 


1)  Thomas  Wright.  The  Coirektion  of  the  JaimsMc  rocks  of  th«  Cöt»- 
fOr  aad  tiie  GoUeswold  HüIb.  1S69,  pag.  21,  ein  Werk,  da»  ich  dureh  die 
Qate  des  Verfassers  bei  meiner  Anwesenheit  zu  Cheltenham  erhalten  habe. 


mit  den  TerdrUckten  FoHsilien  erweist  die  Zone  der  Posidonia  Brooni; 
nnr  in  BexDg  auf  die  Mächtigkeit  und  den  Keicbthum  an  Verstw- 
ncrungeii  stellt  sie  bedeutend  binter  der  gleichen  Zone  Hcbwabew 
znrllck.  Der  engliscbe  Jura  differenzirt  sich  im  oberen  Lias  auf- 
fallend vom  deutseben ;  die  Sande  an  der  HUdkUste  von  Euj^lasd 
und  in  Gloucestershire ,  die  barten ,  oft  kalkigen  TbonscbiefeT  der 
Küste  von  Yorkshin?  '|  vertreten  mit  reicher  Fauna  und  bedeuteodei 
Mächtigkeit  tlie  Poaidonien-Schieler. 

Die  Jurensis- Mergel  und  Opalinus-Tbone  des  Unter-Elsuss  sind 
längst  ausgezeichnet  und  bekannt  geworden ;  die  gute  Erhaltni^  vti 
der  Keicbthnm  ihrer  Versteinerungen  lässt  dieselben  fUr  eine  Be- 
sprechung der  Grenze  zwischen  Lias  und  braunem  Jura  vor/Uglieh 
geeignet  erscheinen. 

Da  die  Eintheilung  der  Formationen  allein  auf  paläontologiscW 
Basis  beruht  und  der  Wechsel  der  Fauna  als  Kriteriam  fllr  ei« 
neue  Schichtengriippe  gilt,  so  ist  allerdings  diese  Grenze  zwi 
der  Jurenais-  nnd  Ofialinus- Zone  als  Grenze  zwischen  zwei 
mationsgliedem  eine  der  schlechtesten  im  ganzen  Jura.  Das 
hinlänglich  die  Unsicherheit,  welche  bei  dieser  Abgrenzung  die 
Bchiedenen  Autoren  beherrschte,  wie  aus  der  Zusammenstellang" 
Oppei-  (Jura  §  42)  ersichtlich  ist.  Begaun  doch  D'UßnioMY 
fllr  den  Bas-Khin  den  Dogger  erat  mit  dem  Murchisonae-Sandi 
indem  er  die  Thone  der  Trigonia  navis  zum  Lias  verwies;  wühmd 
er  fUr  Thuuars  und  andere  fruuzüsische  Lokalitäten,  wo  die  (ipaliiiB^ 
Thone  nicht  so  deutlich  entwickelt  sind  als  in  Gundersliufeii.  dit 
Grenze  gleichfalls  Ober  den  Jurensis- Mergeln  anniibm.  Eltens«  htil  ^ 
e«  t^Bi!:BACti  in  seinem  Hunnoverschen  Jura  (pag.  (12)  fUr  aiigemi 
in  Norddeutsch land  die  Grenze  7,uni  Dogger  entweder  «Jiter  di 
sidooien-Wehiefer  oder  Über  die  Murchisonae-Bänke  tu  l«gen, 
Gedanke,  welchen  Braitns  in  seinem  »Mittleren  Jura  im  non!i 
liehen  Deutscblandu  dahin  ver^^'irklichl,  dass  er  den  Braunen 
über  der  Oostatcn-Bank  beginnt. 


^   ')  unter  den  sah  1  reichen  Vorstoinerungen    Jor  SumiulunK  das  Ueirt  ^ 
ontKBT  in  SoarlNirough  biis  der  Aliim  8linle  von  Whithy  ist  beaupder*  1*" 
«•MUl  die  Pomienreihv  des  Antnuni.  uunnuuuia.  ~  Hiinidjitua.  rru 
•nlMnulQ*  etc.  —  elnigti  VariotUluD  des  Aniuioii.  urnsaua   ivergl,  Rkqtlii 
d'Orb.  uh.  Ilflj  BvhliesiHMt  ii]eh  durch  Dicke  dfr  Windungen.   InvotuhUlllt ■ 
Skolptnr  an  die  Corannten  dur  hfllieren  8chlclitim  den  Duggiw  ui,  wodorr**" 
paläontMli'irliwboT  Ketiehimir  ilif  FalcilWren-Zinn'   enger  mit   dt-m  InferUr  ("nl"* 
vertmndeD  wird 
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Im  Unter- ElsasR  hätten  wir  vielleicht  am  ehesten  Ursache,  die 
paläontologische  Grenze  zvrischen  Lias  und  Dogger  schlecht  zu  heissen : 
denn  gerade  diejenigen  Formen,  welche  vor  allen  andern  den  Jn- 
renBis  *  Mergel  vom  Opalinas- Thon  trennen  sollten,  die  Ammoniten, 
gehen  sämmtlioh  entweder  direct  oder  doch  mit  sehr  nahestehenden 
Arten  über  diese  Grenze  hinweg;  nicht  eine  einzige  neue  Gattung 
erscheint  in  der  nenen  Epoche.  Im  Gegentheil ,  es  werden  nicht 
zwei  benachbarte  2iOnen  durch  ihre  Ammonitenfauna  so  eng  ver- 
knüpft,  als  die  Jurensis-Mergel  und  die  Opalinus-Thone  durch  die 
Falciferen  und  Lineaten.  Dass  die  Arten  dieser  Familien  in  den 
beiden  Stufen  bisher  strenger,  als  es  in  der  That  möglich  ist,  aus- 
einandergehalten wurden,  daran  ist  wohl  hauptsächlich  die  verschie- 
dene Erhaltung  der  schwäbischen  Exemplare  Schuld:  denn  in  der 
Alp  stechen  allerdings  die  Ammoniten  der  Jurensis-Zone  ohne  Schaale, 
grau  und  unansehnlich ,  bedeutend  ab  gegen  die  prächtig  weissen 
opalisirenden  Verwandten  der  Opalinus-Thone.  Ein  Beispiel  möge 
genügen,  um  zu  beweisen,  wie  gross  der  Einfluss  der  äusserliohen 
Erhaltung  ist.  in  der  Silzklamm  liegen  die  Ammoniten  meist  mit 
der  Schaale  wohlerhalten  in  den  Jnrensis-Mergeln ,  besonders  der 
Ammonites  jurensis  selbst  kommt  in  guten  Schaalenexemplaren  da- 
selbst vor.  d'Orbignt  erhielt,  als  er  die  Cephalopoden  des  fran- 
zösischen Jura  bearbeitete,  ein  solches  schönes  Stück  aus  der  Uhr- 
weiler Klamm  von  Herrn  Engelhardt  gesendet;  es  ist  nicht  un- 
nOglieh^  dass  er  dieses  Exemplar  auf  seiner  Tafel  100  abgebildet 
hatj  wenigstens  stimmt  Skulptur,  Erhaltung.  Grösse  etc.  beider  genau 
Iberein.  In  Schwaben  findet  man  aber  Ammonites  jurensis  nur  als 
Steinkem  (siehe  Qüenstedt,  Cephalop.  pag.  104).  Desshalb  er- 
klärte QüENSTEDT  (Jura  pag.  307)  di^en  echten  Ammon.  jurensis 
d'Obbiont's  (tab.  100,  Fig.  1  u.  2)  fttr  einen  lineatus  opalinus  aus 
ifem  unteren  braunen  Jura,  obwohl  d'Orbigny  als  Fundort  im  Bas- 
Rhin  nicht  Gundershofen  mit  seinen  Opalinus-Thonen,  sondern  »Uhr- 
weiler-Selzbrunnen«,  also  die  Jnrensis-Mergel  angiebt  (Ten*,  jnrass. 
|Mig.  320) .  Auch  OppEr^  zweifelt  (Jura  pag.  253)  ob  er  diesen  ju- 
rensis d'Orb.  zum  jurensis  Ziet.  stellen  soll.  Seebach  endlich  iden- 
tifizirt  ihn  mit  Ammon.  lineatus  Schlth.  aus  dem  Opalinus -Thon 
(1.  c.  pag.  139).  Dass  also  Ammon.  jurensis  Ziet.  bei  guter  Er- 
haltung ununterscheidbar  von  den  Lineaten  der  Trigonia  navis-Zone 
aus  dem  Oberen  Lias  in  den  Braunen  Jara  übergeht^  dürfte  nach 
dem  Urtheil  dieser  ersten  deutschen  Patäontologen  feststehen. 

Sehr  nahe  verwandt  sind   auch   Ammonites   Germaini  d'Orb., 


toniloeuB  8chubl.  und  hircinuB  Hchltli.,  worauf  Qdenstbdt  dee  C(- 
teren  ku  Hprechen  kommt  Oeph-  pag.  1U^,  Jara  \>*f;,  'AOl):  }■ 
QuEMSTEDT  vereinigt  die  Iwiden  ersten  Arten,  ubgleteli  er,  wolJ  iit- 
thHniUeli,  den  Amnion.  Germaini  aus  der  ToruloBUB-öcbicht  von  Uhr 
weiler  angiebl  (Jura  png.  3U7)  —  bisher  wurde  der  typische  A.  flei- 
maini  stete  im  Jureneis- Mergel  gefunden.  Daftegen  iht  es  bemerken*- 
werth,  daw»  Ammnu.  hireinus,  welcher  in  Sc^hwaben  und  andern  (if- 
bieten  die  Jurensie- Mergel  cliarnktprisirt,  sich  mit  Animon.  opalino* 
und  Amnion.  toruloRUd  im  «bersten  Horizonte  der  Trigonia  naTic* 
Tbone  vorgefunden  bat.  Auch  in  NortldeutBchla&d  geht  er  in  dir 
Opal i uns -T hone  hinauf.     (Seeb.  Uannov.  Jura  pag.   IHS.) 

Die  Gruppe  des  Ammon.  radians  beginnt  sehon  im  mittlerei 
Lias  mit  Aniraon.  NonnanianuEi  d'Orb.  und  geht  dim-b  alle  hüh^fen 
Schichten  mit  verwandten  Arten  hinauf  bis  in  die  blauen  Kalke  dw 
mittleren  Dogger  in  Formen  wie  Amninnites  deltafaleaUis  Qiien.  und 
Teisonianus  d'Orb.  In  diese  Familie  gehört  Ammon.  opalinus.  mit 
eine  vereinzelte  Form ,  sondern  ein  Glied  in  der  langen  Kette  iß  \ 
Falciferen;  durch  Ammon.  Aalensis,  Amnion.  Moosei  and  andcreilt 
er  eng  dem  tjpiachen  radium^  der  JnrensiR-Mergel  verbunden. 

Kndlieh  findet  sieh  Ammonites   iDcigniB   der  Kadiann-gchicbta 
in  den  subiusignU    der  Opalinus- Th')Be  wieder  vor,    zwei   .Spedtf.   I 
welche  meist  kaum  xa  untersebeiden,    stetF  nur  verschiedene  SpW-  I 
»rten  derselben  Form  zu  nennen  sind.  I 

Zu  dioner  paUiontologiBchen  Einheit  der  Jnrensie-  und  OpaDlM-  i 
Zonen,  welche  man  deswegen  paeseud  unter  der  gemeinsammi  Bf>- 
xeichnung  »Faleifcren-Zone'i  vereinigt  hat,  kommt  hiuzn ,  ibwii  m 
geognoAtiseh  oft  schwierig  zu  trennen  sind.  Zwar  ist  man  urHprtluf- 
lieh  von  geugnos tischen  oder  pctrographischen  Merkmalen  ))ci  diMtr 
Trennung  ausgegangen :  in  England  wie  in  Frankreich  bildet«  ifie 
TliOii«H^hieferfacie?>  den  Charakter  fUr  den  Lias;  mit  dem  OoliÜi  edor 
den  uolithiHcheD  Sauden  begann  der  -Inferior  Onlit«*.  In  fSohmbM 
dagegen  fehlte  der  Uolith.  Man  war  daher  hier  von  vnrnhettib 
ttchr  auf  paliiontologische  Merkmale  augewiesen,  obwohl  die  hMle 
Hergc.lbank  untor  den  Opalinus -Tlionen  auch  einen  sicheni  lilkohK 
giücbcn  llori^iont  darbot.  Die  Jurafomialjon  den  Elsus  rtteht  rim- 
lieh  wie  |ielri>grapliisoh  mitten  inue  KwiHchen  der  Hrhw^bi«rheo  nail 
franxii^ischen  Fwirs.  daher  wurde  i/URiitONY  durch  die  TboitMUeler 
der  Gnndtirtibofner  Klamm  verunlnsft,  dieselben  noch  xa  te  liM- 
fomiation  nu  stellen  Oi'pkl  dagegen,  fussend  auf  der  utrcni;  p«- 
Hlontoliigiscben  Abgrenzung,  wie  sie  in  Schwaben  durchgcftthrt  war, 


snchte  auch  für  Frankneieh  und  England  dieselbe  Eintheiliuig  durch- 
zafbhreii. 

In  Ekigland  i8t  es  am  schwierigsten,  die  schwäbische  Grenze 
zwischen  dem  Lias  nnd  dem  Dogger  festzuhalten,  weil  dort  die  Jn-« 
rensis-  und  Opalinus-Zouen  zusammeufliessen  in  eine  wenig  mäch- 
tige Schicht,  welche  Brodie  »Ammonite  and  Belemnite  bed«  (siehe 
Oppel,  Jura  pag.  295),  Ltcetf  »Gynocephala  staget^)  und  Th« 
Wbioot  »Cephalopoda  bed«>)  benannt  haben. 

Oppel  giebt  das  Profil  vom  Procester  Hill  in  Glouceetershire, 
dem  besten  Aufschlnss  in  England  ftir  das  Cephalopoda  bed.  Herr 
Dr.  Wrioht  hatte  die  Ottte  mich  zu  dieser  berühmten  Lokalität  zu 
begleiten  und  mich  Überhaupt  mit  den  Formationen  der  Ootteswold 
Hills  bekannt  zu  machen ;  in  seinen  angefahrten  Schriften  veröffent- 
lichte er  mehrere  Profile  nnd  die  geognostische  Beschreibung  dieses 
für  die  englische  Juraformation  so  instructiven  Höhenzuges. 

Die  Upper  Lias  Sands,  welche  in  Dorsetshire  den  ganzen  Oberen 
Lias  bilden ,  nehmen  nach  Norden  an  Mächtigkeit  ab ,  und  machen 
mehr  und  mehr  den  Thonschiefem  des  Communis  bed  (Zone  der  Po- 
lidonia  Bronni)  Platz ,  sodass  diese  an  der  Küste  von  Yorkshire 
eine  Mächtigkeit  von  200'  erreichen.  Am  Frocester  Hill  sind  die 
Thone  des  Ammon.  communis  schon  80'  mächtig,  die  darüber  lie- 
genden, fossilfreien,  oolithischen  Sande  150'.  lieber  diesen  Sauden 
leigt  sich  eine  harte  oolithische  Kalkbank,  mit  Versteinerungen  an- 
gefbUt,  das  Cephalopoda  bed  Wright's.  Oppel  theilt  diese  6' 
mächtige  Schicht  in  drei  Stufen:  des  Amm.  jurensis,  der  Rhyncho- 
nella  cynocephala  und  des  Amm.  torulosus  und  ftthrt  zu  den  beiden 
letzten  den  Amm.  opalinus  an.  Weder  Lycett  noch  Wright  haben 
diese  Eintheilung  des  Cephalopoda  bed  wiederholt,  vielmehr  aner- 
kannt, dass  sämmtliche  Versteinerungen  ihrer  Verzeichnisse  in  der- 
lelben  ohne  jede  Ordnung,  untereinander  gemischt  anzutreffen  sind. 
In  der  That  ist  es  dem  Besucher  leicht,  ein  Handstück  mit  Amm. 
jurensis,  Rhynchonella  cynocephala  und  Amm.  radians  zu  schlagen. 
Dicht  unter  der  ersten  Bank  des  Inferior  Oolite,  in  der  sich  sogleich 
Amm.  Murchisonae,   Pholadomya  fidicula,   Modiola  plicata  und  Tri- 


S  John  Lycett.  The  Cotteswold  Hills.  HaDd-Book,  London,  1857,  pag. 
IS— 33  und  139—141.  ich  erhielt  dieses  seltene  Buch  durch  die  Liebenswürdig- 
lieit  des  Rev-  S.  H.  Cookb  von  Northboume  in  Kent. 

*}  In  dem  oben  citirten  Werk  pag.  27.  Ausserdem:  Quart.  Journal  of  tho 
^logfcsal  8oe.  Vol.  XIL  fS&6,  pag.  292;  Wrigrt,  Upper  Lias  Sands. 
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gonia  striata  yorfinden,  stecken  noch  die  schünen  Lobenstllcke  dM 
Amm.  jurensis  neben  Gervillia  lata  Phill.  nnd  Turbo  capituMi. 
Der  Amm.  torulosus  Schwabens  wird  daselbst  durch  eine  Form  Te^ 
keten,  welche  in  der  Mitte  zwischen  Amm.  Germaini  und  toiilom  ^ 
steht ;  sie  wurde  daher  von  Lycett  von  jenen  beiden  abgetmit 
unter  dem  neuen  Namen  Ammonites  Leckenbyi,  Cotteswold  BSBti, 
pag.  123,  tab.  2,  fig.  7.  Daneben  liegt  Ammonites  hircmil  ii 
typischen  Exemplaren.  Ammonites  radians  ist  in  allen  mOg^iohil 
Varietäten,  benannten  und  unbenannten,  vertreten.  Amm.  opaliBM 
liegt  nun  dort  mitten  zwischen  diesen  Ammoniten  der  Jnrensid-Zoie; 
er  ist  von  mehreren  Fundstellen  der  Gotteswold  Hills,  so  von  Naib* 
worth  nnd  Haresfield,  aus  dem  Gephalopoda  bed  in  typiiehen  Exhü* 
plaren  bekannt,  wie  ich  sie  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  WaMOf 
sehen  konnte.  Ammon.  variabilis  d'Orb.  (=  Beanii  Simpson)  ist  !■ 
Frocester  Hill  häufig  uud  steht  in  seinen  comprimirten  Formen  im 
Opalinus  nahe.  Sodanu  benannte  Lycett  die  niedrigmttndige  AM 
des  Opalinus,  wie  wir  sie  auch  vom  Bastberg  und  von  GonderslMAi  j 
aus  den  Opalinus  -  Knollen  kennen,  für  diese  Lokalität  Ammodki 
Moorei,  Lyc.  Gott.  Hills  pag.  122,  tab.  L,  fig.  2  (siehe  Taf.  i, 
Fig.  6  dieser  Arbeit). 

Wkioht  zählt  folgende  Ammoniten  aus  dem  Gephalopoda  bfi 
des  Frocester  Hill  auf  (Upper  Lias  sands,  pag.  305) :  ' 

Ammon.  opalinus  Rein. 

bifrons  Brug. 

insignis  Schübl. 

hircinus  Schlth. 

Leckenbyi  Lyc. 

Jurensis  Ziet. 

striatulus  Sow. 

Thouarsensis  d'Orb. 

radians  d'Orb. 

radians  Dewalquianus. 

Moorei  Lyc. 

discoides  Ziet. 

KaquinianiiH  d'Orb.   ;=  crassus  Phill.) 

concavuH  Sow. 

variabilis  d'Orb. 
Man  sieht  aus  dieseni  VerzcichniHH   und  aus    den    vorher  fi' 
machten  Angaben,  dass  die  Ammoniten-Fauna  das  Gephalopoda  bei 
in  den  oberen  Lias  verweist,    wenn  wir  von  Ammon.  opalinus  ab- 
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sehen ;  denn  wir  sind  ans  Schwaben  gewohnt,  den  Schwerpunkt  der 
Falciferen- Verbreitung  in  den  Jurensis^Mergeln ,  nicht  in  den  Op»* 
linns-Thonen  zu  suchen.  Dagegen  gehören  die  Gasteropoden  und 
Gonehiferen  des  Oephalopoda  bed  fast  durchgängig  Arten  an,  welche 
IB  Deutschland  erst  im  Braunen  Jura  auftreten.  Daher  rechnet 
Wrioht  wegen  der  Ammoniten  das  Cephalopoda  bed  noch  zum  Lias, 
wlhrend  Buckbiann^)  ihm  widerspricht  und  dasselbe  wegen  seiner 
Gasteropoden-  und  Conchiferen-Fauna  in  den  Oolith  stellen  will. 
Es  enthält  eben  diese  schmale  Zone  über  den  Upper  Lias  Sands  die 
Yersteinerungen  der  beiden  deutschen  Zonen  des  Ammonites  jurensis 
lud  des  Anmion.  opalinus  untereinander  gemischt;  daher  denn  in 
England  die  Grenze  zwischen  Lias  und  Dogger  nicht  haarscharf  zu 
liehen  ist  2). 

Trotzdem  aber,  dass  weder  in  Deutschland  noch  in  England  sich 
die  Jurensis-Mergel  von  den  Opalinus-Thonen  geognostisch  oder  pa- 
ttonlologisch  genügend  abtrennen  lassen,  bin  ich  doch  nicht  der  An- 
ridit,  man  müsse  die  Grenzsteine  zwischen  Lias  und  Braunem  Jura 
deswegen  rerrücken,  etwa  den  Dogger  mit  den  Posidonien-Schiefem 
oder  erst  mit  dem  Murchisonae- Sandstein  beginnen.  Denn  jede 
Grenze  zwischen  zwei  geologischen  Formationen  ist  im  Grunde  nur 
m  historischer,  nur  ein  conventioneller  Begriff.  Nachdem  die  An- 
sicht von  isolirten  Schöpfungen  überwunden  ist  und  die  Tliatsaclie 
feststeht,  daBS  sich  die  Organismen  im  Laufe  der  geologischen 
Epochen  in  einer  ununterbrochenen  Reihe  fortentwickelt  haben,  muss 
es  uns  im  Gegentheil  Wander  nehmen,  da«s  wir  noch  in  der  Ge- 
schichte der  Formationen  gewisse  paläootologische  Abschnitte  fest- 
halten ,  die  Ablagerungen  durch  begrenzte  Organismen-Cyclen  von 
einander  trennen  können.  Es  erklärt  sich  dieser  Widerspruch 
iwischen  dieser  theoretischen  Anschauung  und  den  thatsächlichen 
Erfanden  nur  durch  unsere  beschränkte  geologische  Kenntniss  der 
Erdoberfläche ;    denn  je  weiter  wir  den  Kreis  geognostiscber  Unter- 


»)  Quart.  Journ.  Geolog.  80c.    Vol.  XIV.     1S58. 

-;  Für  weitere  Kenntuissnabme  dieses  interessanten  Cephalopeda  bed  in 
England  verweise  ich  auf  die  citirten  Arbeiten  von  Lycett  und  Wright.  Trotz 
der  guten  Aufschlüsse  an  den  Oliffs  der  Küste  von  Yorkshire,  welche  ich  unter 
der  freuDdlichen  Leitung  des  Herrn  Leckenry  in  Scarboroagh  kennen  lernte, 
ist  die  Lagerung  der  Grenzsohichten  zwischen  Lias  und  Dogger  daselbst 
schwierig  zu  erkennen.  Doch  fand  schon  Lycett  seine  Cynoccphala  stage  in 
den  untersten  Sandsteinen  des  Dogger  am  Peak  nahe  der  Robin  Uood's  Bay 
(Cottesw.  Hills,  l^^',  pag.  140)  und  Wright  sein  Cephalopoda  bed  ebenda- 
selbst am  Blne  Wick  (Quart.  Journal.  XVI>  pag.  3). 


Buchauß  anmlehnen .  am  no  mehr  venxrhieheti  sieb  die  darcli  pAlü- 
ODtologieelir  Merkmale  bestinimteti  Formationegrenzen  des  Aasgangf- 
piinktee.  Di>r  Heeril  stetiger  Eatwickeliiiig  wird  nicht  lange  hafleii 
an  ein  und  deniHellien  Orte,  weil  dieser,  den  äRSBeren  St^liwünkno^ 
und  EintlUBBeii  der  Natnr  niiterwnrfen,  den  Or^aniBmeii  nienials  gleicb- 
blelbendc  Bedingungen  darhieten  wird. 

Solange  wir  aus  aber  noch  anf  verhiiltnissmäesig  engsnigreiut«! 
Strecken  der  Erdoberflilche  bewegen,  solange  wir  nocli  rin  Gebiet 
derselben  Juraprovina  bleiben,  ist  kein  Grand  vorhanden,  die  ber- 
gebntchten  und  wohlbegrllndeten  Formationegrenzen  zu  verändern. 
Wenn  in  England  in  dem  einen  Ceplialopoda  bcd  die  VerBteinerangm 
vereinigt  liegen,  nach  denen  wir  in  Dontfichland  zwei  oder  drei  ge- 
lrennte Zonen  untrrscheiden.  so  genllgt  diese  KenntiuBs  vollkommn, 
nni  mit  dieser  Schieht  den  Lias  abÄOseh Hessen  und  den  Dof^r  n 
beginnen.  Denn  wir  werden  keine  Identität  fordern,  wo  die  Ant- 
Ingie  der  Ablagerungen  «ehon  überraschend  ist,  da  doch  enHVnik 
Gegenden  ron  verschiedenen  »nsseren  Bedinguilgen  beherrscht  werd« 
Die  Gefahr,  den  Jureneis-Mergel  vom  Opalinus-Tbon  nicM 
trennen  7U  kennen,  ist  anch  noch  nicht  nikngross  weder  fllr  K( 
dentsi'bland  noch  fllr  das  Elsass.  Abgesehen  von  den  Übrigen 
ateinerungen  sind  selbst  die  Ammouiten  gut  (^r  die  Ahtrennungl 
^branchen:  denn  wenn  wir  auch  Uebergilnge  und  Verwandtael 

I   KWiBchen  den  einzelnen  Familien  nnd  Arten  nachweisen,    so  ist- 
doch  kein  Grund,  die  Typen  selbst  fallen  zu  lassen;  im  Ge( 
wenn  wir  keine  Typen  mehr  haben,  fehlen  auch  die  Uebergängci 
nnd  je  mehr  Typen  wir  kennen  lernen,   um  so  eher  wird  ea  nnS'i 
Ungen.  die  stetig«  EntwinkeUingsreihe  der  Organismen  in  den 
gischen  Epochen  festzustellen. 

Wir  beginnen  also  auch  im  Untcr-Elsasa  den  Braunen  Jora  fldi 
den  Opftlinns-Thonen.     Die  beiden  .Stufen  dieser  Zone  kßunen,   irfl 

'  wir  gesehen  haben,  aneli  hier  festgehalten  werden,  da  die  nnt«rtM 
Bänke    derselben    in   der   llhrwciler  Klamm    bei  Kirrweiler   nnd  bö 

*  Mictcsbeim  eine  Fauna  enthalten,  weiche  die  Tornlosus-Zono  kenn- 
zeichnen. Der  AnimonitcH  lorulosus  selbst  ist  zwar  noch  niehl  Ja 
den  untersten  Opalinus-Thnnen  gefunden  worden .  denn  das  Exem- 
plar, welches  Ohi-ki.  (Jura  pag.  31  Ij  ans  der  LSamnilung  des  Bens 
ENOBLiiAiiiiT  von  der  Tnnilosns  -Schicht  der  Silzklamm  aafUlu^ 
stammt  ans  der  Trigonia  iians-Zone  der  Guiidcrshofner  Klunn; 
desgleichen  schlug  ich  einen  Animnn.  tomlosns  aus  einer  Opalinos- 
Ttiouknollc  dcH  ubcmtcn  Horizontes  nahe  dem  Wasserfall  von  Otto- 
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dershofen.  Drüben  im  Brds^n  B^behit  Atnmon.  trvrülofins  zu  fehlen, 
wftbrend  seine  Zone  bei  Uff  bansen,  in  der  Nfthe  ron  Freibnrg  ge- 
legen, Torhanden  ist ;  ich  sah  von  dort  in  der  Freibnl^er  Universitäts- 
Mmmlung: 

Tnrbo  Babdnplicatns  d'Orb. 

Ammonites  opalinms  Rein. 

Nnenla  Hammeri  Defr. 
Fttr  Norddentsebland  hat  diese  Zone  nicht  die  gleiche  Bedentnng 
wie  für  Schwaben;    aoeb  dort  liegt  der  Torntosns  sellist  erst  oben 
■it  Trigonia  navis   Knsammen.      (Brauns,    Mittl.  Jora  in   Nordd. 
pag.  105.) 

In  den  Opalinns-Tbonen  des  Unter-EIsass  fehlen  die  Horizonte, 
wekhe  Quemstedt  in  der  gleichen  8tafe  des  Tenfelslocbes  bei  BoU 
tnterscheidet ,  die  Astarten-,  Lncinen-  nnd  Pentacriniten-Bank; 
ebenso  wie  die  Tomlosus-Schicht  selbst,  sind  dies  schwäbische  Spe- 
nalitäten.  Niemand  sncht  die  Analogie  der  Ablagemngen  an  ver- 
aehiedenen  Orten  bis  aaf  dieses  Detail  dnrcbznftahren  ->  nnd  doch 
welcher  Unterschied  besteht  schliesslich  zwischen  der  Zone  der 
Astarle  opalina  oder  der  Lncina  plana  nnd  der  Zone  des  Ammonites 
jnrensis  oder  Ammonites  opalinns,  als  nnr  ein  gradueller?  —  Anch 
die  schien  opalisirenden  Sehaalen  sind  dem  Tenfelsloch  eigenthüm- 
lich ;  am  Malefinger  Badi  des  Wntacb-Gebietes  fand  ich  schon  den 
Ammon.  t)palinns  in  zahlreichen  Exemplaren  gerade  wie  bei  nns  im 
braunen  Kleide. 

Von  wanderbarer  Uebereinstimmang  mit  den  schwäbischen 
Schiebten  gleichen  Alters  sind  unsere  Marchisonae  -  Bänke ;  Quen- 
STBirr  weist  schon  auf  diese  Thatsache  hin,  und  vergleicht  die  Licit- 
fonnen  seiner  Grenzregion  a  ß  mit  denen  unseres  unteren  Personaten- 
Lagers  (Jura  pag.  331).  Auch  petrographisch  herrscht  grosse  Aehn- 
licfakeit :  Ober  dem  Wasserfall  von  Zillhausen  in  der  Alp  betritt  man 
die  gleichen  sandig -gtimmrigen  »knirschenden«  harten  Gesteine, 
ftber  welche  der  Wasserfall  der  Gundershofner  Klamm  hinwegstürzt. 
Die  Marchisonae -^  Simdsteine  darüber  sind  in  Handstttcken  mit  den 
sehwibischen  zu  verwechseln ,  ebenso  wie  beide  die  gleiche  Fauna 
bergen. 

Drttben  im  Breisgau  dagegen  sind  die  Murchisonae-Schichten 
kalkreicb  und  stark  eisenschüssig ,  daher  von  Fbomherz  »Eisen- 
rogenstein« benannt;  sie  erinnern  dadurch  an  die  Aalener  Eisenerze. 
Auch  die  höheren  Schichten  des  Ammon.  Sowerbyi  und  Sauzei  sind 
dort  eisenoolithisch  ausgebildet,   während  bei  uns  zu  derselben  Zeit 


reine  Kalke  die  Hauptrolle  spielen,  Von  Bt'jieutung  ist,  daes  der 
Ammomtea  opaliiins  iinzweifelLaft  in  die  Murclilsonae-Sandeteiae  der 
GunderBtiofner  Klamm  hinButgeht. 

Die  reiche  Fauna  der  »Blanen  Kalke»  bewirkt,  dase  «Hih  ta 
Elsas»  als  Heimatli  des  Ammon.  äowerbyi  eicb  mit  Bestimmtiieit 
einreiht  in  das  Verzeiclmiss,  welches  Waagen  Bher  die  Verbreitnng 
desselben  znsammengtellte  (Bemeckk,  Beitr.  Bd.  I.,  pag.  51)7). 
Waaokn  rechnet  daselbst  die  Juraablagerungen  der  Rheinebene 
Dicht  zu  seiner  süddeutschen ,  sondern  zur  helvetischen  Provim 
{pttg.  512}.  Oocb  kniinte  man  gerade  bei  den  Zonen  des  Ammo- 
nites  Sowerbyi  und  Anim.  Sauzei  zweifelhaft  sein,  ob  znr  Zeit  ihrer 
Entstehung  schon  die  Trennung  vom  schwäbischen  Juramoere  ein- 
getreten sei,  sowohl  wegen  der  in  beiden  Gebieten  analogen  Kanaa 
dieser  Zonen,  aU  wogen  der  auffallenden  Ucbeveinstimmun^  der 
Murchisonae-Bänke  und  der  tieferen  Jurastufen.  Auoh  ist  wohl  die 
Juraformation  des  Unter-Elsase  paJäuntologisch  nicht  za  trennen  r« 
der  in  Lothringen,  welche  Waagkn  zum  PartBer  Becken  rechnet; 
denn  geof^mostisch  sind  in  der  Trias-  und  Jura- Zeit  Elsass  ad 
Liothringen  eng  verbunden,  da  die  Seheidong  dnrcb  die  Hebung  dw 
Vogesen  in  einer  viel  späteren  Epoche  gescbehen  ist. 

Hesoßdorii  die  beiilen  letzten  Ahthoilungen  der  Juraformation  in 
nördlichen  Elsass,  der  Hanptoolith  nnd  das  Corubrash,  rechtfertig:«! 
den  Anschluss  au  die  helvetische,  oder  Dherhaupt  an  die  wortlickn   | 
Provinzen :    denn   bis  zu  diesen  Horizonten  hinauf  ist  die  JuraÜMH 
eine    llher    weite  Gebiete    Uhorcinstimniende,    erst    hier   trennt   sich 
Schwaben  von  der  Schweiz,  von  Krankreich,   und  damit  vom  Elsus. 
Der  Echiniten-Keiehthnm   des  Oolith   im   Elsass   wie  im    ßreiegnui. 
vor  allem    aber    die   reiche   Kauna   des   Cornbrash    von    Vligishcira. 
vom  Hastlterg  bei  Bm'hsweiler   und  von  Mictesheini  verbinden   diflM 
Ablagerungen   mit  dem  Schweizer  Jura,    scheiden   »ie   vom  8cbi 
biachen  nnd  Fränkischen  't-      Können   wir   dotdi    hüben   und    di 
des  Rheines  den  Onlith  vun  HUgel  zu  iltigcl  am  Abhänge  der 
birge  von  Norden  zo  SUden  verfolgen  liis  hinauf  zu  den  Haii| 
steinen  der  Schweizer  Kantone:  nnd  wenn  auch  das  <_'umbruli' 
nigcr  gilt  erhalten  iwler  seltener  anfgewhbissen  ist,    so  erweirt 
4ie    otTonbare    Analogie    der    Fauna    den    innigen    ZnsammvnhangT 
Identitizirte  doch  at-bon  Vitt.ri',  mit  seinem  r.Bradfon)  claya  des  Bast- 


I  VrrKl.  WjUMKtf.    Der  Junt  in  Fraiik<'U 


I  imil  ih<r  Schwrii 
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bergeB  die  Schichten  des  CkHiibrash  von  Bayillieni  bei  Beifort.  BGt 
dem  Cornbrasb  schliesst  die  Reihe  der  mesozoischen  Formationen  in 
der  Rheinebene  -^  das  Meer  wich  zurück ,  ein  Festland  trennte  bis 
znr  Tertiär-Zeit  Sttddeutschland  vom  Pariser  Becken,  nur  die  Schweiz 
verband  die  gesonderten  Meere. 


neber  einige  Versteinerongeii  aus  der  Juraformation  des 

Unter -Xlaasa. 

Lingnla  Beani  Phill.  Taf.  n.  Fig.  2. 
Phillips,  Oeology  of  Torkshire.    1829.   tab.  n.,  fig.  24. 

Lingnla  Beani  wnrde  von  PHnxiPS  znerst  vom  Blue  Wick,  an  der 
Yorkshire-Küste  nahe  der  Robin  Hood's  Bay  gelegen,  angeführt,  ans 
den  Sanden,  welche  die  Alam  Shale  (Communis  bed-Zone  der  Posi- 
donia  Bronni)  bedecken.  Ltcrtt  nnd  Wright  beschreiben  in  den 
erwähnten  Werken  genan  jene  Lokalität :  danach  liegt  Lingnla  Beani 
dort  im  Cephalopoda  bed,  welches,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Zonen 
des  Ammonites  jnrensis  nnd  opalinns  in  sich  vereinigt,  neben  Discina 
reflexa,  Ammon.  jnrensis,  variabilis  etc. 

Peollips  fährt  aber  anch  seine  Lingnla  Beani  in  der  Geology 
of  Oxford  pag.  124  ans  dem  Lower  nnd  Middle  Lias  an.  In  der 
Sammlnng  der  6eol<^cal  Snrvey  zn  London  sah  ich  eine  Lingnla  als 
Beani  bezeichnet  ans  dem  Maristone  von  Stinchcombe  und  Mickleton 
za  einer  Muschelbreccie  zusammengehäufl ;  die  Exemplare  sind  etwas 
kleiner  ais  die  elsässischen. 

Oppel  nennt  die  Lingnla  ans  der  Alnm  Shale  von  Whitby: 
Lingnla  Longovicensis  Terquem  (Jura  pag.  266),  obwohl  der  Unter- 
schied von  der  etwas  höher  liegenden  Lingnla  Beani  kein  grosser 
ist.  Wenigstens  sind  die  Lingulae  aus  der  Alum  Shale  und  dem 
■Dogger«  der  Yorkshire-Kttste,  wie  sie  in  dem  Woodwardian  Museum 
zn  Cambridge  liegen,  zum  Verwechseln  ähnlich. 

Die  Elsässische  Lingnla  Beani,  Taf.  II,  fig.  2,  liegt  jedenfalls 
weder  im  Lias  noch  in  den  Murchisonae-Bänken ,  wie  Oppbl,  Jura 
pag.  323  und  435  meint,  sondern  nur  in  den  Blauen  Kalken  der 
Zone  des  Ammon.  Sauzei;  man  trifft  sie  leicht,  in  grosser  Menge 
angehäuft,  in  den  Steinbrüchen  der  Weinberge  oberhalb  Mietesheim 
nnd  auf  der  Anhöhe  zwischen  Griesbach  und  Gnndershofen    (nicht 
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zeugen  kann,  so  genau  Uberein,  wie  man  es  nur  bei  zwei  Formen 
so  verschiedener  Grösse,  bei  zwei  Arten  so  weit  getrennter  EpoeheB 
erwarten  kann. 

Es  ist  die  Cyprina  trigonellaris  eine  der  häufigsten  Arten  in  dem 
Opalinus-Thon  der  Gundershofner  Klamm  und  anderer  Fundorte. 

Cyprina  Cornea  Voltz. 
cf.  Cyprina  ovata  Seebacfa,  Hann.  Jura  pag.  124,   Taf.  ni.,  flg.  1 

Schon  Voltz  trennte  von  der  häufigen  trigouellaris  eine  klei- 
nere, runde,  stärker  bombirte  Form  unter  dem  Namen  »Cytherea 
Cornea«,  von  der  mehrere  Exemplare  in  der  Strassburger  Stadt- 
sammlung liegen.  Die  Originale  zu  Sebbach^s  Cyprina  ovata  voe 
Grcene  in  der  Berliner  Universitätssammluug  beweisen  eine  grosie 
Uebereinstimmung  mit  dieser  Cypr.  cornea ;  nur  ist  die  hintere  Kante, 
welche  sonst  die  Gattung  Cyprina  charakterisirt,  bei  der  ovata  zieO' 
lieh  undeutlich.  Bei  Formen  so  entfernter  Fundorte  ist  auch  kaoa 
eine  Identität  möglich. 

Cyprina  cornea  Voltz  findet  sich  in  den  Opalinus -Thonen  der     | 
Gundershofner  Klamm. 

Trigonia  pulchella  Ag. 

Agassiz,  Moll.  foss.  Trigon.   1840.  pag.  14,  tab.  II.,  fig.  1—7. 

Agassiz  erhielt  diese  Species  aus  den  Torulosus-Thonen  dtf 
Silzklamm,  wo  sie  häufig  ist.  Sie  hat  sich  auch  in  einigen  Exem- 
plaren in  der  Zone  der  Trigonia  navis  in  der  Gundershofner  Kbtf 
gefunden.     Höher  fehlt  sie.     In  England  ist  sie  unbekannt. 

Trigonia  tubercnlata  Ag.  Taf.  II.  Fig.  3,  und  Trigonia  spi- 
nulosa Young  a.  B. 

AoAssiz,  Trigon.  pag.  20,  tab.  II.,  fig.  17  (non  tab.  IX.,  fig.  6—8). 

Diese  Art  stammt  ans  xlen  Trigcmia  navis-Thonen  der  Gunders- 
hofner Klamm,  nicht  der  Zone  des  Ammcm.  Murchisouae,  wie  OppeL. 
Jura  pag.  408  meint.  Sie  ist  von  vorn  nach  hinten  in  Bezug  auf 
die  HOhendimension  ziemlich  lang  gestreckt,  was  sie  unter  andern 
Merkmalen  weRentlich  von  der  kurzen,  kreisftirmigen  Trigonia  striata 
Mill.  unterscheidet.     Das  Analfeld  trägt  regelmässige,    feine  Quer> 
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rippeo,  deren  beide  Enden  mit  schwachen  Knoten  besetzt  sind.  Die 
drei  letzten  Knoienreihen  des  Hauptfeldes  endigen  am  nnteren  Rande; 
die  andern  sind  anfangs  schwach,  spAter  stark  nach  nnteis  gebogen. 

Quekstkdt's  striata,  Jnra  pag.  334,  tab.  46,  Hg,  2;  ist  wed^ 
die  tnberenlata  Ag.  noch  die  Trig.  striata  Mill.  SoW.  18td,  tab.  237, 
«nd  Lycett,  Monog.  Brit.  IVig.*)  tab.  5,  flg.  7,  8.  Trigoniä  gtriatä 
Mill.  hat  mir  feine  Querrippen,  gar  keine  Knoten  oder  Tnberkelü 
auf  dem  AnaMelde ,  wie  jene  beiden  Arten ;  ansserdem  verläoft  die 
Uanptkante,  welche  die  beiden  Felder  trennt,  bei  der  striata  Hill, 
steil  von  oben  nach  nnten,  während  sie  sich  bei  der  striata  Qnän. 
and  tnberenlata  Ag.  nach  hinten  nmbiegt. 

Es  ist  diese  striata  Quen.  vielmehr  gleich  Trigonia  spinulosa 
Yonng  a.  B.  Lycett,  Trigon.  pag.  44,  tab.  III.,  flg.  4—6.  Auch 
Qübubtedt's  deeorata,  Jnra  pag.  359,  tab.  48,  flg.  21  scheint  die- 
selbe zu  sein.  Zwar  will  Lycett  QuEirsTEW^s  und  GfoLöFOsfif 
BtiiatSL  mit  seiner  formosa  (1.  c.  pag.  35)  rereinigen;  oeT  ist  itartfglich, 
dass  sich  diese  der  striata  Mill.  sehr  nahe  stehende  Form  auch  bei 
uns  vorfindet  —  jedenfalls  aber  gehört  Quemtedt^s  Abbildung  der 
striata  und  die  Exemplare,  welche  ich  aus  Sttddeutschland  kenne, 
zu  Trigonia  spinulosa  Young  a.  B.,  schon  weil  sie  Tuberkeln  auf 
dem  Analfelde  tragen. 

Trigonia  tabetenlala  Ag.  ketfne  ich  nur  ans  den  Opalinus-Tbonen 
der  Onndershoftier  Klamm. 

Trigonia  spinulosa  Yotmg  a.  B.  liegt  in  der  Gnndersboftaer 
Klamm,  ebensowie  in  Schvraben,  nut  in  den  P^rsonaten-Bänken  der 
Murehisonae-Zone,  meist  mit  viel  feinerer  KOmelnng,  als  sie  Quen- 
stedt  zeichnet.  Auch  bei  YOgisheim  im  Brefisgau  fand  ich  im  Sisen- 
rogenstein  der  Mmrehisonae-Zone  die  gleiche  Art. 


Trigonia  navis  Lam. 

Diese  häufige,  schöne  Trigonie  der  Gtindershofher  EHamm  hat 
diese  Lokafiült  bekannt  gemacht,  sie  ist  von  hier  in  alte  Samm- 
lungen gewandert;  in  Schwaben  ist  sie  weit  seltener.  Sie  wurde 
schon  im  Naturforseher  1781  von  Prof.  HERMABnir  ans  Strassburg 
anter  dem  Namen  »Venus  oder  Donax  nodosa«  von  Gnndetishofen 
beachrieben  vnd  ausgezeichnet  abgebildet  auf  tab.  IV.,  fig.  6  n.  7. 


H  lUaeontogmpliical  Society.   Vol.  1872. 

Laptiut,  JormformatioB. 


Wer  daher  das  Priocip  der  ältesten  Benennung  dnrchfUliren  will. 
nug  die  Trigonia  navis  Laui.  in  Trigouia  nodosa  Hermann  Hp.  um- 
taufen :  denn  sicherlich  ist  niemals  eine  Art  so  gut  charakterisirt  wor- 
den, als  die  Venus  oder  Donax  nodosa  von  Uebhakm.  Mein  gr^sstes 
Exemplar  hat  eine  Länge  (von  yorn  nach  hinten)  vou  77  Mm.,  eitte 
Höhe  von  60  Mm.  und  eine  Dicke  von  lü  Mm.  Qcenstbdt,  Juri 
pag.  323  meint,  die  elsässischen  Trigonia  navis  hätten  »iiwei  KnoteD- 
rippen  weniger  als  die  achwäbiscbenu .  C'onstant  habe  ich  die  An- 
zahl der  Rippen  weder  bei  den  unsrigen,  noch  bei  den  schwäbiBcbeK. 
noch  auch  bei  den  norddeutschen  navis  gefunden  und  es  üud  mir 
sehr  viele  Exemplare  durch  die  Hände  gegangen.  Auch  die  Breite 
dee  freien  Feldes  zwischen  der  vorderen  Kante  und  den  Kuotenreibeo 
erwies  keinen  Unterschied  der  verschiedenen  Fundorte :  an  StUekta 
aus  allen  drei  Gebieten  zeigte  sich  das  Feld  im  Alter  QberwaohHi 
mit  Übertretenden  Knoten. 

Trigonia  navis  fehlt  in  England  und  Frankreich. 

Gervillia  lata  Phill. 
Phillips.  Geol.  of  Yorkshire,  tab.  11.  fig.  G  u.  7,  «yn.  Gerr.  tA- 
tortuosa  Opp.  Jura  pag.  417. 
Gervillia  lata  findet  sich  im  Elsas8  vom  Opatinus -Then  w* 
wärta  bis  in  die  Blauen  Kalke  der  Hauzei-Zoue,  wo  die  ludiml* 
am  grüesten  werden.  Die  nichtgewundene  Verwandte  dieser  Af*- 
die  Gervillia  peruoides  Desl,  (^  Hartmanni  Gldf.j  liegt  nur  im  Oj*" 
Unus-Tbon,  und  ist  aus  Schwaben  und  dem  Elsass  bekanot;  M^ 
am  Bastberg  und  in  der  Gundershofner  Klamm  nicht  selten.  Wnu^ 
erwähnt  Gerv.  peruoides  einmal  aus  dem  Lower  IVigonia  ^ 
IHamphriea.  Zone)  des  Leckhampton  Hill  nahe  Cbeltenhaiu  Cotl*' 
Wüid  Hills,  isea,  psg.  38].  Auch  Phillips  fuhrt  Gen--  B«*' 
mannt  in  seiner  Geology  of  Oxford  pag.  159  aus  dem  oberen  Infe"'* 
Uolite  der  Cotteswold  Hills  an.  Ich  sah  in  den  engUucUbu  tjaium' 
Inngen  stets  nur  Gerv.  lata,  nie  die  typische  Gerv.  pemoides. 

Uervillia  lata  ist  mebr  oder  weniger  gedreht,  daher  etnerseil^ 
der  Ucbcrgang  zur  pemoides  besteht,  andererseits  wohl  cino  i^f 
«weiguDg  der  Gervillia  subtortuosa  Opp.  nicht  oOthig  enictMiBt' 
Wenigstens  stimmen  die  englischen  Gervillia  lata  mit  dcD  denttchon 
hinreichend  Uberein.  In  England  ist  Gervillia  lata  besondem  häoB^ 
im  Cephalopoda  bed  der  Cotteswold  Hills :  am  Frocester  Hill  fand 
I  fob  sie  vereinigt  liegen  mit  Ammouites  jnrenjüa,  radians  tmd  Ubyndi- 
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cynocephala.  In  dem  Woodwardian  Masenm  zu  Cambridge  sah  ich 
sie  auch  von  Bradford  Abbas,  Dorsetshire  aus  dem  »Sowerityi  bed«. 
Sie  geht  bis  in  den  Gryphaea  grit  (Parkinsoni-Zone)  der  Cottieswold 
Hills :  ich  traf  sie  im  Moseam  zu  Oxford  und  in  der  Sammlmig  des 
Herrn  Dr.  Wsioht  zq  Cheltenham  ans  dem  Gryphaea  g^t  des 
Leckhampton  HiU. 

OervilUa  tortaosa  Phill.  ans  dem  Inferior  Oolite  d^  Yorkshire- 
Ktlste  ist  yon  Gervillia  lata  zu  trennen;  sie  ist  eine  schlanke  eng- 
lische Form. 

Gervillia  lata  Phill.  ist  im  Opalinns-Thon  des  Unler-Elsass  sel- 
tener als  Genr.  pemoides,  häufiger  in  den  Blanen  Kalken  von^Mietes- 
hdm  und  Griesbach  bei  Gnndershofen.'  In  Schwaben  liegt  sie  in 
den  Grenzschieht^i  a  ß,  besonders  aber  im  ß^  am  schönsten  ito 
Aalener  Eisenerz;  desgleichen  kenne  ich  sie  ans  dem  Eiseiioolitti 
bei  Vögisheim  im  Breisgan. 

Ammonites  radians. 

In  der  Silzklamm  und  an  den  andern  oben  erwähnten  Fund- 
orten der  Jnrensis- Mergel  im  Unter -Elsass  ist  Ammonites  radians 
wohl  die  häufigste  Versteinerung,  und  zwar  trifft  man  ihn  in  allen 
den  verschiedenen  Varietäten  an,  welche  Qubmstbdt  in  seinen  Ce- 
phalopoden  zusammengestellt  hat  (pag.  110—114).  Obwohl  bei 
reichem  Material  die  verschiedenen  Typen  dieser  Gruppe  eng  ver- 
bnnden  erscheinen,  sind  die  conventioneil  festgestellten  Spedes  aiieh 
in  der  Reihe  der  elsässischen  radians  zu  unterscheiden: 
Ammon.  radians  d'Orb.  tab.  59,  Terr.  jurass. 

Thouarsensis  d'Orb.  tab.  57. 

Levesquei  d'Orb.  tab.  60. 

variabilis  d'Orb.  tab.  113. 

Aidensis  d'Orb.  tab.  S3  und  Quen.  Ceph.  tab.  7,  fig.  7. 

radians  compressus  Quen.  tab.  7,  fig.  9. 

radians  costula  Quen.  tab.  7,  fig.  11. 

radians  quadratus  Quen.  Ceph.  pag.  113. 
Ich  beziehe  mich  nur  auf  d'Obbiokt  und  Quenstedt,  weil  diese 
an  sich  schon  schwer  zu  trennenden  Formen  kaum  sicher  genug  aus 
anderen  Abbildungen  und  Besehreibungen ,  zumal  denen  ^  von  Zieten 
und  Seinecke,  bestimmt  werden  können. 

Von  diesen  Typen  finden  sich  noch  in  den  Opalinus-Thonen  der 
GkindershoAier  Klamm  der  Ammon.  Aalensis  und  Levesquei  vor, 
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wAhrend  von  den  Falcifereo  nnr  AmmoD.  opalinas  selbst  nrit  Minan 
Varietäten  hinziikaiiiiiit. 

Bei  gut,  erhaltenen  ächaalenexemplaren  des  Amm.  radjans  aas 
der  SikUamm  sieht  man  hänfig  noch  die  feinen  AnwaehssindiBn 
aber  die  Sehaale  fortUuifen ;  die  Bippen  entstehen  dmroh  Welluag  dar 
ganzen  Schaale.    Im  Alter  verlieren  sich  die  Bippen  aaf  den  Seitaa. 
Kin  Asimon.  Thouarsensis  d'Orb.  ans  der  Strassbnrger  -Stadtsanun- 
Inng  hat    bei   einem    Durchmesser   ron    120  Mm.    einen    Umgaag 
Wohnkammer;    seine  Nabelweite  betrag  48,5  Mm.,    die  Dicke  dar 
letzten  Windung  23  Mm.   und  die  Hohe  derselben  ttber  der  Naht 
35,5  Mm.    Während  sich  die  niedrigmttndigen  Badians  gewOhalieh 
sanft  gegen  die  Naht  hin  verflachen,  stellte  sich  bei  diesem  Tboa- 
arsensis  von  120  Mm.  Durohmesser  an  der  Wohnkammer  eine  steile» 
niedrige  Nahtfläohe  und  eine  deutliche  Nabelkante  em;    auf  den 
Steinkem  ist  sie  kaum  sichtbar,    weil  die  Dicke  der  Staate  Mcr 
ziemlich  beträchtlich  ist.     Bei  den  hochmttndigen  Badians  wie  bei 
Ammon.  radians  compressus  tritt  die  Nahtfläche  schon  in  jttngeras 
Alter  ein :   ich  sah  deren  mehrere  aus  der  Silzklamm ,  sowie  in  der 
Stuttgarter  und  Tübinger  Sammlung  als  Ammonites  Eseri  Opp.  und 
radians  compressus  Quen.  mit  steilem  Nahtabfall  liegen.     DwA 
gänzlichen  Mangel  einer  Nahtfläche  unterscheidet  sich  also  die  h- 
milie  des  radians  von  den  höher  gelegenen  Faldferen  weaentiidi 
nicht 

Die  Lobenzeiehnung  der  Ammoniten  aus  der  Gruppe  des  Ops- 
ünus  kann  ganz  eben  so  einfach  sein,  als  die  der  radians ;  nnr  elm 
der  zweispitsige  Antisiphpuallobus  der  letzteren  könnte  hier  ein» 
Unterschied  bilden.  Den  zweispitzigen  Bauehlobus  konnte  ich  an 
einem  Ammon.  radians  quadratus  aus  der  Silakkunm  beobaehteD, 
während  alle  Exemplare  aus  der  Familie  des  Opalinus,  soviele  lA 
präparirte,  einen  einspitzigen  Bauehlobus  erwiesen. 

Leichter  zu  beobachten ,  daher  ein  besseres  Merkmal ,  ist  der 
Hohlkiel  des  Ammon.  radians;  der  eohte  opalinus  besitzt  nicht  eu- 
mal  einen  Kiel,  sondern  eine  stumpfe  Bfickenkante,  neben  welcher 
sich  die  Schaale  gar  nicht  absetzt.  Die  guten  Schaalenexemplare 
des  radians  aus  der  Silzklamm  gestatteten  eine  genaue  Ertiftiiig  der 
Sehaalstruetur :  die  Schaale  besteht,  ebenso  wie  bei  den  OpaUnea, 
ans  mehreren  übereinander  liegenden,  unregelmässig  begrenaften  La- 
gen; von  diesen  Lagen  löst  sieh  auf  der  Bttekenkante  die  obiiiie 
von  den  unteren  ab  und  bildet  durch  Wölbung  nach  auaaen  den 
hohlen  Kielraum.    Der  Sipho  liegt  nie  im  Hohlkiel,  swdttn  wie  g^ 
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wMinlich  miter  dem  Siphonallobiui.  Der  Kid  ist  oben  stets  nmd; 
in  Aber  veidiekt  sich  die  Sobaale  des  Hohlkids ,  sodass  nur  ein 
priuBsiiseher  Banm  ttbrig  bldbt,  dessen  Schärfe  nach  oben  Hegt. 
Diiieir  seigt  der  Steinkeni  meist  keinen  runden,  sondern  einen 
ttharfen  Kid ;  doch  kann  dies  auch  durch  sdtliches  EindrQeken  des 
BoUkides  bewirkt  werden. 

Daneben  finden  sich  aber  eben  so  hänfig  Radians- Arten  dine 
Bohlkiel,  ja  oft  mit  recht  niedrigem  Kiel,  in  den  sich  dann  die 
%honalloben  etwas  von  innen  dnbiegen.  Der  Uebergang  zum 
Hohlkiel  wird  dadurch  vermittelt,  dass  die  Schaale  ttber  die  Rücken- 
kante  hinauswächst ,  ohne  sich  in  der  Mitte  zu  einem  Hohlraum  zu 
Offnen. 

Den  Hohlkiel  konnte  ich  bei  Ammonites  Aalensis  und  Sowerbyi 
wn  dem  Unter-Elsass  nachweisen.  Am  Sowerbji  beobachtete  ihn 
tneh  Waaqem  (Bexecke,  Beiträge,  Band  I,  1867,  pag.  591).  In 
ißä  englischen  Sammlungen  achtete  ich  auf  den  Hohlkiel  des  Ammon. 
Sowerbyi;  zuweilen  konnte  ich  ihn  beobachten;  doch  fand  ich  auch 
uidere  Exemplare,  welche  kdnen  Hohlkiel,  sondern  einen  hohen 
Vollkiel  besassen,  z.  B.  an  einem  Sowerbyi  von  Yeovil  aus  dem 
hknot  OoUte,  ein  Exemplar,  welches  nur  Luftkammem  hatte.  Es 
ichemt  also  der  Hohlkiel  auch  bd  Ammon.  Sowerbyi,  wie  bd  der 
Onippe  des  radians,  kein  constantes  Merkmal  zu  sein. 

Im  Gephalopoda  bed  der  Cotteswold  Hills  in  England  ist  Ammo- 
nites radians  die  häufigste  Versteinerung;  ich  sah  vom  Frooester 
Bill:  Ammon.  radians  d'Orb.,  Thouarsensis  d'Orb. ,  variabilis  d'Orb., 
Aalensis  d'Orb.  und  radians  compressus  Quen.  Sie  liegen  dort,  wie 
gwagt,  mit  Ammon.  opalinus  in  der  gleichen  Schicht. 

Ammonites  Aalensis  d'Orb. 

d'Obbigny,  Terr.  jur.  Ceph.  tab.  63. 
QuENSTEDT,  Ccph.  tab.  7,  fig.  7. 

QuENSTBDT  rechnet  D'ORmamr's  Ammon.  Aalensis  zu  seinem 
Ammon.  Murchisonae  acutus  (Ceph.  pag.  116).  Oppel  meint  von 
derselben  Abbildung^  sie  sei  wahrscheinlich  von  einer  Varietät  des 
Ammon.  opalinus  genommen.  In  der  That  lagen  dObbigny  zu 
dieser  Abbildung  Exemplare  aus  der  Coli.  Engeluabdt  vor,  und 
man  kann  Idcht  in  den  Trigonia  nayis-Thonen  der  Gundersho&er 
Klamm  wdtere  Belegstücke  zu  d'Orb.  tab.  63  finden.  Jedoch  liegt 
Ammon.  Aalensis  d'Orb.  ebenso  auch  in  den  Jurensis- Mergeln  der 
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nor  bleibt  er  noch  klein,  eneielit  nie  die  OrOsw  wie 
fig.  1,  Taf.  63  d'Oifc.  Desgleichen  steckt  er  mit  Amman.  Mnrdl- 
sonne  und  Ammon.  opnlinos  im  Mnrehisonne-Snndstein  der  ChmdovB^ 
hofner  Klamm.  Daher  ist  Ammonites  Aalensis  d'Orb.  seinen  Lager 
wie  seiner  Gestalt  naefa  eben  so  gat  eine  YarieOt  des  Ammon. 
radians,  wie  die  des  Ammon.  opalinns  nnd  des  Ammon.  Mmdiinonas 
m  nennen. 


Ammonites  opalinns  Rein.  sp.     Taf.  ü.,  Flg.  5. 
AmmoQ.  primordialis  d*Orb.  Ceph.  tab.  63. 

Wegen  der  mannichfaltigen  Ueherginge  an  nahestehenden  Arten 
ist  Ammonites  opalinns  schon  manchmal  ans  der  Reihe  der  Fakiferm 
verschwunden:  vereinigte  doch  L.  von  Buch  in  seinem  Jnra  ii 
Dentsehland  ihn  nnter  Ammon.  Mnrchisonae  mit  primordialis  ZieL, 
laevinsenlos  Sow.  nnd  Aalensis  Ziet.  Jnra  pag.  52}.  D^OsBiayr 
nennt  ihn  primordialis  Schlth.  Terr.  jnr.  Ceph.  pag.  235,  tab.  62). 
Qtekstedt  in  seinen  Cephalopoden  verbindet  den  opalinns  mit  pri- 
mordialis Schlth.  nnd  den  beiden  Mnrchisoniem  dnrch  den  gemein^ 
Samen  Namen:  Ammon.  Ammonins. 

Dennoch  ist  der  typische  Ammon.  opalinns  von  seinen  Vef^^ 
wandten  leicht  zn  unterscheiden :  er  trftgt  keinen  abgesetzten  Kie^ 
anf  dem  zngestnmpften  Rttcken :  er  besitzt  vor  allem  keine  Rippen^ 
sondern  nnr  Anwachsstreifen,  welche  deutlich  nm  die  ganze  Schaalen--^ 
ffjhre  hinweglanfen  nnd  ihrer  Natnr  nach  nie  dichotomiren ;  er  ist 
liochmttndig  nnd  engnabelig.  In  der  Jugend  fehlt  die  Nabelkante; 
statt  dessen  wellt  sich  die  Schaale  ein  wenig  ttber  der  Naht.  In 
höherem  Alter  bei  30—40  Mm.  Durchmesser'  tritt  eine  deutliche 
Kabelkante  mit  schriLg  abfallender  Nahtfläche  auf.  Der  Winkel  der 
Nabelkante  wird  bei  grossen  Exemplaren  zuletzt  wieder  stumpfer. 
Die  Wohnkammer  beträgt  dreiviertel  eines  Umgangs.  Von  den 
vielen  mir  vorliegenden  Opalinen  des  Unter-Elsass  haben  die  meisten 
einen  ein&ch  sichelförmig  gebogenen  Mundrand :  nur  an  zwei  Exem* 
plaren  ans  der  Gundershofner  Klamm  konnte  ich  Ohren  beobachten : 
das  eine  habe  ich  Taf.  IL,  fig.  5  abgebildet,  es  ist  ans  der  EtroEL* 
HARDT'schen  Sammlung  in  Niederbronn.  Das  andere  fand  ich  flach- 
gedruckt  in  den  mittleren,  dttnnsehiefiigen  Thonen  der  Trigonia 
navis :  es  hat  48  Mm.  Durchmesser.  Die  Ohren  sind,  wie  man  sieht, 
schon  an  der  Wnizel  stark  nach  innen  eingedruckt,  nnd  zu  beiden 
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Seiten  denelben  treten  ans  der  Sohaale  WttlBte  heraus;  wenn  sie 
daher  bei  weiterem  Wacbsthnm  abBorbirt  werden  sollten,  mflSBte  ein 
gutes  StOek  der  Sehaale  mit  fortgenommen  werden ,  nm  keine  Spur 
dieser  Oi^ane  enrttekzulassen. 

Sehon  Quenstedt  erwfthnt,  dass  nnr  kleine  Exemplare  Ohren 
trftgen,  was  sieh  an  diesen  beiden  bestätigt. 

Die  Lobenzeiehnnng  des  Ammonites  opalinns  zeigt  eine  sehr 
manniehfaehe ,  dnrehans  nicht  constante  Bildung:  an  sonst  ganz 
gleichen  Individuen  sind  die  Loben  bald  tief  geschlitzt  und  reich 
gesackt  mit  zwei  Httlfsloben  bis  znr  Nabelkante,  einem  Httlfslobos 
auf  der  Nahtfläche  nnd  drei  Httlfsloben  anf  der  Bauchseite,  wie  z.  B. 
auf  emem  Opalinus  aus  der  Coli.  ENaELHABDT  von  132  Mm.  Durch- 
messer, nur  aus  Luftkammem  bestehend,  Taf.  I.,  flg.  7;  bald  sind 
die  Loben  so  einfach,  wie  sie  d'Orbignt  zu  seinem  Aalensis  Geph. 
tab.  63,  flg.  4  zeichnet.  Die  Lobenzeiehnnng  verändert  sich  nicht 
etwa  mit  dem  Alter,  denn  die  Individuen  mit  einfacher  Lobimng 
behalten  dieselbe  stets  bei,  und  die  reicheren  Loben  auf  anderen 
Exemplaren  zieren  schon  die  inneren  Windungen  derselben. 

Durch  die  Loben  kann  Ammon.  Murchisonae  also  nicht  von 
Ammon.  opalinns  getrennt  werden.  Auf  beiden  sind  »alle  Sättel  bis 
zur  Sutur  auf  einer  geraden  Linie  geordnet«  und  die  Seiten  der 
Loben  sind  ziemlich  parallel  (L.  von  Buch,  Jura  pag.  53).  Aber 
wesentlich  sind  sie  dadurch  unterschieden,  dass  opalinns  nur  feine 
Anwaehsstreifen,  keine  Rippen,  besitzt,  Murchisonae  starke  Rippen, 
die  sich  sanft  verflachen  und  verlieren  gegen  den  Rttcken  hin. 

Die  ausgezeichnete  Erhaltung  der  Fossilien  von  Gundershofen 
QBd  aus  dem  Teufelsloch  bei  BoU  machte  es  mir  möglich,  einige 
Beobachtungen' ttber  die  Schaalenstructur  des  Ammon.  opalinns  an- 
natellen. 

Als  äusserste  Schicht  legt  sich  um  die  Windung  eine  matte 
bmiellöse  Kalklage;  diese  entsteht  der  Art,  dass  sich  das  neue  Blatt, 
welches  Imm  Fortwachsen  der  Schaale  vom  Mantel  abgesetzt  wird, 
ganz  dttnn  innerhalb  der  älteren  Blätter  aiilegt,  unter  mehreren  der- 
selben fortwächst,  und  am  Mundrande  angelangt  eine  Strecke  weit 
glatt  vorgeht ,  bis  es  einen  neuen  Mundsaum  mit  schwacher  Ein- 
biegung des  Randes  nach  innen  bildet;  durch  solches  Fortwachsen 
der  lamellOsen  äusseren  Schicht  entstehen  die  feinen,  regelmässigen 
»Anwachsstreifen«.  Nur  diese  Nahtlinien,  keine  Rippen,  wie  sie 
durch  Wellung  der  ganzen  Schaale  z.  B.  bei  Ammon.  radians  nnd 
Murchisonae  sich  bilden,  bedecken  die  Windung  des  opalinns ;  meist 
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lud  die  Nälite  der  AuwacbeatreifOD  lu»  deaflichEte»  auf  der  ßUtkeo- 
ite  {KwD  ta  Bähen. 

Unter  die««  obere  ruatte  äcbtud^olage  le^t  eich  die  iliokere  PriMiiei 
Bcbicbt:  diese  wäehef  nicht  in  himellÜReu  Ötreif'eB  vorwärts,  «lui 
jfl  unregelmäseig  begreuzten  Lagen ;  diese  unfere  Hobieht  bildet  n 
den  MuiiiiBaum:  denn  damit  sich  die  neue  LameUe  der  laattei 
ij^tbuien  ;:k>.baalenlage  unten  an  die  älteren  Lamellen  anlegen  kau». 
SO  darf'  diese  PriHiuenechicIit  noch  nicht  bis  an  den  Mundeauiu  tm- 
gewa(.'bsen  et^in,  das  lieiBst:  die  PriaiuenscbicUt  niURS  vom  binWwB 
Tlieiie  des  Mantels  abgelagert  werden,  während  die  lamellöee  «be« 
jt^ge  vom  vorderen  TheÜ  des  ManteU  gebildet  wird. 

Wir  haben  also  hier  gnnz  die  gleiche  Art  der  Schaalenbildaiif:,  1 
(VrJB  sie  beim  lebenden  Nautilus  Pompiliue  beobachtet  wird,  wo  <j«r  i 
vordere  Tbeil  des  Mantels  nmit  einem  schmalen  Bande  drBiigV  j 
filrttbchea»  besetzt  ist,  welohei»  die  »malte  Sehicbt«  mit  den  Auwachl-  I 
•tretfen  absetzt,  während  die  innere  Frismenschicht  von  dem  hin»«  1 
gelegenen  Uauptthoile  dee  Mantels  darantergebreitet  wird,  (äieh« 
QiKSsTKü'r,  Ce|»hiU.  pag,  24  u.  39,  und  Waagkn,  lieber  di«  An- 
IHU/.8t«Ue    der    HaUiunskeln    heim    Naatilns    und    den    Ammonilen 

Beim    Zerschlagen    eines    groaeen  Opalinns   von    ÜanderBholeB 
Biachtc  ich  aurällig  uooh   eine  Beobachtang   fiber  die  Strucliir  dcJ 
iuDcren  iSchuale:    es  blieb  nämlich  in  einem  Umgang  ein  KtUck  der 
ilineren  Windung  hängen,    und  zwar  gerade  der  Hijiboualtiieil  einoT 
LnftkaiuDior  mit  den  beiderseitigen  Kiphonnllobeu  und  einem  8eit«ttJ 
Bttlek  der  Kiunmcr.    Da  »cigte  sieh,  dass  die  Luflkanimer  innen  ^41 
einer  dUunen  upalisircudeu  Haut  ansgekleidet  war,  welche  sich  gleidfl 
uüsiüg  Über  die  KammcrscheidewUnde  mit  ihren  Zacken,   Ul)er  i^^ 
inneren   Seiten   der   Rohre  nud   über  den  Sipho   ausbreitete.     Ükl^l 
l^t  muMi  bei  der  Bildung  der  älteren  Kamnierscheidewand  calolfl 
iivni   hinteren  gefässreichen  Tbeil  des  Mantels,   dann   während  4fl 
Vorrllckenfi  des  Thieres  ohne  Unterbrechung  au  der  inneren  Wi^| 
der  ilfibro  und  endlich  beim  erneuten  Stiilstsud  als  erste  L«^  jfl 
neuen  beheidewand  abgesetzt  worden  sein.  ^M 

Auch  NaatiluB  I'umpiliue  besitzt  eine  soleke,  die  KaiuBieradial^l 
^#udti  tiberziehende,  opalisirende  Kchicht,  <ivie  ich  mich  au  einif^l 
iBxeiDpIareiu  des  Naalilu»  aus  der  Strassburger  Stadtssimnilung  abi^| 
laugen  konnte;  doch  Hchion  mir  die  Kalkabsonderung  beim  V^| 
Iftnken  dfiS  Thieres  nnterbrochen  zu  sein,  bU  die  neu«  Hcfaoidewii^| 
iviedvr  tuU  evlclicr  Schiebt  beginnt.    Waagsv,  I.  c.  pag.   Ib7,  ifl 
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i  nur '  VOM  der  yordereo  Seite  der  KannDersobeidewände  eine 
tige  letzte  nbgesonderte  Haut  von  eigenthttmlioh  »wanigem« 
ibeiL 

AptychuB  opalini.    Taf  11.,  flg.  4. 

Iptyeben  finden  sich  häufig  in  den  Opalinns-Thonknollen  unseres 
itea.  Jedoeb  ist  d^  Taf.  II.,  fig.  4  abgebildete  niedrigmündige 
onitui  opalinus  der  einsige  mir  bekannte  aus  dem  Elsaae,  wei- 
den Aptyebua  noeb  in  der  Btfbre  des  Ammoniten  inne  liegend 
Bt ;  icb  üxid  denselbeü  in  einer  OpaUnusknolle  am  Bastberg  uih 
Imbibeim.  Dieses  Stttek  ist  dadnreb  interessant,  dass  der 
dius  in  der  Wobnkammer  zwar  mit  der  Symmetrielinie  der 
snkante  parallel  liegt,  jedoob  in  umgekehrter  Lage  als  gewöhn- 
denn  die  abgestutzte  Seite  des  Aptycbus  ist  nach  hinten,  die  spitze 
Yom ,  der  Hundöfihung  zu  gewendet.  Man  ütnd  häufig  den 
)bus  in  einer  bestimmten  Lage  im  Innem  der  Wohnkammer: 
abgestutzte  finde  der  Mundöffhung.  zugekehrt,  die  Symmetrie- 
in der  Medianebene  der  Spirale  liegend;  E^fbbst^in  scbloss 
18,  der  Aptychus  sei  der  Theii  eines  inneren  Organes  des  Thieres, 
er  Deckel  der  Nidamental -Drttsen  gewesen.  Es  bedarf  nicht 
»  von  mir  abgebildeten  Stückes,  um  darauf  hinzuweisen,  wie 
end  die  Lage  des  Aptychus  in  der  Wohnkammer  ist:  vier 
Lnke  voll  Ammoniten  mit  Aptychen  sah  ich  im  British  Museum 
I  und  erkannte,  dass  jene  KEFBRsrrBU^'sche  Lage  durchaus  keine 
tugte  sei.  Es  ist  dies  eine  bekannte  Tbatsache,  daher  denn 
allein  die  englischen  Geologen  noch  die  erste  Ansieht  fest- 
n,  der  Aptychus  sei  das  Operculum  der  Ammoniten.  Aller- 
liegt der  Aptychus  selten  mehr  in  der  ursprünglich  senkrechten 
:  die  von  aussen  in  die  Wohnkammer  eindringende  Gesteins- 
^  drängte  meistens  das  Operculum  in  das  Innere  der  Wohn- 
ler.  Doch  kommt  auch  diese  Lage  noch  vor :  viele  Solenhofiier 
iplare  erweisen  den  Aptychus  noch  in  senkrechter  Stellung ;  am 
sten  zeigt  ein  Ammonites  subradiatus.  Inferior  Oolite  von 
ry,  in  der  Sammlung  des  British  Museum  befindlich,  den 
)hus  in  der  Stellung  des  Operculum :  der  lamellöse,  stark  skulp- 
iptychus  steht  mit  der  abgestutzten  Seite  auf  der  inneren  Win- 
die  Spitze  dem  Rücken  eingepasst,  als  ob  er  ursprünglich  nur 
Lage  in  der  Ammonitenröhre  hätte  einnehmen  können.  Der 
;hu8  hat  stets,  wo  er  noch  in  seinem  Gehäuse  liegt,  genau  die 


1  Höhe  und  die  migefiihre  Porm  der  Röhi«.  wie  ich  durch  viele  Met- 
'  Bungen  constatiren  konnte;  in  das  Lnmen  der  znfrcschärftcn  F»l- 
ciferen-Röhre  filgt  sich  leicht  der  zugeschärfte  Aptyclius,  vrie  an  dem 
abgebildeten  OpalinuB.  Wie  schlecht  dagegen  paust  die  Gestalt  des 
Aptychus  in  die  KEPRReTEm'Hche  Lage:  oft  wlirde  es  nntnSglirh 
Bein,  das  flach  ausgebreitete,  dicke  Organ  in  den  (spitzen  Winkel 
des  Rticken  hineinzazwangen.  Abgesehen  von  anderem  ist  die 
Symmetrielinie  des  Aptyehns  keine  convcsC:  der  KUckenlinie  eirt- 
sprecberid,  eondern  eine  gerade,  nngebogene  Linie.  Die  Strnctnr 
des  Aptjchn»  erweist  eine  äussere  ond  eine  innere  Schaalenlage, 
eine  Doppelung,  welche  zwecklos  für  ein  inneres,  schon  von  der 
änsscren  Ammoniten - Schaale  geschlitztes  Organ,  begreiflich  heini 
Operculnm  erscheint.  Die  Form  der  Anwachsstroifen  anf  der  I«- 
mellfiscn  Seite  des  Aptjchus  ist  analog  der  Form  der  Amnionitea- 
Röhre.  Die  meisten  Gasteropoden  besitzen  ein  Opercitintn.  NautilM 
PompiliuB  verschiicsst  beim  ZnrUckziehen  die  Wobnk.'immer  mit  eiw 
festeren,  mit  vielen  Kalkkümchen  imprägnirten  Hlllle,  welche  Ml* 
in  dem  nach  aussen  gekehrten  Theile  des  Mantels  befindet:  nrf 
zwar  zeigt  dieses  rudimentäre  Opercnlum  des  lebenden  Kantilns,  «ri* 
'  ich  an  Spiritus- Exemplaren  im  British  Mnsenm  beobachten  konntSi 
eine  dentliche,  vertiefte  Hymmctrielinie,  entsprechend  derjenigen  de» 
Aptychufl.  —  Viele  Aptychen  von  Ammoniten  ans  der  Kreide-For- 
mation haben  die  äussere  Seite  mit  hoben ,  scharfen  KHhrenstacbeln 
bewehrt:  ebenso  unmöglich  es  ist,  dass  diese  Stacheln  anf  einen 
Organ  im  Innern  der  Ammoniten-Röhren  gesessen  haben  sollen,  da 
sie  die  Bewegung  des  Tbieres  unter  der  Scbaale  gehindert  hatten, 
ebenso  natUrlicIi  ist  es,  dass  der  Aptychus  als  Operculnm  nicht  «nr 
dnrcb  eine  so  bedentende  Dicke  und  Fentigkeit,  wie  sie  mandie 
Aptychen  auszeichnet,  sondern  auch  durch  eine  etachligo  Aussen- 
Seite  bewaffnet  wird,  nin  die  Weiehtheile  des  Thieres  g^en  &aaMi^ 
I  Angriffe  zu  schützen.  ^H 

I  Die  eineiige  Schwierigkeit  ist  die.  Operculnm  nnd  Obren  zn  4vH 

einigen,  da  sich  öfters  beide  Organe  xusaromen  an  dcnisellwn  Ammö^ 
niten  6nden,    besonders   wenn  sich   die  Obren  seitwärts  eiiidracken. 
oder  sich  breit  vor  die  Miiudöffnnng  lej^en,    Jodoch  sind  nns  jedva- 
falli   die  Ohren   noch    unverstSndliobere    Organe   als    die  Apiyeheo. 
da  wir  ftlr  die  Ohren  kein  Analugon  am  lebenden  Nantiltis  besituii. 
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AmmoniteB  Moorei  Lycett.    Taf.  11.,  fig.  6a.  b. 
John  Lycett,  The  Cotteswold  Hilü,  1857.  pag.  122,"  PI.  I.,  fig.  2a.  b. 

Diese  niedrigmttndige  Varietät  des  Ammonites  opaliBUB  ¥nirde 
Ton  Ltcbtt  aas  dem  Cephalopoda  bed-  des  Fnoeester  Hill  bei  61ou- 
eester  beschrieben.  In  den  Opalinns-^ThonknoUen  der,  Gundershofner 
Klamm  und  des  Bastbei^s  ist  sie  nieht  selten. 

Animon.  Moorei  hat  keine  Bippen,  nnr  Anwachisteifen ,  welche 

regelrnttsrig  und  deutlich  nm  die  ganze  Bohre  herumlaufen;    er  hat 

keinen  abgesetzten  Kiel,  nnr  eine  einfache  Bttckenkanta ;  keine  Naht- 

llldie  oder  Nabelkante;    die  einfache  Lobenzeichnung  der  Gruppe 

des  Ammon.  radians,  einen  grossen,  breiten  Seitenlobns,  einen  klei- 

leren  zweiten  und  mehrere  kleine  Zacken  bis  mr  Naht*    Die  Mund- 

Öffnung  tmg  wahrscheinlich  Ohren.  Bei  46  Mm.:  Durcäimesser  besitzt 

er  16  Mm.  Nab^elweite,  19  Mm.  Höhe  von  der  Naht,  16  Mm.  Dicke 

ier  Windung.     Die  Speeies  steht  der  Badians- Gruppe  nahe:    der 

Hangel  an  Bippen  und  die  deutlich  über  die  stumpfe  Bflckenkante 

fortlaufenden  Anwachsstreifen  unterscheiden  den  Ammon.  Moorei  von 

den  feingerippten  Varietäten  des  Ammon.  radians  und  nähern  ihn 

iem  Ammon.  q)alinus. 

Bisher  kenne  ich  diese  Art  nur  aus  Eingland,  wo  sie  im  Cepha- 
lopoda bed  häufig  ist,  und  aus  dem  Opalinus*Thon  des  Unter-Elsass. 

« 

Ammonltes  polyschides  Waagen. 

Vaaoen,  lieber  die  Zone  des  Ammon.  Sowerbyi.  Benecke,  BdträgCi 

Bd.  I.,  pag.  603. 

Ein  von  Waagen  selbst  /bestimmtes  Exemplar  dieser  Speeies, 
welches  Herr  Professor  Bbnegks  vom  Cap  San  VigUio  am  Garda- 
See  mitbrachte,  machte  es  mir  möglich,  den  sogenannten  Ammonites 
ßervillei  der  Sauzei-Zone  im  Unter-Elsass  als  Ammonites  polyschides 
zn  erkennen.  Diese  Art  ist  nicht  selten  in  den  »blauen  Kalken« 
der  Weinberge  oberhalb  Mietesheim;  die  Dorfbewohner  kennen  und 
Mumeln  ihn.' 

Die  Maasse,  welche  Waagen  für  Ammon.  polyschides  angiebt, 
lind  für  den  Durchmesser  D,  die  Nabelweite  N,  die  Dicke  (Breite) 
der  letzten  Windung  B  und-  die  Hohe  von  der  Naht  H,  die  Zahlen 
m  Millimeter: 

119  Mm.  D.  ...  38  N.  ...  65  B.  ...  44  H. 


Kleinere  Exemplare  haben  eioen  engereD  Nabel,  sind  macroce- 
phalus-artig  eingerollt:  90  D-  .  .  .  17  N.  ,  ,  .  &2  B.  [H.  verdruckt). 

Das  erwähnte  Exemplar  vom  Garda-See  hat  etwa :  1 00  D.  .  . . 
25  N.  .  .  .  60  B. 

In  der  8tra»shurger  Htadtsamuilung  befindet  eich  ein  schönem 
Exemplar  von  Mieteoheiin,  welobe«  bei  11(2  D.  nnr  Lnftk»mmern 
bat  nnd  mit  der  rerzweigteBten  IjobcnKeicIiiinn;^  bedeckt  ist ;  daoBelbe 
hat:   i:i2  D.  .  .  ,  32  N.  .  .  .  7(»  B.  .  .  .  5Ö  ü. 

El»  ist  diewr  polyKchidea  invoUiter  als  Waaöek'h  Exemplar  von 
119  D.,  weil  er  noch  keine  Einscbnltning  zeigt.  Drei  kleinere  äd- 
mODiten  derselben  Sp«oief>  Ton  Mietesbeim  mit  Sn,  5b  und  &S  D- 
veranBchauIiehen  gnt  die  grosse  Involnfion  der  jungen  polyschide«. 
Hierher  ist  wohl  auch  ein  grr>Bfler  Ammonit  am«  der  gleichen  Zona 
von  Mieteeheim  in  der  Coli.  Jaeger  zn  rechnen,  mit  172  D.:  die 
Wohnkammer  von  mehr  als  einem  Umgang  Länge  verliert  die 
scharfen  Skulpturen  und  schnttrt  sich  hodeulend  ein,  sodasft  der  Mhf<v 
enge  Nabel  der  inneren  Windungen  tiich  Rtark  iiuKweitet.  ^H 

Auch  in  England  findet  fieh  diese  cbarakteriBtiscfae  Hpeeies  mH 
Ammonites  Sanzei  znsammen :  in  der  Sammlung  der  Geol<^ea)  Survejr 
zu  London  sah  ich  mehrere  polyschides  ala  «Ammon,  Brongniaiti 
Hnw.«  bezeichnet;  ein  ausgewachsenes  Exemplar  mit  eingebogenem 
Lippenmnndo  und  einem  Umgang  Wohnkammer  ans  dem  InferiDr 
Oolite,  Dandry  near  Bristol,  Bchntirte  sich  gleichfalls  ein;  es  hatte- 
If.5  D.  .  .  .  r.H  N.  ,     .  5S  B.  .  .  .  49  H. 

Ein  linderes  Exemplar  als  Ammon.  Brocchi  8ow.  ebendaher,  hatte 
nur  Lufikammern  und  sehr  verzweigte  Loben ,  ganz  Uhnlicb  deu 
Mietesheimer  poijschides  von  132  D.;  es  zeigte  die  inneren  involnlCD 
Windungen :    100  D.  ...  21  N.  ...  58  B.  ...  46  H. 

Aach  im  British  Mnsenm  und  im  Woodwardian  Mnfieum  n  Cam- 
bridge liegen  Exemplare  des  Ammonites  pcdysehidefl  von  Dasdry. 

Ammonites  Braikenridgt  Sow.    Taf.  11.,  fig.  7a.  b. 
äowEKBY,  Min.  CoDch.  Itil7,  tab-  1S4. 

In  der  Sowkbby  Collection ,  welche  ich  im  British  Masenm  mll 
der  gfltigen  Erlaubntss  des  Herrn  Woodwakd  studiren  konnte,  liegen 
zwei  Exemplare  den  Ammonites  Braikeuridgi,  obwr^l  keins  mn 
beiden  diu  Original  zu  der  Abbildung  Sow.  ttih.  184  ist.  Sie  b«- 
sitxen  grosse,  gegen  die  MundilfTnung  eingezogene,  broite  Ohren: 
»der  Winkd    ewiiuhen    Kücken    nnd    Nahtabfall    ist    sebärfcr   als 
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d'Orbiont's  Figur  zeigt«  ^)  ähnlich  wie  bei  Ammonites  Sanzei.  Die 
Bippen  senden  von  den  starken  seitlichen  Knoten  aus  zwei  oder 
drei  Aeste  ttber  den  Rücken. 

Es  ist  der  abgebildete  Ammonites  Braikenridgi  das  einzige  mir 
aas  dem  Elsass  bekannte  Exemplar,  von  Mietesheim,  yermuthlich 
aas  der  Hnmphriesianns-Zone;  ich  erhielt  es  durch  Herrn  Pfarrer 
Ja£Ger  in  Mieteshewr  ij)iHe:(]0ifO]|  sind  ni^  vollständig  erhalten; 
die  Wohnkammer  beträgt  dreiviertel  Umgang;  die  Rippen  spalten 
sieb  in  zwei  bis  vier  Aeste.  Die  Wohnkammer  ist  etwas  eingeschnürt, 
sodass  ein  Fortwaebsen  dieses  Individuum  nach  etwaiger  Resorption 
der  Ohren  undenkbar  ist.  Schon  Oppel  (Jura  pag.  377)  weist  da- 
mf  hin,  daas  Ammon.  Braikenridgi  eine  kleinbleibende  Species  ist. 


*}  Seebacr,  EEaimoT.  Jura  pag.  147. 
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Liste  der  YerrtdinenmgeA. 


AhiTia  Bubpunctata  14,  22. 
Ammonites  AalenBis  3,  4,  %,  13,  14,  22, 

23,  38,  51,  53..  ,  ,, 

Ammoniiui  54. 

angaUtas  17.    > 

-  Beani  40. 
bifrons  40. 

-  Braikenridgi  28,   60. 
Taf.  IL,  Fig.  7a.  b. 

-  Brocchi  60. 
commanis  12,  39. 
concaviiB  13,  40. 
cornucoplae  21. 

-  cvcloYdeB  26. 

-  Dftvtfi  18. 

-  deltafalcatus  26,  38. 

-  dlscoYdes  13,  40. 

-  Eseri  52. 

-  fimbriattis  18,  20. 

-  Gennaini  13,  21,  37,  38. 

-  Oervillei  59. 

-  Henleyi  18. 

-  hlroiniui  4,  38,  40. 
HumphrieslanoB  28. 

-  inBignis  13,  38,  40. 

-  jugifer  25. 

-  jorenais  13,  21,  37,  39,  40. 

-  Leekenbyi  40. 
Levesquei  4,  51. 
lineatus  opiüiiiQi  37. 
lythensia  12. 
margaritatiis  11,  19,  35. 
margar.  var.  gibbosoa  35. 

-        -  -         -     spinoaua  35. 

.        -  -         -     coronatUB  35. 

-  Engelhardti  35. 
meBacanthnB  26. 

-  Moorei  4,  23,  38,  40,  59. 
Taf.  U.,  Fig.  6a.  b. 

-  Murchisonae  6,  7,  8,  9,  25, 

39,  55. 

Murchisonae  var.  acutus  53. 

-  Neuffensis  29,  30. 
Normannianus  20. 

-  opalinuB  3,  4.  6,  23,  24,  38, 

40,  43,  54.  Taf.  IL,  Fig.  5. 
penicillatus  4. 
polysckides  26,  59. 
piimordialis  54. 


Ammonites  procerus  30. 

-  radial»  21,  88,  39,  41, 

compraBsq/i  (1 
-       costola  51. 

-  -       Dewalqiyaans 

-  -  -       quadratns  51. 

radiosuB  4. 
Raquinianui  40. 
raricostatus  17. 

-  Sauzei  25,  44. 
serpentinus  21. 

-  Sowerbyi  25,  43,  44,  I 
spinatuB  11,  35. 
Btriatulus  40. 
snbinsignis  4,  38. 
snbplanatus  13. 
Tessonianus  26,  38. 

-  Thouarsensis  40,  51,  i 
torulosus  4,  38,  42. 

-  variabilis  40,  51. 
Aptychns  opalini  57,  Taf.  IL,  Fi| 

sangttinolaritts  21. 
Area  liasiana  5,  6,  7,  1-1,  23. 

-  Lvcetti  7,  8. 

-  Münsteri  12. 
Astarte  opalioa  5. 

subtetragona  14. 
-       Voltai  14,  22. 
Zieteni  30. 
Aulopora  compressa  5. 
Avicula  contorta  16. 
cygnipes  12. 
ecninata  29. 
elegans  5,  7,  8,  9,  24. 
Münsteri  27,  28. 
Sin^muriensis  12,  18. 
Bubstriata  12. 
Bclemnites  brevis  3,  4. 
davatus  18. 
compressus  3,  19. 
conoYdeus  4. 
elongatus  18,  19. 
Qnenstedti  4. 
Rlienanus  4. 
spinatus  8,  9. 
subaduncatos  4. 
subclavatus  4. 
subdepresstts  4. 
trifidus  4. 
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Cerithium  annatain  5,  14,  22. 
Chemnitzia  undalata  20. 
Clypeas  sinoatus  29. 
Cypricardia  cucullata  12. 
(^prina  Cornea  5,  48. 
ovata  48. 

tri^nellariB  5,  24,  47.  Taf.  U., 
Fig.  la.  b. 
Cytherea  Cornea  48. 
Dentalium  elongatam  7- 

giganteum  20. 
Diastopora  liaaica  13. 
Discina  papyracea  46. 

reflexa  5,  14,  46. 
EchiQobrissus  cluniciüaris  29. 
Eaomphalus  minutus  5. 
Oervillia  Hartmanni  50. 

lata  5,  26,  27,  50. 
pemoYdes  5,  50. 
Bubtortuosa  50. 
tortuosa  51. 
Gly^hea  amalthei  20. 
Ooniomya  Duboisi  26. 

Knorri  5,  6,  8,  9. 
rhomblfera  20. 
Gresslya  gregaria  26. 
tranoata  28. 
Grypbaea  arcoata  17. 
cymbivm  18. 
obliqna  17,  18. 
Homomya  angolata  5. 
Inoceramus  am^gdaloYdeg  9. 

dvbiua  )2.   ..  :i 
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I. 

Ueber  das  Wesen  der  Harnoylinder. 

Studien 
von  Dr.  Carl  Leopold  Sovida  aus  Mailand 

(der  Akademie  der  Medioin  in  Turin  in  ihrer  Sitzung  vom  3.  Jnui  1870  vorgetragen). 

Nachdem  Vigla  0,  Nasse*)  und  He  nie')  zuerst  die  cylin- 
Jrischen  Körper  beschrieben  haben,  welche  im  Harne  bei  verschie- 
denen pathologischen  Verhältnissen  der  Nieren  vorkommen,  sind  die 
Meinungen  darüber  die  verschiedensten  gewesen,  und  zwar  unter  allen 
Gesichtspunkten,  nach  welchen  man  dieselben  berücksichtigen  kann. 
«An  hat  sie  zuerst  für  rein  pathologische  Gebilde  gehalten,  später  sind 
•*cauch  in  vollkommen  gesunden  Nieren  getroffen  worden,  wiewohl  nicht 

• 

^^  normalem  Harne ;  man  hat  sie  für  eigenthümlich  in  der  Bright'schen 
Kwinkheit  (Nephritis  parenchjmatosa  oder  diflfusa)  und  der  Nephritis 
Q^oupaiis*)  angenommen;  nachher  wurden  dieselben  Cylinder  auch 
"^1  einfachem  Eiweissharnen  durch  Hjpostasis  renalis  gefunden.  Von 
Anfang  an  haben  sie  He  nie  und  Simon  aus  Fibrin  bestehen  lassen, 


0  Nasse,  Henle  (Zdftschr.  f.  rat.  Med.  II) ,  V  i  g  1  a  u.  Q  u  e  y  e  n  n  e 
v^'^p^rienoe,  1867).  Siehe  Hoefle,  Chemie  und  Mikroskop,  am  Krankb.,  ital. 
^•l>eBi.  Ton  O  e  h  1 ,  S.  66. 

*)  Vogel,  Krankb.  d.  barnber.  Org,  in  Vircbow's  Handb.  d,  spec.  Pathol. 
'«^Therapie.. 

*)  Siehe  H  o  e  f  1  e  loc.  cit. 
*    ^)  Simon  (MOller's  Arch.  184."))  in  Hoefle  loc.  cit. 

^leichott,  Untersuchungen.    XI.  1 


^ 


aeiner  Oberfläche  fest  nnliäugendon  Gebilde  hin  und  her  von  Sir 
von  einander  abgeleitet  werden,  der  Art,  das«  die  früheren  Lage" 
ruLgsverbältnisse  vollständig  verändert  werden.  Es  geschieht  licm- 
licli  leicht,  dass  trotz  des  Stromes  alle  oder  einige  dieser  Gebilde  im 
GesicblBt'eldc  bleiben  und  dann  eieht  man  sie  noch  durch  Jod  oder 
Hümatoxylintinctnr  eich  tarben  und  schrumpfen,  aber  die  Cyiiodrr-' 
eontoureii  erscheinen  nicht  wieder.  Das  kann  auch  bei  gcwöhniiclier 
Temperatur  von  12°  oder  15°  geschehen,  aber  nicht  ooiistaiit.  Di« 
Cylinder,  welche  besonders  hyalin  genannt  werden,  scheinen  raachw 
aufeiiquelloi]  und  sich  zu  lösen  &h  die  breiteren  leicht  granulirten 
ond  opalinen. 

Um  sicherer  zu  sein^   dass   die   lösende  Wirkung  wirklich   dem 
Wasser  und  nicht  irgend  einem  anderen  Harn  bestand  theilc  iingcbön. 
welcher  vielleicht  nur  mit  Wasser  verdünnt,  eine  Wirknng  zeigen  ktinnw. 
iKsst  man  durch  das  Präparat  eine  der  sogenannten  indiflcrentcn  Salt- 
lösungen durchfliessen,  welche  die  amöboiden  Bewegungen  zu  erhallen 
im  Stande  sind,   also  z.  B.  eine  Chlornatriumlösung  von  0,5  Ptikmi 
Salzgehall,  bis  die  von  der  entgegengesetzten  Seite  mittelst  Lacknm»- 
papier  ausgezogene  Fllissigkcit  vollkommen  neutral  erscheint ').    Di* 
Cylinder  bleiben  dann  ganz  unverändert   und  nm-  wenn  der  Wm 
Strom  ziemlich  lange  gedauert  hat,  gehen  sie,  wie  schon  oben  geM 
nach  dem  Aufquellen  in  Lösung  Über.   Entfernt  man  dann  das  t 
gljüchen  und  bringt  ein  Tröpfchen  Chlorbarium  l&^ung  in  die  auf  dl 
Objectträgcr  zurückbleibende  Flüssigkeit,  so  entstellt   gar   kein 
dersclilag;    du    Beweis,    dast   der   Harn    vollkommen    aus 
worden  ist,  sonst  hätten  sich  schwefelsaures    und   pbosphorsaurcs  1 
rium   niedergeschlagen.     Salpetersäure»   Silber   könnte   auch 
werden,  und  falls  gar  kein  Niederschlag  damit  entsteht,  ktinnte  I 
Dicht  nur  auf  die   Abwesenheit    von    Harn  schllossen,   sondern  i 
dass  das  zngcftlgtc  Chlornalrium  entfernt  ist     Ka  gelingt  auch  in  ^ 
That   das   zu   «eben ;    aber   Spuren    von   Chlomatriuni   bleiben 


■)    Dm  LMkmtupapler  wDrde  In  den   letiten  Zeiten  von  mir  ■«Ih«  n 
Hcthode  »nii  r're*(<niit>  prlpurln,  uin  e«  empflndliohfr  wi  jewinnfn. 
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zarück,    obwohl  die  Cylinder  schon  verachwunden  sind,   was  jedoch 
keine   schlechte  Bedeutung    für  die    ganze  Erfahrung   haben   kann, 
denn    wenn    auch    das   einwirkende   Wasser   noch   nicht    vollständig 
rein  gewesen  wäre,  so  würde  doch  Niemand  dem  fast  unendlich  ver- 
dünnten Salze  die  Wirkung  zuschreiben.     Wer  übrigens  in  solchen 
Untersuchungen  geübt  ist^  hat  auch  vielfach  gesehen,  wie  die  Diffusion 
unter  dem  Deckglas   unregelmässig  vor   sich   geht,    so   dass  einige 
Stellen  des  Präparats  die  Wirkung  der  Reagens  schon  zeigen   und 
andere  nicht«   Das  ist  noch  leichter  zu  beobachten,  wenn  das  Reagens 
eine  gefärbte  Flüssigkeit  ist ;  dann  sieht  man  die  Farbe  unregelmässig 
durch  das  ganze  Präparat  schon  seit  langer  Zeit  verbreitet,  während 
in  der  kleinen  Stelle,  welche  gerade  im  Gesichtsfelde  steht,  gar  keine 
Färbung  weder  der  Flüssigkeit,  noch  der  histologischen  Elemente  auftritt. 
Um  eine  noch  vollständigere  Reinigung  der  Cylinder  von  dem  um- 
gebenden Harne,  und  die  Gewissheit  zu  erhalten,  dass  man  immer  in 
denselben  Verhältnissen  mit  den  Cylindern  arbeitet,  nämlich  in  derselben 
Flüssigkeit,  von  fast  constantem  specifischen  Gewichte  und  absolut 
neutraler  Reaction,  ist  es  empfehlenswerth,  sich  die  Unveränderlich- 
keit  der  Cylinder  in  den  indifferenten  Chlornatriumlösungen  zu  Nutze 
IQ  machen;    filtrirt  man  also  den  Urin,   wäscht  den   auf  dem  Filter 
zurückbleibenden  Niederschlag  wiederholt  mit  0,5 — 1  Proc   Chlor- 
natriumlösung,   bis    die   durchgehende    Flüssigkeit    neutralisirt   ist; 
durchbohrt  man  das  Filter   und  treibt  man  mit   einer  Spritze  dersel- 
l>€n  Salzlösung  den  Niederschlag  in    eine  unten  stehende  Flasche, 
welche  ziemlich  gut  verschlossen  wird ;  dann  kann  man  die  Cylinder 
15  oder  20  Tage  unverändert  auch  bei  äusserer  Temperatur  von  etwa 
25'  oder  28^  bewahren.    Die  Cylinder  so  mehrere  Tage  aufbewahrt 
^gen  immer  dieselben  Reactionen,  wie  frische   dem  Harne   direct 
«utnommenc.    Alle  möglichen  Arten  farbloser  Cylinder   erleiden  die 
beschriebenen  Veränderungen  und  gehen  endlich  in  destillirtem  Was- 
^f  in  Lösung  über ,  und  ebenso  wie  diese  auch    die  zarten  gestreift 
tcn  und  langen  Bänder,  welche  Thomas  Cylindroide  genannt  hat 
*^*gegen  bleiben  die  epitheh'alcn  und  gelbHchen  Cylinder  darin  ganz 
"nverändert. 


Eine  andere  wichtige  Reaction  der  ProteinBubslanzen  ist  das  Ver- 
lialten  in  der  Wärme ,  und  meine  Erfahrungen  über  diesen  Gegen- 
stand, welche  ich  schon  geniaclit  hatte,  als  die  Arbeit  von  Thoma« 
über  NepLritiG  in  der  tJcarlatiiia  erschien,  bestätigen  zuerst  die  von 
ihm  über  Cylindrüide  beobachtete  Thatsache,  und  erweitern  sie,  in- 
dem iuh  tindc,  dass  das  Phänomen  auch  den  wahren  farblosen  Cv- 
lindern  zukommt.  Thomas  sah,  daas  der  Cylindroide  enthaltende 
liarn  auf  etwa  80"  erwärmt  durclisJvbtiger  ward,  statt  steh  zu  trüben, 
wenn  kciu  Serumalbumin  zugegen  war;  und  dann  waren  in  dem- 
selben  Urin  gai'  keine  Cjüudroidgebilde  mit  dem  Mikreskup  riielir 
Wahrzunehmen.  Thomas  beschränkte  sich  daraus  zu  schiicsvcn, 
das6  bei  ungeluhr  80"  die  Cylindroide  dem  Gesiebte  verecliwinden, 

Ich  habe  die  Erfahrung  in  meiner  gewöhnlichen  Weise  gemacht, 
n&mlich  ich  fertigte  ein  mikroskopisches  Präparat  mit  einem  Tropfen 
Urin  an,  dann  scbloss  ich  dasselbe  mittelst  eines  Oeltropfcns  um 
die  Ränder  des  Dcckgläscheus ,  und  erwärmte  daa  Präparat  auf 
dem  heizbaren  Tische.  Bei  62  bis  65"  beginnen  die  farblosen  Cy- 
linder  aufzuquellen  und  in  dem  Maasse  als  die  Temperatur  steige 
TOrscbwinden  sie  mehr  und  mehr,  so  daas  sie  etwa  um  80"  ganz  du- 
sichtbar  sind.  Entfernt  man  jetzt  die  Wärmequolleu  von  dem  heiz- 
baren Tische  und  bebt  man  mittelst  Füesspapier  so  viel  Ocl  als  mög- 
lich weg,  saugt  man  noch  durch  Fliosspapier  die  Flüssigkeit  des 
Präparates  aus  und  leitet  Hämatoxylinlösuug  hindurch,  so  gellugt  <» 
nicht  EU  schwer  alles  sich  färben  zu  sehen ,  was  im  Gesichtsfelde 
steht,  selbst  die  histologischen  Elemente,  woJeho  früher  im  Cyliudcr 
waren,  die  Contouren  der  letzteren  sind  aber  nicbt  mehr  dar^stellbar. 
Oder  wenn  man,  stall  das  Präparat  za  öftnen,  die  TemperaLur  nocb 
mehr  steigen  läast,  auf  90  bis  95",  dann  heginnen  im  Präpt 
Blasen  von  Waaserdämpfen  sich  zu  entwickeln,  und  indem  diesO'J 
entweichen  suchen,  cnlsleben  unter  dem  Deckglas  ätrömc,  die  io  i 
scbiedener  Weise  die  übrig  gebliebenen  Körpereben  bewegen, 
diejenigen,  welche  in  Cylinder  cingoschlnsscn  waren,  ohne  gleicl 
migc  Bewegung  und  Richtung  von  einander  entfernen.  Die  farhioaen 
(^linder  lüsen  sich  also  im  Harne  bei  einer  Wärme  von  62  bis  Su"  aut^ 
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Die  beiden  hier  und  oben  angegebenen  Gegenproben  sind  sehr 
shtig  in  dem  Sinne ,  dass  stark  aufgequollene ,  aber  nicht  voll- 
ndig  gelöste  Cylinder,  wie  man  sie  durch  zu  kurze  Wasser-  oder 
massige  Wärmeeinwirkung  bekommen  kann^  durch  Flüssigkeits- 
5in6  sogleich  zeigen ;  dass  eine  Zwischensubstanz  nach  die  Körn- 
en oder  Kerne  und  Zellen  zusammenhält ^  da  alle  gleichzeitig  in 
rselben  Richtung  und  mit  gleichförmiger  Bewegimg  fortgeleitet 
irden ;  die  Alaunlösung  von  Hämatozylin  und  die  alkoholische  Jod- 
lung  färben  sie  und  machen  sie  schrumpfen,  wiewohl  die  erstere  sie 
iht  mehr  auf  die  frühere  Grösse  zurückführt,  wenn  die  Quellung 
lO  sehr  hohe  war. 

Alle  Arten  farbloser  Cylinder  und  mit  ihnen  die  Cylindroide  er- 
den in  derselben  Weise  die  Einwirkung  der  Wärme,  ebensowohl 
i  Harne,  wie  in  0,5— Iproc.  Chlornatriumlösung;  epitheliale  Cylin- 
nr  dagegen  ziehen  sich  in  der  Wärme  stark  zusammen  und  die 
dblicheu  bleiben  darin  vollständig  unverändert. 

Das  Schwinden  der  farblosen  Cylinder  ist  eine  wahre  Lösung 
erselben  und  keine  Schmebsung;  in  der  That  ein  Tropfen  halbpro- 
entiger  Chlomatriumlösung  mit  Cylindern  versehen,  auf  dem  Object- 
räger  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet,  zeigt  die  Cylinder 
oit  vielen  Salzkrystallen  bedeckt  und  dadurch  sehr  wenig  sichtbar« 
trocknet  man  weiter  das  Präparat  auf  dem  heizbaren  Tische  bis 
^07^  (indem  das  Thermometer  5  Minuten  lang  über  100^  bleibt),  so 
v^den  die  Cylinder  noch  mehr  den  Augen  entzogen;  behandelt  man 
iber  jetzt  den  Rückstand  aufs  Neue  mit  der  Salzlösung,  so  schvrin- 
1^  die  Krystalle  und  die  Cylinder  werden  wieder  sichtbar  und  zwar 
3och  besser^  wenn  man  Hämatoxylin  zusetzt  ^). 

Es  geht  also  aus  diesen  drei  Beobachtungen  hervor,  dass  man  die 
Barncylinder  in  zwei  Hauptabtheilungen  trennen  kann  :  farblose, 
nWasser  und  durch  die  Wärme  lösliche, und  gelbliche, 
epitheliale  unlösliche. 

*)  Weitere  Erfahruogeii  über  so  behandelt«  Cylinder  habe  ich  nicht  gemacht, 
•«ü  sie  80  rest  am  ObjecttrÄger  hKngen,  dass  sie  sehr  schwer  von  anderen  Rea- 
ptotieo  angegriffen  werden. 


Und  weiter  ist  selion  liieraiis  zu  entnehmen,   daes   (]ie  farbli 
Cylinder  wesentlich  verschieden  von  deu  Proteinkörpero  zur  Wärme 
sich  verhalten,  da  kein  wahres  Albumin,    kein    alkaÜGchoB  Albiiniinil 
und    kein   durch    die  Wirkung   der    Säure  ansgCEebiedcnes  AUiutiiin 
bekannt  ist,  welches  in  der  Wärme  sich  wieder  löst,  wenn  es  durch 
Trocknung   oder  Neutralisation   der  lösenden   Säuren   oder  Alkalien 
schon  fest  geworden  war.     Das   stimmt  also  mit   dem   Beale'scl 
Satze  überein,  dass  die  Cjlinder   keine  Trübung  geben  mit  den 
wölinlichen    Rcagcnticu,    welche   Albumin   coagulii'cn.      Es  ixt 
festzuhalten,  dussBealc  obiges  Phänomen  nicht  gesehen  hat,  weil  fr 
davon  in  seinem  Handbuche  über  Harn  keine  Andeutung  gibt,  und 
ist  nicht  von  Thomas  erörtert,  wo  er  von  der  Löslichkeil  der  Cylin- 
droide  durch  die  Wurme  spricht-,    Man   wird   Übrigens   unten  seht 
«  Bcalc's  Ausspruch  noch  weit  entfernt  von  der  Wahrheit  ist 

Nun    aber,    wenn    die    farblosen    Cylinder    um  25"*   bis   40*  i* 
[  Wasser  Ifisltch  sind ,  wie   können   sie  dann   in   den   Nierenkon&Heo 
n? 

Berücksichtigen  wir  die  Hiirnbestandthcile,  so  werden  wir  finde»' 
dass  der  Uarnstoff,  der  wichtigste  unter  ihnen ,   viel   mehr   die  liÖ* 
lichkeit  als  die  Bildung  der  CyiJnder   befördern   kann.     In  der  Tb*" 
farblose  Cylinder  mit  halbproccntiger  Koehsaklösung  behandelt,  od^ 
gerade  aus  dem  Harne  in  ^tark  concentrirte  Harnstofllosung  gebrad* 
•ieht  man    nach    starkem   Erblassen   allmälig  der  Art   versohwindof^' 
doM   sie  nicht   mehr   durch   l^drbende    Mittel   hcrKuttcUen    sind;    da^ 
letztere  ist  aber  nicht  constant  und  manchmal  kommt  es  nur  dazu,  A*^^ 
die  Cylinder,    wiewohl   so   ütark   erb  las  st ,   dass   sie  ganz  unttichlbW^ 
sind,  wieder  ta  Uesichte  kommen,  wenn  man  Jod  oder  HSmaloxylin 
ta  dorn    Präparate   leitet.     Diese  Wirkung  zeigen   niich    Hamstofl- 
lÖBUngcn  von  2,33  Proc,   wie  die  mittlere   Hamstoffmcnge   nortnalBD 
Harns  betrügt,   und  auch    noch    venlUnnlerc    Lösungen;   und    B«««» 
davon  ist  das  Miterblassen  der  wandernden  /eilen ,  das  in  einfachen 
Wasser  nicht  so  leicht  erfolgt.    Und  zwar  befinden  sich  diese  2feUaii> 
wenn  nie  in  den  Harn  tlhergegungen   sind,   nicht   mehr   rn   einer  in- 
diflierenten  Flüssigkeit,  sondern  in  einer   schon   zu  coneeatrirt«n  L6- 


13 

mg  von  veraehiedenen  Salzen,   welche  sie  ein   bischen  schrumpfen 
ad  dadurch  dem  Wasser  besser  widerstehen  macht. 

In  entgegengesetzter  Weise  wirken  die  wesentlicheren  Salze  des 
[arnS;  nämlich  chlorwasserstofiPsaure,  phosphorsaure  und  schwefelsaure 
alze.  Man  hat  schon  gesehen^  dass  das  Chlomalrium  die  Lösung 
9r  Cjlinder  im  Wasser  hemmt,  auch  wenn  es  so  verdünnt  ist,  dass 
^ine  Procentmenge  der  Hälfte  der  mittleren  normalen  Salzmenge  im 
Trin  entspricht,  wenn  man  nicht  die  Temperatur  über  60^  erhöht; 
I  genügt  also  schon  für  sich,  um  die  Bildung  der  Cylinder  in  den 
ieren  zu  gestatten;  aber  auch  das  saure  phosphorsaure  Natron  bat 
ieselbe  Einwirkung,  obwohl  ich  es  nur  in  ziemlich  concentrirter  Lö- 
ing  gebraucht  habe,  und  so  auch  das  schwefelsaure  Ammonmagne- 
[um,  welches  ich  unter  den  schwefelsauren  Salzen  ausgewählt  habe, 
ch  vernachlässigte  die  Urate,  weil  deren  verhältnissmässige  Menge 
n  Harne  inmier  spärlich  ist  und  die  Summe  der  oben  erwähnten 
lalze  schon  auf  1,5  Proc.  steigt,  d.  h,  bis  zur  dreifachen  Concen- 
ration  der  Chlornatriumlösung,  die  zur  Aufbewahrung  der  farblosen 
3ylinder  genügt.  Die  Harnsalze  wirken  also  dem  Einflüsse  des 
ATassers  auf  die  genannten  Cjlinder  entgegen  und  ebenso  dem  der 
larnstofflösungen.  So  lässt  eine  Mischung  von  gleichen  Volumen 
iiner  conccntrirten  Harnstofflösung  und  einer  gesättigten  Chlornatrium- 
ösung  die  Cylinder  unverändert 

Auch  die  Lösung  der  Cylinder  durch  die  Wärme  ist  dem  Was- 
ser und  Harnstoff  zuzuschreiben,  und  vielleicht  auch  nur  dem  ersteren, 
da  de^  letztere  im  Harne  so  verdünnt  ist,  dass  er  sich   bei  60 — 80® 
schon  zersetzen  kann  und  das  kohlensaure  Ammon,  welches  daraus 
entsteht,   genau  wie  Chlor natrium    und  die  anderen  Salze  einwirkt; 
^d  diese  hemmen,  wie  schon  gesagt,    die  Lösung  der  Cylinder  um 
80  mehr,  je  concentrirter  ihre  Lösung  ist.     Dies  erhellt  noch  besser 
daraus,  dass,  wenn  man  Urin  mit  einem  gleichen  Volumen  Wasser 
OiiBcht  und  zwölf  Stunden  lang  stehen  lässt,   die  Cylinder  schon  bei 
52-*  55®  aufzuquellen  beginnen,  um  bei  65"  ganz  gelöst  zu  sein.  Mischt 
"^an  statt  dessen  einen  Tropfen  Urin   mit  einem  Tropfen  gesättigter 
Chlornatriumlösung,   so  fangen   die  gewöhnlichen  Cylinder  nur  bei 


85"   Biifzuquellcn   an;    bringt   man   diüüelben    gerndezii    iu   gesXtti 
Ohloniatriutnlösang,   10  löBen  sie  aich   nicht  mehr  bis  auf  95 — lOO*^' 
in    einer    conccDtrirten  .«rbwcfeUauren   AmmontDagDesiumlöaung  uh 
icli  sie  erat  bei  9tl"  schvfindeii. 

Die  Gegenwart  von  Salzen  im  Hurnc  ist  also  die  nothwendige 
Bedingung  für  die  Entstehung  der  farblosen  HarncyUnder  in  den 
Nierenknnälcben. 

Ks  geht  schon  aus  dem  Gesagten  hervor,  (lasn  zwei  sehr  wich- 
tige entscheidende  Unterschiede  ewJscben  den  verschiedeneu  H«ni- 
cylindern  sich  kundgeben;  man  wird  also  schon  von  jetzt  an  folgende 
£inthetlung  aufnehmen,  d.  h,  farblose,  geiblicbc  und  epithe- 
liale Cylindor  und  von  jeder  Art  inabeBondere  die  weitereu  Eigen- 
schaften abhandeln. 


pf5" 


Farblose  Harucylindei-. 
In  ChlorwasserHtotf-,  JScliwefel-,  Phosphor-  und  Salpetersäure,  der 
gewiihniicbcn  Concentration,  lösen  sich  die  farblosen  Cjlinder  rasch,  «o 
dass  CS  nicht  möglich  ist,  darauf  die  Xanthoproteinreaetion  snKuweni 
Nur  wenn  dieee  Säuren  so  stark  verdUunt  sind,  dass  mnn  vielmehr 
einem  mit  denselben  angesäuerten  Wasser  sprechen  kann,  sdirumpft 
die  Cylinder  darin;  so  z.  B.  in  reiner  Salpctersänre  bis  auf  '/ii  ver- 
dünnt IJisen  $ie  sich  nicht  mehr,  aber  man  sieht  sie  auch  noch  nicht 
deHiIich.<<cbn)mpfcn'  InO,  Iproceut.  Chlorwasserstofi'sfture  tritt  fbcnfalls 
LüMing  unserer  Gebilde  ein.  und  am  raschesten  in  allen  diesen  Häureo, 
wenn  sie  gana  coacentrirt  sind,  in  welchem  Falle  die  Cylinder  dirwl 
schwinden,  von  der  Seite  anfangend,  an  der  sie  zuerst  in  BeiUhrung 
mit  dem  Reagens  kommen,  ohne  vorherige  Anftjuellung.  Uoncentrirte 
tisaigsäurc  löst  sowohl  Cjlinder  als  Fibrin,  aber  dieses  weniger  schnell; 
ihre  Wirkung  ist  lihrigeiis  ganz  ähnlich  der  der  MineraleUuren,  da 
»e  auch,  wenn  ao  vcrdUnnt,  dass  die  Flüssigkeit  nur  sehr  ecbwsch 
saure  Keaction  giebt,  die  Cylinder  zuerst  ein  bischen  aufijuelleo  und 
«rblaesen,  später  aber  schrumpfen  macht.  Ist  die  SUure  nur  sehr 
wenig  concenirirtor,  so  tritt  sogleich  Schrumpfung  ein,  ohne  vorherige 
Aufquellung.     In  beiden  Fällen  lösen  sich  die  Cylinder  rasch  wieder 
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auf,  wenn  man  concentrirtere  Essigsäure  zusetzt,  and  auch  dieses  Mal 
ohne  Aufquellung. 

Es  ist  auffallend;  wie  Hoefle^),  Roncati')  und  Rosenstein') 
sagen  können,  dass  die  hyalinen  Cyb'nder  durch  Essigsäure  zwar  er- 
blassen, aber  sich  nicht  lösen.    Wahrscheinlich  hängt  alles   von  der 
Methode  des  Versuches  ab,  und  ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  nicht 
unterlassen,   die  Wichtigkeit   der  Methode   (die  übrigens  weder  neu, 
noch  von  mir  erfunden  ist)  hervorzuheben,   die   Flüssigkeit  des  Prä- 
parates von  einer  Seite  mittelst  Fliesspapiers  zu  entziehen  und  einen 
wahren  Strom  des  Reagens  durchgehen  zu  lassen,  bis  man  die  Sicher- 
iieit  bekommt,   dass  nicht  mehr  die   Mischung  zweier  Flüssigkeiten 
unter  dem  Deckgläschen  steht,  sondern  einfach  das  Reagens,  welches 
aui  diese  Weise  als  in  Ueberschuss  gebraucht  betrachtet  werden  kann. 

Die  Gerbsäure  macht  die  Cylinder  stark  schrumpfen,  ebenso  Al- 
kohol und  alkohob'schc  Jodlösung,  welche  letztere  sie  auch  gelb,  braun 
oder  gelbroth  färbt. 

Kaustische  Alkalien,  auch  ziemlich  verdünnt,  lösen  die  Cylinder 
schnell  auf,  ohne  Quellung;  Ammoniak  aber  ein  bischen  weniger 
lausch  als  Kali  und  Natron. 

Bei  allen  diesen  Beobachtungen  ist  immer  nur  von  dem  Stroma 
die  Rede,  welches  einstweilen  ausschliesslich  für  die  eigentliche  Cy- 
lindersubstanz  zu  halten  ist,  ohne  Berücksichtigung  der  Körnchen, 
die  jedenfalls  fast  immer  ungelöst  bleiben,  wie  auch  von  Gorup- 
Beaanez  angibt,  denn  ich  will  die  Frage  noch  unberührt  lassen,  ob 
^^T  fettige  oder  auch  andere  Körnchen  verschiedener  Natur  darin 
vorkommen  können. 

Von  den  alkalischen  Erden  lösen  Kalk-  und  Barythydrat  die  farb- 
losen Cyhnder  mit  Aufquellung,  aber  ersteres  zeigt  vielfach  nur  bei 
«twa  40®  die  vollkommene  Wirkung,  so  wie  Wasser  und  Harnstoff. 


^)  H  o  e  f  1  e ,  loo.  cit 

')  R  0  n  o  a  t  i ,    Diagnosi  del.  malat.  del  petto,  del  Tentre  etc.     Napoli  1868, 
p.  600. 

')*^0Ben8teiii,  Nierenkrankheiten,  Berlin  1870. 


Um  das  oben  Gesagte  über  den  EinHuss  mancher  idkalUchen 
Salze  zu  vervolUtandigen,  muas  noch  bemerkt  werden,  dass  die  hiV 
losen  Uyliodcr  auch  ü— lUprotentigen  ChiurnalriumlösuDgen  wider- 
stehen, 80  dass  sie  8  oder  10  Tage  nachlier  noch  schüü  sichtbar  sioil, 
stets  noch  suhärfer  als  im  Harne,  und  erwärmt,  beginnen  sie  am 
um  etwa  Ö5"  zu  quellen,  um  erst  später  voltständig  gelost  zu  »erden, 
Dies  ist  insbesondere  wichtig  für  deren  Vergleichung  mit  dem  Fibrin 
Auch  kohlensaui-Ds  Natron  von  etwa  lU  Proc.  lässt  in  der  Källp  dii 
Cyiinder  ganz  unversehrt,  wie  kohlensaures  Amnion.  Es  ve.rotelil 
sich  daraus  sehr  leicht,  warum  die  Cjlinder  auch  im  slark  alkaliaciiw 
Uarue  sich  aul'bewahten,  und  nur  nach  langer  Zeit  erblasi^en,  weM 
vielleicht  der  Harn  in  Fäulniss  überzugehen  anfangt.  Nur  ist  n 
schwer,  im  alkalischen  Harne  Cyiinder  zu  sollen^  da  die  staubig  nit' 
derschlagenden  Halze  und  die  sich  entwickelnden  SchwärmsportH 
sie  der  Art  einliüllcn,  dass  man  sie  leicht  übersieht,  wenn  man  Dichl 
sehr  scharf  beobachtet,  Es  gelingt  aber  immer  in  diesen  Fällen,  si* 
deutlich  zu  machen,  sei  es  einfach  mit  vorsichtigem  Ilurchlcileii  ei"** 
HtromcB  indifferenter  Chlornalriumlusung,  wenn  die  Cyiinder  m 
weiteren  Untersuchungen  dienen  sollen,  oder  besser  noch  mittel»' 
eines coagulirenden  oder  fäi-bcaden  Reagens.  Doppelteliromsaur«» 
Kali  von  10  Proc.  macht  die  farblosen  Cjiinder  ein  wenig  dchrfiH'- 
pfen  und  fUrbt  sie  leicht  gelb.  Stark  concentrirtc  AI  aünl<>»''"B  [ 
macht  sie  ebenfallg  ein  wenig  sclii-umpfen  und  liisst  sie  von  ctw«  f*' 
bis  80*  wieder  gelöst  werden. 

Die  Salze  der  schweren  Metalle  coaguliren  die  Cyiinder  *<'" 
stark,  d.  h,  sie  machen  sie  schrumpfen  wie  Gerbsäure  und  Alkob'*'' 
und  noch  mehr  in  der  Wärme,  Unter  denselben  sind  daa  sebw^' 
feisaure  Kupfer  (CuSO'),  salpetersau  res  Silber,  basiscb' 
essigsaures  HIoi,  Quecksilberchlorid  und  das  MiUon'acb' 
Reagens  liervorzuhebon;  letzteres  flirbt  auch  die  Cyiinder  deutlici* 
violetl.  Um  eine  unzweideutige  Farbe  zu  bekommen,  genügt  es  ibef 
nicht  das  Prüparat  auf  dem  heizbaren  Tisch  bis  100"  cti  erw«rmcii, 
sondern  mau  muss  iu  einer  Proberühre  zwei  oder  drei  Tropfen  der 
gewöhnliche   Cyiinder    entliullenden    Cblornatriumlüsung   mit    «ioem 
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08sen  Ueberschuss  von  Mi  Ilonas  RcagenB  versetzen.  Es  bildet 
ih  zuerst  ein  weisser  Niederschlag;  wahrscheinlich  Qaecksilber- 
lortir,  welcher  durch  die  Siedehitze  wieder  schwindet;  dann  sieht 
ui  schon  makroskopisch  einen  rosenrothen  Niederschlag,  der  zum 
teil  aber  von  den  beigemengten  Zellen  herrührt,  und  unter  dem 
ikroskop  kommen  die  Cylinder  stark  geschrumpft  und  leicht  violett 
ir  Wahrnehmung.  Natürlich  ist  die  Intensität  der  Farbe  verschie- 
m,  je  nach  der  Grösse  des  Cjlinders  und  noch  mehr  je  nach  der 
enge  der  darin  enthaltenen  Kerne  oder  Zellen.  Es  ist  jedoch  die  Fär- 
ing  ganz  sicher  auch  an  den  vollkommen  homogenen,  sogenannten 
jralinen  Cylindern  nachzuweisen. 

Nur  das  Ferrocyankalium  weicht  von  den  anderen  Metall- 
eJzen  ab,  indem  es  ganz  ohne  Wirkung  auf  die  farblosen  Cylinder 
leibt.  In  der  That  eine  Mischung  von  etwa  gleichen  Theilen  gla- 
ialer  oder  auch  verdünnter  Essigsäure  und  des  oben  genannten 
Mzes  löst  die  Cylinder  rasch.  Ferrocyankalium  allein  verändert  sie 
laicht,  aber  setzt  man  nachher  Essigsäure  hinzu,  so  gehen  die  Cylin- 
1er  sogleich  in  Lösung  über ;  mach(  man  sie  zuerst  mit  sehr  ver- 
^nnter  Essrgsäure  schrumpfen  und  setzt  man  darauf  die  Salzlösung 
zu,  so  bleiben  die  Cylinder  nach  wie  vor  geschrumpft;. 

Vergleichung  der  farblosen  Cylinder  mit  demFibrin. 
Aus  der  Beschreibung  der  Eigenschaften  dieser  Cylinder  geht  her- 
vor, dass  manche  davon  mit  denjenigen  des  Fibrins  übereinstim- 
men, andere  hingegen  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen 
'>eiden  ergeben.  Gemein  sind  beiden  die  Reactionen  mit  den 
Schweren  Metallsalzen,  dem  Alkohol,  der  alkoholischen  Jodlösung,  der 
Gerbsäure  und  Essigsäure  und  dem  Mi  Hon 'sehen  Reagens.  Fer- 
i^er  ist  auch  die  Lösung  durch  Harnstoff  übereinstimmend,  indem  ich 
'^bachtete,  dass  Fibrin  dem  Aderlassblut  oder  einer  Leichenvene 
^tnommen  und  das  Fibrin  eines  verästelten  Coagulums  von  Bron- 
^\&%  croupalis ,  in  stark  concentrirten  Hamstofflösungen  in  der 
KUte  während  weniger  Stunden  sich  auflösen.  Aber  das  Verhalten 
gegen  Wasser,  Chlomatrium  und  Mineralsäuren  ist  absolut  entgegen- 
S^setzt    Im  Wasser  schrumpft  das  Fibrin  wegen  seiner  Elasticität, 

Holeschott,  Untersncbungen.    XI.  2 
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und,  IQ  Wasser  erwärmt,  wird  es  härter  und  brüchiger,  so  du»  a 
die  Eigeoachafiten  der  coagulirten  Albuminarten  erlangt.  Die  Cjlin- 
der  dagegen  quellen  und  lösen  sich  im  deBlillirlem  Wasser  auf  bei 
leichter  Wärme  und  manchmal  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatnr, 
ja  auch  von  12*.  Das  Fibrin  löst  sich  fast  gänzüch  während  einiger 
Stunden  in  Chlornatriumlösungon  von  6  bis  10  Proc.  und  wird  (iiirch 
die  Wärme  daraus  wieder  niedergeschlagen;  die  Cjlinder  b leihen  in 
der  Kälte  darin  sehr  lange  Zeit  unverändert,  aber  immer  lösen  ile 
Bich  um  etwa  80".  Das  Fibrin  ist  ganz  unlöslich  in  Kochsalzlösungen, 
welche  10  Proc  übertreffen  ,  und  die  farblosen  Uaracjlinder  «ai 
auch  in  gesätligten  Liisuugen  solclics  Salzes  in  der  Wärme  löslic«. 
Verdünnte  Mineralaäuien  machen  das  Fihrin  schrumpfen  und  S»l(«- 
tersSure  fällt  es  stark  gelb;  statt  dessen  lösen  sieh  die  Cylinii«. 
welche  nur  darin  schrumpfen,  wenn  die  Säuren  ausaerordenilicb  Te^ 
dünnt  sind-  Die  Löelichkeit  in  Wasser  wurde  mehrmals  auob  >» 
deutlich  gestreiften  und  rotbe  Blutkörperchen  enthaltenden  Cylindem 
bestätigt.  Mit  alle  dem  soll  übrigens  die  Möglichkeit  nicht  geläugw' 
werden  ,  dass  wahre  fibrinöse  Guriimsel  in  NiorenkauUlclicn  eo'' 
stehen,  wenn  Blut  im  Harne  voilinndcn  ist.  Icti  mnss  aber  s^g*"' 
dusa  ich  wahre  Ilämalurieu  noch   nicht  untersucht  hübe. 

Es  ist  also  klar,  dass  die  farblosen  Cylinder  gar  kei*' 
Fibrin  sein  können,  auch  wenn  man  mit  Buhl')  annebmc" 
will,  dass  das  Fibrin  der  Exsudate  etwa  von  dem  de.»  Blutes  verschi*" 
deue  Eigenschaften  besitze,  da  ich  wenigstens  an  dem  schon  ^ 
nannten  Coagulum  von  Bronchitis  croupalis  die  Unlöslichkcit  in 
Ber  und~iu  gesättigter  Cblornalriumlosung  bei  Siedehitze  bestfil 
Vergleicbung  der  ungefärbten  Cylinder  mit  an 
Albumiuar  tcn.  —Durch  die  Utilöslichkcii  in  verdünnten 
oatriumliiiuDgcn  weicbcu  die  Cylinder  auch  von  di-n  Fibrinbüdnen* 
(der  übrinoplaa tischen  und  lihrinogenen  Substanz)  and 
I  Myosin  ab;  von  dem  Paraglobuliu  unterscheiden  sie  sich  auch  i 


■■)  Bnbl.  Uabcr  ä»t  FuttmaBox 
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e  mikroskopische  Erscheinung  (Paraglohulin  schlägt  sich  in  schwer 
leinander   hängenden  Körnchen    nieder ')  und   löst    sich    in    einem 
eberschusse  schwefelsauren   Kupferoxyds    auf*).     Die    saure    Re- 
ktion des  Harns  könnte  vielleicht  vermuthen  lassen,  dass  die  Cylinder 
n  durch  Neutralisation  niedergeschlagenes  Alkalialbuminat  seien.   Ein 
>lcher  Niederschlag  wäre  aber  in  destillirtem  Wasser  ohne  Zusatz  wenig- 
tens  ganz  kleiner  Mengen  Alkali  oder  Säure  unveränderlich,  würde  sich 
iclmehr  in  Chlomatrium  lösen  und  durch  die  Wärme  und  wenig  ver- 
lünnte  Mineralsäuren  niederschlagen.  Von  Syntonin  ist  gar  nicht  zu  spre- 
chen, weil  die  zu  dessen  Bildung  nöthige  freie  Chlorwasserstoffsäure 
im  Harne  fehlt ;  die  Cylinder  haben  übrigens  mit  dem  Syntonin  keine 
andere  Eigenschaft  gemein,  als  die  Löslichkeit  in  Kalkhydrat,  welche 
»ie  im  Gegentheil  auch  von  dem  Parasyntonin  bestimmt  unterscheidet. 
Vielmehr    wäre,   seit  Thudichum*)    den  Begriff  einer  besonderen 
normalen  freien  Säure  im  Harne  wiederherstellt,  das  sogenannte  Acid- 
albumin  zu  beachten ,   welches   das  Derivat  der   Wirkung  der  Säure 
(freilich  der  concentrirten)  auf  die  löslichen  Albuminarten  ist.    Obwohl 
noch  wenig  untersucht,  hat  Eichwald  daran  besondere  Eigenschaf- 
ten erkannt,   durch  welche   die  Cylinder  ilim   nahe   stellen.    In   der 
That,  das  Acidalbumin  ist  auch  in  Wasser,  Alkalien,  sehr  verdünn- 
ten Mineralsäuren,  Essigsäure  löslich,   coaguHrt  in   der   Hitze   nicht, 
Weibt  in  neutralen  Salzen  unlöslich  (die  Cylinder  aber  in  den  Alkali- 
^Izen  nur  in  der  Kälte) ;    es  coagulirt  aber  schon  in  massig  concen- 
Wrten  Mineralsäuren   und   femer  in   der   Mischung    von    Ferrocyan- 
kalium  und   Essigsäure,    die   Cylinder  im   Gegentheil   lösen  sich  in 
jenen  und  in  dieser. 

Ein  Albumin,  das  in  Cblornatrium  unlöslich  ist  und  löslich  in 
'fasser,  wegen  seines  constanten  Gehaltes  einer  kleinen  Menge  Al- 
Wi,  kennen  wir  im  Paralbuminj  dieses  gibt  aber  doch  ein  Coagulum 
^it  dem  Gemenge  von  Ferrocyankalium   und  Essigsäure   und   einen 

*)  Kühne,  op.  cit. 

')  Hoppe-Seyler,  Handb.  d.  phys.-pathol.-chem.  Analyse,     Berlin  1870. 
')  Thndichum,    Ueber  die  CryptopbansUure,  die  normale  freie  Sllare  des 
Hirui.    Vorlauf.  Mittheil.  Centralbl.  f.  med.  Wissenscb.  1870,  S.  195, 


Niederacblag  mit  basi.T.b-CfiHigsanrem  Bloi  und  schwefelsaurem  Ku- 
pferoxyd, der  im  Ucberschuss  der  Reagentien  sich  wieder  löst.  Da- 
durch Bind  also  die  CyÜnder  von  Pnrnlbuiniii  verschieden. 

Vergleichung  der  farblosen  ("ylinder  mit  Protei'n- 
körpern  überhaupt  —  Diese  Oylinder  besitzen  also  einige  sehr 
bemerkenswerthe  EigenHchafteii,  durch  welche  sie  von  allen  bekann- 
ten Proteinkörpern  abweichen;  nämlich:  I.  Lnsüchkeit  bei  massiger 
oder  reap,  stärkerer  Wärme  in  Waeaer  und  Alkalisnlzen ,  towibJ 
sauren  als  nciitrabn;  2.  Löslichkeit  in  der  Mischung  von  EssigäSurt 
und  Ferrocyankalium;  3.  Löslichkeit  in  verdünnten  Minerslsnuree 
(welche  gewöhnlich  Albuminkörper  coiigulircn),  so  dass  keine  gpll» 
Fällung  durch  Salpetersäure  entsteht.  Es  ist  aber  deshalb  niclit  lu 
vergessen,  dass  die  Cyünder  wie  ulle  Albuminarten  schrumpfen,  oif 
wie  man  sagt,  coaguliten  durch  Bleiosaig.  schwefelsaures  KupfcroiWr 
salpCtcrsaurcB  Silber,  Quecksilberchlorid,  Alkohol.  GcrbsSui'c:  »if 
färben  sich  rothgelb  durch  alkoholische  Jodlüsung ')  und  viol*ll 
durch  Millon's  Reagens;  und  zuletzt,  wie  die  Albuminnrlen,  lliw 
sie  sich  in  kaustisclicn  Alkalien  und  sehr  concenlrirlen  Säuren. 

Es  ist  demnach  nicht  gestattet,  den  «llgcinoinen  Säte  von  Bf*'* 
ftnzunehmcn,  dass  die  Cylindcr  keine  Trübung  erleiden  mitli'tit  ^"^ 
gewöhnlichen  UcHgentien,  welche  Albumin  coaguHren. 

Vergleichung  der  farblosen  Cylindcr  mit  Lciro- 
Die  Löalicbkeit  der  uns  beschäftigenden  Körper  in  Wasser,  die  ininW 
durcli  eine  gelinde  Erhöhung  der  Temperatur  befördert  wird,  ruft 
uns  den  Leim  ins  Gedäclitniss,  während  sie  das  Collagen  sogloi'" 
bei  Seite  stellt.  Das  Glutin  zeigt  wirklich  manche  Aehnlielik«"" 
mit  den  farblosen  Gylindcrn.  Man  weiss,  dnss  dnserlbo  auch  in  Ew>C 
sUare,  O.Iprocont.  Chlorwai'ScrstoifBüure.  concentrirle»  und  verdlil 
MineralsUurcn,  knustiscljon  Alkalien  löslich  ist,  weiter  «bor 
sich  anch,  wie  die  Cylinder,  schon  kalt  in  Barylhydrat  und 
trirten  Ilarnstotnösmigcn. 


<)   (Iclblicbc  FKrbiini 
Jod  ist  »btr  Imnior  eine  zi 
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Ich  bediente  mich  für  meine  Erfahrungen  des  sogenannten  farb- 
men  IchthjocoUs,  in  warmem  Wasser  gelöst  und  wieder  gallertartig 
rstarrt,  so  dass  es  eine  weiche  Consistenz,  ähnlich  der  der  Cylinder, 
rlangte.  Keine  Reinigung  wurde  daran  vorgenommen^  weil  kein 
Nutzen  davon  zu  erwarten  war. 

Dei*  so  bereitete  Leim  löst  sich  bei  gelinder  Erwärmung  sehr 
leicht  in  destillirtem  Wasser,  in  der  Essigsäure  und  Ferrocyankalium- 
miBchung,  welche  sie  auch  nicht  aus  den  warmen  Lösungen  nieder- 
schlägt. Unverändert  bleibt  er  (in  der  Kälte)  in  Wasser,  das  mit 
Mineralsäuren  angesäuert  ist,  und  wenn  trocken  auf  heizbarem  Tische 
bis  100®  erhitzt.  Er  schrumpft  in  Alkohol,  Gerbsäure,  Quecksilber- 
chlorid, Mi  Ilonas  Reagens,  und  nimmt  in  letzterem  nur  eine  sehr 
leicht  rosenrothe  Färbung  an,  welche  aber,  wie  man  weiss,  nur  von 
etwas  beigemengten  ProteYnkörpern  herrührt  (Kühne}. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  Cjlinder  in  den  Nieren  bei 
einer  Temperatur  sich  bilden,  bei  welcher  die  Gallerte  gelöst  bleibt^ 
und  dass  diese  bis  jetzt  im  Organismus  fertig  gebildet  nur  getroffen 
^rde,  von  Andr al  in  den  Sputis  eines  Scorbutischen,  von  Wright  *) 
io  denen  eines  scrophulösen  und  syphilitischen  Mannes  und  von 
Seh  er  er*)  in  einem  leukämischen  Blute  und  in  der  filtrirten  Flüs- 
sigkeit eines  Femoralabscesses,  dann  muss  man  vorsichtig  zu  Werke 
gehen,  ehe  man  über  die  Natur  der  Cylinder  aus  diesen  mit  Leim 
gemeinschaftlichen  Merkmalen  urtheilt. 

Und  in  der  That  die  massig  warmen  Leimlösungen  werden  nicht 
einmal  von  gesättigter  Chlornatriumlösung  niedergeschlagen ,  und 
öhenso  wenig  von  Alaun,  Silbersalpoter,  schwefelsaurem  Kupferoxyd 
^d  basisch-essigsaurem  Blei,  und  alle  diese  Reageatien  gestatten  die 
Lösung  der  Leimgallerte  durch  die  gewöhnliche  gelinde  Erwärmung; 
K  das  gesättigte  Chlornatrium  löst  sie  auch  in  kurzer  Zeit  schon  in 
ier  Kälte  vollständig. 

Statt  dessen  schrumpfen  die  Cylinder,  wie  schon  gesagt,  ein  bis- 


^)  Siebe  Hoefle.  op.  cit.  S.  490. 

'jacherer,  Gmelin's  Handb.  Bd.  8  (2),  S.  527. 


inoide  SubsUna,  welche  nur  eine  leiclite  Trübung  in  der  Hit« 
gibt,  und  zwar  aach  bei  Gegenwart  von  Essigeäure.  und  keine  Cw- 
gulatton  mit  Salzsäure  und  Ferrouyankalium  erleidet. 

Die  Subaiani  der  Colluidmaesen  lässl  sich  durch  ihre  Unlöslicb- 
keit  in  Wasser,  Kalkbydrat  und  Essigsäure,  das  Mucin  und  die  elgeul- 
liche  ColloidsubstanE  lassen  sich  durch  vüUstäudige,  resp.  theüweiM 
FfiUung  in  Mineralsäuren,  und  vollkoninienc  Fallung  in  EftsigsliDn> 
von  den  Cylindern  trennen.  So  bleiben  denn  nur  Metalhumin  uoil 
Schleiwpepton,  die  mehrere  Eigenschaften  mit  den  Cylindern  tlieilen; 
aber  alle  diese  Substanzen  aoIIeJi  mit  Gerbsäure  und  ncuiralen  Me- 
tallsaUen  nach  Eichw^ld  keinen  Niederschlag  geben,  nur  aat 
leichte  Trübung  mit  {.ferbsäure,  wenn  ihre  Lösung  gänzlich  ueotril 
ist,  nacli  Scher  er,  Es  ergibt  sich  also  ein  wesenlücber  Unterschied 
zwischen  den  farblosen  Harncylindem  und  der  ganzen  Reihe  i^^ 
Schleim-  und  Colloidsubstauzen,  so  dass  colloide  Cylinder  keio^ 
richtige  Benennung  ist 

Vcrgleichung  der  farblosen  Cylinder  mit  demHyali^' 
Eine  letzte  Vergleichung  zwischen  diesen  Cylindern  und  der  Sub' 
stanz  der  Muttcrcystcn  der  Echinococcus,  welche  besonders  Hyal*'' 
heisst,  anzustellen,  wird  auch  nachweisen  lassen,  wie  ungenau  ea  i»^ 
die  farblosen  Cylinder  hyalin  zu  nennen.  In  der  Tliat,  das  Hyali'' 
liist  sich  im  Wasser  nur  bei  150°  auf,  obgleich  es  in  kaltem  Wasse** 
ein  wenig  quillt,  und  aus  seiner  Lösung  wird  es  nicht  durch  Queck" 
silberchlorid,  solpetersaures  Silber  oder  Gerbsäure  gefdlll.  Es  ist  i» 
Essigsäure  unlöslich  und  nur  langsam  und  unvollständig  in  kaustischen 
Alkalien  und  verdünnten  Mineralsäuren  löslich.  Die  Substanz  der 
jüngeren  Cysten,  die  einige  Reactionen  der  Proteinkorper  zu  g«ben 
scheint,  ist  zu  wenig  bekannt'). 

Dem  wirklichen  Hyalin  sehr  nahe  stehen  die  sogenannteti  hya- 
linen Membranen,  welche  die  eigentlichen  Schläuche  der  HarnkanU- 
chen  und  ricler  Drüsen,  das  Sarkolemma  und  Neurilemma,  die  Mein* 
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uia  Demoursii  und  die  Linsenkapsel  darstellen.     Es  ist  also  sehr 
2htigj  die  farblosen  Cylinder  nicht  mit  Hyalin  zu  verwechseln. 

Alle  diese  Bemerkungen  zusammenfassend,  gelangen  wir  zu  der 
hlussfolgerung ,  dass  die  mit  farblosem  nachgiebigem  Stroma  yer- 
leneu  Harncy linder,  was  sie  auch  für  eine  Grösse,  Lichtbrcchungsver- 
»gen  oder  Inhalt  haben  mögen,  seien  sie  ganz  homogen  oder  gestreift, 
mer  sehr  entschiedene  Charaktere  besitzen,  nach  welchen  sie  nicht  nur 
;$ht  mehr  für  Fibrin  gehalten  werden  können,  sondern  aus  den  Pro- 
[nkörpern  überhaupt  auszureihen  sind.  Man  kann  sie  auch  nicht 
ehr  für  Gallerte,  Chondrin,  Mucin,  Colloidsubstanz  halten,  es  fehlt 
nen  auch  an  Eigenschaften  des  Hyalins;  nichtsdestoweniger  he- 
tzen sie  noch  einige  charakteristische  Eigenschaften  der  Protein- 
örper,  so  dass  noch  gestattet  ist,  die  farblosen  Cylinder  als  ein  De- 
ivat  der  Albuminkörper  oder  nach  der  Nomenclatur  von  Gorup- 
^esanez^J,  als  Albuminoide  zu  betrachten. 

Gelbliche   Cylinder. 

Wir  haben  schon  gesehen,  dass  die  Cylinder  von  gelblicher, 
glänzender  Farbe,  welche  unnachgiebig  und  mit  scharfen  Contouren 
^ersehen  sind, .in  kaltem  und  warmem  Wasser  sich  nicht  lösen,  und 
ebenso  wenig  im  Harne  selbst  oder  in  Chlomatriumlösungen  irgend 
'Welcher  Concentration.  Gleichen  Widerstand  leisten  sie  gegen  Kalk- 
'^asser,  die  gewöhnliche  verdünnte  Salzsäure  und  Phosphorsäure, 
deiche  Albumin  coagulirt,  und  ferner  bleiben  sie  auch  ganz 
unverändert  mit  vielen  Reagenticn ,  die  die  farblosen  Cylinder 
schrumpfen  machen,  als  da  sind  Alkohol,  Gerbsäure,  basisch-essig- 
saures Blei  und  Quecksilberchlorid.  Das  Nichtschrurapfcn,  mit  dem 
Mangel  an  Elasticität  verbunden,  lässt  ihre  Substanz  härter  als  die- 
jenige der  farblosen  Cylinder  erscheinen.  Jedoch  sind  die  gelblichen 
Cylinder  noch  in  Salzsäure  von  0,lProc.,  in  concentrirter  Essigsäure 


*)Gorup-Beßanez,  op.  cit.  —  Die  anderen  Albuminoidkürper,  welche 
^«T  nicht  in  Betracht  kamen,  bind  zu  sehr  versohiedeD,  um  eine  Vergleichung  mit 
fcrbloBen  Cylindero  zu  verdienen, 


Hnd  in  kaustJBchen  Alkalien  iöslich.  Sie  färben  sich  stark  g;elb  dui 
alkoholische,  leichter  gelb  mit  waBsriger  Jodlösung.  MiUon'sche  !!•• 
actiou  konnte  nicht  versucht  werden,  ebeneoweDig  die  WirkuDg  »ller 
anderen  Reagentien,  womit  die  farblüsen  Cylioder  untersucht  wurden, 
da  das  Material  mir  auagiug.  Aniyloidreaction  habe  ich  aber  ange- 
stellt uud  zwar  mit  demselben  Resultat  wie  Bayer  und  Rosea- 
slein,  so  dase  ich  mit  ihnen  gegen  Grainger  Stewart  bebauptoi. 
muas,  dass  niemale  »myloide  Cylinder  im  Harne  vorkommen. 

Vergleichung  der  gi'Uilichen  Gylinder  mit  dcmFib 
und  anderen  Albuminkörporn.  —  Trota  den  Aussagen  maiichw 
Schrlftfltcller  konnte  ich  niemals  gelbliche  Cjlinder  in  Essigsäure  uülÖf 
lich  oder  nur  unvollständig  löslich  finden'),    Dadurch  können  also  auck 

|4ioBe  Cyliuder  dem  Fibrin  ähnlich  sein,  und  noch  besser  durch  ihre 

I  Unlöslichkeit  in  Wasser.  Sie  sind  aber  in  verdünnten  ChlornatriuD'- 
lösungcn  ganz  unveränderlich  und  deshalb  sind  sie  auch  nicht  Fibrin' 
Sic  sind  auch  kein  coagulirtcs  Albumin  wegen  der  leichten  Löslicb' 
keit  in  SalzsUurc  O,lproc.  und  in  concentrirten  Lösungen  kaustische' 
Alkalien.  Sie  sind  ferner  nicht  mit  den  anderen  in  Chlornatri 
löslichen  Alhuminarten  zu  verwechseln,  nicht  mit  dem  Syntonia 
Parasyntonin,  von  denen  sie  sich  durch  Uiilöslicbkeit  In.  kohJensaui 
Natron  und  Kalkwasser  nnlerschcidon,  und  noch  weniger  mit  den» 
Paralbumin,  wegen  der  Unlösüchkcit  in  Wasser  und  UberBchüBsigeia 

.  Bleiessig. 

I  Vergl-eichung   der   gelblichen  Cjlinder  mit  Colloij 

Bubstanzen.  -~  Die  Lcistichkeit  in   Essigsäure   lässt  diese  Cylii 
auch   sogleich    von    den    Ciilloidsubstitnzen    trennen.     Wahrachcii)] 
wird  auch  die  Wirkung   von  Metallsalzen    uud   Gerbsäure   eine 
schiodenc  »ein,  weil  diese  Cylinder  darin  unverändert  bleiben;   < 
aber  nicht  angegeben,  ob  die  Colloidsubstanzen  schon  iu  festem 


che»- 


')  Ilonlei    welcher   nngibt,    dui   die   in  normaleri   »ebleirenrcriDl^o   Ha 

k«olleliOD  eiithilleuuD  Crliiider  det  KsBigBÜiire  niderstelien,   Itstte   iin|{lla«tiga   ] 

_  dingun^en  fQr  di«  ricbijge  Grlanguug  die«er  Rencüün,   intnfern  nl»  die  i 

L^Umbrui    der    llarnkaDftkhen    selbal    den     Durobgang    der    SBnr*    unvoUkon 

Kpaek*ii  kanDM. 
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itande  noch  dadurch  gelöst  werden,  mit  anderen  Worten,  ob  nicht 
lieae  Reagentien  eine  indifferente  Wirkung  auf  die  Colloidbubstanzen 
kuaüben,  so  dass  sie  w^der  Fällung  noch  Lösung  derselben  erzeugen. 
Fedenfalls  kann  die  Yergleichung  sich  nur  auf  die  Cjlinder  und  Col- 
ddmaasen  von  Eichwald  beziehen,  mit  welchen  sie  durch  dieUn- 
[öslichkeit  im  Wasser  übereinstimmen,  während  die  eigentliche  Col- 
loidsubstanz  von  diesen  Cjlindem  auch  durch  die  Äufquellung  in 
kaltem  und  Löslichkeit  in  heissem  Wasser  sich  entfernt. 

Ein  entscheidender  Schluss  ist  für  die  gelblichen  Cylinder  noch 
schwieriger  als  für  die  farblosen,  und  zwar  zum  Theil  weil  die  Er- 
fahrangen  darüber  zu  wenig  ausgedehnt  sind;  nachdem  aber  die 
Yergleichung  mit  ProteYnkörpem  nicht  zulässig  ist,  bleibt  auch 
für  sie  wahrscheinlich,  dass  sie  ein  sogenanntes  Album inderivat 
seien. 

Epitheliale  Cylinder. 

Die  Structur  dieser  letzten  Ordnung  von  Cylindem  lässt  so  klar 
ihr  Wesen  und  ihren  Ursprung  nachweisen ,  dass  meine  besondere 
Aufmerksamkeit  darauf  nicht  gelenkt  worden  ist ;  ich  habe  daher  nichts 
wehr  darüber  dem  schon  Gesagten  zuzusetzen.  Es  steht  also  fest, 
^^88  sie  auch  chemisch  von  den  anderen  Cylindern  verschieden  sind, 
^a  sie  im  kalten  Wasser  unverändert  bleiben,  in  der  Hitze  schrumpfen. 

Zusammenstellung  der  Eesultate. 

Aus  allen  hier  angegebenen  chemischen  Eigenschaften  der  Harn- 
cylinder  geht  die  dringende  Nothwendigkeit  hervor?  dieselben  zunächst 
^0  drei  Arten  zu  trennen :  1.  in  destillirtem  Wasser  und  Kalkwasser  von 
12—40^  Wärme,  in  verdünnten  Mineralsäuren  und  in  den  Lösungen 
alkalischer  Salze  bei  um  so  höheren  Temperaturen,  je  concentrirter 
^^e  sind,  löslich;  2.  durch  dieselben  Reagentien,  sowohl  kalt  wie  heiss 
*öge>irandt,  unveränderlich ;  3.  im  Wasser  unveränderlich,  in  der  Wärme 
■chrumpfbar.  Da  wir  erkannt  haben,  dass  die  jetzt  gebräuchlichen  Be- 
neimungen  von  hyalinen;  fibrinösen,  gallertigen  und  coUoiden  Harncylin* 


N 


deru  gar  nicht  der  cliemlscbcii  Niitur  dLTBclhpQ  entsprochen,  sililsge 
ich,  um  Verweehaelungeii  zu  verhüten,  vor,  diejenigen  der  eriWn 
Art  unter  dem  Namen  farbloser  CylinJcr  ziisamnienzufiie^en,  in- 
dem damit  die  augeutiilligsto  physikalische  ElgenBcljaft  ihres  ijlroait 
angedeutet  wird.  Diese  werden  übrigens  homogen  (statt  hyalin),  fein 
oder  stark  körnig,  fettig  genannt  werden,  oder  mit  rothen  Blutkörpcr- 
ohen,  wandernden  oder  Epithelialzclien  und  Kernen  versehen,  je  asdi 
dem  Gehalt  und  je  nachdem  anatomisch  und  chomiscli  diese  Unter- 
Scheidungen  interessiren  können.  Die  Unterscheidung  in  homogene  und 
körnige  kann  vielleicht  auch  auf  die  Cylindcr  der  aweiteu  Art  »nge- 
wandt  werden,  welche  wohl  gelblieh  zu  nennen  sind,  auib  bier 
unter  Berücksichtigung  ihres  sogleich  wahrnehmbaren  pfavaitaliKb«! 
Charaktera '). 

Es  bleibt  aber  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  mehrere  Färbui^ 
Btufen  vurkoQimen,  und  ich  läugne  nicht  die  Möglichkeit,  dass  stuE^ 
weise  die  Cylinder  von  den  farblosen  zu  den  gefärbten  Üherg( 
80  dass  manche  noch  farblose  schon  in  geringen  Graden  die  Wio' 
standsfühigkeit  gegen  Wasser  und  Warme  der  anderen  erlangt  h«b*^ 
Ich  könnte  Beispiele  davon  anführen,  insofern  ich  farblose  CylJndejr  ^^ 
getroffen  habe,  welche  nur  bei  massiger  Wärme,  andere,  die  sdi 
bei  gewolmlieher  Temperatur  von  Wasser,  Uurnstoff  und  Kalkwas 
vollkommen  gelöst  wurden. 

Die  Cylinder  der  dritten  Art  heissen   natürlich   ganz  gut  E] 
(belialcylindor. 

Die  natürliche  Eintlieiluug  dieser  Körper  nach  ihren  cbemift 
Cliaraktoren    bleibt    unmöglich,    bis    das    Wesen   derselben    genii 
bekannt    sein    wird.      l''ilr  jetzt  muss  man    eich  damit  begoDgen, 
nisscD,  dass  das  titroma  der  nicht  einfach  epithelialen  Uyllndtr  k 
Albumin,  kein  Albumiuat  und  keines  der  bekannten  AlbumindenT 


')    Ea  ist  schwor  lU  sagoD,  KQ  welcher  Art  die  iiann>leo  C;lind«r  der  m 
(totbiaügto  NinreiikanOlchan  gebfircn,  da  H  B  n  1  e  sie  g«lblisb    und  alAtk  f iKl 
mglatcb  behauptend,  daa»  die  llariicylindcr  der  Brighl*iahen  Kran 
\  meh  io  nofmalou  Nierun  tu  Lr«ff«n  ilDd. 
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Bt,  dasB  es  aber  durch   seine  chemischen  Eigenschaften  den  letzteren 
udgereiht  werden  kann. 


Es  ist  mir  sehr  angenehm,  hier  meine  besondere  Dankbarkeit  den 
Herren  Profi  Moleschott  und  Lieben  auszusprechen,  welche 
gütig  einige  meiner  wichtigeren  Erfahrungen  mit  mir  bestätigt  haben 
und  deren  Rathschläge  ich  mir  zu  Nutze  machen  konnte. 


II. 

Ueber  den  Baa  der  geschichteten  Plattenepithelien. 

Von  Prof.  G.  Bizzozero  in  Pavia. 

m 

Betrachtet  man  senkrechte  Schnitte  von  Oberhaut  oder  von  einem 
geschichteten  Plattenepithel,  so  beobachtet  man,  dass  die  Zellen  des 
Stratum  Malpighfi,  zumal  die  grösseren,  in  den  oberen  Schieb- 
ten  gelegenen,  nicht  mit  glatten  Umrissen,  sondern  von  einer  ein- 
fachen Reihe  von  feinsten ,  kurzen ,  radiär  gerichteten  Streifen  nrßr 
geben  sind.  Dies  wurde  vonProf.  Schroen  entdeckt,  und  von  dem- 
selben in  dieser  Zeitschrift,  Band  IX,  beschrieben. 

Später,  und  ganz  unabhängig  von  einander,  haben  ich*)  ^^ 
M.  Schnitze*)  nachgewiesen,  dass  diese  eigenthümliche  Beschaffen- 
heit auf  der  Anwesenheit  sehr  feiner,  starrer  Fortsätze  oder  Stacheln 
beruht,  welche  ziemlich  regelmässig  und  in  ungeheurer  Menge  die 
Oberfläche 'der  Zellen  besetzen. 

Zum  Beweis  stützen  wir  uns  auf  die  Isolation  der  Zellen  ^^ 
macerirenden  Flüssigkeiten.  Schnitze  zog  Jodserum,  ich  mit^**" 
ser  verdünntes  Glycerin  in  Anwendung.  Ich  muss  aber  bemerken» 
um  die  Furcht  zu  beseitigen,  dass  diese  Stacheln  einer  mehr  o«®^ 
weniger  fortgeschrittenen  Zerlegung  der  Zellenbest^indthcile  ihr^ 
Ursprung  verdanken ,  dass  ich  denselben  Erfolg  mit  ganz  frischen 
und  in  indifi*erenten  Flüssigkeiten  zerrissenen  Stücken  erreicht  habe« 

')  Annali  uniTersali  di  Medicina  1864. 
*)  Virchow'i  Archir,  Bd.  XXX. 
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Was  nun  die  Beziehung  der  Stacheln  untereinander  und  gegen 

Zellen,  zwischen  denen  sie  liegen,  betrifft,  so  liegt  nur  die 
hnltze'sche  Angabe  vor,  nach  welcher  die  Stacheln  zweier  be- 
hbarter  Zellen  ineinandergeschoben  sind,  wie  die  Borsten  von  zwei 
;eneinander  gepressten  Bürsten.  Alle  Schriftsteller  haben  diese 
inung  angenommen,  wonach  die  Stacheln  nur  dazu  dienen  sollen, 

Zellen  fester  untereinander  zu  verbinden. 

Ich  selbst,  in  meiner  oben  citirten  Arbeit,  habe  anfangs  diese 
hultze'sche  Ansicht  getheilt.  Später  aber  habe  ich  den  Gegen- 
nd  wieder  aufgenommen,  mit  Zuhülfenahme  verbesserter  Präpara- 
tt8inethoden  und  stärkerer  Vergrösserungen  (Tauchlinsen  von  Hart- 
ck  und  Amici). 

Die  Resultate,  welche  ich  auf  diesem  Wege  erhielt,  weichen  von 
n  Schultz  ersehen  ab,  und  haben  mich  zu  einer  anderen  Meinung 
fuhrt. 

Was  ich  beobachtet  habe,  lässt  sich  schon  an  frischen  Geweben 
»tätigen,  wenn  man  kleine  Epidermis-  oder  Epitheliumstücke  mit 
larnadeln  in  indififerenten  Flüssigkeiten  fleissig  zerreisst,  oder,  am 
iten,  wenn  man  mit  einem  guten  Rasirmesser  feinere  Flächen- 
mitte von  eigener  Oberhaut  (z.  B.  der  Vorderseite  des  Unterarms) 
'sichtig  ausschneidet. 

Bessere  Präparate  erhält  man  jedoch  aus  hypcrthrophischen  Epi- 
ilialgewebeu;  z.  B.  aus  spitzen  und  platten  Condylomen,  aus  Con- 
)iden  u.  s.  w.,  wenn  die  Schnitte  der  erhärteten  Stücke  sorgfältig 
bibirt  werden. 

Zur  Erhärtung  empfehle  ich  das  Einlegen  der  noch  warmen 
icke  in  eine  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Kali  (2  Proc.) ;  nach 
^10  Tagen  wird  diese  Lösung  mit  gewöhnlichem  und  dann  mit 
irkem  Alkohol  vertauscht  und  das  Stück  darin  gelassen,  bis  es 
knittfähig  geworden  ist.  —  Zur  Imbibition  sind  Lösungen  von 
^rmm  oder  von  Hämatoxylin  vorzuziehen»  Die  Farbe  soll  eine  tiefe 
in.  Wenn  man  z.  B.  Carmin  benutzt,  müssen  die  Schnitte  in  der 
'Utralen  concentrirten  Lösung  2 — 3  Stunden  bleiben;  dann  werden 
9  durch  längeres  Einlegen  in  Wasser  ausgewaschen  und  zuletzt  nach 


Bebandliinf^   mit    abnoltitem    Alkohol    and    Nelkenöl    in    Damartimifi 
eiagegohlossPD. 

Ad  diesen  Präparaten  beobachtet  man,  dasa  die  EpitbelEelten.  ile 

Stacheln  und  befoudci^    die  Kerne  tiefroth  gelarbt  nind.     AuAserdctu 

.  sieht  man,  dasa  die  Zellen   nicht   mit  einander   in  UDmillclbarcr  Bi'- 

I  rUbmng  stehen,  sondern  durch  einen  klaren,  in  dünnen  Schiiifiea  als 

'  kleines  interccllularca  Knnälcheu  ci-schcinendcn  hellen  Raum  geschifr 

den   sind.     Wenn  man  an  jedem    Schnitt   riele  aneinander   gelegen« 

Zellen  trifft,  so  bekommt  man  ein  netzförmiges  Kanälcbensjatem.  in  ^ 

chem  jede  Masche  von  einer  Kpithclzelle  vollkommen  erfiillt  wird,  ß«- 

obachtet  man  nun  mit  grosser  Aufin crk^amkclt  und  mit  Hülfe  stKrbvrfr 

VergrSsserungen,  so  sieht  man  in.  diesen  Knnälchen  die  starren  Fwl- 

sHtee  oder  Stacheln  querüber  gereihet,  die  grössere  Axe  des  Ksnil- 

chens  durchkreuzend  und  enisprechcnde  Punkte  von  entgegengfsetile" 

Zellen  untereinander  verbindend. 

Die  Stacheln  an  bj-pcrtropbischen  Epithelialge weben  sind  "" 
einander  durch  einen  hellen  Ranni  geschieden,  welcher  gewöluiiiti 
I  Breite  die  Grösse  der  Suchctn  Übertrifft  (oft  2— 3fach).  An  pbr 
Biologischen  Hiiuten  nnd  Epitbelien  dagegen  ist  der  Rniim  kleiner,  K" 
dünn  wie  die  Stacheln,  so  daas  die  Zelleuumrisse  glinxlich 
zweierlei,  hellen  und  dunkeln,  sich  alternircndon  Stacheln  jsit 
gesetzt  erscheinen. 

Diese  eigenthümliclie  Bischaffenbcil  des  normalen  (iewcbw  W 
Schnitze  veranlasst,  eine  Epithelzellcnvcrbindung  anzunehmen,  w* 
die  der  ineinandergeschobenen  Borsten  zweier  Bürsten.  Das  srheint 
mir  aber  nicht  neblig.  Die  starren  KortsHtze  verbinden  wobl  tw« 
benachbarte  Zelten,  i^ind  aber  nicht,  wie  nach  Schultxe's  Ansiclit 
■ein  sollte,  untereinander  in  Berührung.  Sie  sind  von  einem  hellen 
Kaum  geschieden,  dcAsen  Grösse  nach  dej*  Natur  nnd  dem  Zustand 
des  EpitJivlium.s  wechselt, 

Drb  kann  man  leicht  bestüligen ,   wenn  man ,   statt  der   UdI 
der  Zellen,  ihre  obere  oder  untere  Vlächo  untersucht,  indem  die  j 
Stellung  dea  Mikroskops  ah-  oder  aufwärts  geändert  wird.    In  ( 
Fall  kommen  iltc  Stacheln  im  optischen  Quen^clinitto  sur  Anacbanoog, 


kleiner,  W 
nxlich  ''taB 
znsMuii^H 


i  dioMm 


I  swftr  »la  rundliche,  dunkle,  gleicbmäaBig  geaprenkelte,  durch  eioen 
sehr  breiten  hellen  Rsum  von  einander  geschiedene  Punkte. 
;ht  gefärbte  und  in  Glycerin  eingeschloBBene  Schnitte  stellen  diese 
rhültnisse  zierlich  dar. 

Die  kleinen,  so  eben  beschriebenen,  intercellul^en  Kanälchen  er- 
tkt  man  als  KanStcLeu  nur  aofera  daa  Gewebe  an  dünneren  Schnit- 
I  untersucht  wird  als  nöthig  wäre,  um  die  Kiemente  mikroakopisch 
Btudireo-  Stellen  wir  uns  die  Verhältnisse  der  Zellen  des  Icben- 
n  Gewebes  vor,  so  haben  wir  nicht  eine  Schicht,  sondern  ein  Ag- 
egat  von  Zellen,  deren  jede  von  einem  bellen  Raum  Überall  um- 
iben  nnd  durch  diesen  von  den  benachbarten  Zellen  getrennt  ist, 
it  den  letzteren  aber  durch  eine  ungeheure  Menge  von  Fortsätzen 
Ittcheln)  zusammenhängt. 

Ich  Labe  nosh  nicht  die  llescbaß'enheit  der  Substanz,  die  in  dem 
eilen  Baum  enthalten  ist,  bestimmt.  Wahrscheinlich  ist  sie  sehr 
■eicb  oder  fliisaig;  in  der  Thal,  wenn  man  das  frische  Gewebe  zer- 
sisst,  so  erblickt  man  sehr  oft  die  Stacheln  deutlich  isolirt,  befreit 
OD  der  Substanz ,  welche  dieselben  natürlich  umgibt,  daher  ganz 
nott.  Sie  unterscheidet  sich  mikrOBkopisch  von  der  Substanz  der 
itacheln  und  des  Zcllenprotoplasmas ,  weil  sie  weit  heller  erscheint 
lotl  nicht  von  Carmin  und  Hämntosylin  gefärbt  wird. 

Meinen  Untersuchungen  nach  fällt  die  Schultze'sche  Unter- 
•cbeidung  zwischen  den,  zwei  benachbarten  Zellen  angehörenden,  und 
lEler  sich,  wie  die  Borsten  zweier  gegen  einander  gepresater  BllrBten, 
•ItemirendeD  Stacheln.  In  der  That,  an  isolirten  Zellen  stehen  die 
SUclieln  eben  so  weit  aus  einander  wie  an  zusammenhängenden. 

Jeder  Stachel  verbindet  zwei  entsprechende  Punkte  von  entgcgea- 
gMeteten  Zellen,  und  gehört  daher  beiden  an. 

Ob  die  Stacheln  an  beiden  Enden  mit  Zellenleibcrn  verschmolzen 
»eien  oder  jeder  Stachel  aus  zwei  Hälften,  welche  von  den  Zellen- 
oberflächen auslaufen  und  in  der  Mitte  mit  einander  verschmelzen,  eq- 
lamni enges etzt  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Für  die  letztere 
Ansicht  sprechen  freilich  zwei  Gründe:  I)  sehr  oft,  wenn  man  recht 
dUo&e  ZellenBcbnitte  beobachtet,  erblickt  man  eine  sehr  kleine  Ad- 
olioU,  Unteriluobuiigeii.     XI.  3 


ecliwclIuDg  in  der  Mitte  der  Stacheln,  also  vielleicht  da,  «o  die  Ver 
■chmelaung  Statt  g;ehabt  hat;  3} an  isolirten  Zellen  sind  die  Stacb«lii 
nicht  eo  lang  nie  an  zusainnrieDhäiigcndcn,  vohl  deshalb,  weil  Viit- 
rend  der  Prüparation  an  dem  Vcrschiuclziingspiinbt  eine  Zeirei&SDng 
et«ttfand.  Diese  Gründe  sind  aber  bei  Weitem  nicht  hiDreicbend,  Uffl 
die  Frage  befriedigend  zu  lösen. 

Dio  Entdeckung  dieses  zwischen  den  Stacheln  und  den  Epitbet- 
zeUen  liegenden  Raums  scheint  mir  eine  neue  Hypothese  über  in 
Strömen  der  Nahningsslifte  in  Epithcliu  [schichten  wahrscheinlich  n 
machen.  Fast  überall  in  dorn  Thierreich  werden  die  Elcmenle  mit 
Nahrung  versehen  durch  ein  dichtes  Nctn  von  Haargefasseii ;  da  "" 
die  Gofäsae  spärlich  vertreten  sind  oder  ganz  fehlen,  werden  sie  Jurci 
eine  oft  ungeheure  Menge  von  sogenannten  Saftkanälchen  substitniit 
(Bindegewebe,  Knochen,  Elfenbein).  Eine  Ausnahme  maclit  du 
Knorpclgewcbe ;  aber  an  erwachsenen  Knorpeln  sind  die  Lehi'inß^ 
acheinungen  sehr  beschränkt,  und  wenn  iliit;  ThäCigkeit  grüascr  iai tbeid  1 
Fötus,  Neugeborenen,  in  Enchondromcn),  besiUen  sie  aiieh  Gcfl««' 
Betrachtet  man  nun  Oberhaut  und  Kpithelicn,  so  bemerkt  m« 
immer  ia  denselben  Umwandlung,  Ahschuppung  und  Ersatz  der  ß*"  | 
mcnte;  es  muss  daher  ein  starkes  Durchströmen  von  Siifiea  St*»  | 
haben.  Man  erinnere  sich  der  Bliischen,  welche  so  schnell  u"^'' 
leichten  Reizen  auf  der  Epidermis  sich  entwickeln. 

Meiner  Meinung  nach  sollen  also   die  Siifto   durch   die  rwisch*'* 
den    Stacheln    liegenden     Uäumo     strömen,     und    zwar    sliitzo   '^ 
mich  für   diese  Ansicht   auf   folgende  Thatsachen:    1)   Die  wände** 
den  Zellen ,   wie   Viele   bestätigt   h.ibcn ,    dringen   sehr  leicht  in  ^ 
Epidermis  und  in  die  EpitbcÜen,  gerade  da,  wo  sich  Intcrstilialräu**^ 
zwischen  den  EpJtheLtellcn  finden.     Wenn  also  Körper  von  dickfl**'^ 
«iger  Consislenz  durchgehen,  sollen  nicht   dcslo  besser   Fliissigköt^ 
durchströmen?    2)  Die  Stacheln,  wie  Bo!ion  von  Allen  angcnomm^ 
wird,  sind  länger  (wie  nach  meinen  Beubachtungcn  auch  rerhlütnit^ 
massig  die  Räume   zwischen   den   Epithclzellen   weiter  sind)   in   de^ 
Füllen,  in  welchen  das  Epilhelialgcwcbc  lebhaft  »ich  nährt  und 
wickelt  (Concroid,  Condylome,  vernarbende  Wunden). 
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Zuletzt  ist  zu  bemerken,  dass  auch  die  Kenntniss  des  Baus  der 
Oberhautpusteln  dieser  Meinung  günstig  ist  In  denselben  liegen 
ge'wöhnlich  die  Flüssigkeit  und  die  Eiterkörperchen,  welche  von  dem 
untergelegenen  Derma  herkommen,  in  einem  zwischen  Beticulum 
und  Hornschicht  eingeschlossenen  Baume.  Sie  konnten  die  ganze 
Epidermisscfaicht  durchwandern,  welche  Stacheln  und  Interstitialräume 
besitzt;  sie  sind  aber  von  der  Hornschicht  aufgehalten  worden,  wo 
die  Stacheln  schon  atrophisch  oder  ganz  verschwunden  sind. 

November,    1870. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Senkrechter  Schnitt  einer  interpapillären  Yerlängerang  des  Epithel! 
•ines  flachen  Condyloms,  a  Epithelzellen,  b  Bindegewebe.  Die  Intercellalarräamo, 
wbr  eng  swiBchen  den  kleinen  Zellen,  welche  in  Berührung  mit  Bindegewebe  lie- 
gtt)  werden  immer  weiter  zwischen  den  grösseren  Zellen  der  oberen  Schichten. 
I>a8iQd  anch  die  Stacheln  sehr  deutlich  (Uartnack,  Oo.  2.  Syst.  VIII). 

Flg.  2.  Epithelzellen  desselben  Condyloms  stärker  rergrössert  Die  Stacheln 
lud  8«hr  scharf.    (Oc.  4.  Syst.  X,  Immers.) 

Fig.  3.  Obere  Fläche  einer  Epithelzelle.  Ueber  mehr  als  die  Hälfte  der- 
Btlben  sind  die  optischen  Querschnitte  der  Stacheln  als  regebnätsige  dunkle  Punkte 
<tt  lehen.    (Oc.  4.  Syst.  X,  Immers.) 
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Ilf. 

Ueber  d«n  Baa  des  Sehnengewebes. 

Von  Prof.  0.  Bizzoieio  in  Pavia. ') 


In  den  Jahren  1865  —  66  Labe  ich  in  italienischen  Zeitschriten'J 
das  Ergcbuiss  meiner  Untcrsiiehungen  über  d!c  Entwicklaog  i^ 
Gewebe  der  Bindeaubstanz  veröEFentlicIit.  Was  heRonders  das  UliM 
Bindegewebe  aubolaiigt,  habe  ich  schon  damals  bewiesen,  'wie  dwsclbo 
nraprünglich  aus  in  einer  gnilertarligen  Subotanz  eingebctlcteo  Mii6- 
boiden  Zellen  besteht,  und  wie  spater  diese  sieh  in  ßbrillüre  Siibi>liai 
umwandelt,  während  nach  und  nach  die  Zellen  ihre  Contractili* 
einbiissen,  und  indem  sio  die  Kugclfmin  verlieren,  sich  in  spii«!* 
und  sternförmige,  mit  ovalen  Kernen  versehene  Elemente  vcrwani 
Auf  diese  Weise  hat  man  ein  reiferes  und  dichteres  Bindegcwel»| 
Gleiche  Ergebnisse  erhielt  ich  bei  Untersuchungen  über  die  Vei 
bung  von  durchscimittenen  Sebncn'). 

In  meinen  Untersuchungen  hatte  ich  jedoch  die  letzten  um***''' 
lungen  unbeachtet  gelassen,  welche  Statt  haben,  wenn  das  BJDaCfi'' 
gewebe  den  Bau  des  Sehnengewebes  und  der  Aponeurosen  du»  "" 
wachsencn  erhält.  Erst  später  habe  ich  sie  einer  Untersuchung  o"' 
tereogCD,  als  die  neuen  in  die  Wissenschaft  eingeführten  Präp»"""*" 
thoden  mir  erlaubten,  bessere  Ergebnisse  meiner  Arbeit  zu  hofTca- 

<)  D«r  grSule  Theil  dar  in  diucr  Arbeit  darsuitellien  Etgaboüte  triud«  t«^ 
in  vorllaflfen  Mitlheilungcn  in  den  UondEconti  del  R.  Istitato  l.enbir'* 
19.  Aaguit  isev  and  S4.  Kebiuar  IS70J    retOffenUiebt. 

■)  OkiiEIU  midioik  Louibftrd«  ISe5,  Morgagni   ISGd. 

*)  Anu.  VniTST«.  di  Medlu.   ie«8. 
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Teil  halle  es  nicht  für  nöthig,  die  zahlreichen  von  den  Beohach- 
tern  ausgesprochenen  Meinungen  über  den  Bau  des  Bindegeivebes  an- 
zutllhrcn.  Bekanntlich  nehmen  einige  ein  ganz  aus  Zellen  bestehen- 
des Netz  von  Kanälchen  an  (Virchow);  andere  ein  unabliängiges 
Kanälchennetz,  welches  Zellen  enthalten  kann  (v.  Recklinghausen); 
andere  endlieh  längliche  kernhaltige  Protoplaamaklumpen,  die  oft 
untereinander  durch  Fortsätze  in  longitudinaler  Bielitung  verbunden 
find  (Beale,   Ercolanl). 

Es  waren  also  zwei  Fragen  zu  lösen;  1.  Bestehen  wirklich  die 
von  Reckünghausen  beBchriebenen  Saftkanälchen?  2.  Welches 
ist  der  Inhalt  der  Kanälchen  im  Falle  sie  bestehen? 

Die  von  Reckünghausen  durch  die  Silberimprägnationen 
erhaltenen  Ergebnisse  wurden  gleich  im  Anfange  von  Vielen  (Harpeek, 
EBilmann,  Schweigger-Seidel  u.  A.)  und  auch  neuerdings  von 
Schweigger-Beidel')  angefochten.  Nach  ihnen  verdanken  die 
'on  Recklinghausen  erhaltenen  Bilder  unregelmässigen  Silber- 
tiiederschlägen  ihren  Ursprung. 

Um  diese  Frage  zu  lösen,  behandelte  ich  das  Sehnengewebe  mit 
uidom  Reagenticn,   um  zu  sehen,   ob  ich  auch   mit  diesen  die  Reck- 
lingliansiachen  Bilder  erhalfen  könnte.    Ich  brauchte  bloss  die  Sehnen 
und  Hess  die  Hornhiiut  und  das  Centrum  tendinoum  des  Zwerch- 
fells bei  Seite,  in  welchen  das  Gewebe,  da  es  zu  besonderen  Zwecken 
dienen  soll,  mehr  oder  weniger  mit  Gelassen  und  Nerven  versehen  ist. 
Ich  begann  mit  der  Imprägnation  mit  Eiaensalzen  nach  der  von 
Leber  für  die  Hornhaut  zuerst  gebrauchten  Methode,    Sehr  geeignet 
HriBitdie  Zehenschnen  der  Ilinterpfotcn  des  Frosches,  welche  wegen 
^^^^nMlnne    gän7.1ich   der  mikroskopischen  Beobachtung  unterzogen 
^^^Bn  können.     Man  nimmt  mit  Vorsicht   eine  Sehne  heraus,  man 
•"•rt  sie  15  Minuten  lang  in  einer  Lösung  (l^/o)  von  schwefelsaurem 
^enoxydul;  dann  streicht   man  sie   ganz  sanft  mit  einem  feinen  in 
ibengenanntc  LfJsung  getauchten  Pinsel ,   bringt  sie  auf  Fliesspapier, 
und  eben  im   Momente  des  Abdnnstens     taucht    man    sie  nur   eine 
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^^^H  Becnnde  in 
^^^r  wKflclit  mar 


Becnnde  in  eine  Lösung  toh  1%  Kaliumeisencyanid,  und  eodlicii 
wKflclit  man  sie  2  oder  3  Minuten  in  Woascr  and  untersucht  in 
Gljcerin, 

In  diesen  Früparaten  erflchcincn  in  einem  durchaus  bJau  gefärbten 
Felde  farblose  Bilder  länglicher  Gestalt,  gleichlaufend  der  Sehnenrich- 
tung, von  mittlerer  Lango  von  70  — 100  fi  und  Breite  von  9— 11/l 
Diese  Bilder  haben  die  Seitenränder  gewöhnlich  glatt;  nur  selten 
sind  sie  mit  den  nahen  Bildern  durch  farblose  Fürtsatzc  TcrbnndeD. 
Hingegen  an  den  Enden  sind  sie  sehr  unregelmässig  gezackt;  und 
die  Zahl  der  Zacken  iindert  sich  nicht  nur  in  Tcrschicdenen  Bildern 
(1  —  2  —  3  und  mehr),  Bondcra  auch  an  beiden  Enden  desselben  Bildes. 
In  gut  gelungenen  PrUparaten  entsprechen  diese  Zacken  oft  Fori- 
sHtzen  [von  verschiedener  Dicke,  welche  das  eine  Bild  mit  dem 
andern  in  Verbindung  setzen.  Die  Fortsätze  sind  manchmal  sehr 
lang;  grÖsstentheÜs  jedoch  sind  sie  kurz,  denn  kurz  ist  auch  die 
Strecke,  welche  die  Bilder  von  einander  trennt. 

Diese  hellen  Bilder  entsptfechen  den  von  v.  Reck- 
linghauscn  mit  Silber  nachgewiesenen  Kanalchen.  DJc« 
kann  leicht  bewiesen  werden  durch  den  Vergleich  der  mit  Eisen- 
ealzen  erhaltenen  Bilder  mit  jenen  durch  folgende  Methode  erhaltenen. 
Man  nimmt  vorsichtig  die  Sehne  heraus,  lässt  sie  5 — 6  Minuten  lang 
in  einer  Lösung  von  '/foo  salpctersaurem  Silhcroxyd,  pinselt  sie  sanft, 
um  sie  von  dem  sie  bedeckenden  Endothel  zu  befreien,  lässt  sie 
neuerdings  2  —  3  Minuten  in  der  Lösung;  endlich  wäscht  man  sie 
in  Brunnenwasser  und,  in  Glycerin  präparirt,  legt  man  sie  an  die 
Soane. 

Der  Vergleich  zwischen  der  Wirkung  der  Eisen- 
laleo  nnd  jener  der  Silbersalze  hat  denselben  Erfolg, 
BUch  wenn  man  die  Sehnen  grösserer  Thiere  gebraucht 
(Kaninchen,  Mensch).  In  diesen  schneidet  man  mit  einem  scharfen 
Koalrmcsser  die  Sehne,  indem  man  den  Schnitt  den  Bündeln  parallel 
ausdthrt,  dann  behandelt  man  die  Scbnittflüchen  mit  Silber-  oder  Ei^en- 
ICsung,  endlich  legt  man  die  Sehne ,  nach  vorheriger  Waschung  mit 
Bmnoeowuser,  zur  KrhUrtung  iu  Weingeist.     Den  folgenden  Tag 
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Dacht  man  feine  Flachschnitte  der  blauen  resp.  schwarzen  Oberfläche 
ind  untersucht  sie  in  Glycerin. 

Die  Anwendung  der  Eisensalze  hat  mehre  Vortheile  über  jene 
1er  Silbersalze.    In  der  That,  mit  den  ersteren,  wenn  das^Präparat 
^t  gelingt  y   wenn    man  nämlich   keine  sehr  breiten ,    hellen  Häume 
anstatt  der  den  Saftkanälchen   entsprechenden  Bilder  hat;  ist  1.  der 
blaue  Niederschlag  durchsichtiger  und  gestattet  auch  die  unten  lie- 
genden Oewebsschichten  zu  sehen;   2.  das  Eindringen  der  Salze  ist 
tiefer ;  so  dass  man  manchmal  verschiedene ,   über  einander  liegende 
Eanälchenschichten  sehen  kann ;   auf  diese  Weise  widerlegt  man  den 
Einwand,  dass  die  Kanälchen  nicht  wirklich  bestehen,   sondern  bloss 
nnregelmässige  Niederschläge  auf  der  Oberfläche  des  Gewebes  seien;  , 
3.  ist  der  Inhalt  der  Kanälchen  besser  sichtbar,   so   dass   man   auch 
mit  nicht  sehr  starken  Vergrösserungen  die  darin  enthaltenen  Kerne 
ond  theils  die  Frotoplasmakömchen  sehen  kann. 

Nach  der  durch  Eisensalze  erhaltenen  vollkommenen  Bestätigung 
der  Silberbilder  gebrauchte  ich  Chlorgold  auf  folgende  Weise. 
Die  ganz  frische  Sehne  wird  beiläufig  zwei  Stunden  in  einer  Lösung 
▼on  0,5^/o  Chlorgold  eingetaucht  gehalten ;  dann  gewaschen ,  bleibt 
sie  in  mit  Essigsäure  schwach  angesäuertem  Wasser  eingetaucht 
einige  Tage  lang  im  Sonnenlichte,  bis  sie  eine  rothbraune  oder  veil- 
<!henblaue  Farbe  angenommen  hat. 

Die  Wirkung  des  Chlorgolds  ist  je  nach  der  Zeitdauer  der  Ein- 
tÄUchung  des  Gewebes  verschieden.  Wenn  die  Zeit  kurz  war  und 
^»her  die  vom  Gewebe  angenommene  Farbe  nicht  sehr  tief  ist,  so 
suid  die  Kanälchen  beinahe  farblos,  und  die  Grundsubstanz  ist  durch- 
sichtig und  von  hell  veilchenblauer  Farbe.  Im  entgegengesetzten 
falle,  wenn  das  Gewebe  tief  gefärbt  ist,  so  ist  die  dazwischen  liegende 
Substanz  durchsichtig  und  schwach  violett  gefärbt,  während  die 
Kanllchen  undurchsichtig  und  mit  bläulich  braunen  Körnchen  ge- 
füllt sind.  Dies  erhält  man  sehr  leicht  an  Kaninchensehnen.  Und 
*ttch  mit  dieser  Methode,  welche  ich,  so  wie  Kölliker*),  wegen 


*)  Histologie.   1867.  S.  ISO. 
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der  Sicherheit  ihres  Oelingens  Jedem  auempfehlen  kann,  vrelcber  eich 
einen  genauen  Begriff  vom  Biadegewcbsbaue  zu  Teracbaffen  wüeicH 
erhält  man  Bilder,  welche  mit  jenen  mit  anderen  Salzen  erfaolteiieii 
grosse  Äebnhchkeit  haben.  Bloss  die  Rüume  sind  etwas  kleiner,  und 
die  Fortsätze  feiner. 

Trotzdem  konnte  man  mir  noch  die  Einwondung  machen,  da» 
ich  immer  SalznicderschlUge  gebrauchte,  obgleich  diese  Salzo  am 
drei  verachiedenen  Basen  (Silber,  Eisen  und  Gold)  bestehen,  und 
mir  die  alten  echon  gegen  die  Silbermethode  erhobenen  Einwürfe 
wiederholen. 

Um  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,   nahm  ich   ein  seit  den  erstea 
Histologcnin  Gebrauch  gesetztes  Reagens  zu  Hülfe,  dessen  Wirkt 
daher  in  den  verschiedensten  Giaden  der  Verdiinnurg   sehr  bcti 
ist,  nämlich  die  Essigsäuro. 

Ich  brauchte   sie  !u   sehr   Tcrdiinnler  Lösung;    ein  Tropfen 
centrirter  Siiurc  auf  40  —  60  gr.  Wasser. 

Dm  nach  und  nach  die  Wirkung  der  Saure  auf  das  Gewebe  tf 
verfolgen,  war  ea  nüthig,  die  Wirkung  des  Reagens  zu  sludiren,  i"' 
dem  man  das  FrKparat  immer  unter  dem  Mikroskop  behielt  und  solcbe 
Thcile  hierzu  wählte,  welche  wegen  ihrer  Kleinheit  und  Dnrch<i<^' 
tigkeit  nicht  nöthig  hatten,  vorher  geschnitten  oder  auf  irgend  eio* 
Art  verändert  zu  werden. 

Ich  gebrauchte  dcssbnlb  wieder  sclir  dUnne  Zchensehnen  i^ 
Frosclies,  und  erst  als  ZusatzflUssigkcit  eine  indifferente  Ltisung  v^^ 
Kochsalz;  dicso  ersetzte  ich  dann  durch  jono  an  einem  lUnde  d^ 
Deckglüschens  aufgetragene  und  vom  entgegengesetzten  Endo  dur^'* 
Fliesspapier  aufgesogene  Lösung  von  Essigsäure. 

Die  in  der  indifferenten  Losung  untersuchte  Sehne  erscheint  mt^ 
parallelen  FaserbUndeln  bestehenii,  welche  von  einander  durch  die  k^ 
begrenzenden  dunklen  Ränder  imterschcidbar  sind.  Die  Zellen' 
elemcnic  werden  kaum  sichtbar  nach  einer  halben  Stunde  und  mehr- 

Im  Anfang  der  Wirkung  der  Essigsäure  nimmt  dos  fibrilläre 
Anssehen  der  Intcrcollularsubstanz  dagegen  ab  durch  das  Erblass«« 
der  Fasern,    Es  erscheinen  entweder  ovale  oder  oft  stäbchenförmige 


Kerne  mit  reinen,  aber  wenig  regelmässigen  Rändern,  mit  feiugvanu- 
lirtcm  labalt,  mit  einem  oder  zwei  KemkörperclieD.  Um  die  Kerne 
herum,  in  einer  gewissen  Entfernung  von  ihnen,  treten  sehr  deutlich 
die  Grenzen  der  SaftkanUtchen  hervor,  deren  Höhle  sich  von  der 
InterccUularsubstanz  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  aelir  durchsichtig, 
nicht  fibrillär  erscheint,  und  zahlreiche,  olasse  Kömchen  enthält,  die 
TorzUglich  längs  der  Longitudinalaxe  des  Kanälchens  angehäuft  sind; 
unter  diesen  bemerkt  man  manclimal  einige  dunklere,  mit  dem 
BreeLungavormögen  der  Fettkömchen  versehene  Körnchen. 

Die  Gestalt  dieser  Kanälchen  entspricht  jener  der 
mit  Imprägnationen  erhaltenen  Bilder.  Nur  die  Contouren 
erscheinen  oft  regelmässiger.  —  In  einigen  seltenen  Fällen  erscheint 
das  Kanälchen  sehr  ausgedehnt;  vielleicht  durch  die  Schwellung, 
^felche  die  verdünnte  Kssigsäure  am  Protoplasma  hervorruft,  welches, 
■wie  wir  sehen  werden,  in  Kanälchen  enthalten  ist.  Aehnliche  Wir- 
kung bemerkt  man  in  der  That  in  den  fixen  Zellen  des  weichen, 
zwischen  den  MuskelfaserD  des  Frosches  liegenden  Bindegewebes, 
"wie  ich  schon  in  meiner  Arbeit  über  die  Entwickelung  des  Bindege- 
webes beschrieben  habe '). 

Durch  das  Fortschreiten  der  Wirkung  der  Essigsäure  wird  die 
Graudsubstanz  fast  ganz  homogen,  ea  verschwinden  die  Grenzen  der 
Kanälchen,  und  man  bemerkt  nur  die  noch  von  den  Protoptasmakörn- 
chen  umgebenen  Kerne.  Später  endlich  werden  auch  diese  nnaicht- 
bar,  nnd  bloss  in  einer  homogenen  Substanz  treten  noch  die  dUnner, 
homogener,  ausgeprägter  gewordenen  Kerne  ohne  Spur  weder  von 
Körnchen,  noch  von  Kernkörpereben  hervor. 

Aehnliche  Wirkung  hat  auch  die  sehr  verdünnte 
Bohwefelaäure. 

Die  Silber-,  Eisen-  und  Goldsalze,  so  wie  die  Essig-  und  Schwefel- 
i^ure  stimmen  also  darin  ilberein,  dass  sie  im  Sehnengewebo  ein 
reiches  Netz  von  untereinander  anastomisirenden  Räumen  aufdecken. 


>)  UorgAgni.    1866. 
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Im  zweiten  TlieJlc  meiner  Arbeit  war  es  mciu  Zweck,  Jie  Nslur 
des  InbaJteB  der  im  Sefanengcwebe  liegenden  Räume  za  studireo. 
Haben  wir  in  ihnen  ein  System  von  Kanälcben,  weiche  Säfte  flihren 
und  nur  gelegentlich  Zellen  enthalten  können,  oder  sind  sie  nicht 
der  Auadruck  eines  entsprechenden  Netzes  von  Zellenleibem? 

Nach  V.  Recklinghauaen  wäre  die  erste  Annahme  richtig'). 
In  den  Sehnen  junger  Kaninchen  konnte  er  in  den  Räumen  ge- 
körnte, abgernndetc,  iaolirbare  Zellen  sehen;  in  den  Sehnen  älterer 
Thiere  hingegen  begegnete  er  in  den  Knotenpunkten  bloss  Kernen, 
welche,  beeondors  von  der  Seite  gesehen,  stäbchenitirniig  crscbienen- 
In  beiden  Füllen  jedoch  ist  nach  ihm  die  Form  der  KanUlchen  un- 
abhängig von  jener  der  Zellen,  und  sie  enthalten  aussei  diesen  autli 
eine  gewisse  Quantität  von  Flüssigkeit. 

Üic  Entscheidung  der  Frage  konnte  nicht  anders  gegeben  wer- 
den, als  durch  den  Vergleich  der  Form  der  Zellenelcmente,  weiche 
man  auf  irgend  eine  Weise  durch  das  Zerreissen  des  Gewebes  jw- 
liren  konnte,  mit  den  Bildern  der  durch  die  oben  erwähnten  Reagcn- 
tien  erhaltenen  Eanälchen. 

Eine  solche  Arbeit  war  schon  von  Langhans  wenige  Zeit  nacli 
der  Veröffentlichung  der  Recklinghausischen  Abhandlung  gehcferi, 
Dieser  Beobachter  hatte  zur  Isolirung  der  Zellen  die  Müller'selio 
Flllssigkoit  gebraucht  und  hatte  diese  dann  mit  den  durch  Silber  er- 
baltOCCD  Bildern  verglichen. 

Seine  Ergebnisse  jedoch  waren  nicht  mit  jenen  v.  Recklinf 
bausoß'a  übereinstimmend. 

Nach   Langhans  „bleiben  die  Bindegewebszellen*)  »ach   l 
der  Geburt  spindelförmig,  und   werden   allmällg  kleiner,   ohne  i 
laufet,  weder  faser-  noch  bandartige,  auszusenden,     üb  sie  violleii 
gaiu  verschwinden,   wie    im  Nackenband,   bleibt  künftigen  Üntet 
chuDgen  vorbehalten.     Dur  Kern  liegt  nicht  in  der  Mitte  der  Z<l 
eondero  meist  am  einen  Ende  derselben.    Er  ist  oval  an  der  1 
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lerie  der  Sehne,  in  dor  Sebnenscheide  rundlich,  erhält  1 — 3  Keni- 
rporchen  und  zeigt  oft  be!  EmbiyoQeii,  selbst  jungen  Thieren  durch 
ittlere  Einschnürung,  Bisqnitform,  an,  dass  er  in  Theiliing  begrijTen 
l'.  Und  weiter'):  »Dasa  die  Zollen  durch  ihre  Längaausläuför  ana- 
omoBiren,BcheiDt  mir  nicht  wahrscheinlich;  eher  möchte  ich  dasGegen- 
leil  behaupten.  An  Essigsäure-,  Holzessig-  und  SalpetereHurepräpa- 
Uen,  wo  man  die  Zeilen  in  situ  erblickt,  kann  man  sich  überzeugen, 
liH  die  meisten  derselben  vollständig  iaolirt  liegen  und  keine  Ver- 
ändung  mit  den  benachbarten  eingehen,  wenn  man  sich  nicht  durch 
fvaige  elastische  Fasern  täuschen  lasEt.  Meistens  liegen  die  Zellen, 
1—8  und  mehr,  in  der  Art  hintereinander  in  einer  Reihe,  dass  sie 
be  langen  Fortsätze  in  gleicher  Richtung  abgeben,  so  dass  das  kcm- 
Utige  Ende  der  eineii  Zelle  mit  dem  langen  Fortsätze  der  nach- 
itSD  susammenstässt." 

Was  die  Kecklinghausischen  Saftkanälchcn  anbelangt,  so  drUckt 
Bell  LanghanH  folgen dcrmaasen  aus'):  „Es  wird  sich  aus  meinen 
Experimenten  über  die  Entzündung  der  Sehnen  ergehen,  dass  die  alte 
blicht  über  den  Stoffwechsel  der  Sehnen  vollständig  richtig  ist,  und 
lus  sie  in  der  That  in  dieser  liczicbung  eine  sehr  niedere  Stufe  ciu- 
«limen-  Aus  diesem  Grunde  tnöcble  ich  es^auch  nicht  für  wahr- 
Kheinlicb  halten,  dnss  in  denselben  solche  colossale  Hohlräume  sich 
bden,  wid  Recklinghausen  sie  abbildet')."  „Ich  habe  damit 
kitSilberiüsung)  aahlreicho  Versuche  angestellt,  und  im  Wesentlichen 
"Eine  obigen  Resultate  bestätigt  oder  wenigstens  nicht  widerlegt  ge- 
■aden.  Die  Sehnen  sowohl  von  Embryonen  als  jungen  und  er- 
hcbsenen  Thieren  wurden  ganz  frisch  in  2  Vi-procentige  oder  noch 
TOdunntere  Lösung  gelegt,  von  V,  Stunden  bis  mehrere  Tage  lang, 
n>  eio  schwach  bräunlich,  dunkelbraun  oder  ganz  schwarz  waren, 
lo  allen  Fällen  war  die  Wirkung  nur  eine  mehr  oder  weniger  obcr- 
■khliche.   Das  Gewebe  war  gewöhnlich  gebräunt  und  zeigte  auf  dem 
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Lüngsscbnittd  belle,  darchsichtigej  spindeltormige  Stellen  mit  mta 
schwach  körnigen  Inhalt,  der  hie  und  da  dunkle  Niederschläge  ent- 
hielt      Solche  Bilder,  tvic  E  e  c  k  11  n  g  h  a  u  s  e  n  sie  in  seiner  Ab- 

handtuDg  über  die  Lympbgefässc  gibt,  habe  ich  nicht  gesehen. " 

Alles  zusammengcfasst,  Bind  nach  Langbans  (wie  auch  am 
seinen  Abbildungen  eracbeint)  die  Zellenclemente  der  Sehnen  ipindd- 
förinige,  sehr  kleine  Zellen,  welche  er,  besonders  durch  Müll cr'«cli( 
Flüssigkeit,  iBoliren  und  durch  Süberimpriignationco  nachweisen  koMl*. 
Diese  tSilbcrimprägnationen  haben  ihm  jedoch  Veranlassung  gcgeb«ii 
das  Dasein  der  Saftkanülchcn  von  der  Form  und  Qrüsae,  wie  Ton 
Recklingbausen  sie  annimmt,  zu  läugnen. 

"Wie  man  ecbon  gesehen  hat,  habe  ich  bezüglich  der  Sofdunll- 
chen  andere  Besultate  erhalten  als  Langbans.  Jetzt  aber  bat  mir, 
wie  man  sehen  wird,  auch  die  Isolation  der  darin  enthalteneo  Ele- 
mente Zellen  von  anderer  Form  als  jene  von  Langhang  beschrit 
benen,  vorgeführt. 

Iq  der  That,  ich  fand  darin  grosso  abgeplattet« 
Zellen,  welche  in  derForm  und  in  der  Grösse  den  dnrcl 
Imprägnationen  und  durch  Essig-  und  ScbwcfeUSnt« 
erhaltenen  Bildern  entsprechen.  Auch  ich  habe  von  ^«r 
MUller'schen  FlUasigkeit  Gebrauch  gcnincbt,  habe  jedoch  die  Eil' 
tauchung  auf  zwei  bis  drei  Monate  verlängert.  Ich  kann  nicht  genW 
die  Zeit  angeben,  während  welcher  die  Gewebsslücke  in  der  Mül- 
ler'schen  Flüssigkeit  bleiben  müssen,  denn  sie  varürt  je  nach  dw 
Temperatur,  dem  Alter  des  Thieres  u.  s.  w.  Man  muss  daher  S^ 
der  Wirkung  der  Flüssigkeit  ausgesetzten  Sehnen  nach  and  »di 
untersuchen,  und  den  günstigsten  Augenblick  ergreifen. 

Ich  zerrisa  die  aas  dem  Innern  der  Sehne  gezogenen  Stücli' 
eben  fleissig  mit  Hülfe  des  einfachen  Mikroskops,  färbte  die  Zelltn- 
kern«  fast  augoublicklicb  mit  einer  beinahe  neutralen  CarminlUBanii 
und  untersuchte  sie  mit  starken  TaucbJinscn  von  Hartnack  (Nr.X) 
und  von  Amici. 

Beim  Kalbe  trennen  aicb  die  Fibrillen  von  einander  nach  awci- 
monatlicher  Untersuchung  mit  Leichtigkeit,  so  dass  zahlreiche  Zellen 


)k\  werden;  und  dieee  ontli&lten  einen  Bcharfcontoarirten  Kern,  von 
yraler,  mehr  oder  weniger  länglicher  Form  und  abgeplattet,  so 

Aus  er  von  vorn  gesehen  breit,  und  von  seitwärts  gesehen  dünner, 
bst  stäbcheotörmig  erscheint.  Die  mittlere  Lauge  ist  12 — 16 /i,  die 
Breite  4  —  8  —  6/*,  die  Dicke  3  —  4/*.  In  diesen  Präparaten  bemerkt 
man  nicht  das  Kernkörperchen,  weil  es  von  Körnclien  verschiedener 
Grösse  bedeckt  wird,  welche  in  das  Innere  des  Kernes  gefallen  sind. 

Das  Zcllenprotoplasma  besteht,  mit  jenem  der  erwacbseneu  Thiere 
Tcrglichen,  aus  groben  Körnchen,  und  ist  ziemlich  fest.  Der  Zellen- 
iurper  ist  ferner  sehr  unregelmäflaig  wegen  der  Ungleichheit  seiner 
Aien.  lü  der  That,  von  vorn  gesehen  erscheinen  sie  wie  grosse, 
lebr  lange  und  breite  Elemente,  welche  so  durchsichtig  sind,  dass 
>ie  leicht,  mit  sehwachen  Objcctiven  gesehen,  von  der  Farbe  des 
oebfeldes  sich  nicht  unterscheiden,  folglich  unsichtbar  sind.  Sie 
iiiben  keine  bestimmte  Form,  stellen  aber  derselben  sehr  violo 
i^;  gewöhnlich  jcdofb  sind  sie  nach  der  Richtung  des  Kernes  ver- 
liiigert,  so  daas  sie  bei  einer  Breite  von  6  — 10p,  eine  Länge  von 
40  —  50/«  haben.  Oft  sind  sie  noch  grosser;  ich  sah  einige  von  12/* 
Breite  und  72/*  Länge.  Wenn  man  dagegen  die  Elemente  im  Profil 
lutersucht,  bemerkt  man,  dass  das  Protoplasma,  das  so  reichlich  schien, 
Bar  eine  sehr  dünne  Schichte  bildet.  Der  Zellenkörper,  von  der  Seite 
gMehen,  erscheint  daher  unter  der  Form  einer  langen  unregolmäa- 
"gen  Linie,  welche  in  einer  Strecke  ihres  Verlanfes  über  den  Körper 
«M  Kernes  hinweggeht  [welcher,  obgleich  auch  abgeplattet,  dennoch 
'miner  2 — 3mal  dicker  ist,  als  das  Protoplasma)  und  gerade  in  dieser 
strecke  eine  dunklere  Farbe  annimmt. 

Wir  haben  also  echte  gekernte  Zellenplatten,  'ähnlich  jenen  von 
Schveigger-Seidcl  und  von  Hoyer  in  der  Hornhaut  beschrie- 
benen. 

Dil  so  Dünnheit  gibt  uns  Aufschtusa  über  das  wiederholte  Auf- 
finden der  verschiedenartig  gefalteten  Zellen  und  ausserdem  auch 
Über  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  feinsten  Fortsätze  sich  von  ihnen 
■blifaen.  In  der  Tbat,  die  Zellen  haben  grösatentheila  keine  Fort- 
•ihe  öder  sie  haben  deren  bloss  breite. 
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Der  Eem  befindet  sich  bald  gegen  die  Mitte,  bald  gegen  eä 
Ende  der  Zellen.  Dies  letztere  hat  manchmal  eine  künstliche  Ur 
eaclie,  in  so  fern  als  bei  der  ZerreisfUDg  sich  jener  Theil  dea  Prot» 
plasma  abgelöst  hat,  welcher  sich  am  andern  Pole  des  Kernes  bo 
fand.  Sehr  oft  jedoch  ist  dies  natiirlioh,  und  man  kann  oa  aucb  in 
den  zwischen  den  Fasern  sehr  dünner,  zufidlig  tsolirter  Sehnenbündd 
noch  eingeschlossenen  Zellen  beobachten. 

In  diesem  Fall  bemerkt  man  sehr  oft,  dass  in  zwei  hinter  einsn- 
der  gelegenen  Zellen  beide  Kerne  genau  an  den  zwei  gegcneinsoder- 
stossenden  Enden  sich  befinden ,  so  dass,  wenn  die  Ellemcnte  isulut 
sind,  und  die  Grenzlinie  zwischen  ihnen  nicht  hervortritt,  mnn  die« 
Bilder  mit  zweikernigen  Elementen  verwechseln  kann,  die  nach  i^ 
gangbaren  Theorieen  als  in  Theüung  begnäTeiie  Elemente  aufgcfu^t 
werden  künnten.  üb  diese  Erklärung  aui  alle  zweikernige  Elemeotc 
anzuwenden  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Dagegen  möchte  ich  für  wahrscheinlich  halten,  dass  eine,  na- 
leicht  sehr  begrenzte,  Theilung  der  SehnenKclIcn  auch  im  Extrsnl^ 
rinleben  stattfinden  kann.  Dafür  sprechen  die  Bilder,  welche  n 
den  nach  obenerwähnten  Methoden  mit  Essigsäure  behandelte 
Sehnen  des  Frosches  wahrnehmen  kann. 

Wie  oben  auseinandergesetzt  wurde,  erblickt  man  in  den 
TerdUnnlcr  Säure  behandelten  Sehnen  das  Kanätchennetz  and  die  d 
rin  enthiiltcueu  und  von  Protoplasma  umgebenen  Kerne  ganz  dei 
lieb.  Kun  sieht  man  nicht  selten  die  einer  Zelle  entsprechend 
Räume  zwei  Kerne  enthalten,  welche  von  einander  durch  wen 
Protoplasma  oder  durch  Protoplasma  und  eine  dUnee  Schcidcwa 
getrennt  sind.  Oft  endlich  begegnet  man  zwei  Zellen,  \volcbe 
den  entgegen  gesetzten  Enden  fadcntörmig  endigen,  während  sie 
den  zusammen  stossendcn  abgerundet  sind. 

Meine  mit  der  Müller'schen  Flüssigkeit  ausgeführten  Unt 
suchungen  habe  ich  auch  auf  die  Sehnen  auderer  erwacbseoer  Xfall 
ausgedehnt,  und  zwar  mit  demselben  Erfolg. 

Die  Sehnen  des  Frosches,  der  grauen  und  weissen  Maus>  l 
Ochsen,   des   Kaninchens,    des  Menschen    haben  mir   Ülmlidie,  d. 
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breite  9   abgeplattete  Zellen  geliefert    In  denen  des  Frosches  habe 
ich  folgende  Maasse  bekommen: 

Kerne       lang  30  —  35    fi 

breit  7—  8    ^ 

dick  4 —  6    fi 

Zelle       breit  10  —  12    ß 

lang  90  —  100  fi 

Die  zwei  letzten  Maasse  stimmen  hinlänglich  Uberein  mit  jen6n 
der  durch  Eisensalze  erhaltenen  Bilder. 

Wie  schon  bekannt;  sind  in  neugeborenen  und  in  sehr  jungen 
Thieren  die  Sehnenzellen  oval  oder  bloss  etwas  länglich.  Später 
werden  sie  immer  flacher  und  auch  länger.  Sehr  lange  Zellen 
isolirte  ich  bei  alten  Leuten.  In  der  Achillessehne  und  im  liga- 
mentum  patellae  eines  Alten  von  67  Jahren  waren  viele  Kerne 
3— 4 /i  breit;  und  30— 35/u  lang.  Das  Protoplasma  löste  sich  oft 
(larcL  die  Zerreissung  davon  ab;  es  war  feinkörnig;  und  oft  zeigten 
nch  hie  und  da  zerstreut  etwas  grössere  und  dunklere  Kömchen 
(Fettkömchen ?).  Wenn  es  gut  erhalten  war,  sah  man  es  an  den 
entgegengesetzten  Polen  des  Kernes  angehäuft;  so  dass  dadurch  eine 
sehr  lange  Zelle  entstand.  Eine  Zelle  hatte  nachstehende  ausseror- 
dentliche Maassverhältnisse:  Breite  des  Kernes  2;5/u,  Länge  51 /u. 
Breite  der  Zelle  3/U;  Länge  168 /il 

Im  Frosche  und  im  Menschen  habe  ich  die  Sehnenzellen  auch 
fliittelst  Osmiumsäure  (wässrige  Lösung  V,— 1%)  isolirt 

Schon  nach  viertägiger  Eintauchung  zerreisst  man  leicht  mit 
Nadeln  die  Sehne  des  Frosches  in  bräunlichweisse  Fibrillen.  Die 
grossen  Sehnenzellen  werden  leicht  von  den  Fibrillen  abgelöst.  Der 
Kern  hat  reine  und  glatte  Ränder;  einen  fast  homogenen  Inhalt;  und 
(was  an  den  durch  Mtiller's  Flüssigkeit  erhaltenen  Präparaten  nicht 
erhellt)  ein  oder  zwei  hervorschimmernde  Kernkörperchen.  Das 
Zellenprotoplasma  zerbröckelt  sich  sehr  leicht ;  es  besteht  aus  blassen 
Kömchen;  unter  welchen  hie  und  da  einige  fettartige  hervortreten.  — 
Im  Menschen  dient  die  Osmiumsäure  gut  zur  Darstellung  der  KemQ 


luDg  des  UM 


und  der  Kernkörperchen,  aber  wenig  lur  Daratellung  i 
protopUsma' 

Endlich  diente  mir  auch  das  C  h  1  o  r  g  o  1  d  (öbenangefiiUrte  Metliode, 
läcgerea  EiDgetaucbtblciben  in  angeüäuertem  Wasser,  Zeireisgung] 
EUi  Isolirung  der  Sehnenzellen  des  Froechea.  Die  Kerne  erscheiocD 
farblos,  das  Protoplasma  dahingegen  fast  schwarz.  Wegen  dieser 
Beecbafienheit  der  Farbe  können  diese  Elemente  auch  mit  nicht  seht 
starken  Vergrüsscrungcn  studirt  werden.  Die  Form  und  die  GriisH 
aiod  jenen  der  durch  Ulillor's  Flüssigkeit  iaolirten  Zellen  gleidi. 
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Das  schönste  und  dichteste  Netz  von  Schnenzcllen,  welch) 
im  Verlauf  meiner  Untersuchungen  erhielt,  ist  jenes,  welches  in 
Binde  liegt,  die  unmittelbar  unlcr  der  Haut  in  der  Lendengegcod  ^(^ 
Frosches  sich  findet  und  sich  leicht  von  den  unterliegenden  Mu^bI- 
Bchicliten  ablösen  lilsst.  Die  Eisen-  und  Silberimprägnationen  goliDg<i'> 
aehr  gut,  wenn  man  dafür  sorgt,  dass  diese  Fascia  lumbarie  siV' 
gespannt  bleibe  und  die  Imprägnationen  vornimmt,  während  aleiiocB 
an  den  Geweben  des  Thiercs  anliegt,  was  man  leicht  beworkstellis* 
indem  man  nach  Entfernung  der  darüberlicgcnden  Haut  mit  eine» 
Piuael  die  Salzlösungen  auf  die  Muakelbiude  aufträgt. 

Die  oberste  Sclitcht,  welche  die  Haut  berührt,  ist,  wie  ge«<3li» 
lieh,  mit  einem  Endothel  überzogen.  Darunter  befinden  sich  incbf' 
Bindegewclisschichten;  die  Bündel  derselben  Schichte  sind  uuler  ^n 
ander  parallel ,  aber  ihre  Kichtungen  durchkreuzen  unter  mehr  od< 
weniger  spitzen  Winkeln  jene  der  BUndel  der  unten-  und  ob*" 
liegenden  Schichten. 

In  diesen  Schichten  nun  kann  man  durch  SUber-,  Gold-  m 
Eisensalze  und  durch  Essigsäure  die  schönaten  aufeinauderliegcodf 
Netze  Tonreichlich  untereinander  anastomisirendcn  und  grosse,  ovtl 
mit  Protoplasma  umgebene  Kerne  enthaltenden  Räumen  nachweiM 
Durch  MUlIer'a  FlUsaigkeit  konnte  ich  sollen  die  cntaprechendi 
fixen  Zellen  isoliren;  mit  Chlorgold  dagegen  isolirte'  ich  sie,  vi 
konnte  damit  ihr  die  KanUlchen  füllendes  Fioinplnsma  wahrnchnit 
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Alles  zusammengcfasst;  stimmen  meine  Beobachtungen  bezüglich 
es  Daseins  von  zahlreichen;  untereinander  durch  Fortsätze  communi- 
irenden,  der  Grenzmembranen  entbehrenden  Räumen^  mit  jenen  von 
lecklinghausen  Ubcrein.  Sic  weichen  dagegen  darin  ab^  dass, 
fahrend  Recklinghausen  glaubt,  dass  in  den  Räumen  im  nor* 
nalen  Zustande  sowohl  die  fixen  als  die  amöboiden  Zellen  liegen 
können,  ich  darin  bloss  fixe,  mit  ovalen  oder  länglichen  Kernen  ver- 
sehene Zellen  fand.  Nach  Rec  kling  hausen  sind  die  Kanälchen 
von  den  Zellen  unabhängig;  nach  mir  sind  sie  nichts  Anderes,  als  der 
durch  die  Zellen  erHlllte  Raum. 

Wenn  ich  sage,  dass  die  Räume  mit  fixen  Zellen  erfüllt  sind, 
tH'ill  ich  nicht  damit  behauptet  haben,  dass  man  in  einigen  Fällen  da- 
rin nicht  auch  Wanderzellcn  finden  könne,  welche  ihrer  Contractili- 
tat  die  Fähigkeit  verdanken,  in  noch  feinere  Kanälchen  einzudringen, 
als  jene,  welche  im  Bindegewebe  für  die  fixen  Zellen  bestehen;  und 
letztere  haben  ein  so  weiches  Protoplasma,  dass  es  leicht  durch  das 
Fortkriechen  der  Wanderzellen  verrückt  werden  kann.  Ich  habe  diese 
Erscheinung  manchmal  in  künstlich  erzeugter  Entzündung  der  Fascia 
himbalis  beobachtet. 

Dies  genügt  jedoch  nicht,  in  irgend  einer  Weise  meine  oben 
angeführten  Ansichten   über  den  Bau  dieses  Gewebes  zu  modificiren. 


Molescbott,  Untersuchungen.     XI. 


IV. 

Ueber  Entwicklang  des  secondären  Gliom  der  Leker. 

Von  0.  Biuozero  in  Paria. 
Mit  1  TafeL 

Um  dio  Entsteliungaweise  von  secundUren  GcschwuIslLnotenia  er- 
klären, hat  man  seit  einigen  Jahren  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Fort- 
schaffung der  Elemente  der  primären  Geschwulst  gerichtet,  die  aaf  dem 
Wege  der  Blutgefässe  nach  verschiedenen  Organen  geschehen  kaoB. 
Man  hat  schon  über  einige  Fälle  berichtet  (0.  Weber,  Birch-Hirseb- 
feld  u.  A.)*  in  welchen  von  dem  Primärknoten  abgelöste  und  in  die 
Blutgefäss-,  besonders  Venen-lumina  eingedrungene  StCLcke  voa 
Enchondromen  oder  Sarcoenchondromen  durch  den  Blutstrom  in  eot- 
femterc  Gegenden  fortgeschafft  wurden,  wo  sie  zum  Ausgangspookt 
für  jüngere  Neubildungsknoten  geworden  sind. 

Was  für  grössere  gilt,  gilt  wahrscheinlich  auch  für  feinste,  d»" 
kroskopiscbe  Gefasse.  Auf  diese  Weise  erklärt  man,  wie  SecuDdi^ 
knoten  sich  in  Organen  entwickeln  können,  welche  weder  durch  ili^ 
Lagerung,  noch  durch  Lymphgefässe,  noch  aucli  direct  durch  starke 
Blutgefässe  mit  dem  Primürknoteu  in  Beziehung  siftd.  Am  ausge- 
zeichnetsten wurde  diese  Ansicht  bestätigt  durch  einen  von  Scbftp* 
pel  (Arch.  der  Heilkunde  1868  S.  387)  beobachteten  Fall,  inirel- 
chem  die  Leberaffection  sich  secundär  nach  der  Entwicklung  ^aei 
melanotischen    Choroideal-Tumors    bildete.      Sowohl    die    grgi»Ii<*^ 


Zweige  der  Pfortader  und  Lebervenen,  wie  das  Capillainetz  wtrea 
in  ausgedehnter  Weise  mit  Krebszellen  angefüllt,  welche  vielladit 
aus  der  gleichfalls  krebsinfiltrirten  Milz  stammten.    Aehnliches  haben 


auch    Rindfleiscb    Cp^tb.    Geweb.   2.  Aufl.   8.   43i)|    Naunyn 
(Reicbert's  Arch.  1866)  u.  A.  beobachtet.    Neuerdings  hat  Simon 
(Gentralblatt  1870)  einen  Fall  acuter  Sarcomatosis  mit  aus  kleineD| 
rundlichen^   und  grösseren,  runden  oder  spindelförmigen  Zellen  be- 
stehenden Geschwülsten  beschrieben,  in  welchem  er  im  Blute  neben 
ausserordentlich  zahlreichen  farblosen,  den  oben  erwähnten  und  den 
weissen  Blutkörperchen  ähnlichen  Zellen,  auch  die  grösseren^  den 
Geschwülsten  eigentliümlichen  Elemente  gefunden  hat« 

Der  Fall,  welchen  ich  mittheilen  werde,  ist,  wie  es  mir  scheint, 
sebr  geeignet,  diese  Ansicht  der  Generalisation  der  Geschwülste 
durch  Fortschleppung  der  Elemente  durch  ein  von  den  Blutgefässen 
ausgeführtes  Zellenseminium  zu  unterstützen. 

Er  betriffl:  ein  18  Monate  altes  Kind,  weiblichen  Geschlechts, 
welches  in  Folge  eines  nicht  operirten  Netzhautgliom  nach  unge&hr 
sweimonatlicher  Krankheit  starb. 

Die  wegen  der  Seltenheit  des  Befundes  anderswo  zu  beschreibende 
Obduction  ergab  zahlreiche  gliomatöse  Knoten  am  Gesicht,  an  der 
inneren  und  äusseren  Oberfläche  des  Schädeldachs,  an  der  Leber, 
den  Nieren  und  den  Ovarien. 

Um  die  Beziehung  zwischen  den  Geschwulst-  und  den  normalen 
Elementen  und  Blutgefässen  zu  ermitteln,  brauchte  ich  die  Leber, 
welche  sowohl  durch  die  Lagerung  der  Elnoten,  wie  durch  die  An- 
ordnung der  Gefässe  mir  sehr  geeignet  dazu  erschien. 

Die  Knoten  waren  daselbst  sehr  zahlreich  und  von  verscluedener 
Grösse,  einige  von  Wallnussgrösse^  die  anderen  kleiner  und  kleiner, 
bis  sie  dem  unbewaffneten  Auge  kaum  sichtbar  waren. 

An  den  umfangreicheren  Knoten  blieben  meine  Untersuchungen 
(wie  in  einigen  anderen  von  mir  studirten  Fällen  von  Sarcom  und 
Krebs  der  Leber)  erfolglos,  weil  die  sie  umgebenden  Leberzellen^und 
Capillaren  von  der  Neubildung  gedrückt  und  verunstaltet  waren. 

Li  der  Umgebung  der  kleineren  Knoten  dagegen ,  und  ^  noch 
besser  an  einigen  Stellen,  die,  obgleich  sie  makroskopisch  ganz  normal 
oder  bloss  etwas  weisslicher  aussahen,  dennoch  mikroskopisch  untersucht 
eine  diffuse,  gliomatöse  Lifiltration  zeigten^  konnte  ich  beweben,  dasa 

4^ 
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die  Capillaren  der  Leberläppchen  von  den  rundlicben^ 
manchmal  mit  rothen  Blutkörperchen  vermischten  Ge- 
schwulstelementen eingenommen  waren,  während  die 
Leberzcllen  und  die  Haargefässwandungen  unvcrSn- 
dcrt  erschienen. 

Weiter  nach  dem  Innern  der  Knoten  bemerkte  man  sehr  oft,  dau 
die  Gliomzellen  in  dem  Protoplasma  der  Lebcrzellen,  um  den  Ken 
herum,  sich  befanden.  Einige  Leberzcllen  enthielten  nur  eine  OKon- 
zolle;  andere  deren  2—3;  noch  andere  waren  von  6 — 8  eingenom- 
men; und  dadurch  beträchtlich  ausgespannt  und  vcrgrössei*t. 

Ich  glaube  nicht,    dass   diese   eigcnthlimlich  zusamroengcsciiten 
zelligen  Gebilde  Tür  eine  endogene  Zellenbilduug  spreclien  könncD, 
wie  es  auf  den  ersten  Blick  wahrscheinlich  scheinen  kann,  weil  ich 
niemals  irgend  etwas   wahrgenommen  habe,   was    auf  einen  solchen 
Ursprung  hinwiese;  nirgends  eine  Spur  früherer   oder  späterer  Ent* 
Wickelung  der  gliomatöscn  Elemente.     Die  Ilaargcfasse  waren  oitt 
wie  schon  gesagt,   mit  diesen  prall  angefüllt,   auch  wenn  die  amg^ 
benden  Leberelemente  ganz  normal    erschienen.     Dies  trat  scharf  n 
denjenigen  Stellen  hervor,    wo    die  Gliomzellen  nicht  zu  Knötchen 
angehäuft,  sondern  diftus  iniiltrirt  waren.     In  den  hierher  gehörigen 
Präparaten    waren   die  mikroskopischen    Bilder  ganz   ähnlieh  denen, 
welche  man   von    dem    normalen   Organ    bekommt,-    nur    statt   von 
rothen  und  weissen  Blutkörj>erchen   waren  die  Haargefässlumina  von 
gliomatöscn  Zellen  eingenommen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  gliomzellenhaltigcn  Leberzellen 
einem,  dem  schon  von  Steudener  und  Volkmann  fUr  CancroiJ- 
Zellen  beschriebeneu,  ähnlichen  Invaginationsprocess  ihren  Unpriin^ 
verdanken. 

Die  inneren  Schichten  der  Knoten  waren  bloss  aus  Gliomiellcn- 
liaufen  zusammengesetzt,  zwischen  welchen  unregelmässige,  aus  ver 
unstaltcten,  abgeplatteten,  entweder  spindel-  oder  sternförmigen  L^ 
berzellen,  und  aus  atrophirten  und  geborstenen  Capillarwandangen 
buHtüluMido  Trabekeln  verhefen. 

In   drn  K«*'»'*»orcn  Knoten  kamen  stärkere,   nengebildete,  geJi»* 
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baltigc    Bindcgcwebstrabekcln   z\rischen    den   Zcllcnhaufcn ,    und  ein 
enges,  dünnes  Bindegewebsnetz  zwischen  den  Güorazellen  vor.  — 

In  diesem  Falle  also  waren,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die 
Elemente  der  primären  Geschwulst  durch  den  Blutstrom  in  die  Le- 
bercapillaren  fortgeschafft ,  und  sie  haben  sich  darin  immer  mehr 
und  mehr  angehäuft  Auf  diese  Weise  entstanden  hie  und  da  diffus 
infiltrirte  Strecken  oder  kleine  Knötchen,  welche  später  sowohl  durch 
die  2^hlzunahme  der  Gliomzellen,  wie  durch  die  Bildung  eines  binde- 
ge^webigen  Stroma  grösseren  Umfang  gewonnen  haben. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Dnrchsohnitt  eines  kleinsten,  in  doppeltohromsaurom  Kali  und  AI- 
cohol  erhärteten  Leberknotens.  Das  Präparat  ^rnrde  mit  Carmin  gefärbt  und  in 
Oly-cerin  eingeschlossen,  a  normale  Lebcrzellen,  deren  Kerne  wegen  der  Undurch- 
u<^tigkeit  des  Protoplasma  unsichtbar  sind,  b  gliomzellenhaltige  Lcberzellen. 
Einige  seigcn  Yacaolen  von  den  herausgetretenen  Gliomzellen  hinterlassen,  c 
GLiomsellen  in  HaargefKsslnmina.  dd  mit  Gliomzellen  vermischte  rothe  Blutkörper- 
chen, e  sehr  kleines  Knötchen  aus  der  Schmelzung  des  Inhaltes  der  Haargefttss- 
lominA  entstanden.  Im  Innern,  zwischen  den  Geschwulstzcllen,  bemerkt  mau  noch 
ii©  eckigen  Trflmmor  der  verunstalteten  Leberzellen.    (Hartnack.  3.  VIU.) 

Fig.  2.    Leberzellen  aus  kleinen  Gliomknoten.    abc  Zellen,  die,   ausser  dem. 

K^rn,   noch    vorher  durch   eine  Glion&elle  erfüllt  gewesene  Yacuolen  enthalten. 

9^0*  Leberzellen  mit  Yacuolen;   diese    enthalten  noch  hie  und   da  Gliomzellen. 

rf<f  einige  durch  die  Gliomzellen  verunstaltete  Lcberzellen.    (Hartnack.  8.  YIII.) 


V. 

Der  Venenpiib. 

Von  Dr.  Carl  Leopold  Sotida  aus  MaOand« 

Der  Kreislauf  des  Blates,  mit  dem  Mikroskope  betrachtet ,  iSMi 
gwcierlei  Bewegungen  \^mebmen:   einen  gleichmässig  periodiKb 
beschleanigten  Strom  in  den  Arterien  und  einen  voUstiUidig  gl^cb- 
massigen  Strom  in  den  Capillargefässen  und  Venen*   Mit  jeder  Stron^ 
beschleunigimg  in  den  Arterien  fallt  eine  Erweiterung  derselben  ^' 
sammen,    Arteriendiastole  ^    die   nicbt  in  den  Capillargefkssen  o^^ 
Venen  entsteht;  und  da  die  Artcriendiastole  Pub  genannt  wird,  ^ 
pulsiren  CapillargeflLsse  und  Venen  bei  normalen  Verhältnissen  gar  ni^^ 
Diese  Thatsache  lässt  sich  erklären  durch  die  (besetze  der  Reibi^^ 
der  Flüssigkeiten,  welche  die  Wand  der  GefUsse  befeuchten,  in  de^^'' 
sie  strömen,  weil  die  Resistenzflache  mit  der  Theilung  der  Arter^^ 
so  steigt,    dass  der  Herztrieb  als  rhythmisch  beschleunigende  Kc^ 
ganz  aufgehoben  ist,  wenn  das  Blut  in  die  Capillargefi&sse  eintri^ 
Jedoch  gibt  es  einen  Venenpuls  sowohl  im  gesunden,  als  im  krankt 
Zustande  des  Menschen. 


L   Gapitel. 

Venen-'^Pola  in  der  Netshaoi. 

Im  gesunden  Auge  beginnen  in  dem  Mittelpunkt  der  Netzhant 
die  Adern;  welche  mit  vielen  Anastopioscn  einen  Ring  um  die  Papilla 
des  Nervus  opticus  bilden,  und  besonders  diejenigen,  welche  in  die 
Papilla  selbst   unter  einem    fast  rechten    Wiukel   eindringen,   einen 


Augenblick  eher,  als  der  Radialpuls  entsteht,  sich  zu  Tereugorn,  und 
gleich  nach  demselben  schwellen  sie  wieder  ab.  Dieser  Puls,  von 
ran  Trigt  im  Jahre  1853  entdeckt,  hängt  von  der  Hcrzsystolo  nur 
in  untergeordneter  Weise  ab,  und  kann  bei  phy Biologischen  Verhält- 
nissen einfach  dadurch  aufhören,  daas  man  die  Äugen  TUr  einen  nahe 
gelegenen  Punkt  accommodirt  [Coccius'). 

Üei' Venenpuls  der  Netzhaut  entsteht  nach  Donders')  in  folgen- 
der Weise:  Die  Ärteriendiaslole ,  welche  der  Herzsystole  nachfolgt, 
Vermehrt  den  Druck  auf  die  Augenfliissigkeiten  und  durch  diese  hindurch 
auf  die  Venen,  welche  sich  verengern  und  erblassen,  um  wieder  aa- 
zuschwcllen ,  sobald  der  der  Aiterieusyslolc  entsprechende  Endocu- 
lardruck  sich  wieder  borstellt.  Es  ist  dazu  aber  auch  nüthig,  dasa 
daa  Auge  seinen  natHrlichcn,  durch  seine  Muskeln  bedingten  Druck 
bewahre,  was  daraus  hervorgeht,  dass  die  Centralveneii  der  Netzhaut 
aulhören  zu  pulsiren  und  beständig  angeschwolleo  bleiben,  wenn  die 
Aagenmuskeln  in  Folge  der  Durchschneidung  ihrer  Sehnen  oder 
durch  Vergiftung  mit  Curai'e  geläiimt  sind.  Werden  dagegen  die  ge-  . 
nannten  Muskeln  unmittelbar  oder  durch  ihre  Nerven  gereizt,  dann 
nörcn  die  Schläge  ebcufalU  auf,  die  Venen  aber  bleiben  verengt  und 
faat  leer  (Dobrowolaky'),  weil  der  Innere  Druck  des  Auges  Star- 
ter wird. 

Der  Venenpuls  der  Netzhaut  kann  vollständig  fehlen  oder  sehr 
*oiiwach  sein,  und  in  diesem  Falle  ist  es  leicht  möglich,  ihn  zu  er- 
'eg-cn  oder  zu  ve^Bläiken,  und  zwar  dadurch,  dass  man  mit  dem 
■l'inger  das  Auge  drückt,  oder  dass  man  das  Auge  selbst  oder  den 
■Kojf  bewegt,  oder  endlich,  dass  mau  tief  ausalLmet.  (Das  gewöhn- 
''cl»e  Athmen   .  .  hierfür  unwirksam.     Dobrowolsky). 

Es  handelt  sich  also  nicht  darum,  dass  der  Ilerztricb  die  Uindernisso 
^^'^^rwindet  und  sich  bis  in  die  Venen  erstreckt  und  auf  diese  Weise 
**'^*'cn  Puls  veranlasst,   sondern  es  bewahrt  der  Endoculardruck,  trotz 

*)  Coaoins,  Veii.  die  Anwendang  des  Aa  gen  Spiegel«.     Leipzig,  1853. 
*)  nonderi,  Arcb.  fQr  Ophulmologlo.    1.  Bd.   S.  T6. 

*)  Uobrowolakj,  Zar  Lehrs  Aber  die  filuloirculacion  im  AngcnhiutergnlDde 
^^V    Unndea  und  d«i  MeDiclici].     CeDlrilbl.  TDr  med.  Winuach.  1870  Nr.  £0  u.  Sf. 


Capillargcfisecn  fort,  wenn  die  Venm  an  einer  Stell«  mit  dem  Fioger 
frcdrQdit  wunleti;  der  Druck  auf  die  Arteria  brsdüalia  liees  ihn  voH- 
»tündig  erlöschen.  Es  war  aläo  ein  wahrer  vorwirtssclireilen- 
der  Vencnpuls,  in  dem  nämlicb  die  positive  ^^'elle  gegen  du 
Ilerz  gerichtet  war. 

In  beiden  Füllen  waren  die  Venen  sehr  aosgedehot  und,  wie 
Quincke  angicbt,  wegen  der  Btarken  Wärme  der  Jabreswit  Die 
Cbloroliachc  hatte  aber  nicbt  ganz  normale  Kreislaufaverhältniuc,  it, 
wie  Verf.  selbst  angiebt,  ihre  beiden  Herzkammern  ein  wenig  b;pe^ 
tropbisch  waren. 

Der  CapillarpulB  ist  nach  Quincke  durch  die  Grösse  und  Gi- 
Khwindigkeit  dea  Ai-terienpuJses  begiinetigt  und  von  der  FrequcDt 
tle«  Uerzrli^'thriiUB  gehemmt,  und  in  der  That  findet  man  die  htUi 
Bedingung  dazu,  dass  die  Welle,  welche  vom  Herzen  kommt,  bis  u 
die  Capillargcf^c  sich  crätrecko  und  dieselben  durchsetze,  in  ^^ 
üben  genannten  Bernard 'sehen  Erfahrung,  in  welcher  die  Synipttt'" 
cuäUhmiiiig  den  Widerstand  der  Artericnwände  fast  ganz  verniclitet- 

Unter  solchen  Bedingungen  ist  der  Fall  von  Quincke  beobücbWl- 
Ein  jnnger  Mann  stieas,  indem  er  sich  in'a  Wasser  stürzte,  mit  dem 
Kopfe  auf  den  Boden  und  erhielt  dabei  eine  Fraclur  der  Halswirbel* 
■äule,  in  deren  Folge  alle  unter  dem  vierten  Halswirbel  ausgeheöä^" 
Mervcn  gclälimt  blieben,  und  es  Uesa  sich  eine  deutliche  Pulsülio" 
in  seinen  Uundvcnen  wahrnehmen.  Weniger  vom  normalen  Zustwo* 
abweichend  waren  die  Kreislaufsorgaue  einer  Frau,  an  Cholelitli""' 
leidend,  die,  ohne  irgend  jemals  am  Ht-rzcn  gelitten  zu  haben,  sb""* 
Blutgefässe  und  sehr  geringe  Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  u" 
daneben  Capillarpuls  an  den  Nägeln  und  Venenpuls  an  den  lIiLi>(l<^ 
und  Vorderarmen  zeigte,  deren  Venen  stark  erweitert  wertJ"' 
Hier  auch  war  also  der  Arlerienwiderstand  geringer,  weil  die  etin^ 
jVrtorien  weniger  zusammenfielen,  so  dnsa  sie  leicht  ausgedehnt  bbf 
ben;  und  es  gesellte  sich  dazu  eine  gesteigerte  Heizwirkung,  wodoiw 
'  leicht  begreiflich  ist,  dass  die  normale  EesJetcnz  der  Arterien  nJ«''' 
mehr  hinreichte,  die  ßlutwelle  bu  vernichten.  Auf  ähnliche  W(i»* 
■ollen  übrigens  die  Fülle  des  von  Quincke  angegebcDcn  norDi-^-" 
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einer  vasomotorischen  Lähmung  begleitet  und  d«iclurch  soll  sie  einen 
physiologischen  Venenpuls  erzeugen,  der  freilich  weder  sichtbar  noch 
fühlbar  ist. 

Es  ist  aber  auch  ein  physiologischer,  sichtbarer  Capillar-  und 
Vcnenpuls  bekannt,  welcher  von  Quincke*)  in  dem  Hautsystem  des 
Menschen  beobachtet  wurde.  Er  hat  in  den  Nägeln  em  Vorwärts- 
und  Rückwärtsschreiten  des  rothen  Theils  derselben  gesehen,  welches 
dem  Herzrhythmus  entsprach,  obgleich  der  rothe  Rand  ein  wenig 
später  anschwoll,  als  der  Hcrzstoss  gefühlt  wurde.  Das  Zurückkehren 
ging  langsamer  als  das  Vorwärtsgehen  vor  sich.  Diese  Erscheinung 
ist  mit  unbewafihetem  Auge  sichtbar  und ,  wenn  die  Nägel  in  Folge 
von  Plethora  oder  anderen  Bedingungen  keine  weisse  Zone  besitzen, 
gelingt  es  durch  Aufhebung  des  Armes  oder  Drücken  auf  die  Nägel, 
sie  leichter  sichtbar  zu  machen.  Diese  Bewegungen  erklärt  Quincke 
für  einen  Puls  der  Capillargef ässe ,  und  er  soll  bei  chlorotischen 
Frauen  leichter  zu  sehen  sein,  weil  die  Nägel  derselben  gewöhnlich 
grössere  weisse  Zonen  besitzen. 

Der  Capillarpuls  der  Nägel  ist  aber,  meiner  Meinung  nach,  nicht 
80  leicht  zu  treffen,  wie  Quincke  angibt,  da  ich  mich  niemals  bis 
J^tzt  von  seinem  Vorhandensein  überzeugen  konnte,  weder  bei  chloro- 
^Jschen  Frauen,  noch  bei  gesunden  Männern,  bei  welchen  ich  ganz 
ausgeprägte*  weisse  Nagelzonen  gefunden  habe,  wiewohl  die  Beob- 
achtung mit  vergrössernder  Linse  gemacht  wurde.  Uebrigens  finde 
*cli  auch  nicht,  dass  chloro tische  Leute  solche  weisse  Zonen  deutlicher 
^*s  andere  zeigen. 

Seltener  ist  der  physiologische  Venenpuls  gerades  Wegs  von  den 
"erzkammem  fortgepflanzt,  welcher  insbesondere  systolischer  Venen- 
Pds  genannt  wird,  und  bis  jetzt  nur  von  Quincke  an  seiner  eigenen 
"and  und  von  Riess  am  Fusse  einer  Chlorotischen  beobachtet  wor- 
den ist.     In  diesen  Fällen   hörte  der  Puls  in  dem  centralen  Theile 
uer  Vene  auf  und  dauerte  in  dem  peripherischen  Theile  nahe  den 


*)  QuinckCi  Ueber  den  Puls  der  Venen  und  der  Capillargefässe.    Berliner 
Üin.  Wochcnschr.  1868,  Nr.  34. 
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grösslcn  Arterien ,  wohin  gcwöhnlicli  die  atheromatöse  Entartung 
sieh  crstreekt,  und  durch  welche  Elasticität  und  Spannung  ihrer  Wände 
stark  unter  die  Norm  fallen;  als  die  Ursache  der  Erscheinung. 

III.  •  Capitel. 
Rttckgehendcr  oder  von  Rückfluss  bedingter  Venenpnli. 

Völlig  verschieden  von  den  bisher  beschriebenen  Formen  des 
Venenpulses  sind  die  Erscheinungen  des  Büekflusses  des  BlutWj 
welche  in  den  Venen  nahe  dem  Herzen  stattfinden;  zu  deren  leichteicm 
VerständnisB  es  nicht  unnütz  sein  wird,  hier  die  normalen  Verhftitnisic 
des  Blutkreislaufes  in  den  Hohlvenen  und  in  der  rechten  Vorkammer 
kurz  zu  erwähnen. 

Blutkreislauf  in  den  Hohlvenen.  Das  Blut  geht  von 
den  Hohladern  in  die  rechte  Vorkammer  während  der  vollständigen 
Diastole  des  Herzens ;  dann  beginnt  die  Systole  der  Vorkammer,  nnd 
hier  wird  sogleich  die  Frage  sein,  ob  das  Blut,  das  aus  derselben 
ausgetrieben  wird,  alles  in  den  unten  gelegenen  Ventrikel  herabflies»t 
oder  zum  Theil  in  die  Richtung  der  Hohlader  zurückgeht;  was  ^^^ 
normaler  Rückfluss  wäre.  Die  berühmtesten  Physiologen  th©*^®*^ 
sich  über  diesen  Gegenstand  in  zwei  Partheien,  von  denen  die  ^^ 
für  die  erste,  die  andere  für  die  zweite  Annahme  sich  ausspricht' 

Stenon  und  Lancisi')  hatten  schon  eine  Pulsation  der  ^  ^ 
ader  beobachtet  und  der  Letztere  Hess  sie  von  den  gestreiften  9^^ 
kelfasern   abhängen,   welche   an  der  Mündung  der  Hohlader,  in 
Vorkammer  sich  befinden.    Er  hat  aber  den  Puls  unter  zu  unr^-^ 
massigen  Verhältnissen  untersucht,  da  er  hierzu  den  Thorax  und 
Herzbeutel   bei  Thieren  öffnete.     Immerhin   darf  man  auf  diese 
sammenziehung  aufmerksam  machen,    und   sie  ist  in  der  That      ^' 
allen  Physiologen  als   der   erste  Beginn  der   Vorkammersystolo     ^ 
trachtet,  da  die  letztere,   gerade  von  da  anfangend,  rasch  bis  ^^^ 
Faserring  des  Herzens  sich  fortpflanzt. 

'j  Lanci8i|  De  motu  cnrdie  et  nncurysmatibus.     Komae  17'28.     Propoi.  ("■ 
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Diese  EntBteliungsart  der  Vorkammersystole  scLIicsst  aber  nicht 
aus,  dasB  der  Rtickfluss  zu  Stande  kommen  könne.  In  lietreff  dieses 
Punktes  ist  Johannes  Müller*)  mit  sich  selbst  in  Widerspruch, 
indem  er  zuerst  eine  Hemmung  des  Blutstroms  in  den  Hohladern 
ivährend  der  Kammcrsystole  annimmt  und  gleich  nachher  hinzufügt, 
JasB  aber  das  Blut  nicht  in  die  Venen  zurückkehrt  ^attcndu  que  Ic 
courant  vers  le  cocur  continue  par  reflTet  de  la  force  a  tergo  et 
que  la  valvulc  de  la  vcinc  cardiaque  est  abaissde  par  la  prcsslon  que 
le  liquide  excrcc  dtius  rorcillette*';  und  später  fügt  er  noch  bei,  dass 
dessenungeachtet  die  Vorkammer  nicht  die  ganze  in  ihr  enthaltene 
Menge  Blutes  in  die  Kammer  treibt,  sondern,  dasn  j^il  y  a  unc  par- 
He  qui  reflue  dans  la  voine  cave  tant  snpdricurc  qu'infi'ricure.  En 
tout  cas  cetto  contra ction  interrompt  l'afflux  du  sang  dos  troncs  vei- 
i'f'ux  vors  Ic  cocur,  qui  sans  eile  devrait  etre  continucH. 

Genauer  spricht  sich  Lud  wig^)  im  Sinne  der  letzteren  Auffassung 
»"^118.  Indem  er  es  nicht  ausser  Zweifel  stellt,  dass  die  gowölmlicho 
schwache  Yorhofszusammcnzichung  im  Stande  ^iei,  den  Blutstrom 
JD  den  Hohladern  umzukehren,  behauptet  er  fest,  dass  dieselbe  hin- 
^^iieliend  sei,  die  Geschwindigkeit  des  venösen  Stromes  zu  vermin- 
dern; ist  aber  die  Vorhofscontraction  verstärkt,  dann  entsteht  nach 
dim  ein  wahrer  Rückfluss,  Jessen  Welle  sich  aber  nicht  weit  in  die 
l'erne  fortpflanzt,  so  dass  sie  äusserst  selten  in  der  Vena  axillaris 
erscheint.  Auch  die  Erweiterung  der  Hohlader  ist  eine  sehr  geringe, 
Jedoch  gi'osB  genug,  um  eine  An-  und  Abschwellung  je  nach  den  Be- 
legungen der  Vorkammer  zu  bewirken. 

Eine  solche  Meinung  ist  auch  in  der  letzten  Auflage  von  H er- 
sann's Orundriss  der  Physiologie  (3.  Aufl.,  1870,  S.  65)  ausgesprochen. 
»>Aus  dem,  wa.i  oben  über  die  Systole  der  Vorhöfe  gesagt  worden ^ 
^^^hreibt  er,  „ergiebt  sich,  dass  sich  wahrscheinlich  nie  alles  Blut  aus 


*)  Müll  er.  Manuel  ilo  pbysiologie,  traduit  par  Jourdan,  annot^  par  Littr^. 
i^aris  1851.     T.  I.  p.  142—143. 

*)  I^udwi^,    Lehrbuch    dor  Phyn.      Leipzig    186L      II.    Hd. ,    S.    125,    177 
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hnen  entleert ,  und  dass  stets  ein  kleiner  BUckstoss  in  die  Venen 
stattfinden  muss,  der  indess  ausserhalb  des  Thorax  nur  selten  (di 
Venenpuls)  merkbar  ist^. 

Entgegengesetzter    Meinung   sind    Oehl   und    Vierordt, 
welche  hervorheben;    dass  das   Manometer  keine   DruekTermehnDg 

in    der    oberen    Hohlader    während    der    Vorho&systole    anzdlgl; 
und    dass   während   dieser    Systole   des  Vorhofs   die   ÜLammer  sieb 
im    Verhältniss    zu    der     Verengerung    der    Vorkanmier    erweitert, 
was   zur   Annahme   führt  i    dass   während    der   Vorhoftsystole  fort- 
dauernd Blut  aus   demselben  in   die   Kammer  gehe.     Auch  Her* 
mann  nimmt  an,   dass  der  Druck  in  den  Venen  beiläufig  constut 
sei.    Diesen  beiden  Einwänden  setzt  aber  Ludwig  die  fieobachtoflg 
entgegen  y   dass  jedenfalls    die    Vorhofssystolo   eine    StromTorlaogu- 
mung  in  den  Venen  erzeugt^  so  dass  der  Zuflusa  in   die   VorhSfe 
zwar    ein   fortdauernder   ist,   aber  abwechselnd  mehr  und  weniger 
geschwind.    Die  verminderte  Geschwindigkeit  muss  femer  sureicbend 
■ein,  eine  Druckvermehrung  zu  erzeugen^  da  der  Zufluss  zu  den  HoU- 
adem  von  ihren  Aesten  und  durch  die  vis  a  tergo  nngeBchiricht 
fortbesteht. 

Unter  dem  Vielen,  was  von  den  Pathologen  über  diesen  Gegen- 
stand gesagt  wurdc;  verdient  besondere  Berücksichtigung  die  Annch 
Skoda 's,  nach  welcher,   wenn  die  Vorkammern  fehlten,    wihreDd 
jeder  Kammcrdiastole  der  Strom  in  der  Hohlader  geschwinder  werden 
sollte,  und   dadurch   der  Druck  sich  darin  vermindern.    Statt  denen 
sollen  die  schwachen  Zusammenziehungen  des  Vorhofis  dessen  H5hle 
so  viel  verengem,  dass  sie  die  Weite  der  Hohlader  erreicht,  nnd 
damit    soll    nach  ihm  die  Erweitemng    des  Ventrikels    ansgeglichen 
werden,  so  dass  die  Ursache  einer  vermehrten  Stromgeschwindigkeit 
in  den  Venen  ganz  aufgehoben  sein  und  die  letztere  bestindig  blei- 
ben soll. 

Indess  bemerkt  Friedreich^)  hiergegen  ganz  richtig,  es  wire 


1)  Friedrcicb,  Herzkrankheiten.    Im  Handbuch  d.  Spea.  Pathol.  n.  Tkff 
Tn  Vir  eil  ow  rcdigirt     Erlangen  1867.    V.  Bd.   2.  Th.   8.  175. 
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Ibr  diese  Auffassung  nötbig,    dass  die  Vorhofssystolo  in  i])rcr  Dauer 
genau  der  Yentrikeldiastole  entspräche,  während  alle  Physiologen  und 
mit  ihnen   Bamberger  und  Eöiliker  mit  voller   Uebereinstim- 
mung  -behaupten y  dass  die  erstere  viel  kurzer  als  die  zweite  ist,   so 
dasB  eine  kleine  Zeit  von  vollständiger  Diastole  des  Herzens  bestehe, 
bei  welcher  nothwendiger  Weise   der  Strom  der  Hohlader  sich   be- 
schleunigen muss. 

Wenn  bei  physiologischen  Verhältnissen  mit  Gewisshcit  nur  eine 
ganz  geringe  durch  Verlangsamung  des  Kreislaufs  bedingte  Druck- 
Vermehrung  in  den  Hohladcrn  während  der  Vorhofssystole  annehm- 
bar ist,  darf  man  nicht  sagen,  dass  in  pathologischem  Zustande  kein 
wahrer  Rückfluss  stattfinden  könne.  Es  ist  schon  die  Ansicht  von 
Ludwig  sehr  natürlich,  dass  eine  stärkere  Energie  der  Vorhofiszu- 
SAuimeiuielumgen  den  Druck  a  tergo  des  venösen  Stromes  über- 
winden möge;  nichts  ist  hiernach  leichter  begreiflich,  als  dass  eine 
Bückflusswelle  die  Zuflusswelle  zu  vernichten  oder  selbst  den  Strom 
uiuzukchren  im  Stande  sei,  wenn  etwa  ein  Hinderniss  das  Ucrabflies- 
Bcn  des  Blutes  in  den  Ventrikel  hemmt.  Schon  in  physiologischer 
Weise  findet  das  von  dem  sich  zusammenziehenden  Vorhofe  getrie- 
bene Blut  die  Kammer  wohl  noch  ausdehnbar,  doch  schon  voll  Blut, 
das  während  der  vollständigen  Herzdiastole  herabgeflossen  war.  Wenn 
al^^o  ein  Hinderniss  der  vollkommenen  Entleerung  der  Kammer  wäh- 
KnJ  ihrer  Systole  widersteht,  dann  dehnt  das  neue,  ^Yährend  der 
Totaldiastole  herabgehende  Blut  die  Ventrikelwände  schon  vor  dem 
Anfang  der  Vorkammersystole  aus ;  diese  wird  also  einen  stärkeren 
Widerstand  treffen  und  darum  nicht  die  gewöhnliche  Blutmenge 
w  den  Ventrikel,  treiben  können.  Ein  Theil  davon  wird  also  in  die 
Veocn  zurückflicssen  müssen,  wie  alle  Pathologen  annehmen,  oder 
wenigstens  in  dem  Vorhofe  stehen  bleiben,  je  nach  der  Kraft  der 
Vorhofssystole  selbst.  Jedenfalls  würde  auf  diese  Weise  eine  stärkere 
Stromverlangsamung  in  den  Hohladcrn  als  gewöhnlich  entstehen,  und 
demzufolge  die  Druckvermehrung  auf  ihren  Wänden  grösser  aus- 
Men.  .  .  *. 

Dtete .  Druckvermehrung   in  den  Hohladern  findet  auch  keinen 
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Widerspruch  in  der  besonderen  Weise,  in  der  Alb  in i*)  die  Herz- 
bewegungen  auffasst  In  der  That  nimmt  er  selbst  einen  kleinen 
Rückfluss  des  Blutes  in  die  Uobladern  während  der  Vorho&sjstole 
an ,  wiewohl  die  Vorkammern ,  nach  ihm ,  als  fast  ganz  passive  B^ 
hälter  in  dem  Blutkreislauf  angesehen  werden  könnten^  weil  «ef 
nicht  sein  soll,  dass  das  Blut  in  den  Ventrikel  sinkt«  sondern  Tid* 
mehr,  dass  die  Kammer  durch  ihre  Systole  das  ostium  atriuTcn- 
triculare  mit  aufgehobenen  und  verschlossenen  Klappen  herabzieH 
HO  dass  zuletzt  die  Kammer  selbst  in  eigener  Uöhle  diejenige  Blot- 
menge  umfasst;  welche  früher  im  Vorhofe  und  im  Feld  seines  oatimn 
sich  fand^. 

Ilalsveiienpuls.  Uebcriassen  wir  den  Physiologen  die  MOhCi 
ihre  Widerspruche  auszugleichen,  und  wenden  wir  unsere  Aufiucrl* 
samkeit  darauf,  dass  solche  KrscheinuDgen,  wie  der  Puls  der  Badial* 
arterion,  ziemlich  häufig  beiderseits  am  Halse  au  der  Jugularit 
[irofunda,  externa  und  anterior  und  vorn  an  den  Venae  tliyroidwe 
nachzuweisen  sind.  Dieselben  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  an^* 
geprägten  Erhebungen  und  Vertiefungen  der  genannten  geschwell- 
ten Venen,  welche,  sich  regelmässig  ablösend,  dem  RhythmuB  ic* 
Herzens  entsprechen.  Häufiger  triti't  man  dieselben  in  der  kleine« 
Grube  zwischen  den  beiden  unteren  Ansätzen  des  Musculus  steint*' 
cieidomasloideus,  wo  gewöhnlich  der  Bulbus  der  Jugularis  profunda 
sieh  befindet. 

Die  genannte  Erscheinung  hat  mehrere  unmittelbare  und  mittelbtf^ 
Ursachen.  Die  ersteren  sind :  Pulsationen  der  unter  den  Venen  vc^ 
laufenden  Carotiden  und  kleinereu  Arterien  und  die  abnorme  Dt^^' 
Vermehrung  im  Inneren  der  oberen  Hohlader.  Mittelbare  Ursachen 
sind  alle  pathologischen  Bedingungen,  welche  den  Arterienpuk  *^ 
verstärken  (Hypertrophie  des  linken  Herzventrikels,  Atherom  ^ 
Aneurysmen  der  Arterien),  oder  die  Uebcrtraguug  desselben  auf  di^ 
Venen  zu  erleichtern  (erhöhte  Venenspannung);  oder  ferner  eio* 
Druckvermehrung  in  der  Uohlader  zu  erzeugen  im  Stande  sind. 

M  Albini,  (ruida  teorlco-pratica  ullo  studio  della  fifliologia.   NapoUf  18iS,  f-  ^' 
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Die  Arterienschläge  können  also  auf  die  Venen  übergeleitet  wer- 
den und  auf  diese  Weise  einen  Venenpuls  vortäuschen.  In  solchem 
Falle  ist  er  über  die  ganze  Höhe  der  seitlichen  Halsgegend  ver- 
breitet, längst  des  Stemocleidomastoideus,  hinter  der  Jugularis  und 
Carotis  profunda  verlaufend,  und  entspricht  genau  der  Eammers jstole. 
Es  ist  leicht  zu  unterscheiden,  ob  der  Puls  von  der  Carotis  fortge- 
pflanzt ist;  indem  man  mit  dem  Finger  die  Ader  etwa  in  der  Mitte 
ihres  Verlaufes  am  Halse  drückt,  weil  dann  die  Pulsatiön  sowohl 
nnter  der  Druckstelle,  wo  die  Vene  erschlafft,  als  oben,  wo  die- 
selbe aufquillt,  fortdauert;  es  vcrgrössert  sich  sogar  die  Weite  der 
Oscillationsbewegungen  im  oberen  Theile,  weil  die  Venenspaimung 
teelbst  wächst.  Dasselbe  geschieht,  wenn  die  Vene  am  untersten  Theile 
gedrückt  wird.  Gelingt  es  statt  dessen  die  Carotis  allein  zusammen 
«u  drücken,  wie  in  Fällen,  bei  denen  die  Carotis  von  dem  Jugular- 
bnlbos  ein  wenig  abweichend,  mehr  vorne  unter  dem  Stemalende 
des  Stemocleidomastoideus  liegt,  so  hört  jede  Venenoscillation  so- 
fort auf. 

Wenn  dagegen  der  Venenpuls  vom  vermehrten  Drucke  in  der 
Uohlader  abhängt,  lässt  der  Druck  auf  die  Vene  gleich  oberhalb 
der  Clavicula  alle  Bewegung  still  stehen,  der  Druck  auf  dieselbe 
hüher  gemacht  hemmt  die  Bewegungen  im  oberen  Theile,  lässt  aber 
ieselben,  und  zwar  verstärkt  im  Central  theile  der  Vene  fortdauern, 
freilich  kann  es  geschehen,  dass  die  Jugularvenen  von  diesen  beiden 
I^olsations-Ursacben  erschüttert  werden,  und  dann  wird  der  Druck  in 
der  Mitte  der  Halsgegend  die  Pulsationen  im  oberen  Theil  der  Vene 
^or  schwächen,  aber  nicht  ganz  unterdrücken.  Der  Carotidenpuls 
kann  auch  von  vollkommen  gesunden  Venen  fortgeleitet  werden. 

Die  abnorme  Druckvermehrung  in  den  Hohladern  hängt  gewöhn- 
Bch  von  einer  Störung  des  Kreislaufes  im  Herzen  und  in  den  Lungen 
^b,  noiöchte  aber  nach  Friedreicb^)  auch  dadurch  entstehen,  dass 
£e  Aorta  durch  ihre  Diastole  auf  die  obere  Hohlader  drückt. 

In  dem  einen  Falle  muss  der  Venenpuls  mit  der  Kammersystöle 


^)  Friedreieh,  loo.  cii  p.  196. 
Molofchott,  UntereucbuDgen.    XI. 


iBochronJEch  sein,  im  anderen  Falle  kann  er  mit  derselben  nocli  iw- 
cbronisch  Boin  oder  ibr  kurz  voranr^eben,  ilass  bcisst  dem  Ende  der 
Kammordiastole  entsprechen. 

Fricdreich's  Satz,  wiewohl  an  aich  nicht  zu  venrerfen,  soll  ii«!i 
einstweilen  nur  als  eine  Hjpotbeae  betratblet  werden,  da  keine  ein- 
zige kliniscbo  Beobaehtung  zu  dessen  Gunsten  vorliegt. 

Der  Venenpula,  von  der  Vena  cara  bcnilhrcnd,  ündet  sich  immer 
in  mehr  oder  weniger  durch  Blutatauang  oder  vielmehr  in  Folge  ler 
langsamten  Kreislaufes  erweiterten  Venen. 

Ferner  etncl  andere  Verhältnisso  zum  Zustandekommen  äea  V^ 
nenpulses  notbwendlg,  über  welche  aber  eebv  verschiedene  Aosicblea 
hcprscben, 

Seit  dem  Entdecker  Laneisi  bis  heutzutage  bat  man  im  Allge- 
meinen au  der  Ansicht  festgehalten,  dass  die  Klnppen  iler  pulsirviidcn 
Venen  inaufficient  sind  imd  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  rcUti» 
'  inautHcient,  dass  aber  manchmal  auch  die  Klappen  selbst  zerstört  sind- 
(Atrophie  bei  einem  Falle  von  Borabcrgor,  Zencissung  bei  einem 
von  Parkes*)  und  einem  anderen  von  BamhorgerJ.  ßim* 
berger')  atellt  aber  die  drei  folgenden  l'ulsailen  der  Jugulwii 
auf:  1.  Ondulationen  der  Venen,  kloine  Schwingungen  der  BIul- 
fiiiutc  in  der  Jugularis  Jurcli  die  Klappen  der  letaleren  fortgepfl«*'- 
welche  die  Mündung  dereolben  in  den  Tnincus  anonynius  aebliessen, ol» 
Wellenbewegungen,  welche  bei  eufficienten  Voueuklappf 
entstehen.  2.  Pulsus  bulbaria,  bei  welchem  eine  breitere  RückduW- 
wclle  gegen  die  Jugularklappeti  anprallt  und  den  gescLwolIcniü' 
Bulbus  pulsiren  macht,  also  hei  immer  noch  Enffictcnten  vcnä" 
sen  Klappen.  3.  Wahrer  Vcneupu  Is,  oder  I'uls  der  Jugo- 
larwfindc  bis  in  die  Höhe  der  Hnisgegend  sich  erstreckend,  wozu  ^'^ 
Insufficienz  der  Venenklappcn  erforderlich  ist 

Die  venösen  Ondulationen,  die  im  Sinne  wie  sie  Bamberg«^ 


'J  Hiebe  Konoixti,  DUgnasI  d,  mal.  d.  petto,  i.  vetitro  o.  d.  ilsL  out.,  S** 
^U  1888  p.  tS3. 

*i  Damborger.  Lehrbnoti  der  Krankheiten  de«  Ilerxrni.  Wien  ISS*.  S.  M 1^ 
101.  —  B«(il>aol]i.  Db«r  den  Veuenpuls.    Wüitburgar  med.  Zeitiobr.   tStS  p.  tit 
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fast  allen  Klinikern  angenommen  worden  sind,  pflanzen 
;en  nach  oben  fort,  wie  die  andern  rückschreitenden 
erfordern  nicht  eine  stärkere  Erweiterung  der  Venen, 
ichmal  mit  der  Eammersystole  isochronisch,  manchmal 
rselben  ein  wenig  voran,  häufig  femer  wiederholen  sie 
ei  Mal  bei  jeder  Kammersystole,  den  Vorhofszusammen- 
Yie  Skoda ^)  bemerkt,  entsprechend,  da  die  letzteren 
zwei-  oder  dreifach  während  einer  einzigen  Kammersy^ 
gnen.  Es  kann  aber  auch  geschehen,  dass  zwei  oder  drei 
Q  der  Venen  einer  einfachen  Vorhofssystole  entsprechen, 
;erte  Wirkung  des  Vorhofs  selbst  und  TricuspidaUnsuf- 
mentreficn,  weil  dann  die  Bückkehr  der  Blutsäule  sich 
ttener  Erschütterung  mehrmals  wiederholt  (Skoda). 
Wellenbewegungen  können  auch  ohne  Tricuspridalinsuf- 
mde  kommen;  es  ist  indess  dazu  nöthig,  dass  die  Vor^ 
iziehungcn  verstärkt  sind,  da  bei  normalen  Contractionen 
igung  der  Venen  entsteht,  wenn  auch  die  letzteren  da- 
;7ollen  sind,  dass  man  den  Kopf  tiefer,  als  den  Thorax 

eich^)  hält  statt  dessen,  mit  Ausnahme  des  Pulsus  bulba- 
ficienz  der  Vencnklappen  für  wesentliche  Bedingung  des 

und  derselben  Ansicht  huldigt  Thamm"),  der  experi- 
gewiesen   zu    haben  glaubt,   dass  keine  Schwingungen 

geschlossenen  Klappen  sich  fortpflanzen  können. 
Qterscheidet  Friedreich  nur  einen  schwachen  und 
en  Venenpuls. 

:)achtete  ein  Mal  Ondulationen  der  Jugularis  profunda, 
reicher  waren  als  die  Schläge  der  Arteria  radialis  (in 
it),  an  sehr  wenig  erweiterten  Venen,  für  die  es  äusserst 


i,    AbhandloBg   üb.   Percusfl«   u.  Aosoolt.     Wien   1864.     6.  Aufl. 

eich,  Ueb.  Venenpols.  Deut.  Areh.  f.  klin.  Med.  1865.  I.Bd.  S.  241. 
m  I  Beiträge  zur  Lehre  über  Yenenpuls  und  QefässgeräuBohe.  Berl. 
hr.  1869,  Nr.  14  u.  16. 


j  wahrecbeinlich  war,  dass  ihre  Klappen  nicht  schlössen.  Du- 
f  ergielt  sich,  daas  man  sich  der  Ansicht  von  Bamberger  und 
Skoda  vielmehr,  als  derjenigen  von  Friedreich,  aonäbem  duf. 
Neue  ItllniBcho  und  anatomischo  Bcobaclituugcn  sind  indesa  erfon3l!^ 
lieh,  uiD  den  Stand  der  Jugularklappcn  festzustellen  in  den  Fillm, 
En  welchen  während  des  Lebens  einfache  Ondulationen  watiriiebn- 
bar  geblieben  sind,  um  den  Streit  vollkommen  zu  cDtscbeidvn.  £> 
■cboint  Übrigens  auch  Friedreicb  zum  Thcil  Recht  zu  haben,  denn 
gcwisH  kann  der  Vcnenpuk  ancb  bei  insufticioDter  Venenklapp«  sei 
auf  kleine  Schwingungen  beschränken,  wenn  die  Ucrzzusammen- 
xiehungcn  Bclir  schwach  sind,  wlo  ich  dies  bei  einigen  IntercwUl- 
vcncn  bestätigte,  in  denen  die  eintretende  Todesangst  dcu  frllbcr 
dcutliübcn,  wahren  Vencnpula  zu  kleinen  Schwingungen  verkleinerW. 
Wenn  der  üulbuspula  stattfindet,  wolclicr  in  weiten,  mit  Jft 
UcrzMyHtoIesynchronischon,  Schwingungen  besteht,  ist  der  Bulbii»  J« 
Jugularis  sackfUrmig  erweitert  und  seine  Klappen ,  die  gcwölm' 
lieh  in  der  Niibo  dos  Sternociaviculargelcnkes  sich  finden,  sind  maDc'"' 
mal  zwei  oder  drei  Ccntimcter  in  die  Höhe  getrieben-  Wird  o« 
Herz  gedrückt,  so  schwillt-  der  Bulbus,  und  wenn  man  dann  oberbub 
desselben  die  Jugularis  üfl'nct,  sieht  man  (nach  Bamberger)  4* 
Klappen  vollkommen  gesperrt. 

Es  mÜBsen  in  den  vonBamberger  und  später  auch  von  Fried- 
reich  beobachteten  ballen  glücklicher  Weise  keine  Coagula  im  Bull"" 
vorhanden  gewesen  sein,  da  ich,  indem  ich  diese  Erfahrung  vicilc^ 
holte,  aua  der  Ursache  zu  keinem  befriedigenden  Hcsullate  gelaiigW, 
weil  viele  Cougula  die  Hoiilader  und  die  Jugularis  Terstopflei).  E* 
glückte  mir  auch  nicht,  miltelst  Injcctionen  durcli  den  Truneu»  w^ 
nymus  nach  Kntleerung  der  Coagula  das  Ziel  zu  erreichen,  wcü  '"* 
injicirte  Flüssigkeit  sofort  aus  der  oben  angeschnittenen  Jugui'f 
ausflosB,  was  eich  dadurch  erklären  lösst,  dass  die  Klappen  den  Ad<'' 
Wunden  genau  mit  ihrer  ganzen  OberdUcbe  anhängen,  und  davon  nü> 
nur  abtrennen,  wenn  die  Venen  durch  Druck  erweitert  werden.  D*^ 
Versuch  gelingt  statt  dessen  sehr  gut  auf  folgende  Weise,  Der  tvB>' 
cus  Anonymus   und  ein   ziomlieh  langes  Stück  Jugularis   werden  •!" 


der  Leiche  gezogen  ^  nachdem   alle  zutretenden  Aeste  unterbunden 
worden  sind.    In  das  freie  Ende  der  Jugularis  stecke  man  ein  kleines 
cjlindrisches  y   mit  Hahn  versehenes  Bohr  und  befestige  es  an  einem 
Halter,  so  dass  das  Yenenstück   nach  oben  gerichtet  ist.      In  das 
freie  Ende  des  Truncus  anonymus  stecke  man  ein  anderes  ähnliches 
Bohr  von  demselben  Caliber  wie  das  der  Vene  selbst.    Man  befes- 
tige auch  das  letzte  Bohr  an  einem  Halter,  so  dass  die  Vene  senk- 
recht und  ausgedehnt,   aber  nicht  gespannt  gehalten  werde.    Durch 
dis  untere  Bohr  injicire  man  bei  geöffnetem  Hahne  so  viel  Flüssig- 
keit, dass  die  beiden  Venenstücke  vollkommen  gefüllt  sind,  und  nach- 
her schliesse  man  den  Hahn.    Wenn  man  nun  durch  das  obere  Bohr 
in  die  Vene  schaut,  so  sieht  man,   dass  die  Klappen  in  der  Flüssig- 
keit ausgedehnt  sind,   aber  eine  Spalte  zwischen  ihnen  fortbesteht. 
Wird  der  Hahn  wieder  aufgemacht,  so  fliesst  die  unter  den  Klappen 
gelegene  Flüssigkeit  aus,  und  gleichzeitig  nähern  sich  die  Klappen; 
die   Spalte   wird  geschlossen    und   der  Ausfiuss   der   oberhalb   der 
Klappen  gelegenen  Flüssigkeit  gehemmt    Die  Flüssigkeit  sinkt  eben- 
&Ils  nachher  langsam  und  tropfenweise,  offenbar  in  Folge  von  Fil- 
tration, durch  die  äusserst  zarten  Klappen,  welche  in  der  Stellung  des 
Verschlusses  bleiben.    Auf  diese  Art  konnte  ich  mich  in  einem  Falle 
Von  Emphysema  pulmonare  überzeugen,  dass  die  Jugularklappen  in- 
Buffident  waren.     Die  Methode  ist  ziemlich  umständlich,    vielleicht 
^het  die  einzig  brauchbare. 

Der  Bulbus  sowohl  der  tiefen  als  der  äusseren  Jugularis  kann 
Während  des  Lebens  als  ein  mit  dem  Herzen  isochronisch  pulsirender 
Sack,  der  während  einer  tiefen  Ausathmung  noch  mehr  schwillt,  er- 
^heinen,  während  im  übrigen  Theile  der  Vene  nur  sehr  kleine 
Schwingungen  entstehen  durch  den  Stoss,  welchen  die  scbliessenden 
Kkppen  dem  auf  ihnen  lastenden  Blute  mittheilen. 

Bamberger  entdeckte  und  Friedreich^)  bestätigte  auch  einen 
der  Kammersystole  entsprechenden  Ton,  welcher  durch  fühlbare 
Schwingungen    der  Jugularklappen   in    den  Fällen  von  Bulbarpuls 


<)  Friedreioh,  loo.  oit 
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eotatehl.  Die  Erscheinung  iat  ausserordcntlicli  selten,  w 
ein  solcher  jVuprall  des  Blutca  ohne  Klappcniiisufficienz  i 
Jcdenfftlls  unterscheidet  aicli  dieser  Ton  von  dem  ersten  Carotitlenlini 
dadurch ,  das  die  ihn  erzeugenden  Schwingungen  einen  deut- 
lichen FremitUB  von  dem  auf  den  BulbuB  sanft  aufgelegten  fkpt 
wahrnehmen  lassen  (Bamberger),  Der  Vcnenpnls  bei  insufficicn- 
tea  Venenklappen  giebt  slutt  eines  Tons  ein  systolisches  Gerausfh, 
das  zuerst  von  Stokos ')  und  Knabe')  erwähnt,  von  Bambergei 
filr  einen  Jugularklap penton  gehalten  wird.  Bänüg  fehlt  aber  \titi 
Geräusch,  wie  in  einem  von  mir  beobachteten  Falle,  wovon  weiter  un- 
ten die  Eede  sein  wird.  Dieses  systoliscbe  Geräusch  kann  ohne  N- 
Button  der  Veno  vorhanden  sein,  wie  zum  Beispiel  während  AuuÜi' 
munga- Anstrengungen  in  horizontaler  Lage  (Friedr  eich*).  Geig«!'* 
hörte  auch  über  der  Jugularia  profunda  einen  leicht  blasenden  Ton, 
welcher  durch  einen  stärkeren  Druck  mittelst  dos  StethoBkops  in  ei" 
blasendes  Geräusch  sieh  verwandelte,  und  desshalb  nahm  er  an,  dw 
ea  ausserhalb  der  Carotiden  entstanden  wäre.  Die  Erscheinung  »oU" 
in  der  Weise  vor  sich  gehen,  dasa,  obwohl  die  Spannung  der  K!*P 
pcn  dazu  ausreichte  einen  Ton  zu  erzeugen,  die  Klappen  selbst  nid^ 
BufBcicnt  waren,  wie  es  häufig  an  den  Atrioventricular Öffnungen,  n»' 
Geigel,  geschieht.  Hierauf  bezüglich  sollte  mau  aber  Iicutzuta^ 
sagen,  dass  eine  solche  Hüglii:hkeit  in  der  That  annehmbar  ist,  < 
von  Bayer')  experimentell  nachgewiesen  wurde,  dass  ein  Gleiches  i 
den  Semilunarklappcn  entstehen  kann,  und  zwar  dadurch,  dass  i 
zur  Tonbildung  wichtige  Theil  dieser  Klappen  der  centrale  der  d 
zelncu  Taschen  ist,  nicht  nbei',  da^s  eine  solche  Analogie  an  d 
Atrioventiicularklappen  stattfindet,  weil  der  zur  Tonbildung  wie 
tigere  Theil  derselben  jeder  Abschnitt  der  Zipfel  derselben  ia^  ^ 
kleinste  Fehler  die  Tonbildung  voUst-indig  aufheben. 
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<]  eiokee,  Malittie  ad  cuore  e  doli'  aoita.  Trad.  Longhj.  Torino  U 
*)  Knkbo,  Do  rcDUum  pultntion«  Btqne  iatamesoentia.  DiiierL  BetUn  IS 
*)  Friedroiuli,  loc.  oit. 

*)  Ooigol,  lieb.  d.  Vauonpuls.    WUrtburg.  med.  ZoUgobr. 
')  Dftycr,  Weitere  Beiirttgc  tat  Frago  der  Entitehung  ile« 
Arcb.  d.  UeUk.  1870. 


Es  ist  auch  ein  diastolisches  Geräusch  an  den  Jugularvenen, 
bei  Starrheit  ihrer  Klappen  von  G  e  i  g  e  1,  bei  einer  iStenosis  congenita 
der  Mündung  der  Jugularis  in  die  Vena  anonyma  von  Bamberger 
nachgewiesen  worden.  In  dem  Fall  des  Letzteren  war  die  Jugularis 
erweitert  und  klappenlos. 

Eine  andere  Bedingung,  die  auch  schon  vonLancisi^)  für  das 
Zmtandekommen  des  Venenpulses  fiir  unerl'ässlich  gehalten  wurde,  ist 
die  Insufficienz  der  dreizipfligen  Klappe:  ^Deinde  orificium 
candicis  venae  cavae  amplius  quoque  fit^  ut  contracto  corde  sanguis  ex 
dextero  ventriculo...tum  etiam  ob  nonsatis  clausum ostium venae  cavae, 
per  illius  rimas  hiantes  rursum  per  Universum  tractum  venae  cavae 
superius  repellitur ..." 

Diese  Behauptung  fand  aber  viele  Gegner^  welche  mehr  oder 
weniger  genau  den  Venenpuls  auch  bei  einfachen  Tricuspidalinsuf- 
ficienzen  und  anderen  Kreislaufshindernissen  beobachteten.  Viele 
Fehlerquellen  sind  indess  bei  diesen  Beobachtungen  zu  meiden.  Zu- 
erst hat  mau  nicht  inamer  genau  unterschieden  zwischen  Wellenbe- 
wegungen und  wahrem  Venenpuls,  zweitens  hat  man  niemals  sichere 
Andeutungen  der  relativen  Tricuspidalinsufficienz  gehabt,  die  häufig 
die  Fehler  der  anderen  Mündungen  des  Herzens  begleiten^  bis  B  a  m  - 
berger')  und  Friedreich')  die  Frage  rein  bestimmten,  der  Erste 
als  Anhänger  der  Ansicht  von  Lancisi,  der  Andere  als  Gegner. 
Mit  Bamberger  stimmen  Oppolzer*),  Geigel*)  und  Seidel*) 
überein^  und  sie  stützen  sich  auf  die  Thatsache,  dass  sie  niemals  einen 
wahren  Venenpuls  ohne  Insufficienz  der  dreizipfiigen  Klappe  ge- 
funden haben;  während  auf  Seiten  Friedreich's  die  Mehrzahl  der 
neueren   Kliniker  steht,    unter    welchen  Trousseau'),  Skoda*), 

*)  Lancia!,  loc  cit. 
*)  Bamberger,  loc.  dt, 
')  Friedreichy  loc.  cit. 

*)  Oppolzer,  Vorlesongen,  redigirt  von  Stoffe  IIa.    Erlangen  1867. 
^)  Gcigel,  loc.  cit.  nnd  weitere  Beobachtungen   über  Insuff.  der  Tricuspid. 
0«  8.  w.    Würzb.  med.  Zeitschr.  IV.  Bd.  S.  24. 

*)  Seidel,  zur  Casuiüt  d.  TricuspidalinBuffic.    Deut.  Klin.  1863.    Nr.  1—4. 
^)  Troussoau,  clin.  m^d.  de  rHdtel-Dieu  1865.  S.  785. 
")  Skoda,  loc.  cit. 
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Jakscli,  Cantani'),  RoncatP),  Thamm'),  welcbe  alle  den 
wahren  VenenpnlB  bei  einfachen  Klappen-  oder  Ostiumstämngcn  d« 
linken  Vontrikels,  ohne  relative  TricuapidalinEufficienz,  beetiitigteo. 
Freilich  kann  bei  letzterer  der  Venenpula  stärker  »ein;  jedenfalls  ist 
CS  aber  nicht  gestattof,  allein  aus  der  Weite  der  Wellen  über  den 
Zustand  des  rechten  Ostium  venosum  zu  urtbeilen,  wie  es  Jaccoud'} 
tbut,  da  CS  bekannt  ist,  dnss,  wenn  der  Herzmuskel  durch  aeröso  j\n- 
feuchtung  oder  fettige  Entartung  abgeeehwächt  ist ,  ongeaclitel  der 
Tricuspidalinaufficienz ,  die  erweiterten  Jugulares  doch  nur  einfeclie 
Schwingungen  zeigen  können.  Reiach*J  beobachtete  den  JugulM- 
veneupuls  bei  einer  Mitral! nsufficicnz  bei  ofien  gebliebenem  länglich- 
rundem Loch,  in  welchem  Falle  die  rlickwUrtsgcbcnde  Welle  uuinillel- 
bar  vom  linken  Ventrikel  kam.  Und  I''  r  i  e  d  r  e  i  c  h  erzählt  vier  Fälle  voa 
Vencnpuls,  bei  welchen  also  Vcneuklappeninsufficienz  bestand,  io 
welchen  derselbe  von  heftigem  Husten,  ohne  Üerzstürung,  TerurweH 
■war,  und  cineu  Fall  von  Anheftung  des  Herzbeutels  an  den  Tlioru, 
bei  dem  die  systolische  Verengerung  des  Herzens  selbst  Erweiterung, 
die  diastolische  Kcweilerung  desselben  Verengerung  dor  Jugulwi»! 
also  den  Puls  derselben  bedingte. 

Kleine  Abändermigen  von  Friedreich 's  Ansicht  sind  dicjcmss 
von  Bucijuoy*),  der  den  nicht  wahren  Venenpuls,  die  Venen- 
Bchwingungen,  nur  von  den  Vorkammerzusammcnziehungcn  herleite') 
und  diejenige  von  Kacle  und  Blachez'),  welche  den  Venen[ioW 
nie  den  Krankheiten  dca  linken  Herzens  zuschreiben,  sondern  i^' 
einfachen  Hypertrophie  der  rechten  Vorkammer,  ohne  Triicuspidalin* 

Ich  Reibst  bin  entschieden  der  Ansicht,  dass  der  walire  Vcnenpul» 


')C., 


nl,  Addis,  e  Dole  orig.  al  irKttat.  dl  pat.  i 


'.  spec.  ii  Nitmef«' 


*)  Roneali,  Joe.  cit. 
^  Thamm,  loo.  tit. 
*)  Jaocoad,  Tralt^  de  pathol.  inl« 
■}  Beis«li,  Wien.  med.  WodiCDbl. 
■)  Bneqaojr,  Le^ona  olin.  *nr  lea  malad,  du  ooeur.    Pari*  1970.  S.  S9. 
')  Baole,    TralU  du  diognoalique  m^dtoal,  präsent,  l'upoitf  dca  (faran  IM 
■  jintoU  pir  Blaobci.    S.  Aufl.    S.  Sib. 
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'lue  TricoBpidaliiiBufficienz  zu  Stande  kommen  kann^  und  habe,  davon 
inen  der  deutlichsten  Beweise  schon  ein  anderes  Mal  gegeben  in  dem 
on  mir  mit  Dr.  Pietro  Ambrosoli  und  Dr.  Giulio  Ceradini 
ladirten  Falle. 

Es  handelte  sich  um  eine  chronische  interstitielle  Hepatitis,  in 
sren  Folge  eine  grosse  Menge  Flüssigkeit  innerhalb  des  Peritoneum 
ch  angesanmielt  hatte,  was  einen  ziemlich  ausgedehnten  collateralen 
reislauf  im  Unterhautbindegewebe  des  Bauches  und  des  Thorax  er- 
ugt  hatte.  Die  Abdominalvenen  bildeten  drei  Gruppen,  deren  jede 
r  Blut  in  eine  einzelne  Vene  auf  dem  Thorax  sammelte,  welche 
ehr  und  mehr  hervortrat  mit  dem  Zuwachs  des  Collateralkreislaufes. 
ie  eine  dieser  Venen  stieg  längs  der  rechten  Parastemallinie  bis 
I  den  zweiten  Intercostalraum,  wo  sie  dicht  am  Sternum  in  die 
oskeln  eindrang;  die  beiden  anderen  stiegen  zwischen  den  Axillar- 
lien  auf,  und,  in  -die  Achselhöhe  gelangt,  sanken  auch  sie  in  die 
ioraxhöhle  ein. 

Das  Zwerchfell  war  bis  auf  die  4.  Rippe  gehoben,  so  dass  das 
erz  im  zweiten  und  dritten  Intercostalraum  pulsirte.  Die  Herztöne 
Iren  regelmässig  und  die  Jugularvenen  allein  erweitert,  als  eines  Tages 
le  deutliche  Pulsation  in  den  drei  unterhäutigen  Venen,  zwei  bis 
ei  üentimeter  von  der  Stelle  der  Einsenkung  in  den  Thorax,  er- 
bien.  Ein  leichter  Druck  mittelst  des  Fingers  Hess  die  Pulsationen 
gen  die  Peripherie  aufhören;  sie  waren  also  deutUch  nicht  von 
Q  unten  gelegenen  Arterien  abhängig,  und  kamen  nicht  von  der 
iripherie  durch  die  Capillargefässe,  sondern  es  war  ein  wahrer 
ckschreitender  Venenpuls  vorhanden«  Der  Kranke  näherte  sich 
igsam  dem  Tode  und  die  Herztöne  wurden  diffus,  aber  keine  Pul- 
tion kam  an  den  Jugularvenen  zum  Vorschein,  obwohl  sie  ziemlich 
irk  erweitert  waren.  Währenddem  hatte  sich  der  Puls  der  drei 
3nen  des  Thorax  ausgedehnt  und  gelangte  in  der  vorderen  Vene 
i  in  die  zwei  Aeste  der  ersten  einen  Centimeter  langen  Spal- 
og.    Nur  erst  beim  Beginn  der  Todesangst  nahm  die  Stärke  der 


^)  Bot! da,    Storia  di  nn  caso  di  puliiazione  di  aloune  Teno  sottooataneo. 
»rgtgni  1868,  p.  884. 


I  ScLliigO  wieder  ab,    anfl  sie  wurden  zuletzt  in  leichte  SctiwirgUD 

I  umgewandelt. 

I  Die   NecroBcopie   batätigto   die  Diagnose   und    zeigte,    dnss 

I  Kreialauf  des  Blutes  ein  HinderniBs  in   der  Aorta  antreffen  mi 

I  welche  duieh  die  Lagen  Veränderung  des  Herzens  gequetscht  wsr,  »0 

I  ilass   ihre   inneren  Wände  sich   unter   einander  berührten.     Die  Tri- 

I  cuspidalklappe   war  aber  unverändert   und   ihr  Ostlnm   jjar  üirht  «- 

I  weitert;   das  Heizfleiscb  zeigte  dem  Mikroskope  eine  leichte  Fettent- 

I  artung.    Man  bewies,  dass  die  vordere  schlagende  Vene  in  die  reclile 

I  Mammaria  interna  einmündete.    Der  Puls  musste  also,  um  bis  In  j«W 

I  uDterbäutige  Vene  zu  gelangen,   durch  drei  Venenklappenrcihen  hm- 

I  durchgeben,  diejenige  an  der  Mündung  der  Mammaria  interna  in  oi' 

I  liobladet,   diejenige  an  der  Mündung   der  Vena  intercoetalia   in  ^' 

I  Mammaria   interna   und    zuletzt   diejenige   derselben   Intercostalis  u- 

I  gleich  ausserhalb  der  Muskeln  beßtidlich.     Die  L&teralvenen  endeten 

I  in  die  Asilhuis,  und  hier  nuch  musste  die  rlickkehrende  Welle  drei 

I  Reihen  von  Vcnenklappcn  überwinden. 

I  Ungeachtet  der  scUechten  Lagerung  des  Herzens  und  der  Äo'" 

1  musste   der  Druck  im  Innern  der  absteigenden  Hobladcr  nicht  sehr 

I  stark  sein,  da  keine  Cyanosis  und  Pulsation,  ja  nicht  einmal  Se!i*io^ 

I  ung,  an  den  Jugularos  vorliandcn  war,  welche  gewi-hnlich  die  fr*'*" 

I  sind,   die   solche  Erscheinungen   darbieten,    Zwar  mündet   die  M»"'' 

I  maria  interna  in   die  absteigende  Hubiader  noch   nilher  dem  Ilertf" 

I  als  die  entsprechende  Jugularis;  die  AchBclveucn  sind  aber  viel  «eiKf 

1  davon  entfernt,   und  dennoch  cretreckte  sich  die  Pulaation  vom  t'^' 

I  trum  gegen   die    Peripherie,   bis  zu   den    letztgenannten  Venen.   *" 

I  ist   leicht  verständlich,    dass   ein   besonderes  VerhältnisB  fUr  die  Jr«' 

L  ^iilsirenden  Venen  vorhanden  war,  indem  die  hauptsächliche  IfrwcnO 
I,  der  Erweiterung  derselben  nicht  die  Druckvermehrung   in  der  \ioo'' 

I  ader  war,  welche  wahrscheinlich  von  selbst  allein  dazu  nicht  ausrcid'''"' 

I  sondern  die   Entwickclung   des  CoUateralkreiälaufea  der  Vena  ["»^ 

I  der  eine  solche  Erweiterung  der  Venen  zu  bewirken  im  Stande  wir, 

I  dasa  ihre  Klappen  verhältnissmässig  insufficient  wurden.    Nur  dadarf" 

I  könnt«  die  nicht  sehr  starke,  durch  Verkleinerung  des  Thoraxrauun^ 


Mingte  Lagenveriindening  des  Herzens  und  die  durch  Compreaaion  der 
Aorta  in  der  Uohlader  erzeugte  Druckvermchrung  eine  riickacbreitende 
fnlution  in  den  drei  genanuten  Veneu  horvorbrJngou.  Und  vielleicht 
ist  noch  aas  dem  Grunde  kein  Jugularvenenpuls  aufgetreten,  weil  die 
erweiterten  Uaiitvcncn  einen  kleineren  Widerstand  als  die  Jugnlarce 
licHi  vermehrten  Hohladerdrucke  entgegenstellten. 

DicBcr  Fall  ist  bisher  der  einzige  seiner  Art,  der  in  der  Littera- 
lur  erörtert  wurde.  Und  er  beweist  sehr  deutlich,  dass  die  Insuf- 
ficieaz  der  Tricuspidalis  keine  nothwendige  Bedingung  für  den  wahren 
Veneopnls  ist,  wogegen  letzterer  die  Inaurficieuz  der  Venenklappen 
erfordert. 

Rückläufiger  Vcnenpula  des  Gesichtes,  des  Thorax 
and  der  oberen  Extremitüten.  Wie  aus  dem  besc  riehenen 
Falle  folgt,  ist  der  Hals  nicht  die  einzige  Gegend,  an  welcher  der 
Vcnenpulfi  auftreten  kann.  W'enn  die  unmittelbare  Ursache  des  Ve- 
nenpulses  die  Druckvermchrung  in  der  Iloldadcr  ist ,  erscheint  er 
natürticb  zuerst  ain  Halse,  weil  die  Venen  desselben  eher  aus  dem 
Thorax  austreten  als  anderswo,  und  zwar  rechts  früher  als  linke,  weil 
die  rechte  Vena  anonyma  kürzer  ist  und  von  der  Hohlader  fast 
geradlinig  abgeht,  während  die  linke  unter  einem  ziemlich  deutlichen 
Winkel  entspringt.  Die  Erweiterung  der  rechten  Jiigularvene  be- 
günstigt nachher  den  Venenpuls  auf  der  linken  Seite. 

Mit  der  Zunahme  des  Kreislaufshindemisses  schwellen  auch  an- 
dere Venen  an,  in  denen  sich  dann  der  Venenpula  zeigt.  Derselbe 
wl  der  Häufigkeit  nach  zuerst  an  den  vorderen  üusscrcn  Thoraivo- 
nen  zu  bemerken,  und  davon  haben  Friedreich  und  Parrot') 
Fälle  erörtert;  demnächst  in  den  Venen  der  oberen  Extremitäten,  wo 
^  von  Hombert')  in  Zusammenhang  mit  asthmatischen  Anfällen, 
'On  Zuliani')  mit  Erweiterung  der  rechten  Herzkammer,  von 
"Cnson')     mit    Insufficieoz    der    Tricuspidalis,     von    Elliotson, 


')  Parrot,  Aroli.  pSn.  da  m^d.   1865.   S.  401. 

'i  Hombert,   Hyst.  de  l'Acad.  roysle  d«s  Scl?n.     Paria  ITOi.  8.  1 
*)  Zaliani,  Da  qnibusdjtm  cordis  itffeclitmibus.     BrU.    ISOfi. 
')  Beason,  Dubl.  Jonrn.  of.  med.  ft.  ohoni.  Sc.  VUI.  Bd.  S.  334. 


Grftves')  nnd  zuletzt  von  l-'riedrcich  in  der  Vena  ccphalica  beo- 
bachtet worden  ist.  Feiner  am  GeBiehtc  ist  er  nur  von  Fried- 
roich  bemerkt  worden,  und  in  jenem  Falle  erseliicn  der  Vencnpn'* 
eher  in  den  Gesichtsvenen  der  rechten  Seite,  als  an  der  linken  Ju- 
gularis,    und  eratreckte  aicli  später  auch  auf  die  linke  GesichtslSlfle. 

In  dieser  Beziehung  habe  ich  im  vorigen  Jahre  einen  interee- 
eanten  Fall  in  der  incdiciniacheii  Klinik  zu  Turin  getroffen,  und  idi 
statte  hiemit  dem  Herrn  Prof.  Timermans  meinen  wSrmsten  Du'^ 
ab,  dass  er  mir  denselben  zu  benutzen  orlaubfe. 

Aus  der  Krankengescbichte.  die  vom  Studenten  Costantino 
L  u  c  c  h  i  redigirt  worden,  ergiebt  sich,  dass  eine  Haasirerin,  43  Jabr« 
alt,  mit  etwa  20  Jahren  au  Herzklopfen  und  Brustbeklemmung  zu  leidw 
begann  und  ein  Jahr  lang  erfolglos  behandelt  wurde.  Spater,  nacli* 
dem  sie  sich  verheirathet  Latte,  hörten  diese  Störungen,  ungeacblä 
zweier  Schwangerschaften  mit  regelmässiger  Geburt  und  einer  Miss- 
geburt, biazumSO.  Jalire  auf,  und  dann  litt  sie  an  Aaasarka  wahrem 
der  letzten  ScLwangerscbaft,  welche  nach  4  Aderliisaen  zu  tUor»peu- 
tiscbem  Zwecke,  mit  einer  zweiten  Missgeburt  endigte.  Da«  ÜedoHi 
wiederholte  sich  nachher  mit  fortschreitender  Zunahme  der  AtiiC"- 
bßklemmung  und  des  Ilei-zklopfens,  was  zu  neuen  Aderlüsaen  föhrW- 
Beitäufig  20  Tage,  bevor  sie  in  die  Klinik  kam,  kehrten  die  Erschei- 
nungen noch  stärker  zurück,  mit  grosser  Schwäche,  So  lang««'" 
Behandlung  blieb,  verschwand  das  Oedem,  um  bald  darauf  vriedW 
zu  erscheinen. 

Die  in  der  Klinik  beobachteten  Erscheinungen  waren  Kop 
schmerz,  ScMaSosigkeil,  Photophobie,  augcublickiiche  Bewusstlosigk*'*' 
Hyperphonesis  im  ganzen  Thorax  recbta  und  links  hinten,  mit  *'*' 
culärem  Athnicn,  verlängertem  Ausathmen,  klein-  und  mitlelblwig*" 
Rasselgeräuschen.  Herzdürapfung  sehr  verbreitet,  Herzspitze  ao  "■ 
Intercostalraum  auascrhath  der  Linea  papillaris;  Herzstoss  stark  «nd 
verbreitet;  rauhes  blasendes  Geräusch  links  am  4.  Intereosüdr«'«''' 
Jugularvcncu  und  Tbyroideae  stark  erweitert,  Oyanosis  des  GoiiebU't 


*)  GrKYSt,  DubL  Joaru.  of  med.  >.  oben 
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äporen  von  Eiweiss  im  Harne,  bedeutendes  Oedem  der  Unterschenkel 
md  des  rechten  Armes. 

Alle  diese  Symptome  nahmen  allmäblig  zu  und  10  Tage,  nachdem 
iie  Kranke  in  die  Klinik  eingetreten  war,  näherte  sie  sich  der  Todes- 
ogst,  als  ich  sie  zum  ersten  Male  beobachtete.  DamaL)  war  die  Herz- 
Hrapfung  dreie(4dg  geworden,  mit  dem  stumpfen  Gipfel  auf  der  Höhe 
er  Stemalgrube,  von  wo  sie  sich  bis  etwa  zur  Mitte  der  h'nken  Cla- 
icula  erstreckte.  Von  da  aus  sank  die  Dämpfung  links  lateral wärts 
\i  auf  die  vordere  Achsellinie;  rechts  oben  erreichte  sie  den  rechten 
teniahrand  und  von  da  sank  sie  schräg  bis  wenig  ausserhalb  der 
arasternallinie.  Töne  deutlich  an  der  Aorta  und  Tricuspidalis,  der 
^stolische  aber  von  einem  leichten  Blasen,  das  an  der  Tricus- 
idalis  stärker  war,  begleitet.  An  der  Herzspitze  ein  Geräusch,  wel- 
'les  Systole  und  Diastole  verdeckte,  aber  anfangs  stärker  war,  ohne 
fus  ein  besonderes  diastolisches  Geräusch  zu  unterscheiden  gewesen 
'äre.    Zweiter  Fulmonarton  nicht  accentuirt 

Aoussere  Jugularvenen  erweitert  und  varicös;  viele  gekrümmte 
Qd  varicöse  Venen  stiegen  von  der  Stemalgrube  bis  zu  dem  Larjnx ; 
le  vorderen  Jugularvenen  waren  auch  geschwollen  und  ebenso  die 
ene  des  2.  rechten  Intercostalraumes ,  nahe  der  Parastemallinie, 
eiche  sich  in  zwei  Aestchen  spaltete,  von  denen  das  erste  aufwärts, 
u  zweite  abwärts  verlief.  Bis  zum  Anfange  der  Aeste  pulsirte 
ese  Vene  isochronisch  mit  dem  Herzen.  Links  zeigte  die  ent- 
)rechende,  weniger  erweiterte  Vene  sogleich  ausserhalb  der  Muskeln 
ne  grosse  Varicosität,  hinter  welcher  sie  sich,  wie  die  andere,  in 
m  Aestchen  spaltete;  dieselbe  zeigte  ebenfalls  eine  deutliche  Pul- 
tion, die  drei  Centimeter  lang  in  die  Aeste  sich  fortpflanzte.  Deut- 
'Iier  l^uls  war  auch  an  der  linken  Jugularis  profunda  vorhanden  und 
irte  oberhalb  der  Mitte  des  Halses  auf,  wenn  man  daselbst  einen 
ichten  Drnck  ausübte ;  gleichzeitig  verstärkte  er  sich  unterhalb  des« 
Iben,  wo  die  Vene  sich  stark  ausdehnte,  und  pflanzte  sich  in  die 
igularis  anterior,  in  die  Venae  thjroideae  und  in  die  Jugularis  externa 
8  zu  der  Stelle  fort,  wo  sie  den  Winkel  des  Unterkiefers  überragt^ 
ährend  früher  die  letztere  Vene  nur  kleine  Schwingungen  zeigte. 


PWäbrend   der  Compresaion   der  linken   Jiigularls  externa  ward  aucli 

der  Puls   der  genannten   Intercostalvcnen    fitärker.     An   den   rechten 

Jugularvenen  war  eine   ausserordentlich  starke  Erweiterung  wabnn- 

nehmca ;  ea  schien  jedoch,  daas  nur  ganz  kleine  Schwingungen  dinn 

I  itatt&nden. 

'         Obwohl  die  Lagcrimg  des  beinahe  mit  dem  Tode  ringenden  Knn* 

ken  auf  der  rechten  Seite  eine  genauere  Untersuchung  nicht  gestattet^ 

Bo  musste   doch   die  Umkehr   der  Erscheinungen   m  beiden  J^gnln^ 

venen  den  Verdacht  crweekeu,  dass  rechts  eine  besondere  Krcislau»* 

■  Störung  waltete. 

I         Leberdäinpfung   weit   vermehrt,   unterer  LeberranJ   deutlich  nüt 

seiner  ch ar acte ris tischen  Krümmung  in  der  Nähe  des  Nabels  Etihlbsr; 

Uilzdämpfung  bis  zu  dem  freien  ßippenrand  und  der  vorderen  Acli- 

Bellinio  verbreitet. 

I  Die  Necroscopie  zeigte  das  Voriiandenacin  von  Lungcnempbjseni 

I  mit   verbreiteten    älteren   pleuritischen   Anheflungen    und   Uypostaü) 

I  der  unteren  Hälfto   der   unteren  Lungonlappcn.     llydrops   des  Hen- 

1   beuteis,  Herz    dick,   rechte  Vorkammer   und   Kammer  sammt  ihrer 

'   Verbindungsöffnung   stark   erweitert,   gesunde  Pulmonar-  und  Tricos- 

pidalklappcn,  Hypertrophie  der  beiden  Kammern ;  linkes  Ostium  »trio- 

ventriculare  ganz  rcgolinäasig,  nur  seine  Klappen  etwas  verdickt  und 

ein  Zipfel  davon  aebr  schmal.     Fettentarhing   des  lierzfleischca  »ehr 

fortgeschritten,  Atherom  der  Aorta. 

Ein  anhaftender  Thrombus  erstreckte  sieb  von  der  rechten  Vea» 
subclavia  in  die  entsprechende  Axillaris  und  Cepliolica  bis  zur  Ein- 
mündung der  Vena  mediana  und  in  die  rechte  Jugularia  beiläufig 
vier  Centimeter  hoch,  indem  er  ihre  Bulbusklappcn  einschloas.  In 
der  Subclavia  war  das  Coagulum  schon  in  Bindegewebe  umgewandelt, 
wodurch  die  vordere  Wand  der  Vene  mit  der  hinteren  verwachsen 
war.  Ganz  in  der  Nähe  des  obliterirten  Thoils  der  Jugularia  lag  eine 
I  Hcröae  Cyste  der  Thyreoidea.  Collateralkrcislauf  au  der  Schulter; 
Klappen  der  pulairenden  Venen  regelmässig. 

Her  anatomische  Bofimd  reichte  nicbl  niu.,  um  die  Entstehung  de* 
\  enonpniM.*  auf  befriedigende  Weise  zu   erklllrcn.     Die  MitraUn.uf- 


ficienz  war  eine  sehr  zweifelhafte;  statt  deren  war  die  relative  Insuf- 
ficienz  der  Tricuspidalklappe  sehr  wahrscheinlich^  ungeachtet  dass  der 
erste  Ton  auf  der  rechten  Kammer  bis  in  den  letzten  Stunden  neben 
dem  sehr  leichten  Geräusch  deutlich  hörbar  geblieben  war,  und  ob- 
wohl äussere  Bedingungen  die  Fr  iedr  eich 'sehe  Probe  der  relativen 
Klappeninsufficienz  vernachlässigen  liessen.  Die  Erweiterung  der 
Halsvenen  konnte  aber  auch  durch  das  vorhandene  Emphysem  erklärt 
werden,  und  femer  durch  die  Fettentartung  des  Herzens,  welche,  sammt 
der  gewöhnlichen  Lage  der  Kranken  auf  der  rechten  Seite  und  der 
Cyste  der  Thyreoidea,  eine  ausreichende  Erklärung  geben  konnto 
für  die  Thrombosis  des  rechten  Truncus  brachio-cephalicus,  die  sicher 
die  Ursache  der  so  bedeutenden  Venenerweiterungen  war. 

Zwei  Dinge  sind  indessen  bei  diesem  Falle  bemerkenswerth,  näm- 
Ii<Ii:  1.  Die  Pulsation  der  linken  äusseren  Jugularis  stieg  bis  auf  den 
Winkel  des  Unterkiefers,  während  Friedreich  angiobt,  niemals 
den  Puls  über  die  zweite  Reihe  von  Klappen  hinauf,  welche  unge- 
f^iur  ia  der  Mitte  des  Halses  gelegen  ist,  gefunden  zu  haben.  2.  Der 
vahre  Venenpuls  war  deutlich,  ungeachtet  der  starken  Fettentartung 
des  Herzens,  was  noch  mehr  dafür  spricht,  dass  in  der  That  Tricus- 
pidalinsufficienz  vorhanden  war,  weil  unter  solchen  IJmständen  der 
Venenpuls  schwer  zu  erklären  ist,  wenn  man  nicht  annimmt,  dass  er 
unmittelbar  vom  rechten  Ventrikel,  nicht  einfach  von  der  Vorkammer 
erzeugt  wird. 

Seltener  als  in  irgend  welchen  anderen  Venen  des  Systems  der 
absteigenden  Hohlader  ist  der  Puls  in  den  Tfaoraxvenen  der  Achsel- 
gegenden, in  denen  er  bis  jetzt  nur  von  mir  bei  dem  oben  genannten 
Falle  von  Lebercirrhosis  beobachtet  worden  ist. 

Rückläufiger  Venenpuls  derLeber  und  der  unteren 
Extremitäten.  Dieselben  Verhältnisse  wie  bei  der  oberen  Hohl- 
ider  wiederholen  sich  bei  der  unteren;  auch  hier  tritt  die  abnorme 
Druckvermehrung  auf,  ja  sie  erstreckt  sich  auf  den  ganzen  Thorax- 
und  Bauchtheil,  weil  die  Hohlader,  die  Vena  azygos  und  die  Venae 
iliacae  der  Klappen  entbehren.  Die  Insufficienz  der  Venenklappen 
im  Gebiete  der  aufsteigenden  Hohlader   ist  nur  einmal  von  Marey, 
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Gubler  und  VerneuiP)  ziiaammen  und  ein  anderes  Mal  'on 
Koch*)  in  den  Tavicöaen  Veucn  einer  unteren  Extremität  beobaclitct 
wordeD.  Häufiger  ist  der  Puls  der  Hohladcr  selbst  und  der  erwei^e^ 
tcn  Venne  kcpaticue ,  welebo  sich  als  Fulsntion  des  Epigastrioni  wA 
rechten  Hypoehondrium,  d,  i.  als  Loborpuls,  wahrnehmen  lässt  Dff 
Lebervencnpuls  untcvacbeldet  sich  nach  Friedreich'),  Geigel') 
nnd  Coneato")  von  den  Piilsationen  des  Epigastrium,  die  sich  Ton 
Herzen  wahrend  seiner  Systole  oder  von  der  Aorta  während  ihrw 
Diastole  fortpflanzen,  hanptsuo blich  dadurch,  dass  derselbe  an  ita 
ganzen  rechten  Iljpoohondiium  fiililbar  oder  sichtbar  ist,  was  »elbtt 
vorkommt,  wenn  der  Kranke  auf  der  linken  Seite  liegt,  dass  die  ß^ 
wegungcn  der  Leber  in  allen  Hiehtungen  sich  kund  geben,  nicht  nw 
von  oben  nach  unten  oder  von  hinten  nach  vorne,  was  den  Eindw^i 
einer  Ausdehnung  der  ganzen  Leber  macht ,  ferner,  duss  er  von  kc 
nom  Sehalle  begleitet  ist,  Unterscheidungsmerkmale,  welcho  ich  sluuoil* 
lieh  selbst  bestätigen  konnte. 

Seidel')  sah  einmal  einen  Puls,  der  auf  die  Baucbwand  tn  J« 
Nabe  des  Nabels  beachränkt  war,  mit  absoluter  Unboweglichkoit  ^ 
rechten  Iljpocliondrium,  und  schliesst  dai-aus,  dass  der  Puls  unmittBl' 
bar  von  der  llohlader  fortgeleitet  war,  aber  das  bedarf  noch  weiter« 
Bestätigung.  In  dem  Falle  von  Geigel  schlug  der  gaUEC  reeitt 
Leberlappen,  dessenungeachtet  Bclircibt  ludcssen  Geigel  dieffl' 
Puls  der  Durcblcitung  von  der  bintergelegcnen  Uohlader  xa.  DiC 
Ansicht  aber  zu  veraligcmoincrn,  verbietet  die  wichtige  BeubacbtuDg 
Concato's,  dass  die  Leber  (wenn  überhaupt  fühlbar)  dca  Eiadru^ 
einer  Ausdehnung  in  allen  Richtungen  gieht,  während  sie  nur  Tor" 
wärta  und  rückwärts  gehen  sollte,  wenn  sie  einfach  von  den  Hdifr* 
aderwändca  goatossen  wUrde.  Ferner  ist  die  Leber  in  solohea 


■)  Uarer,  Phji.  mii.  de  U  ciroulation  da  skng.     Pari»  I8M.   S.  5S1. 
*)  Kooh,    tluber   Veaeopulaiit.    und   Undulnt.      Dliiert.   üiaUf>     Kill 
gchriften  d.  tJniTcn.  tu  Kiel  >ui  dem  Jabie  ieS9. 
>)  Fi!«dt«iob,  loc.  CiL 
*)  Qrii-ol,  loo.  oic.  IsnS. 

»)  Concmta,   TripUce  «mlora  cnrdlaca  d.  t.  w.     Biv.  dia.  186«.   & 
'}  Seldal.  loc  idt.  iBfiS. 
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gewöhnlich  vergrösscrt  und  ihr  Gewicht,  wie  Concato  weiter  be- 
merkt, ist  gewiss  der  Uebertragung  solcher  Pulsationen  nicht  günstig. 
Zuletst  hat  man  kein  Recht  anzunehmen,  dass  die  in  die  untere  Cava 
rückschreitende  Welle  sich  nicht  bis  in  die  Aestchen  der  Leberrenen 
entrecke;  da  letztere  keine  Klappen  besitzen  und  in  denselben  der 
Drack  a  tergo  am  geringsten  ist,  weil  das  Blut  nur  nachdem  es  zwei 

Reihen  von  Gapillaren  überwunden  hat  in  sie  eindringt* 

« 

Nach  Bums*)  und  Kreysig*),  die  zuerst  den  Leberpuls  be- 
merkten, blieb  letzterer  bis  lOppolzer*)  fast  ganz  unberücksichtigt, 
und  nur  Friedreich  zeigte  im  Jahre  1865  die  hohe  Wichtigkeit 
desselben  an,  indem  er  nachwies,  dass  der  Lebervenenpuls  häufig 
dem  Jugular-  und  Bulbarpuls  vorhergeht,  dass  er  aber  häufig  unbe- 
merkbar bleibt,  weil  die  Bauchfellsflüssigkeit  ihn  vollständig  verdeckt. 
Er  hielt  ihn  selbst,  da  er  meistens  isochronisch  mit  der  Eammersystole 
ist,  für  ein  pathognomonisches  Zeichen  der  Tricuspidalinsufficienz, 
wie  früher  Bamberger  fiir  den  Jugularvenenpuls  gethan  hatte. 
Das  neue  pathognomonische  Symptom  wurde  von  Vielen  angenonmien 
(Roncati,  Thamm,  Jaccoud,  Björnström^);  ich  meine  aBer, 
dass  es  nur  in  dem  Sinne  gelten  kann,  dass  bis  jetzt  kein  Lebervenen- 
pub  ohne  Tricuspidalinsufficienz  beobachtet  worden  ist,  weil  auch  ein 
praesystolischer  Leberpuls  möglich  sein  dürfte,  gleich  dem  bekannten 
Jogolar-  und  Intercostalvenenpuls  durch  eine  Kreislaufstörung  bewirkt,, 
welche  eine  verstärkte  Wirkung  des  rechten  Vorhofes  veranlagst,  in 
welchem  Falle,  wie  M  a  h  o  t ')  angiebt,  der  Verdacht  gestattet  wäre,  dass 
Stenosis  des  rechten  Ostium  venosum  des  Herzens  vorhanden  sei. 

In  Italien  ist  bis  jetzt  ein  einziger  Fall  von  Lebervenenpuls  von  C  o  n  - 
cato*)  veröffentlicht  worden.  Er  fand  sich  bei  einem  Manne  von  30  Jahren, 


*)  Burns,  Herzkrankheiten  1813.    Siehe  CansUtt*B  Jahresber.  1863.  IL  182. 

>)  Kreysig,  Henkrankh.  1814.    1.  Theil.    S.  311. 

))  Oppolzcr,    Fall  von   Insuff.   d.   Mitral-   und  Tricuspidalklappen  n,  b.  w. 
Allg.  med.  Zeitung.     I.  Bd.    S.  19,  1861. 

^)  Björnström,  Est  fall  af  hiertfel,  förosakande  leferTenenpuls  och  jugalar- 
Talventou.    Upsala.     Läkaref  förch.  IV,  6. 

*)  Mahot,  Des  battements  du  foie  daus  Tinsuff.  tricusp.     Paris  1869. 

*)  Concato,  loc.  cit. 
Molelchott,  Untenachungen.    XI.  6 


welcher  im  13.  Jahre  an  acuter  Gelenkentzündung^  mit  Schmenen  in 
der  Herzgegend,  gelitten  hatte,  die  sich  von  da  auf  die  entsprecbeDde 
Schulter  und  den  Arm  erstreckten;  davon  genas  er,  aber  Djapnoe, 
Husten   und  Herzklopfen  verliessen  ihn  nicht  mehr.    Im  20.  Jabre 
wurde  er  wieder  von  einer  Gelenkentzündung  befallen,  mit  Ventir- 
kung   der   Herz-    und   Lungenerscheinungen*     Nachdem   die  acote 
Krankheit   wieder   verschwunden  war,   zeigte   er  später  Schwindel, 
geringe  Harnmenge,    Oedem  an  den  Füssen.    Dann  kam  er  in  dib 
Klinik  und   es  zeigte  sich  die. linke  Tboraxwand   stärker  hervoije- 
wtUbt  zwischen  der  4.  und  6.  Rippe  und  zwischen  der  Parastemil' 
und  der  HalbsclüUsselbeinlinie,  mit  noch  ausgedehnter  Erschüttenuffi;; 
Herzstoss    schwach  in    der  linken   Acromiallinie   an  der  5.  Ripp^» 
von  diastolischem  Fremitus  begleitet.    Die  Percussion  wies  eine  be- 
deutende Verbreiterung  der  Herzdümpfung  in  allen  Richtungen  nscbi 
die  in  der  Horizontallinio  (5.  Rippe)  19  C,  in  der  senkrechten  20  C. 
mass.     An  der  Spitze   erster  Ton   hell  und  stark   und  diastolisches 
rauhes  BlasegerUusch,  welches  von  da  aus  auf  die  ganze  Herzgegend 
sich  erstreckte;  rechts  unten  zwei  Töne,  der  zweite  aber  vom  Geräusche 
theilweise  verdeckt;  rechts  oben  erster  Ton  scharf,  zweiter  schwach, 
bedeckt;  links  oben  rauher,  verlängerter  erster  Ton  und  verstärkter 
zweiter  Ton,  Jugularvenen  erweitert  und  gleichzeitig  mit  der  Raditl- 
dinstole  schlagend.    Deutliche  Pulsation  in  dem  Epigastrium  und  io 
dem  ganzen  rechten  Rippenbogen.    Die  Leber  stark  unter  den  Bip- 
pen vorragend,   Ihr  rundlicher  Rand   nihlbar;   sie  liess  überall  ^ 
sehr  deutliche,  gleichmässige,  ausdehnende  Pulsation   wahmelimeOi 
wodurch   die    Leber  selbst  um    1   bis  2  C.    vorne   und   unten  ver- 
rUckt  wurde.     Es    bestand   kein  Verhältniss   zwischen  Pulskraft  der 
Lober  und    Schwingun^akraft    des    Herzens,    keine   Gleichzeitigkeit 
zwiselien  beiden  Pulsarten.     Dazu  Ascites. 

Em  war  al^o  liier  deutlieh  eine  Stenosis  des  linken  Ostium  atrio- 
ventrieulare  vorhanden ,  nieht  eben  so  leicht  war  es  aber  über  di* 
lusutTieienx  der  Trieuspidalis  zu  urtheilen«  da  auf  dem  unteren  Theik 
des  Sternuni  noeli  der  ei-ste  Ton  hörbar  war.  Indess  der  Lcberve- 
uonpuls  konnte   nicht  anders  auf^efas^t  werden,    als    wie  eine  Rück- 


flosserscheinungi  nnd  der  etsia  Ton  am  unteren  Theile  des  Stemum 
konnte  vielleicht  von  einer  VerrUckung  des  Herzens  herrühren ,  ^le 
sie  nach  Uoncato  und  Anderen  gewöhnlich  bei  den  fortgeschritten 
Den  Herzfehlem  zu  finden  ist.  Dadurch '  wurde  die  Diagnose  der 
Tricospidalinsuffizienz  ermittelt,  sie  wurde  später  bestätigt,  als  der 
Patient  ziemlich  gebessert, und  ein  deutliches  systolisches  Geräusch;  mit 
höchster  Stärke  rechts  vom  Stemum  auf  der  5.  Kippe,  zu  Stande  ge- 
kommen war.  Gleichzeitig  wurde  auch  ein  diastolisches  Geräusch 
an  der  Stelle  der  Aorta  wahrgenommen  ^  was  dem  Verdacht  Raum 

gab,  dass  auch  Insufficienz  der  Aortaklappen  statt  habe.    Alle  diese 

j 

Herzstörangen  wurden  nachher  in  der  Leiche  getroffen. 

Der  nicht  bedeutende  Ascites  reichte  also  nicht  aus,  dio  vergrös- 
serte  Leber  von  den  Bauch  wänden  zu  entfemen,   so  dass  der  Leber- 
pols deutlich  sein  konnte.    Nur  ist  wenig  klar,  in  wiefern  ein  Puls, 
welcher  unmittelbar  von  der   Systole  der   rechten  Herzkammer  ab- 
gingt, arhythmisch   mit  dem  systolischen  Herzstoss  sein  darf,   indem 
die  kleine  Entfernung  d,er  Lebervenen  selbst  vom  rechten  Vorhofe  nicht 
ausreichend  zu  sein  scheint,  um  eine  merkliche  Verspätung  des  Lcber- 
pulses,   und   noch  weniger  eine  Alternative  desselben  mit  der  Herz- 
kammcrsystole  zu  bewirken.    Und  in  der  That  ist  es  nach  Fried- 
reich  wichtig,   dass  der  Leberpuls  genau  der  Herzkammersystole 
entsprechend  sei,   um  denselben  als   von  der  Zusammenziehung  der 
lohten  Kammer  verursacht,  anzunehmen.    Es  bleibt  also  nur  mög- 
lich, dass  eine  besondere  Beugung  und  DrUckung  der  arufsteigenden 
Hohlader,  welche,  durch  die  Lageveränderung   des  Herzens  bedingt, 
in  der  Leiche  gefunden  wurde,  diese  Arhythmie  verursacht  habe. 

Ich  bin  so  glücklich  gewesen,  einen  Lebervenenpuls  bei  einem 
Weibe  zu  beobachten,  das  in  dem  von  Dr.  Vcrri  besorgten' Kran- 
kenzimmer lag,  welcher  mir  mit  auszeichnender  Güte  gestattete;  den- 
sdben  hier  erwähnen  zu  dürfen. 

Eine  Bäurin,  44  Jahre  alt,  dio  an  Bheumatismus  muscularis  acu- 
^*  gelitten  hatte,  fing  ein  Jahr  vorher  an,  Herzklopfen,  Husten,  ab  und 
ZQ  Oedem  der  unteren  Extremitäten  und    dauernden  Ascites   zu  bc 
'^Qunen.  In  das  Krankenzimmer  aufgenommen,  zeigte  sie  sogleich  be- 
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deutendes  Anasarca,  leichte  Cyanose,  kleinen  Puls  von  100  in  der  Mi- 
nute; Dyspnoe,  Tiele  gross-  und  kleinblasige,  nicht  resonnirendeBiBsel- 
geräusche ;  die  Jugularcs  stark  erweitert,  deutlich  pulsirend«  Man  gab 
sofort  Digitalis  und  Wein,  und  am  folgenden  Tage  ^ar  die  Ennke 
ruhiger,  mit  etwas  stärkerem  Puls  von  96  Schlägen,  so  dass  eine  ein- 
gehendere Herzuntersuchung  möglich  geworden  war. 

Der  Thorax  zeigte   dann  vorne   eine  Dämpfung   von  der  3.  bis 
6.  Rippe,   in  der  linken  Parastemallinie  und  von  der  rechten  Pan- 
sternallinio  bis  ungefähr  zwei  Centimeter  ausserhalb  der  linken  Papil- 
larlinie auf  der  Ebene  der  5.  Rippe.    Die  Herzspitze  schlug  ausser 
halb  der   linken  Papillarlinie,    wo   ein  fühlbares  Schwirren  vorbin- 
den   war.      Deutliches,    systolisches,    blasendes    Geräusch   an  der 
Spitze,  weniger  stark,   aber  desselben  Charakters,   auch  an  den  drei 
anderen  Horzmilndungen ;   zweiter  Ton  an  beiden  Kammern  &st  nn- 
hürbar,  leicht  acceutuirt  in  der  Pulmonararterie.    Die  Palpation  dei 
Bauciies  ward  durch  die  Spannung  desselben  vereitelt,  aber  die  Lebe^ 
und  Milzdärapfung  stellte  sich  vergrössert  dar.    Am  Halse  waren  die 
drei  Jugularvenen  beiderseits  erweitert,   aber  weniger  links;   gleich 
unter  der  Apophysis  mastoidea   und  hinter  dem  hinteren  Rande  des 
Stornoclcidomastoideus  eine  pulsircnde  Geschwulst,  entsprechend  der 
liefen  Jugularis,  da  der  Puls  darin  viel  schwächer  ward,  während  der 
Tumor  sich  spannte  und  vergrösscrte,   wenn  man  den  Jugularbulbos 
an  seinem  dreieckigen  Raum ,   rechts  näher   dem  Clavicularende  des 
Sternocleidomastoideus,  links  im  ganzen  Räume,  drückte.    Die  letsie 
Thatsacho  beweist,   dass  die  Jugularvenc  rechts  ein  wenig  mehr  ans* 
serlich  als  links  sich  befand  und  beiderseits  auch  in  der  Höhe  paral- 
lel dem  Sternocleidomastoideus  verlief,   statt  sich  vor  ihm  zu  lagern* 
Die  äussere  und  die  vordere  Jugularis  entstanden  wie  gewöhnlich  sehr 
nahe  Aneinander  gegen  das  innere  Drittel  der  Clavicula,  und  die  erste 
ging  nach  vorne,    nach  innen  und  oben  und  kreuzte    die  tiefe  Jugo* 
laris  gegen  die  Mitte  des  Halses,  um  sich  zu  dem  Unterkieferwinkel 
zu  begeben.     In  der  äusseren  Jugularis   stieg  der  Puls  nur  bis  etw» 
zur  Mitte   des  Halses  aut,   hörte  also  ganz  auf  an  der  zweiten  Elap- 
penreihü  (von    unten  beginnend),   oberhalb  deren  Hessen  sich  aber 
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noch  Schwingungen  wahrnehmen ,  welche  während  des  Drucks  auf 
die  Vene  fortbestanden,  so  dass  sie  offenbar  von  der  untergelegenen 
Jagalaris  profunda  fortgepflanzt  waren.  In  den  vorderen  Jugulares 
entreckte  sich  der  wahre  Venenpuls  nur  beiläufig  um  einen  Centi- 
meter  oberhalb  der  Clavicula,  und  höher  waren  auch  darin  einfache 
Schwingungen  zu  sehen. 

Alle  diese  Venenpulsationen  schienen  um  einen  kleinen  Augen- 
blick der  Kammersjsjtole  voranzugehen  und  schlugen  deutlich  vor 
dem  Radialpulse.  Kein  fühlbares  Schwirren,  kein  Geräusch  war  da- 
bei zu  vernehmen ,  nur  hörte  man  zwei  normale  Töne  auf  beiden 
Ealsgegenden,  also  von  den  Carotiden  herrührend. 

Aus  der  Vergrösserung  der  queren  Herzdämpfung,  dem  ersten 
an  der  Herzspitze  stärkeren  Geräusche  und  den  Zeichen  der  Lungen- 
stasc  wurde  die  Diagnose  von  Mitralinsufßcienz  erschlossen,  es  blieb  aber 
trotz  dem  Anasarca  und  dem  Jugularvenenpulse  nur  wahrscheinlich, 
dass  dieselbe  von  relativer  TricuspidaUnsufBcienz  begleitet  war,  da 
das  Geräusch  der  ersten  Zeit,  rechts  vom  Stemum  im  5.  Intercostal- 
raam,  leichter  war  und  von  demselben  Timbre  wie  das  an  der  Herzspitze 
zu  sein  schien,  und  weil  die  Jugularpulse  praesjstolisch  erschienen. 

Die  Digitalis,  der  Wein  und  die  Diuretica  verbesserten  die 
Kranke  rasch,  so  dass  das  Oedem  der  unteren  Extremitäten  fast  gänz- 
lich verschwand,  der  Ascites  sich  verminderte  und  die  nachgiebiger 
gewordenen  Bauchwände  die  Palpation  eines  undeutlichen  Wider- 
standes im  rechten  Hjpochondrium,  als  eines  stumpfrandigen,  während 
der  Einathmung  herabsinkenden  Körpers,  gestatteten.  Auf  dem  ganzen 
rechten  Hypochrondrium  und  dem  Epigastrium  wurde  eine  deutliche 
Pulsation,  mit  der  Eammersystole  isochronisch,  fühlbar,  welche  sich 
noch  deutlicher  herausstellte,  wenn  die  Kranke  schräg  auf  der  linken 
Seite  lag,  d.  h.  in  der  Stellung,  worin  die  Palpation  des  rechten  Le- 
berlappens ziemlich  möglich  war. 

Diese  Erscheinung  entschied  denn  auch  die  Diagnose  der  Tri- 
cuspidalinsufBcienz,  und  in  der  That  war  auch  in  der  Zeit  ein 
blasendes,  systolisches  Geräusch,  der  Tricuspidalis  entsprechend,  auf 
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der   rechten  vorderen  Axillarlinie  hörbar  geworden  ^   welches  Evar 
leicht  aber  rein  und  ohne  Ton  war. 

Indessen  war  das  fühlbare  Schwirren  auf  der  Herzspitze  schwächer 
geworden,  das  Geräusch  dauerte  fort^  stärker  zwischen  der  5.  und  der 
7.  Rippe,  sogleich  nach  innen  von  der  linken  Papille.  Der  2r'Ton  der  Pol- 
monaris  war  noch  mehr  accentuirt,  der  der  Aorta  gespalten  und  so 
auch  an  der  Herzspitze  und  ein  wenig  auch  an  der  rechten  Kammer 
hörbar.  Ausserhalb  der  linken  Papille  konnte  man  auch  einen  scharfen 
Ton  wahrnehmen,  wahrscheinlich  den  Muskelton,  da  der  Zustand  der 
Kranken  viel  verbessert  war.  Dem  entsprechend  war  der  Jugula^ 
venenpuls  abgeschwächt  und  in  diesem  Zustande  blieb  die  Kranke  * 
einige  Tage,  während  deren  der  Lebervenenpuls  deutlich  verharrte. 
Darauf  vcrliess  die  Kranke  das  Krankenhaus« 

^Nachdem  ich  die  vorliegende  Arbeit  bereits  dem  Institute 
Lombardo  mitgetheilt  hatte/)  bot  sich  mir  die  Gelegenheit,  z^rci 
neue  Fälle  von  Lebervenenpuls  zu  beobachten,  welche  weiter  dazu 
beitragen,   die  schönen  Beobachtungen  Friedreich's  zu  bestätigen. 

Eine  Jungfrau,  21  Jahre  alt,  bekam  mit  16  Jahren  eine  acute 
Polyarthritis,  während  welcher  auf  das  Herz  nicht  geachtet  wurde. 
Ein  Paar  Jahre  später  begann  sie  Abends  an  Oedem  an  den  Füssen 
und  beim  Gehen  an  Athcmbeklemmung  zu  leiden.  Die  objectiTe 
Untersuchung  zeigte  sogleich  eine  starke  Verbreiterung  der  horizon- 
talen Herzdämpfung  auf  der  5.  Kippe;  die  Spitze  des  Herzens  war 
nach  links,  ausserhalb  der  Semiclavicularlinie ,  verrückt;  geringere 
Ycrgrösserung  der  senkrechten  Dämpfung;  sehr  starkes,  sjstolischei, 
blasendes  Geräusch  an  der  Herzspitze ;  andere  Töne  ganz  regelmässig, 
bis  auf  Accentuation  des  zweiten  Pulmonärtons;  sehr  leichte  Gyanose 
am  Gesichte,  keine  Lungenerscheinungen,  ziemlich  gute  allgemeine 
Ernährung.  Mittelst  der  üblichen  und  häufig  wiederholten  Anwendung 
von  Digitalis,  Eisen  und  Kalk  lebte  die  Kranke  noch  drei  Jahre  in 
leidlichem  W ollibefinden.    Das  gab  aber  Veranlassung  dazu,  dass  die 


')  liovida,  Ucndicoiite  dcll"  Istit.  Lonib.  Sciio  .H^  vol.  4.   AdunAiiza,  26  gcii- 
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Kranke  zuweilen  ftbertriebeneMuskelanstrengiingen  machte.  Ein  kleines 
Becfdhr  der  ArthritiB  kam  noch  dazn^  und  vermehrte  Dyspnoe,  Herz- 
klopfen, Oedem  an  den  Füssen,  schwere  Verdauung  stellten  sich  ein. 
Die  Dämpfung  an  der  vorderen  Wand  des  Thorax  stieg  von 
der  sechsten  bis  auf  die  Höhe  des  unteren  Bandes  der  ssweiten  linken 
Bippe  und  erstreckte  sich  von  einem  halben  Centimeter  nach  aussen 
Tom  rechten  Stemalrande  bis  zur  linken  vorderen  AxillarliDie,  wo 
die  Herzspitze  im  6.  Intercostalraum  schlug.  Die  LeberdSmpfung 
iDBss  16Centim*  in  der  rechten  vorderen  AxiUarlinie,  15  in  der  Ma- 
':  miliar-,  12  in  der  ParaSternallinie ;  der  quere  Durchmesser  des  linken 
Lappens  reichte  nach  links  bis  zur  Milzdämpfung,  von  der  sie  nicht 
ZQ  trennen  war.  Der  senkrechte  Durchmesser  der  letzteren  betrug 
noch  10  Centim«  in  der  linken  hinteren  Axillarlinie ,  indem  sie  bis 
zur  11.  Kippe  herab  reichte  und  vorne  bis  zur  vorderen  Axillarlinie 
imd  zur  9.  Rippe  gelangte. 

in  Folge  neuer  Anstrengungen  kam  auch  ein  sehr  leichter  As- 
cites zu  Stande,  mit  noch  leichterem  Oedem  am  Gesichte.  Gar 
kein  Eiwelss  wurde  im  Harne  gefunden.  Allein  es  stellte  sich  eine 
deutliche  Pulsation  auf  dem  ganzen  rechten  Hjpochrondrium  heraus, 
mit  Gefühl  von  Vorwärtsgehen  und  Sinken  eines  Körpers  (welcher 
übrigens  den  Leberrand  nicht  recht  wahrnehmen  liess),  in  schräger 
Lage  der  Kranken  auf  der  linken  Seite  noch  besser  als  in  der  Bttcken- 
lage  sichtbar  und  fühlbar,  also  in  den  besten  Verhältnissen,  um 
durch  das  Gewicht  der  so  dicken  Leber  die  Stösse  der  rechten 
Herzkammer,  die  ihr  vom  Zwerchfell  mitgetheilt  wurden,  zu  ver- 
nichten. Das  Stethoskop,  unter  dem  rechten  Bippenbogen  zwischen 
den  Axillarlinien  aufgesetzt,  Hess  aber  ein  sehr  leichtes  Geräusch 
hören,  welches  dasjenige  der  Mitralis  zu  sein  schien.  Während  dessen 
waren  am  Halse  nur  ein  wenig  die  äusseren  Jugularvenen  erweitert, 
ohne  das9  die  geringste  Schwingung  an  ihnen  wahrnehmbar  gewesen 
Wäre. 

Die  stattgefundene  Entwickelung  der  relativen  Tricuspidalinsuf- 
ficienz  war  aber  trotzdem  festgesteUt,  und  eine  neue  Auscultation  des 
Herzens  gab  folgende  Besultate:  das  systolische  Geräusch,  über  der 
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Herzspitze  am  stärksten  geworden,  verbreitete  sich  mit  dem  Charakter 
des  Sägegeräusches   auch  auf  die  ganze  kleine  Pause  und  nicht  im- 
mer liess  sich  der  2.  Arterienton  wahrnehmen.    Rechts  war  das  Sige- 
geräusch  immer  schwächer  und  gelinder,   jedenfalls   aber,  wie  das 
Spitzengeräusch,   von  keinem  Ton  begleitet,  obwohl  man  ferne  voi 
der  Entstehungsstelle   der  Greräusche   (in  den  Axillargegenden)  unl 
mit  der  Methode  von  Gendrin  und  Rapp  (leichte  Entfernung  d« 
Ohres  von  der  Stethoskopplatte)  auscultirte.    Am  1.  und  2.  rechtea 
Intercostalraume   und  an  den  Carotiden  war  der  erste  Moment  ebeih 
falls  von  einem  Geräusche  bedeckt,  es  fehlte  aber  nicht  der  2.  Tob, 
welcher  selbst  über  der  Tricuspidalis  wahrzunehmen  war.    Am  2.  In- 
tercostalraum  zwischen  der  linken  Sternal-  und  Parastemallinie  h$ite 
man  das  erste  Geräusch  von  demselben  Charakter  wie  an  der  Hitia- 
lis,  aber  nach  Gen  drin 's  und  Rapp 's  Methode  waren  beide  Töne 
sehr  deutlich  zu  hören.    Der  so  geringe  Ascites  und  das  Anaaara 
verschwanden  bald  nach  einem  Drasticum  und  wiederholten  Gaben 
von  Digitalis;   Alkohol,   Infusum  juniperis  und  Kali  aceticum;  aber 
der  Puls  blieb  und  bleibt  noch  weiter  sehr  klein  und  schwankend, 
mehr   oder  weniger  unregelmässig  und  fast  immer  weniger  firequent 
als  der  Herzschlag,  um  10 — 12  Pulse  in  der  Minute.     Es   gab  also 
in   diesem   Falle  von   Zeit  zu   Zeit  eine   so   schwache   Herzsjstole, 
dass  der  Puls  schon  nicht  mehr  fühlbar  in  die  Radialis  gelangte,  sog^ 
nannte  falsche  Zusammenziehungen  des  Herzens,   dessen  Rhythmai 
übrigens  auch  unregelmässig  war. 

Die  Diagnose  der  relativen  Tricuspidalinsufficienz  ist  also  durck 
das  systolische  Geräusch  an  dem  unteren  Sternalrande  bestätigt  .Dm 
Fehlen  des  ersten  Tones  der  Aorta  und  der  Carotiden,  an  dessen 
Stelle  nur  das  Geräusch  zu  treffen  ist,  neben  dem  kleinen  Puls  und 
der  Senkung  der  Herzspitze,  machen  die  Stenosis  aortica  auch  sebr 
wahrscheinlich,  während  die  absolute  Abwesenheit  des  ersten  Kam- 
mertones sammt  der  UnregcbnUssigkeit  des  Rhythmus  und  der  Schwäche 
der  Herzzusammenzichungen  die  Fettdegcncration  des  Herzmuskels, nach 
den  Ansichten  von  BayerO  über  den  Muskelton  des  Herzens,  beweist 

*)  Bftycr,  a,  a.  0. 
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Diese  zwei  von  mir  beobachteten  Fälle  geben  mir  das  Recht  zu  be- 
lupten,  dass  die  von  Friedreich  erwähnten  Thatsachen  ganz 
cbtig  sind,  nämlich^  dass  der  Lebervenenpuls  früher  als  der  Ju- 
ilarpuls  auftreten  kann  und  dass  er  manchmal  durch  die  Ascites- 
ißsigkeit  verdeckt  wird ,  so  dass  er  nicht  mehr  wahrnehmbar  sein 
inn. 

Viele  Beschäftigungen  gestatteten  mir  nicht,  den  andern  Fall  un- 
iterbrochen  zu  beobachten,  und  jetzt  ist  die  Kranke  so  übel  daran, 
BS  eine  fleissige  Untersuchung  derselben  nicht  möglich  ist.  Je- 
nfalls genügt  zu  meinem  Ziele  die  von  mir  gemachte  kurze  Schil- 
rung,  und  ich  danke  bestens  Herrn  Primärarzt  Dr.  Pasta,  welcher 
r  diesen  interessanten  Fall  von  seinem  Krankenzimmer  zu  meinen 
udien  übergab. 

Ein  Landmädchen,  vierzehn  Jahre  alt,  welches  seit  langer 
(it  an  Herzklopfen  und  Dyspnoe,  nach  acuter  Polyarthritis  rheu- 
itica,  leidet,  zeigte  im  vorigen  Januar  leichte  Cyanose  am  Gesichte, 
nstbeklemmung ,  Anasarca,  Thoraxdämpfung  vorne  von  der  Ster- 
Ifurche  bis  zu  der  ParaSternallinie  rechts,  nach  links  über  die  vor- 
re  Axillarlinie  hinaus  auf  der  Ebene  der  7.  Rippe.  Links  verbrei- 
tes Brausen ;  sehr  starkes,  systolisches,  blasendes  Geräusch  über  der 
erzspitze;  in  der  zweiten  Zeit  gelingt  es  weder  einen  Ton,  noch 
1  Geräusch  deutlich  zu  unterscheiden.  Zweiter  Pulmonarton  nicht 
centuirt,  schwache,  von  Geräusch  begleitete.  Töne  an  den  anderen 
erzmündnngen.  Stürmischer  Rhythmus  des  Herzens,  dessen  Schlag 
über  heftig,  jetzt  verhältnissmässig  schwach  geworden  ist.  Die  Di- 
talis  in  massiger  Gabe  und  die  verschiedensten  Diuretica  lange 
•rtgebraucht  vermochten  nicht  die  Dyspnoe,  den  Bronchialcatarrh 
id  wahre  asthmatische  Zufälle  zu  beseitigen,  und  es  kam  ferner  noch 
decubitus  dazu.  Später  verbesserte  sich  der  Zustand  der  Kranken  bi^ 
if  fast  vollständigen  Schwund  des  Anasarca  und  Möglichkeit  zum 
Lufstehen  und  freie  Bewegung  im  Zimmer.  Dieser  Periode  von  ver- 
ältnissmässigem  Wohlbefinden  folgte  wieder  eine  Verschlimmerung, 
nd  mit  dieser  Alternative  brachte  die  Kranke  ihre  Tage  zu,  bis  ich 
ie  später  wieder  sah  und  Folgendes  vorfand. 
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Cyanose  und  Dyspnoe  sind  \rieder  vermehrt  j   die  Jugolaris  ex- 
terna ist  beiderseits  leicht  erweitert  und  rechts  auch  an  sira  SteDea    j 
varicös;    ebenso  leicht  erweitert  der  Bulbus  der   rechten  Jngulani 
profunda.     An  diesen  Venen  sieht  man  kleine  ziemlich  und^vtlidM 
Pulsationen  ^  welche  links  einfache  Schwingungen  zu  sein  scheiDfliL 
Der  Thorax  ist  kurz,  mit  einander  genäherten  RippcDi  die  Torden 
Wand  aber  stark  hervorgewölbt.    Die  Dämpfung  auf  der  Elbene  der  \ 
1.  Rippe  erreicht  beiderseits  die  Semiclavicularlinie   und  steigt,  odi  * 
verbreiternd,  herab,   bis  zur  rechten  Papilla  und  links,   wie  frBliar, 
über  die  vordere  Axillarlinie  hinaus ;  der  Herzschlag  ist  noch  schwSdier, 
und  der  Fremitus  mehr  beschränkt  auf  den  6.  Intercostalraum;  keine 
deutliche  Pulsation  auf  dem  übrigen  gedämpften  Raum.  Systolisches  Ge- 
räusch findet  sich  sowohl  an  der  Spitze  des  Herzens  als  an  dem  unteM 
Ende  des  Stemum,  an  dem  2.  rechten  Intercostalraume  und  an  dei 
Carotiden;  ein  diastolischer  Ton  rechterseits,  aber  alles  sehr  schwacL 
Die   Methode    von  Gen  drin  und  Rapp  lässt  keinen   ersten  Tob' 
wahrnehmen.    Allein  der  Zustand  der  Kranken,   wie  schon  gesagt^ 
lässt  keine  genauere  Untersuchung  zu.    Der  Bauch  ist  stark  a^^g^ 
trieben  und   gespannt,    deutlich   fluctuirend,   dessenungeachtet  ffihk 
und  sieht  mau  ganz  klar  eine  Pulsation  in  dem  ganzen  rechten  Hypo- 
chondrium  verbreitet,  genau  gleichzeitig  mit  den  Herzschlägen. 

Mau  hat  also  einen  Fall  von  Mitralinsufficienz ,  vielleicht  tA 
Stenosis  der  linken  Atrioventricularmündung  verbunden,  welcher  sn- 
erst  nur  von  Zeit  zu  Zeit  von  Ilydropericardium  begleitet  war,  U 
dem  sich  aber  später  beständig  relative  Tricuspidalinsüfficienz  hissr 
fügte,  und  später  Lobervencnpuls  und  bedeutende  Zunahme  der  Oedeflie. 
Ob  auch  Stenosis  aortica  vorlag,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Später  wuchsen  das  Anasarca,  die  Brustbeklemmung  und  die 
Cyanose  bis  zum  Tode. 

Die  Nccrosoopie,  IK)  Stunden  nach  dem  Tode  ausgeführt, 
gab  folgende  Uesultute: 

Viel  flüssiges  Hlut  in  den  Sinus  der  Dura  Mater.  Gehirn  i» 
(}anzen  stomlioh  erwoioht,  aber  besonders  am  Boden  der  Ventrikel, 
wolrho  ullmmllioh  erweitert  und  voll  Serum  waren.    Rechte  tiefe  Jn- 
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gokrvene  erweitert  Beide  Pleuren  und  das  Pericardium  enthielten 
ßine  bedeutende  Menge  gelblicheB  Serum.  Die  vordere  Fläche  des 
Serzfells  war  dreieckige  mit  abgestumpfter  Spitze  nach  oben^  der 
ksis  nach  unten  gelegen  und  auf  der  linken  Seite  länger  als  rechts, 
ie  beschlug  den  Platz  von  etwa  zwei  Dritteln  der  vorderen  Thorax^ 
ÜEche.  Innere  Oberfläche  des  Pericardium  parietale  und  äussere  des 
Mcerale  von  vielen  kleinen  Bindegewebsknoten  durchsäet.  Das  Herz^ 
ihr  gross,  zeigte  vorne  nur  den  rechten  Ventrikel  und  einen  Theil 
BT  linken  Vorkammer.  Die  rechte  Kammer  war  ungefähr  anderthalb 
kl  grösser  als  die  linke,  und  wenig  kleiner  als  jene  war  die  Grösse 
sr  rechten  Vorkammer.  Viele  schwärzliche  Blutcoagula  in  den 
entrikeln,  mehr  einfach  fibrinöse  in  den  Vorkammern ;  an  der  Spitze 
tr  rechten  Vorkammer  ein  fest  haftendes  Coagulum,  von  welchem 
Q  Theil  in  eine  Cyste  umgewandelt  ist,  von  6  oder  7  Mm.  Durch« 
esser  und  mit  käsigem  Inhalt.  In  die  Aorta  konnte  nur  der  Dan- 
en eingeführt  werden,  aber  ohne  Gewalt;  die  Klappen  derselben 
Euren  aber  vergrössert,  undurchsichtig,  gelb  und  hart,  obwohl  ihre 
berfläche  völlig  glatt  geblieben  war.  Stark  vergrössert  und  un- 
ircbsichtig,  obwohl  auch  vollkommen  glatt,  war  die  Mitralklappe, 
it  ebenfalls  vergrösserten ,  gelben,  harten  Sehnen,  wie  auch  das 
mze  Endocardium  der  linken  Vorkammer  und  zum  Theil  auch  das- 
nige  der  linken  Kammer  in  der  Nähe  der  Klappen  derselben.  Die 
ITände  der  linken  Kammer  hatten  die  Dicke  von  0,022  m.,  die  der 
achten  0,012  m. ;  das  Endocardium  des  letzteren  war  ein  wenig  undurch- 
ichtig.  Pulmonararterie  weiter  als  die  Aorta,  wie  diese  leicht  athero- 
lUitös,  mit  normalen  Klappen.  Die  Peripherie  des  rechten  Ostium 
itrio-ventriculare  mass  0,135  m.,  was  0,043  m.  für  den  Durchmesser 
lesBelben  Ostium  entspricht.  Zwei  Zipfel  der  Tricuspidalklappe 
^aren  gleich  gross,  und  ihr  breitester  Durchmesser  betrug  0,025m., 
derjenige  des  dritten,  welcher  im  Ganzen  kleiner  war,  betrug  nur 
0,015  m.  Der  grösste  Durchmesser  von  der  Grenze  zwischen  einem 
der  grossen  Zipfel  und  dem  kleineren  ausgehend  war  0^038  m.,  also 
D}005  m.  kleiner  als  der  Durchmesser  des  ganzen  Ostium.  Die  Tri- 
'Qspidalklappe  Hess  also  in  der  Schliessungsstellung  eine  Spalte  offen 
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von  wenigstens  5  Mm.  Breite.    Wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  & 
Zipfel  der  Tricuspidalklappe  einander  nicht  gerade  gegenüberstdieD) 
und  dass  die  Schliessungsfläche  nicht  horizontal   ist,   sondern  tridi- . 
terförmig  in    die  Ventrikelhöhle   hineinragt,    o   versteht  man  lasiA, 
dass  die  InsufGcienz  noch  grösser  gewesen  sein  muss,  ala  die  auf  obige 
Weise  nach  Friedreich 's  Vorschlag  berechnete'). 

Lungen  atelectatisch.  Sehr  grosse  Menge  Serum  in  der  Btndi- ; 
höhle;  das  Bauchfell  zeigt  auf  der  inneren  Fläche  des  parieialtt 
Blattes  viele  Bindegewebskörperchen ,  denen  des  Herzfells  ähnlidi. 
Milz  normal,  aber  mit  verdickter  Kapsel.  Nieren  verhärtet,  ih» 
Corticalsubstanz  gelblich  gefärbt  Nebennieren  auch  verhärtet  nai 
theilweise  gelb.  Muskatnusslebcr  nicht  viel  vergrössert,  ziemlich  ver- 
härtet und  körnig,  mit  deutlich  erweiterten  Centralvenen ;  die  Zelte 
derselben  stark  fettig  entartet;  viele  schwarze  Pigmentflecken  ebfli* 
daselbst.  Magenschleimhaut  hyperämisch,  Darmschleimhaut  auch  stflk 
geschwollen  und  von  Schleim  bedeckt.  Breiige  Kothmassen  is 
Dickdarm. 

Die  Insufficienz  der  Mitralis  und  die  nachfolgende  relative  dar 
Tricuspidalis  waren  also  anatomisch  bestätigt.  Vielleicht  war  aieb 
eine  geringe  Stenosis  aortae  vorhanden,  aber  die  leichte  H7pe^ 
trophie  des  linken  Ventrikels  und  die  noch  leichtere  Erweitemaf 
desselben  konnten  auch  nur  von  Atherom  bedingt  sein.  Uebrigem^ 
wie  schon  gesagt  worden,  der  Zustand  der  Kranken  hatte  keine  genaie 
Untersuchung  derselben  gestattet,  so  dass  es  nöthig  war,  von  weoigf 
wichtigen  Dingen  abzusehen. 

Besonderen  Werth  hat  die  Thatsache,  dass  im  letzteren  Falk 
der  Leberpuls  neben  allen  Symptomen  eines  bedeutenden  Hydrqperi- 
cardium  vorhanden  war,  weil  das  ein  neuer  Beweis  ist,  dass  der  Pub 
nicht  der  Leber  per  contiguitatem  vom  rechten  Ventrikel,  wohl  aber 
durch  die  aufsteigende  Vena  cava  und  die  Lebervenen  selbst  mi^ 


*)  Die  angegebenen  Zahlen  können  nicht  für  absolut  gehalten  werden,  wcfl  ^ 
aer  Methode  der  Fehler  anhaOet,  dass  eine  grössere  oder  kleinere  Spannanir  <^« 
Gewebes  die  Moosso  ziemlich  bedeutend  rerUndert. 


theüt  ist.  In  der  That  die  Flüssigkeit,  welche  sich  zrwischen  Zwerch- 
fell und  Basilartheil  der  rechten  Kammer  yorschiebt;  muss  die  Stärke 
der  Stösse  des  Ventrikels  gegen  die  Leber  vermindern ;  denn  sowie 
die  Herzspitze  unter  solchen  Verhältnissen  nicht  mehr  die  Thorax- 
wind  zu  heben  -vermagi  muss  auch  die  rechte  Kammer  keine  Leber- 
bewegung zu  bewirken  im  Stande  sein. 

Ein  gleiches  Verhältniss  scheinen  weder  Friedreich  noch 
Concato  bemerkt  zu  haben;  es  scheint  wenigstens  die  von  Letzterem 
im  hinteren  Theil  des  Pericardium  gefundene  Senunmenge  eine  ziem- 
lich unbedeutende  gewesen  zu  sein,  da  der  Verfasser  darauf  kein  Ge- 
wicht legt 

In  meij^en  drei  Fällen  war  der  Lebervenenpuls  unmittelbar  von 
der  Kammersystole  abhängig,  da  die  Leberbewegungen  genau  iso* 
^roniscli  mit  dem  Herzstoss  waren,  und  die  TricuspidalinsufGcienz 
^^rar  also  dazu  nöthig.  Die  Verspätung  des  Leberpulses,  die  Concato 
gesehen  und  Friedreich  schon  früher  erwähnt  hatte,  erklärt  sich 
I  deutlicli  durch  die  angegebene  Herz  Verschiebung,  deren  Folge  ein 
I  fiindemiss  für  den  Rückäuss  des  Blutes  in  die  Cava  ascendens  war. 
t  Mb  ist  also  noch  kein  Fall  bekannt,  der  zu  sagen  erlaubte,  dass  der 
]  Ijebervenenpuls  wirklich  unabhängig  von  der  Tricuspidalinsufficienz 
-,  Und  nur,  in  der  von  mir  angedeuteten  Weise,  von  der  Vorhofs- 
I   Systole  bedingt  sein  könne. 

~  Sphygmographische  Curve   des  Venenpulsej.   Bam* 

berger*)  versuchte  seine  Theorie  der  Entstehung  des  Venenpulses 
«uch  durch  sphygmographische  Curvcn  zu  beweisen.  In  der  That 
liefert  der  Mar^y^sche  Sphygmograph,  auf  die  Jugularis  aufgestellt» 
•teile  und  hohe  Erhebungen  und  entsprechende  Absteigungen,  mit 
QDgem  Winkel  auf  dem  Gipfel  der  parabolischen  Curve,  was  schwer 
^u  erklären  wäre,  ohne  dass  die  Kraft  der  Kammerzusammenziehung 
dazu  beitrüge.  Der  enge  Spitzenwinkel  und  das  steile  Aufsteigen 
ist  von  allen  Schriftstellern  über  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
angenommen.    Die  Curven  Bambergers,  welche  GeigeP)  auch 


^)  Damberge r,  loc.  cit. 
')  Qeigel,  loc.  cit 
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auf  dem  Leberpulse  gefunden,  zeigen  übrigens  nahe  der  Spitze  einen 
aufsteigenden  Dicrötismus,  so  dass  das  zweite  Aufsteigen  gewöfanlidi 
höher  geht  als  das  erste,  zuweilen  aber  nur  die  gleiche  Höhe  ^ 
reichen  kann.  Seltener  bleibt  das  zweite  Steigen  tiefer  als  das  ente 
und  lässt  den  Dicrotismus  als  absteigend  erscheinen.  Bamberger 
und  6  ei  gel  leiten  diesen  Dicrotismus  von  einer  besonderen  Zmam- 
menziehung  der  Papillarmuskeln  her,  die  am  Ende  der  Ventrikel- 
Systole  entstehen  soll,  so  dass  das  Blut  dann  heftiger  aus  dem  Ven- 
trikel ausgetrieben  würde. 

Indessen  bemerkt  Friedreich ^),  dass  ein  solcher  Diarotism« 
auch  bei  den  Arterien  stattfindet  und  schon  von  Marey  und  Kosch- 
lakoff  als  Product  des  Hebels  des  Sphygmographen  nachgewieien 
worden  ist,  welcher  letzterer  durch  den  ersten  Stoss  schneller  steigt, 
als  es  die  Erweiterung  des  Gefässcs  bedingt;  dadurch  fällt  er 
wieder,  um  sogleich  von  neuem  im  Verhältniss  zur  Arteriendiastoh 
zu  steigen.  Auch  bei  dem  Venenpuls  muss  man  also  den  genannten 
Dicrotismus  als  künstlich  betrachten.  Nach  Fried  reich  kann  abei 
wirklich  ein  aufsteigCDder  Dicrotismus  (Anadicrotismns  nadi 
L  a  n  d  0 1  s )  stattfinden,  wenn  Tricuspidalinsufficienz  vorhanden  ist.  Da< 
kleine  Absteigen  entsteht  aber  sogleich  im  Anfange  der  aufsteigenden 
Linie,  entsprechend  der  Systole  der  Vorkammer,  der  sofort  die  st&rken 
der  Kammer  folgt.  Ferner  giebt  es  nach  Friedreich  auch  eioefl 
Katadicrotisnius,  oder  absteigenden  Dicrotismus,  welchen  die 
Curve  des  Venenpulses  gleich  der  de^  Arterienpulses  beobachten  lafitr 
wenn  durch  die  Schwäche  der  Vorkammer  der  Anadicrotiimus  fdA; 
was  genau  den  Resultaten  Bamberg  er  ^s  entgegensteht,  dalesterer 
als  unterscheidenden  Charakter  zwischen  Venen*  und  Arterienpule  dti 
Fehlen  des  Katadicrotismus  beim  crsteren  ansieht.  Nach  Bamber- 
ger hat  also  der  Venenpuls  eine  beständige  Curve,  nach  Fried' 
reich  statt  dessen  eine  sehr  wechselnde,  denn  den  beiden  schon  er- 
wähnten  Formen  sind  noch  zwei  andere  hinzuzufügen,  von  v*^* 
chen  die  eine  Ana-  und  Katadicrotismus*  zusaiunien  zeigt,  die  andere 

■)  Fricdreioh,  loc.  oit. 


^ide  entbehrt  und  nur  aus  einer  steilen  Aufsteigung  und  einer  eben 
^chen  Äbateigung  besteht. 

Um  dcD  KatadicFotismus  zu  erklären,  rcmiuthet  Friedreich, 
jus  er  von  dem  Rückfall  des  Blutes  auf  diu  Wände  der  rechten 
Kunmer  bewirkt  wird,  wie  es  von  Neumaun  fiir  den  Dicrotisnius 
Irteriosus  bei  Aortaklappeninaufficicnz  angenommen  wurde. 

Der  Katadicrotismus  vcnosus  soll  ferner  durch  die  Kraft  des 
iechten  Ventrikels  begUnstigt  und  durch  den  Tonus  der  VencnwÜnde 
lehemrat  werden;  in  der  Th»t  mittelst  der  ersten  kann  die  zurück- 
jenorfene  Blutsüule  dazu  ausreichen,  um  ungeachtet  des  erwähnten 
!onus  den  Dicrotisinu.';  zu  bewirken;  im  Gegcntheil  i^anii  die  Alonie 
BT  Venen  die  Schwiugungcn  ihrer  Witndc  begünstigen,  so  dass  dic- 
dbeit  merkbar  sein  künncn,  obwolil  die  Kammerzusainmenziehung 
pe  schwache  ist. 

I  Ich  habe  hlosa  hei  meiner  zweiten  Ki'aukcn  Gelegenheit  gehabt, 
ie  Ourve  des  Leber venenpuUes  zu  zeichnen.  Die  erhaltenen  Fi- 
nten sprechen  aber  entschieden  zu  Gunsten  von  Friedreich'* 
^auptung.  Daa  Marey'scho  öphygmograph  wurde  längst  der  rech- 
kn  vorderen  Axillarlinie,  mit  der  Platte  auf  die  zehnte  Hippe,  auf- 
jBlegt.  Wie  aus  den  hier  angegebenen  Abbildungen  (von  links  nach 
— hts  gebend)  zu  bemerken  ist,  war  die  Triebkraft  des  Herzen»  nicht 


r 
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stark  genüge  um  sehr  hohe  Steigerungen  des  Hebels  zu  bewirken,  diese 
sind  indess  nichtsdestoweniger  sehr  steil,  fast  in  senkrechter  Richtong, 
wie  alle  Beobachter  diese  Curven  gezeichnet  haben.   Man  sieht  ferner  < 
am  Anfange  des  aufsteigenden  Theils  einen   constanten  DierotiBmiu,   ] 
welcher  meistens  vielmehr  durch  ein  langsameres  Steigen  oder  eine    . 
kurze    Uorizontallinie    als    durch    eine    wirkliche    Absteigung  sich    . 
kund  giebt,  genau  nach  dem  von  Fried  reich. gefundenen  vorhen^ 
sehenden  Typus.    Manchmal  ist  dieser  aufsteigende  Dicrotismus  Ter* 
doppelt,    und   stellt    das  schon  erNvUhnte    von  Skoda   beobachtete 
Phaeuomen  dar,   dass  zwei  oder  mehrere  Vorkammerzusammenzieb- 
uugen  einer  einzigen  Kammersystole  entsprechen  können. 

Auch  der  absteigende  Dicrotismus  fehlt  gelegentlich  nicht  m'e 
in  dem  gemischten  Typus  von  Friedreich,  ist  aber  nicht  coustant, 
so  dass  nur  der  Auadicrotismus  charactcristisch  für  unseren  Venen- 
puls  ist. 

Würde  sich  dieser  Charactcr  des  Venenpulses  noch  weiter  be- 
stätigen, so  hätten  wir  das  sicherste  Kennzeichen  der  Tricuspidalln* 
sufficienz  gewonnen,  weil,  ohne  aufeinander  folgende  Zusammenzieh- 
ung der  rochten  Vorkammer  und  Kammer,  der  Auadicrotismus  am 
Anfange  der  Steigung  gairz  unmöglich  wäre,  und  es  möchte  detfr 
halb  eine  solche  Sphygmographic  des  Lebervenenpulses  das  genaueste 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  demselben  und  den  vom  Herzen 
äusserlich  foi-tgeleiteten  Pulsationen  sein. 


Anhang. 
Retpir Atoritche  8oh wingungen  der  Vene^ 

Die  Athcmbewegungen  beim  gesunden  Mensehen  begünstigen 
den  Zufluss  des  Blutes  zur  Thoraxhühle  während  der  Einathmong 
und  vorlangsanuMi  denselben  während  der  Ausathmung.  Ihre  ^^^ 
kung  ist  aber  eine  sehr  schwache,  da  am  Ende  der  Ausathmung  "^ 
Lungcni^ewebe   noch  weiter  zusammenziehungt?fähig  ist,   so  dass  *€«' 
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BOf  in  den  inneren  Tliot«xwiirileii  und  den  in  der  Brustljühle  ent- 
ultenen  Organen  noch  fortdauert,  wesslialb  der  Drud:  auf  den  in- 
tmlboraciBclicn  BliitgefüSECti  bei  der  Ausatlimung  immer  geringer 
lls  auf  deü  liusaoren  bleibt.  Nur  wenn  die  Klnsticität  des  Lungeiige- 
Ifflbea  verringert,  dessen  Zugkraft  also  nucli  vermindert,  wenn  nicbt 
tulgcliobcn  ist,  reicht  die  ext^pirntorisclic  Anstreugung  dazu  kus  zu 
bewirken,  dass  der  innere  Druck  stärker  als  der  Süssere  wird.  Dann 
laats  dus  Blut  durch  die  absteigende  Vena  cava  zurückfliesaen  und 
iie  Venenklappen  verschiiesscn ,  oder  wenn  letztere  iusufSeicnt  sind, 
n  die  exlrathoraciaclieu  Venen  zurückgehen,  da  der  Zudusa  in  das 
len  gehemmt  ist.  Dann  kommt  die  Einathmung  um  das  normale 
^ruckverhältniss  wieder  hcrznstcllcji,  und  das  Blut  wird  wieder  in 
eo  Thorax  aspirirt  (Sküda)  Daraus  folgt,  dass  bei  der  Ausalfa- 
iting  die  äUBscren  Ventn  im  Bereiche  der  absteigenden  Vena  cava 
la  auf  die  aufsteigende  der  Druelt  im  Bauche  sowie  im  Thorax 
Bntärkt  i^t)  anschwellen  und  bei  der  Inspiration  absehweJlcn, 
eine  Art  vom  Kerzen  unahhängigcn  Pulses  darstellt.  Diese 
Wellenbewegungen  hcisaen  gewöLnlieh  nicht  Pula,   gaben  aber  dazu 

eranlassung ,    d.nss   man  den  früher  sludirten,    von    den    Herzbewe- 
Qngen  abhängigen  Venenpuls   pulsus   vcnaruui    eardiacus   ge- 

ionl  hat. 

Die    fespiratoriachen  Scliwingungen   zeigen   sich    nur   am   Halse, 

id  erheischen   gewöhnlich,    dass   die   Venen  erweitert   sind.     Alle 

er%-  und  Lungenkrankheiten,  welche  eine  Verminderung  der  Elaa- 
ieität  oder  der  Capaciiiit  der  Lungen  (Pneumonie,  Lungenverhärtung, 
ysema  pulmonum,  Klappenfeider  des  linken  Herzens,  Ascites 
r.)  veranlassen,  bedingen  einen  vermehrten  Druck  auf  die  endo- 
Ibnraeischcn  Venen,  und  dadurch  respiratorische  öcliwingungen  der 
'Men,     Aber,     wenn    oberflächliche    und    zahlreiche   Rcspiralionec 

liglich  sind,  dann  können  die  Wellenbewegungen  am  Halse  fehlen, 
>b«ohl  die  LungcnelaBticität  vermindert  ist  (Immerniann '). 


.  AuBcliwell.  der 


koIcKliott,  Unters iiohuDg«!!.    XI. 
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Die  reapiratorisclien  VenonacliwiDguiigGn  finden  sü 
Halse  neben  dem  pulsus  venarum  cardiacus,  welcher  wKhn* 
der  exspiralorisclien  Schwellung  der  Jiigulares  deutliclier  und  umg< 
kehrt  während  der  inspiratorisuticn  Abschwclliing  undoullichcr  wir 
Man  hat  also  auf  derselben  Vene  zwei  Schwjngnngsreihen,  *eloli 
tnit  den  systolischen  und  respiratorischen  Schwingungen  des  Ancri«i 
pulies  zu  vcrgleicbcD  sind. 


Bekanntlich  zeichnen  eich  die  W impcrhaare  des  FliiiiniorepitheU 
iurch  ilire  Neigung  ans,  von  der  Zellenbasis  abzufallen.  MiemaDd 
^r  hat  diese  Ilinfälligkeit  liäutiger  bu  beklagen  als  dei'  Lebrer,  der 
A  im  Falle  ist,  die  Wtmpeneelleu  einer  scbiiu lustigen  Zuhörerscliaar 
Ws  dem  Stegreif  vorzuweisen. 

,  Die  nocb  so  liäufig  auftauchende  Frage,  ob  tlaa  Fl  immer  epithel 
U  einer  gegebenen  Stelle  dee  monäclilicljen  Körpers  regelmässig  vor- 
^Offlioc  oder  nicht,  dürfte  eich  zum  Thcil  aus  der  Sihwicrigkcit  er- 
llireu,  die  Zellen  unversehrt  zu  erhalten,  und  zwar  nicht  etwa  bloss 
Wiä  alleren  Leichen,  sondern  auch  aus  den  Organen  plötzlich  Ver- 
ttotbeaer.  Es  genügt,  an  die  verae'uedenen  Aussagen  über  die  Ver- 
breitung des  FlimmerepitbcU  im  Thränensaok,  in  der  Paukenhöhle, 
p  den  Hirnkammern,  auf  der  ßiechschleinihaut  und  selbst  in  den 
ftnchiedenon  Gegenden  der  Qebärmutter  zu  eriimern,  um  zu  be- 
^eiien,  daas  sogar  in  den  Händen  der  gewiegtesten  Forscher  es 
KtDe  Schwierigkeit  haben  kann,  Über  die  ursprüngliche  oder  uach- 
Wglicho  Abwesenheit  der  Wimperhaare  au  der  freien  ZcUenbasis 
^ziuprccheu.  Zur  Erleichterung  dieser  Aufgnbe  kennen  wir  seit 
^  Jahren  ein  befriedigendes  Uulfsmittel,  deesen  Bekanntschaft 
^u  Histologeu  nicht   unwerth  sein  dürfte,   da  wir   es  seit  so  lauger 


Zeit  mit  immer   gleichem  Erfolg   für  das  Flioiinerepilkcl  der  fi 
thierc  und  des  Mcnsclim  verwerlhet  haben. 
Unsere  Flüssigkeit  bcstcbt  aus: 

5  Rnuniltieilou  einer  10 procenligcu   wässrigon  KochsalzlSsnid 

l  Itaumtbcil  absoluten  AlkoIioU. 
Wir  empfehlen,  dos  Organ,  ntis  vrclclicm  mun  wohlerbuitenafl 
perzollen  darKiistctiün  wühbcIiI,  24  Stunden  lang  iinil  liingcr  Ina 
FlüsNJgkeit    aufau bewahren.     Wenn   man    dann    »her   die  t 
gende  Oberfliiehe  sircioht,  erbitit  man  (heile  isolirtc,  ibeiU  in  Gm 
vcreiiiigtc  Zeilen,  die  mit  Bihr  denlltclicn  U«rchen  vetrscheoiid 
zwar,  fo  weil  unsere  Krfahrung  reicht,   besser   als  mit  irgeads 
anderen  Hülfsmlttcl.     /ai  Gnnston  der  von  uns  omploblenen  1 
keil  dürfen  wir  daa  gevriehtige  Zengnise  i'acini's  nnrufen,  i 
wührten    Meisters    bislucheniischer   Technik ,    der    sebuu 
unsere  l'rüpflrale  mit  Befriedignng  gesehen  hnt,  ebenso  wie  i 
dcre  auB^ezeichiiule  Ili>lologen,  unter  denen  wir  Manfred!  h 
lieben,  weil    desBcn  hübsche  Arbeit  Über   die  Thriinenwege  ( 
«cre  Mittheihuig  hervorgenifc»  bat.     Ucvor   m«n  sich    Über  i 
Wesenheit    des    Flimmerepilhels   ud   aweifelhnften   Stellen  ausq 
diirfle  es  ratbmim  sctn.  die  von  uns  empfohlen«  mit  Alkohol  t 
Kochsalzlösung  xa  hcniilzen  ,    um  bei  demselben  Individuum,  I 
zweifelhaft«  (jcgcnd    ni«n  untersucbt,  eine  soh-he  zu  vergleicbd 
vrclohe  dn^   regelmässige  Vorkommen   vt importragender  Zellen  1 
kannt  ist. 

Da  m.-in  sehr  hiiutig  unter  «bellen,  die  ihre  Wimpern  scholl 
loron  haben,  nndere  ontrim,  die  sie  i^ehon  und  deutlich  i 
kann  man  trlenuds  /ii  behiilsiim  sein,  'ivenn  es  darauf  ankom 
Anwesenheit  eines  (iegenstandes  zu  liEugncn,  welcher  allerdiDgl 
wahrzunehmen  ist,  wenn  er  woblorhalton  vorliegt,  aber  sich  i 
zart  und  hinDlllig  erweist,  wenn  er  nicht  unter  günstigen  Um 
nnter.iuchl  winl 

In  dem  Turiiicr  Laboratorium   der  Physiologie    haben 
obiger  Voraohrilt   nielirmals    länger    als  drei  Jahre  Prfiparala  l 
widirt,  die  titehiN  xu  wünschen  tibrig  liossnn. 


101 

Wir  sagten  oben,  duM  tinaerc  weingeislipe  Koclisalxlösung  sehr 
prignet  ist  für  die  Untersuchung  des  FÜmmorepitlicIa  der  Säuge- 
^thJere  und  des  Menschen.  Wh'  dürfen  jiber  niciit  Terschweigeo,  daes 
dieselbe  FtiiasigkeJt,  in  welcher  sich  auch  andere  Zellen,  wie  z.  B. 
die  des  Darmepitbels ,  gut  ausnehmen  und  erhalten ,  viel  weniger 
brauchbar  ist  für  das  Flimraerepithcl  der  Frösche.  Dies  erinnert 
daran,  wie  der  Eine  von  uns  mit  Eicehctti  von  Venedig  beobach- 
■Icl  hat,  daaa  5 — lOprocentige  Lf-sungen  von  phosphorsaurem  Natron 
»hr  vortheilhaft  sind,  um  die  Bewegung  der  von  Säugolhieren  her- 
rährenden  Spermatozoiden  zix  erwecken  und  lange  za  erhallen,  wüb- 
die  Ssnienfäden  des  Frosches  hierzu  weit  verdünnlero  Losungen 
erfordern  ')■  Es  handelt  sich  hier  um  feine  Unterschiede  zwischen 
lencbiedenen  Thieren,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Naturforschers 
hohem  Grade  verdienen. 

HklUr's  berühnitOB  Wort  über  denEinfluss  der  vergleichenden 
kutomie  auf  unsere  physiologischen  Kenntnisse  vom  Menschen  darf 
^t  ohne  Weiteres  auf  die  Verbreitung  des  Flimniercpitlicls  bezogen 
Dies  erhellt  sogleich  daraus,  dusä  selbst  bei  den  hijheren 
Ihieren,  bei  welchen  man  in  den  einander  enlsprechcndeii  Xheilen 
^eicbartige  Structor  vcrmuthen  möchte,  dus  Flimmerepilbcl  an  Stel* 
m  vorkommt,  denen  es  beim  Menschen  abgeht,  und  umgekehrt.  So 
biiot  man  es  zum  Beispiel  in  den  Uteruailriisen  des  Schweins,  wUh- 
foid  dieselben  Driischcn  bei  der  Frau  ein  evlindrisches  oJer  kcgel- 
Brmiges  Epithel  ohne  Wimperhaare  besitzen').  Dagegen  ist  beim 
KentcheD  das  Flimmeropilhel  auf  der  eigentlichen  Riechsehicimhaut 
Boulich  verbreiiet,  während  es  hier  bei  den  Säugelhieren  geradezu 
t^  and   zwar   nach  Kölliker's  Aussage  ohne    alle  Ausnabme'j. 

iet  bekanntesten    unter   den    hierher    gehörigen  Unglcicbartig- 


>)  Jac  Moleioliott  u.  J    C.  Kiocbetll.  Vcher  ein  Haihinitlel,  rithendB 
infläeo   tat  B««egtiiig  «n  brle^n.     Wiener  Mrilieinisclia  Wocliensalirin  16SA, 


'}  Lejrdig  in  UflUer'B  Archiv  1863. 

*i  Kailikar,  Hndtinch  der  Qewebelsbrs 


keiten,  ist  daa  Vorkommen   von  Flimniorzcllen   bei  Fischen,  J 
bien  und  Schlangen  im  Halse  derNiereukapscln  und  in  dem'l 
der  JJieienkanälclicn,  wälirend  beim  Menschen    und  bei  sSm 
Warmbllltern  dieses  Flimmerejiilhel  fehlt. 

Dazu  kommt,  dass  bisweilen  das  bei  Süitgethiercn  scU 
wickelte  Fliramcrepithel  beim  MenBchen  zwar  auch  im  Embt] 
stondc  oder  im  Kindesaltei'  deutlich  vorhanden  ist,  dem 
Bcnen  aber  nicht  mit  Sicherheit  zugesprochen  werden  knnii,{ 
Beispiel  auf  den  Plexus  choroidei  der  Hirnblihlen  und  im  Ceol 
des  Ruckenmarks '). 

SchlieBslich  ist  es  dt-n  eifrigen  Bemühungen  der  Histolo^ 
eutgaugeu ,    duss    hinsichtlich    der  Anweeenbcit   des  FÜmmei 
sogar  individuelle  Verschiedenheiten  zu   berichten  sind.     So  I 
Koppen  auf  der  Innenäüche  des  Trommelfells   zweimal  i 
zehn  von  ihm  untersuchten  Leichen.     Auch  die  Riecbscbleini 
Menschen  zeigt  nach  Hax  Schultze  erhebliche  individuelM 
schiede,  und  ich  möchte  gkubon,  dass  etwas  Aehnlichcs  fUr  d]^ 
mutier  stattfindet,  da  ilenle,  Kölliker  und  Andere  dual 
epithel   der  gosammten   OberÜäcbe    ihrer    Schleimhaut    zuH 
wShrcnd,  Becker  es    auf  den    ürund   der   Gebärmutter  l 
Külliker   lUsst  femer   die  Papillen    im  unteren  Drittel    de^ 
mutterhalacs    mit    Fiimmerzellen    bekleidet   sein*],   Uonle  j 
findet  hier  nur  geschichtetes  Pfiastorcpithel ,  in   dessen  Um 
förmige  Pupillen  so  zn  sagen  vergraben  liegen'). 

Wenn  man  alle  diese  durch  Art,  Individualität  und  ] 
bedingten  Unterschiede  beriU-ksicbtigi,  dann  musa  man  tuge{ 
zahlreiche,  sorgflÜtige  und  bei  dem  Jlcnschon  selbst  unter  j 
stigaten  Umständen  angestellte  Untersuchungen  erforderlich  l 
die  Frage  zu  entscheideir.  üb  das  Flimmercpilhel  einer  Schi 


<)  J    Uatlach  U  rtlrUkcr'.  lUa'ldnoh  d-t  U\i<» 
MCDtoh«!!  UDil  ilet  'riilero.     Leiptig  18TI),  6.  080. 
•)  Kr.lliktr  1.  c.  3.  6«. 

')  11  «nie,    Bvidbiiob   der   »filBinautclieu   AnalomiB 
•ehwds  ISS«,  U,  B.  U2. 


tliiche  unseres  Körpers  unter  regelrechten  Verliältnissen  wirkUcb  ab- 
geht. Wir  Rchmeichcin  uns,  dass  durch  dieaen  Beitrag  ein  kleiner 
Schritt  geschehen  ist,  um  die  Kenntaisa  jener  günstigsten  Umstände 
»Dbahneo  zu  helfen,  im  eteten  Binhlick  auf  den  Grundsalz,  dass  die 
Chemie,  bald  als  rulimgekrönte  Herrin,  bald  als  eifrige  Dienerin  des 
PorticLrilts  in  den  Natui-wisBeDsehafIcn ,  dem  Uistologen  die  besten 
intlj lisch en  Werkzeuge  in  die  Hand  gieht. 
Turin,  14.  April  1871. 


VII. 

Zur  Kenntniss  des  CbondriDs 

Jao.   Uoleschott  und   S.   Fabin 


I.  Gesdiichtliche  Bemerkung. 

Es  ist  ein  Vorrecht  der  begabtesten  Forseher,  dass  sie  üire  Mf 

Btersohat't  in  der  Belifinclliint;  eines  jeglielien  Gegenstandes,   dcu  »i* 

I  berühren,  an  den  Tag  logen.    Wir  denken  bei  dieser  ßehauplun|[  »■ 

berühmte  Arbeit    vun    Juhanncs    Müller,    in    welcher  tsäi^ 

ersten  Malo  die  Kennzeichen  Iteschricben  wurden,   durch  wokbe  b» 

leimgebende  Grundlage  der  Knochen  und  die  der  Knorpel,  od«  ^ 

,  uauer  die  aus  ihnen   entsfehcnden  Stoffe,  Knori)olleiin    und  Kn«''™' 

[  'cim,  sieh  von  einander  unterscheiden  '). 

Wenn  diese  Arbeit  allen  denen,  die  sich  später  mit  dcin«!^*" 
'  Gegenstände  besehüfligt  haben,  klar  vor  der  Sotle  gestanden  t*""" 
I  dann  wUre  ihnen  viele  Mühe  erspart  geblieben,  und  sie  httttcn  ^<^ 
,  suche  unterlassen  können,  die  dazu  bestimmt  waren,  djc  urBprüoglitM 
I  Anwesenheit  der  KnacUenlcioi  gebenden    Subelanx    in    (tcn    Ki»)cl>*> 


■)  Usbir  di«  Struclur  und  di«  vhemiiohen  Kigcnichiftrii  d«r  lbi*ri*e1in  1^ 
•Uadtkcilo  dpr  Knorpol  nnd  ICnoohca  tus  .'.  M  (liier,  PoggendorTi  AbwI* 
Od.  XXXViii  (IH36),  a  aoa  u.  (. 
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oder  zu  widcrleffeii.  Denn  -I.  Müller  Ijnlte  in  jener  Ar- 
it^die  man  häufiger  rühmt  ab  lieat,  sogleich  in  schlagender  Weise 
die  Einwürfe  beseitigt,  welche  man  gegen  die  von  ihm  aufgeätellte 
UnterRcheidDiig  des  Leims  und  Chondrlns  von  der  Bereittingsneise 
hcTQehmen  wollte.  J.  Müller  zeigte,  dass  die  Bildung  des  aus 
wahren  Knorpeln  dargestellten  Chondrina  nicht  von  dem  lange  fort- 
gesetzten Kochen  herrührt,  und  ebcnfloweiiig  die  Bildung  des  Kno- 
chenleims von  der  Einwirkung  der  Salzsäure  auf  die  organische 
Grundlage  dar  Knoclien,  da  das  Mehl  von  geraspciten  Knochen  und 
geraspeltem  Hirsehhorn.  wenn  es  mit  Wasser  ohne  Anwendung  von 
Stizsüurc  gekocht  wird,  eine  Lösung  giebt,  die  alle  Merkmale  des 
KaocLenlcims  darbietet').  Die  letztere  Angabe  ist  von  C.  Trommer 
.  boitStigt  worden,  der  die  wichtige  Thatsaelie  belontc,  dass  man  diirch- 
,  *u»  keinen  Pnpinianischcn  Topf  braucht,  um  Leim  aus  Knochenmehl 
K  gewinnen,  es  vielmehr  genüge,  das  durch  Veitiunstung  beim  Ko- 
den  entweichende  Wagscr  zu  erneuern  und  das  Kochen  lange  genug 
fiVtiueelxcn,  um  suhHcsslich  alle  organische  Substanz  von  den  Katk- 
«alien  zu  trennen  '). 

Wir  selbst  haben  die  Versuche  mit  Hülfe  der  Mi tscherlich- 
■clien  Vorrichtung  wiederholt.  Dieselbe  bezieht  darin ,  dusa  man  in 
iia  durchbohrten  Stöpsel  ilir  den  Hnls  des  Kolbens,  in  welchem  das 
KnocJienmebl  ausgekoelit  worden  soll,  eine  Rohre  einfügt,  deren  un- 
tere» Ende  von  der  Obcrfliiclic  des  Wassers  weit  entfernt  bleibt, 
während  ihr  langes  oberes  Ende  durch  einen  Stöpsel  geflibrt  ist,  der 
die  Tubulatur  einer  mit  ihrer  weiten  Oeffnung  nach  oben  gewandten 
Glocke  verschliesst.  In  dieser  bcfiudet  sich  kaltes  Wasser,  dem  man 
nach  Umständen  einige  Eisstücfeo  hinzufügt').  Wir  geben  auf 
folgender  Seite  die  Abbildung  des  Apparates,  welcher  ausserordent- 
lich bequem  ist,  wenn  man  das  Kochen  einer  gegebenen  Fliissigkeita- 
tnenge  lange  ^eil  fortsetzen  wül,  ohne  einen  erheblichen  Verlust  durch 
Verdunsten  zu  erleiden. 

>)  J.  Müller,  •■  a.  O.  8.  309,  316,  317. 

■|  C.  TrommBr  (Eldenal,  VirchowV  Arciiiv  Bd.  XIX.  S.  &55,  556. 
,  Lehrbuch  der  Chemie  1B44,  B.  211. 


Allenüngs  solioint  «ucli  MUÜer  bicIi  nici! 
Jes  Papin'solicn  Digestor^  bedient  zu  liaben,  on 
Oionitriti  1111(1  Kiiocbeiiltiim  zu  borciten,  ii  tt 
immer  nur  von  einem  mehr  otler  weniger  liog« 
fortgesetzten  Kochen  spiiclit  '). 

Sei  dem  wie  ilitn  wolle,  die  Behauptung, 
die  nach  J,  Müller  auftauchte,  als  wenn  i» 
Kochen  des  Knocbenknorpels  in  verdünnterSoli- 
sänrc  die  Bildung  des  Knocbculcima  darntu  ver- 
anlasste, und  die  nicht  in  allen  Punkten  QtM^ 
«ii)5tiniinende  BeBcbreibuDg,  welche  vcrscbicdcu 
Schriftsteller  von  den  Eigenschaften  do*  CIii* 
(Iriiis  gegeben,  haben  den  einen  von  uns  icbon 
in  /iirich  veranliisst.  dem  Chondrin  eine  b«MD^ 
dero  AufnicrkAjunkeit  zueuwenden,  und  bei  ^ 
besUglichen  Unleiauchungen  ergab  sich  die  ciot 

k  oder  andere  Thaisache,    die  udb  wichtig  genug  acbicu,    um   uni  p- 

I  ineinschafilicb  mit  dem  Chondrin  zu  bescbäftigen. 


I[,  EigenschaTten  des  Chondrin*. 

Je  nach  ihrem  Verhalten  zur  Eesigsütire  mit  nachherigcin  ZitaO 

I  von  rotbcm  Blutljuigenaulz  hat    schon    BcrzeliuB   di«  stirksti^fTbi!- 

tigen   Gewebebildner   in    zwei    Klassen    eingelheüt.     Uie   zur  ento» 

Klasae    gehörenden    ei wc issartigen    Körpor    werden    au«    einer  DHt 

Kssigsäurc  angesäuerten  Lüsung  durch  Fcrndcyankalium  oder  rothtf 

I  JllutlnugcnBalz  gcfUlit;  die  zur  uweitcn  Klasse  geborenden  Icimgobe»" 

i  den  Gewebe  dagegen,  auf  gleiche  Weise  behandelt,  geben  jene  KW' 

Llung  DichL  Dieses  Untorscbeiduligamorkinal,  auf  welches  auch  J.  Mü^ 

I  ler  groMcs  Ucwicht  legte*),  bat  unumschrUnlcto  Gültigkeit,  wO» 


..  o.  8.  301,  803. 


die  ciwciflsartigen  Stoffe  mit  dem  wnluvii  Knocbciilfim  (Coli«, 
Qlatio)  vergleicbt.  Es  wHrc  nur  hinzussufügen,  dass  auch  Ferrocyan- 
uiiam  oder  gelbes  Blutlaugensals  die  mit  EsBigsSiire  versetzte  Kdo- 
chenleimlüsung  nicht  fallt,  wogegen  sie  in  entsprechenden  Kiweiss- 
löiungen,  ebenso  wie  das  rotbe  Blutlniigeusaiz,  einen  Niederschlag 
hervorruft.  Auf  das  Chondrin  aber  kann  diese  nunmehr  allgemein 
iKk&nnte  Unterscheidung  nicht  in  so  einfacher  Woiae  bezogen  wer- 
den,  weil  ja  Chondrin,  zum  Unterscbiedc  vom  Knochenleim,  aus 
iäner  wässrigen  Lösung  durch  Kssigsäure  gefällt  wird. 

Hier  nun  bot  eich  uns  die  Gelegenheit,  eine  Eigenschaft  des 
Dhondrins ')  zu  beobachten,  die  vrir  nirgends  ausdrücklich  angegeben 
luiden,  darin  bestehend,  dass  der  Niederschlag,  den  Essigsäure  in 
einer  klaren  oder  beinahe  klaren  ChondrinlöBung  hervorgerufen  hat, 
lieh  sowohl  durch  Ferro-,  wie  durch  Femdejankalium  iöat.  Um 
di«se  AnäSsung  zu  beobachten,  ist  es  nützlich,  zur  Fällung  des  Chon- 
Jrini  nicht  zu  wenig  EseigaÜiue  zu  verwenden.  War  die  Chondrin- 
Hlwng  gesättigt,  d.  h.  ein  wenig  opalescircnd,  dann  gelingt  die  Rcac- 
tioii  in  gleicher  Weise,  aber  die  Flüssigkeit,  in  welcher  eins  oder 
das  andere  Blutlauge  nsalz  den  Essigsäureniederacblag  wieder  gelöst 
hatte,  wird  nach  einiger  Zeit,  meistens  nach  einigen  Stunden,  wieder 
trüb,  ja  dieselbe  Beobachtung  wurde  bisweilen  an  verdünnlen  Chon- 
^riniösuDgen  gemacht,  und  zwar  leichter  mit  dem  gelben  als  mit  dem 
rochen  Blutlau gcnsalz. 

So  giebt  denn  die  Essigsäure  iu  Verbindung  mit  den  Blutlaugen* 
»Imd  HUsgezelcbnetO|^Unt6rflcbeidungsmei'kmsIe ,  I.  für  die  Gruppe 
der  eiweissartigen  Stoffe,  2,  den  Knochenleim  und  3,  den  Knorpel- 
leim. Die  ei weissartigen  Stoffe  werden  aus  einer  mit 
'BisigBäure  rersetzten  Losung  durch  beide  Blutlaugen- 
uUe  gefällt;  die  Lösung  des  Knochenleims  bleibt  klar 
in  Qegenwart  der  Essigsäure  und  schlägt  sich  mit  kei- 
nem von  beiden   Blutlaugensalzca  nieder;    withrend  das 


']  Wir  lienötEton  Chondrin,    das  wir  auf  dio  gebrüncblieht 
kgpf.  und  Lnftialueakiiorpalii  dei  Uchaen  dargeatellt  ~hatteD. 


Choiidr 


nach    unseren    Boob 


eil  tu 


ciidci 


wohl  d  areh  das  eini 
salz    wieder   gelBH 


durch  Easigaäiire  gefällt  worden,  bi 
wie  durch  das  andere  Blutlaugc 
jfird. 

Es  scheint  nicht  überöüserg,  dieses  Verhalten  des   CbonJrine  m 
I  betonen ,    (ibgleicfa  man  schon  weiss^   daBs  der  durch   Essigsaure  B^ 
zeugte  Niederschlag  dieses  Körpers  sich   auf  den    Zueals  eines  neu- 
tralen Alknliaalzes  leicht  auflöst').    J.  Müller,   der  zuerst  illes  hef- 
vorliob,  sHgt  zunächst,  dasa  der  durch  Essigsäure  entstandene  Niede^ 
L  schlag  des  Cliondrins  aiih  wieder  auflöst,    wenn  man   die   Essigsüon 
durch   kohleusaures  Kali   neutralisirt,    und  erwähnt   dann  weiter  nur 
die  essigsauren  Salze  von  KaÜ  und   Natron,   sowie  das  Koclisal»  »l) 
Beiepieic  von    solchen,    die   den   Niederschlag  wieder   lösen*)-    A" 
einer  anderen  Stelle  seiner  Abhandlung  möchte  man  Hchlicsseii,  Jm* 
I  die  von  uns  horvorgehohcne  Koaction   des  Cbondrins    ibm   nicht  b»- 
■  kannl  war.     MUller  sagt  nämlich:  n^^'^"  kennen  unter  den  gewSbH" 
liehen    tliierischcu  Materien   bia  jetzt  nur   eine   einzige,   welche  w« 
Easigaätirc  tällbar    ist,    nämlich  Kaseatoff.     Dieser  unterscheidet  liöi 
1  dem  Kuorpelleim  durch  da»   Gelatiniren   der    abgedampften  I^ 
I  siing  des  letKteron,  sowie  durch  das  Verhalten  zur  Salzsäure  und  F»» 
[-  Kaliumeisen  Cyanid.      Die    sniirc   Aiiflösung   von   Käsestoff  wird  ^0" 
I  Kaliumeiseiieyaitid  niedergeschlagen,   wie  Berzelius  bemerkt,  o** 
I    Balzaaiirc    LöaijiJg     von    Chundiin    niclif'J.      Ueberdies    pRegeD  'S' 
Chemiker  die  Bluilaugensalzc  nicht  ohne  weiteres  unter  die  neutr*!*" 
Alkaliaalze  zu  begreifen. 


„Uiuer  NtcdericbUg  ii 


■iitHilicl 


1  UberachÜuiger  EMigtlnir,  wird  ibtf 


beim  Zuiatse  Irgcuil  oinu  Alkalukltcs  leicht  in  Lösung  ilberjidfübrl.'*  (F.  Uopp*- 
Baj'ler,    HsDitbuch   (l«r   piiyRialogiacli-    uiiil    palhologiaeti-oheniiachiD  AnaljW. ■*•  || 
3.  Anfl.,  S.  1«7.)* 

„Di«  FUlung  de«  Chondrln«  mit  EuigtÄnro  i*l  Im  UcbcncIiaHS  d«r  fli 
I   tOdleh,  leicht  ICilich  d*gog(in  in  oeulralen  AU>lliali«n.>   (W.  Ktlbi 
,    d«r  ph7iiolt>gi«>hcii  Cbcniio  S.  Us4.) 

>)  J.  UUller,  ■.  •.  O.  8.  3Ae,  S07. 
>)  J.  Uniler,  t.  a.  O.'l^,  S08. 


nun  insbesondere  die  Essigsäure  betrifft,  eo  wird  ibr  von 
lebrzshl  der  Schriftateller,  mit  Rücksicht  auf  daa  Cliondriii,  eine 
.nanshmestellung  unter  den  Sauren  zugeschrieben,  denn  J.  Hüller, 
■  ehronnn,  Selilossitergcr,  von  Gurup-BeGanez,  Hoppo- 
eylor,  Kübne  und  sutetzt  Hilger'j  behaupten  alle,  dass  das 
lliondrin  durcli  Essigsäure  nicdeigesch lagen  und  im  UtberschuEs  der 
iure  Dicht  wieder  anfgclüat  werde.  Dahingegen  lehren  R  bin 
ind  VecdeiP)  und  Strecker'^,  dass  überschüssige  Eesi  gUure 
len  anfangs  entstandenen  Medcrschlag  wieder  auflüst.  So  viel  ist 
;eiriss,  dasB  eine  ChondiinlüBung^  die  durch  IJgstgsäurc  gefällt  wor- 
trllb  udcr  opalescent  bleibt ,  nenn  man  nach  noch  so  viel  Essig- 
läurc  hinzulegt,  und  dies  sogar,  wenn  mau  die  betretenden  Flüssig- 
leiten  auf  einige  Augenblicke  ins  Kochen  versetzl. 

W'r  dürfen  aber  aus  dieser  Thatsacbc  keinen  voreiligen  Scliluss 
üeben.  Wir  haben  eine  ziemlich  starke  Chondrinlösung  mit  über* 
Kbiissigor  EssigaHuro  behandelt  uml  darauf  die  mik'hi[f  getrübte  FlUa- 
iigkeit  bei  einer  Wärme  voö  etwa  25"  C.  zwei  Tage  Inug  sich  selbst 
ttberlusen.  Nach  dieser  Zeit  haftete  ein  grosser  Theil  des  Chondrins 
iQ  Form  von  kleinen  Flocken  an  der  Wand  dea  Glases.  Die  Flüs- 
sigkeit wurde  leicht  von  diesen  Flocken  abgegossen  und  darauf  filtrirt. 
Du  Filtrat,  das  durch  neuen  Essigsäurezusatz  nicht  gefällt  ward, 
*Urde  zur  Trockne  verdampft.  Der  trockne  Rückstand  löste  aich 
Oiil  Leichtigkeit  in  Wasser.  Wir  liesacn  diese  Lösung  kochen,  bis 
blaues  Laukmuspapier  nicht  mehr  rötbete,  und  ültriilcn   sie.    Das 


•)  nUg«*  beliÄuplfl  C9  streng  genumiiion  nur  *on  Jem  St..tT,  den  ef  aus 
In  t>«d(Tliiiit  Ton  HolotbDi'ii-D  g«wniin,  dvn  «r  nber  gewiss  mit  Rvciil  für  C  hon  drin 
ttlt.    Siel.«  rfUiiiet'i  Atcliiv,  Jalirgong  111  (iSTOJ,  S.  167. 

*|  Robin  tt  Verdeil,  Trail^  de  diiinie  nnnlomiqiio  et  pjiysiulogique  nor- 
Ula  tt  paltititogiqiie,  Paris  l6bH.  [i.  564:  „I^llc  donne  dea  Combi nai Sons  insolublu 
ITM  tws  Im  uadei ,  mdma  acuiique,  jActiijiie>  ara^nieiix  b(  nrs^nique,  Ces  oom- 
lui  JSB  dem  dcrnitircii,  bu  dinsolvent  dant  uo  excbs  d'ncide." 
']  ti.  Strecker,  Kurzes  LehrbuiL  der  organi seilen  CLvtiiie,  BrtiuBachlFeie 
6.  Amü.,  S.  827:  .Die  wAaarige  LSiung  deaaetben  wird  diircb  wenig  S&ure 
(■  a  ScIivrcfeUnuro,  ÜMigalure)  gefällt,  Joch  ISat  ein  Uebersclinaa  davon  den  Nie- 
4*n«fa1ig  wieilfr  auf.* 


Fl  10  ' 

Filtrat  gab   mit  Alaun   eine   Trübung ,     die    ajcli   in   einem  Etiemltcti 
grossen  üetierschuss    des    Fäilangsmittela    ISstc:    mit   schwefelaauma 
Kupfer  eine  leiclite  Trübung,  die  in  der  W&rme  zunahm  und  gleich- 
falls vom  Ucbcrscbuss  des  Prüfungsmittola   gelöst   ward;    mit  schwe- 
fcUaureni  Eisenoxyd  eine  starke  Trübung,  welche  sich  in  kurzer  Zeil 
zu  Flocken  zusammenballte,  die  sich  im  ücberschusa  des  Reogeni  in 
der  Kälte  behaupteten,    in  der  Wärme  dagegen   gelöst  wurden;  mil 
wenig  Chlorwasser  eine  Trübung,     Diese  Reactionon  berechtigen  tu 
r    dem   ScbluBB,   daas   ein   Theil    dos   Chondrins   durch   die   aur  vi»>- 
I  rigen  Lösung  im  Ucberacbuss  hinzugesetzte  GssigsSurc  gdliit  wor^ 
f  den  war. 

Jene  nach  zwei  Tagen  nngelöst   gebliebenen,   der  Gliiswaiid  is- 

haftenden  Flocken  wurden  mit  viel  Essigsaure  versetzt  und  aufs  Neue 

.    zwei  Tage  sich   selbst  tiberlaaaen.     Nach   Verfluss   dieser   Zeil   listM 

I  die  Menge  der  Flocken  sichtbar  abgenommen,  und  die  Übrig  gebÜ^ 

'  benen  waren  stark  aufgequollen.     Die  Flüssigkeit,    ebenso   behandel' 

wie  oben  von  der  ersten  Portion    angegeben  worden,    lieferte  ciatD 

Rückstand,  der  eich  viel  weniger  leicht  in  WaBser  löste,  als  der  frllber 

erhaltene,  weshalb  wir  ihn  ein  Paar  Stunden  kochen  Hessen,  •□!»  ^^ 

•  auf  die  Lilsung  zu  filtriron.     An  dieser  erhielten  wir  dieselben  R«K- 

I  tionen,  wie  früher,  nur  dass  Chlnrxvasser   die  Flüssigkeit  kaum  «pl- 

Icaciren  licss;    Oallapfeltinctur   gab    Opalesccnz  nach   dem    Krhitiui. 

1-^äigsSurc  eine  leichte  Opalescenz,  die  nach  einigem  Hieben  riiuthin 

und  auf  den  Zusatz  des  einen,  wie  des  anderen  BhitlaugensaUe»  vtr- 

I   schwand.  Demnach  halte  also  uueli  die  zweite  Fssigsäureportlou  eio* 

I   kleine  Chondrinmenge  unverändert  aufgelöst. 

r  Was  nun  von  den  Flocken,  von  welchen  die  zweite  Portion  E^ 

,  BigsHure  abgegossen  worden,  noch  Übrig  war,  wurde  mit  einer  «iet»' 
lieh  grossen  Menge  Kssigsäuro  gesammelt  und  in  den  Kolbcin  (!«• 
oben  (S.  lOÖ)  ci-wuhnlen  M  itseberlich'sehen  Apparats  gebratd'i 
weil  wir  erwarteten,  dass  ein  lange  fortgesetztes  Kochen  crfiTdcrticf' 
»ein  würde,  um  wo  möglich  eine  vollsltindigc  Lösung  der  Floukö' 
lu  craiclon.  Die  Auflösung  ward  dagegen  in  wenigen  Minutr»  f 
reicht,  wa*  wohl  durch  das  Aufge<iuollensein    der    F]ock«n   in  Fiüffj 


de    auf  dem 

der  trockne 

n  saurer  Re- 

viel  lang- 


Iwige    fort^P.'ictzten    Mazeration    Bich    erkiäito.      Filtiirt    und    m!t 
»ersetzt,  gab  diese  Lösung  eine  Trübung   ganz  ähnlic)i  der- 
j  welche  umgckdirt  Essigsäure   in   der  wüssrigen   Chondrin- 
hen'orliringl,  denn  BowobI  Ferro-,  als  Fcrridi  vaTikaliuni  lösten 
ta  Trübung  wieder  auf. 

Die  grilssere  Hälfte  der  essigsauren  Lösung  wi 
''aiserbaile  eingedampft  Das  Wasser,  mit  wclehtii 
iBckeland  gekocbt  wurde,  gab  acbr  bald  keine  Spur  ^ 
itioo,  aber  die  Auflösung  des  Rückstnudes  erfolgte  i 
imer,  als  bei  der  sweiten  Probe,  Noehdem  das  Koebcn  viole  Stun- 
lang  gedauert  Iiattp,  wurden  die  im  Wasser  schwebenden  Flocken 
Filter  gesatumeU  und  auf  dem  Platinblech  verbrannt.  Wäb- 
Verkohlens  entwickelte  sieb  der  Geruch  von  t  erb  renn  enden 
len  Substanzen,  und  zuletzt  blieb  eine  ziemüclie  Menge  grauer, 
ittm  rötblicher  Asche  zurück,  die  sich  leicht  in  Essigsäure  löste 
■spliorsaurer  Kalk?)'). 

Durch  das  Filter  war  eine  opnlesciiende  Flüssigkeit  gelaufen. 
KeBc  trübte  sich  auf  den  Zusatz  einer  geringen  Menge  Eisessig, 
ler  die  Trilbung,  die  auf  die  gewohnte  Weise  den  Blutlaugen  salzen 
Ich,  verschwand  aacii  in  einem  grossen  fJeberscbuss  concentrirter 
uigfiäurc,  was  wir  selbst  an  den  verdünntesten  Lösungen  gewöhn- 
Idien  Cbondrins  niemals  bcobnchtet  haben.  Eine  sehr  geringe  Menge 
IllssSure  brachte  gleicbfalls  Trilbung  hervor,  und  diese  ward  nur  durch 
inen  ungewöhnlich  grossen  Uoberschuas  derselben  Süure  aufgehellt. 
[mitrales  essigsaures  Blei,  schwefelsaures  Kupfer,  Alaun,  sehwefeU 
lures  Eisenoiyd  gaben  die  positiven  Ueactlonen,  durch  welche  sich 
Tbocdrin  von  Knochenleim  unterscheidet.  Zwnr  löste  sich  die  vom 
iwefelsaureii  Eisenosyd  erzeugte  Trübung  auch  in  der  Kälte  im 
Jeberschuss  des  Reagens,  allein  wir  haben  dies,  wenigstens  an  siem- 


*)  El  Ug  nicht  in  UDiercr  Aliiichl,  die  anorganJeohBD  Stoff«,  die  dem  Chüii- 
I  uknrttu,  einer  Untersucbuiig    tu  untern erfen.     Maeb  Muldvr  kuin  ClicmdiU 
RU   S,&Proo.  an  Kalkialien  ctithalleii.     Mulder,  {iToeva  eener  itlgemeeiie  pfaf> 
lologUul.«  ichcikaude,  Rollertlaai  1843— 18S0  f.  677. 


lidi  verdünnten  ClioiidnNliJfungeii.  auch  gL-legentlicli  beobtclileL '). 
Die  au%ezäli]ten  Eigcnschaftcu  ergaben,  Aobs  aucli  die  dritte  Probe 
EBBigsäure  in  der  Siedhitze  noch  etwas  Cliondriu  AuTgeliist  hnOt. 
Im  Vei^leich  zu  gewöhnlichem  reinen  Chondrii),  das  der  EinwirkuDg 
der  Essigsäure  nicht  ausgesetzt  gewesen  war,  linden  wir  nur  genog- 
fUgIge  Unterschiede,  wie  die  Leichtläslichkcit  der  durch  I'^igsHur« 
erzeugten  Trübung  im  Ueberschusso  diet^er  Säure  und  umgekehrt  die 
geringere  Lösliclikeit  des  durch  wenig  Salzsäure  bewirkten  Niedw 
Schlags  in  einer  grijsscren  Menge  derselben  Säure. 

Auf  obigo  Versuche  gestutzt,  können  wir  kein  Bedenken  trajM, 
das  Chondrin  für  löslich  in  übcischüssigcr  Essig^iiure  zu  crkUrcn, 
obgleich  diu  betreffcudcn  Ergebnisse  nur  durch  forlgesctete  Eijiirir- 
kung  conccütrirler  Essigsüuri;  auf  fiJrtcli  aus  -wUssriger  Lüsutg  g»- 
fälltes  Ohondrin  bei  Sommcrwäraie  erzielt  wurden  und  vollstiiB%t 
LSsiing  nur  unter  Anwendung  sehr  grosser  Säuremengen  und  unter 
Mitwirkung  vidi-  Stunden  langen  Siodens, 

Wir  haben  unsere  Versuche  mit  einer  vcrdUnnteren  EssigMO" 
(Eisessig  und  Wasser  zn  gleichen  Raumthcilen)  au  Chondiin  rtf- 
schiedonen  Ursprungs  wiederholt,  und  so  oft  als  in  der  Essi{* 
Büurc  noch  Flocken  ungclüston  Chondrlns  vorlianden 
waren,  lieferte  die  wäasrige  Lösung  des  trocknen  Riickstandos  d« 
verdampften  Essigsaure  einen  Stoff,  wclehcr  alle  cIiarÄkterisliicIieB 
Eigenschaften  de^  Chuudrins  besuss.  Wir  erhielten  nämüdi  posilif' 
Keactiooen  nicht  nur  mit  Gerbsäure,  G alläpf eltin ctur,  riatiuchioiH 
Quecksilberchlorid,  Chlorwasser,  sondern  ehensu  mit  I'^sigsüurc,  Sil* 
»&ure,  Alaun,  schwefelsaurem  Kupfer,  schwefelsaurem  Eisenoiyd) 
Eisenchloi'id ,  ucutralom  und  basischem  essigsauren  Bleioxyd,  Zian- 
chlorilr  und  salpcteraaurcm  Silber. 

Wurde  jedoch  das  ühondria  mit  Hiilfp  lange    fortgcsetttOD  Sh>" 


•)  J.  HUUei,  n.  a.  0.  8.  »07  »gt:  .SchirerulBaurei  BlMiinxyd  bMttU  «^ 
itt  8tells  aiDBii  arlir  iturken  Nktlgnclilag,  der  eicli  >un  melir  aehwahbunB  B* 
tcnoxyi  niuLl,  nulil  BLi«r  in  dar  HUm  BuflöiL'  t)i«ie  A&gabc  buieht  •icli  «•)'' 
xhcliilicii  auf  ii«nil<<:U  starku  CliuadrinlütUDgen. 
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DB  vollständig  in  der  Essigsäure  gelöst;  dann  begann  es  Ver- 
Lndlnngen  zu  erleiden.  Eine  erste  Andeutung  hiervon  ^ar  viel- 
cht  schon  die  unvollkommene  Löslichkeit  des  Rückstandes  der  ein- 
dampften essigsauren  Lösung  der  Chondrinflocken  in  kochendem 
^asser,  da  der  Theil;  der  sich  auch  nach  mehreren  Stunden  bei  der 
edhitze  in  Wasser  nicht  löste^  noch  organische  Substanz  enthielt. 

Wir  haben  ferner  durch  Essigsäure  frisch  gefällte  Chöndrin- 
)cken  mit  Eisessig  reichlicli  14  Stunden  lang  im  Mitscherlich- 
shen  Apparat  gekocht,  aber  ohne  dass  sich  etwas  löste.  Als  ^yir 
inn  den  Eisessig  abgegossen  und  statt  seiner  verdünnte  Säure  (inmier 
1  dem  Verhältnisse  gleicher  Theile  Eisessig  und  Wasser)  mit  den 
i^locken  mischten,  sahen  wir  in  der  Siedhitze  nach  mehreren  Slun- 
lea  die  Flocken  sich  lösen.  Wir  setzten  aber  das  Kochen  im  Gan- 
zen 40  Stunden  fort;  verdampften  einen  Theil  der  essigsauren  Lösung 
lis  zur  Trockne,  um  den  Rückstand  wie  oben  mit  Wasser  auszu- 
kochen. Die  wässrige  Lösung  gib  die  Reactionen  des  Chondrins 
nit  Gerbsäure;  Galläpfeltinctur,  Alaun,  mit  den  schwefelsauren  Salzen 
les  Kupfers  und  des  Eisenoxjds,  mit  Eisen-,  Quecksilber-  und  Pia- 
inchlorid,  mit  essigsaurem  Bleioxyd ,  Ohlorwasscr,  Essigsäure  und 
iaizsäure.  Gegen  die  drei  letztgenannten  Rcagentien  war  jedoch  die 
i&ung  weniger  empfindlich  als  gewöhnliches  Chondrin.  Zumal  die 
baren  brachten  nur  eine  leichte  Opalcsconz  hervor,  und  es  ergab 
ich  dabei  das  regelwidrige  Verhalten,  dass  zwar  die  durch  Salzsäure 
Qtstandene  wie  gewöhnlich  den  Blutlaugensalzen  wich,  die  durch 
ssigsäure  hervorgerufene  dagegen  auf  den  Zusatz  von  Ferrocyan- 
alium  zunahm. 

Was  von  der  essigsauren  Lösung  übrig  geblieben  war,  wurde 
och  weitere  18  Stunden  lang  in  dem  Mi  tsch  er  lichtscheu  Appa- 
ite  gekocht  und  darauf  die  Lösung  eingedampft.  Der  in  Wasser 
elöste  Rückstand  trübte  sich  mit  Galläpfcltinctur ,  hellte  sich  aber 
B  der  Wärme  wieder  auf  Essigsäure  hatte  negative  Wirkung  in 
Itt  Wärme  wie  in  der  Kälte.  Salzsäure  erzeugte  eine  schwache 
•^alescenz ,  aber  nur  in  der  Wärme ,  und  es  war  ein  grosser 
ileberschuss  der  Säure  nöthig,   um  die  Opalescenz  zum  Vcrschwin- 

Moleiehott,  XJntersuohungeo.    XI.  S 


den  zu  bringen,  lilit  ÄUud  ,  schwefelsaurem  Kupfer,  scbnefel 
ßaurem  Eiaeooxyd  erhielten  wir  positive  RcactioDen,  aber  dio  Trü- 
bungen wurden  nur  in  ungewöhnlich  grossem  UeberBchusse  der 
PrUfungsmittel  aufgelöat.  Aufl  diesem  Verhalten  niiisaeu  wirschliu- 
sen,  dass  das  Clioudrln  eich  zwar  als  aolchea  in  Essigsäure  ISmo 
ISsst,  daes  ea  aber,  einmal  Tnllständig  gelöst,  durch  ein  viele  Stoa- 
den  lang  fortgesetztes  Kochen,  nach  und  nach  eine  Umvniid- 
lung  erJährt  und  einige  aeiner  wesenttichen  Merkmale  einbUait 
Diese  Veränderlichkeit  hat  sich  uoa  noch  unmittelbarer  dargctbu, 
als  wir  trocknes  Ghondrin  mit  der  mebrfach  erwähnten  verdfiaa- 
ten  Essigsäure  kochen  liessen.  Es  wurden  350  Gem.  dieser  Siun 
mit  20  Centigramm  reinen  trocknen  Chondrins  vermischt.  Leittert» 
quoll  in  wenigen  Minuten  ebenso  auf,  wie  ea  dies  in  Wasser  gctliu 
haben  würde'),  und  war  vollständig  gelöst  ils  das  Kochen  4*/,  Stun- 
den gedauert  hatte.  Die  Lösung  wurde  eingedampft  und  der  BEi<^* 
stand  in  Wasser  gelöst,  was  rasch  erfolgte,  ohne  dasa  die  Löiuos 
sauer  reagirte.  Filtrirt  stellte  sie  eine  gelbliche,  aber  kinre  FlUaag- 
keit  dar,  Nach  dem  Zusatz  von  Essigsäure  blieb  sie  in  der  Wime 
wio  in  der  Kälte  anfangs  gleichfalls  klar,  nach  einer  Stunde  jedocb 
opalescirte  sie  und  wurde  dann  durch  gelbes  Blutlnugensalz  wieder 
aufgehellt.  Gegen  Salzsäure  verhielt  aich  die  Lüaung  durchaus  lui 
gleiche  Weise,  Gallapleltinctur,  Gerbsäure,  Alkohol,  Cblorwasser. 
Alaun,  schwefelsaures  Kupfur,  schwefelsaures  Eiacnoxyd,  BleiKacltf, 
Sublimat  gaben  die  positiven  Reactionen  des  Chondrins.  Ala  ibtf 
die  Lösung  mit  Städelor's  frisch  bereitetem  Keatcena  erwännt 
wurde,  entstand  eine  deutliche  lieduction  des  schwefelsauren  Kupfff* 
ozyds.     Es  scheint  hiernach ,  dass  das  Chondrio ,   wenn   es   mit  ver- 


■J  KObne  (8.  a  0.  S.  384)  lagt,  d*M  trockeQa*  Choodiii)  (in  Folg«  va» 
Dmokfuhlgn  baiiit  ea  Glutin)  in  EuigiKure  Dicht  aufquillt,  und  du  bat  MintSit^ 
tigk«ir,  wann  EiBCiiig  gemeipt  ut,  der,  ni«  auch  wir  faudea,  am  raiiiea  und  tiMk- 
□eu  Clinndrin,  selbst  durcli  >i«bfn-  bli  acbut  Und  iget  Kocben.  nur  elni  unb«d«al«>d* 
Aurquilluiig  li  error  bringt.  In  verdünnlcr  EaeigiMuiB  dagegen  igaillt  du  Chgo'"'' 
bat  gewChnllcber  Tsutperatar  in  2  bii  8  Tageo  la  einer  klebrigen,  gtolohnralp* 
Umi«  auf,  lutd  in  der  Siedhiu»  erfolgt  dies  mit  grOM«r  SehaeUigkeit. 
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lünnter  Essigsäure  gekocht  wird;  eine  ähnliche  Spaltung  erleidet  wie 
lie,  welche  Bödecker  und  Fischer  beobachteten,  als  sie  Knorpel 
oit  Salzsäure  kochten.     Wir  liessen  deshalb  etwas  durch  Essigsäure 
lUS  der  wässrigen  Lösung  gefälltes  Chondrin  mit  einer  grossen  Menge 
verdünnter  Essigsäure  (von  der  mehrfach  angegebenen  Stärke)  kochen« 
!Tach   einstündigem    Kochen,   als   noch    ein   ansehnlicher   Theil   des 
Qhondrins   ungelöst   war,   nahmen   wir   eine   Probe   der  Flüssigkeit 
heraus,  um  sie  zu  filtriren  und   einzudampfen.     Der  trockne   Rück- 
stand löste  sich  nur  schwer  im  Wasser,  aber  schon  jetzt  erlitt  Städe- 
1er 's  Reagens ;  das  in  der  Lösung  einen  flockigen  Niederschlag  er- 
zeugte, eine  deutliche  Reduction  zu   Kupfcroxjdul.     Was  von  dem 
Chondrin  in  der  Essigsäure  ungelöst  geblieben  war,  >yurde  mit  einer 
grösseren  Säuremenge  aufs  Neue  13  Stunden  lang  inMitscherlich*s 
Apparat  gekocht  und  lieferte  in  der  Wärme  eine  ganz  klare  Flüssig- 
keit, die  aber  schon  beim  Erkalten  sich  trübte.     Die  Trübung  nahm 
Erheblich  zu,  als  die  Flüssigkeit  mit  etwas  Wasser  versetzt  wurde,  woraus 
bestimmt  hervorgeht,  dass  das  eigentliche  Lösungsmittel  die  verdünnte 
Essigsäure  war  und  nicht  etwa  bloss  das  in  ihr  enth^iltene  Wasser.  Auch 
diesmal  wurde  die  Trübung  durch  beide  Blutlaugensalze  gelöst    Die 
Hauptmenge  der  essigsauren  Lösung  wurde  auf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft und  hinterliess  einen  Rückstand,  der  sich  nur  langsam  und 
unvollständig  in  Wasser  löste,  an  dieses  aber  einen  Stoff  abgab,  der 
das  schwefekaure  Kupfer  in   Städelcr's  Reagens  rasch  reducirte 
Md  mit  Bierhefe,   bei  der  Temperatur  von  30  bis  40®,   eine  leichte 
Oahrung  darbot  unter  Bildung  von  kohlensaurem  Baryt  in  dem  be- 
bnnten  Apparat  von  Will  und  Fresenius. 

Wir  haben  eine  frische  wässrige  Chondrinlösung  untersucht,  um  zu 
sehen,  ob  auch  sie  mit  Stä  del  er 's  Mischung  eine  Reduction  des  Kupfer- 
oxyds ergab,  das  war  nicht  der  Fall;  war  aber  die  Lösung  einen 
bis  3  Tage  bei  der  Wärme  von  etwa  24P  C.  stehen  geblieben,  dann 
Wurde  jedesmal  die  Reduction  erhalten.  liilger  dagegen  konnte 
^  dem  Chondrin  aus  Holothurien  weder  durch  längeres  Kochen,  noch 

8* 


;   dofch  Digestion  im  I'apin'achen  Topfe,  noch  auch  durch  Digeation 
I  mit  Behr  verdünnten  Säuren  eine  Spaltung  erzielen  '). 

Wir   müssen    also   gegen    die  Mehrzahl    der   Autoren 

[mit   Robin  und   Verdeil    und    Strecker   behaupten,   itti 

I  Cbondrin  als  solcfaes  in  i)berschij seiger  EesigsXure  (Eif- 

sig  mit  gleichem  Volum  Wasser  verdünnt),    zumal  in 

I  der  Siedhitze,  M-enn  aueh  langsam,   löslich  ist,    während 

I  frisch  gefälltes   und  Irocknes   Chcmdrin   der  concentiirlen   EMig»*«« 

I  TTiderstehen,  venn  die  Substanz  nicht  vorher  Tage  lang  iu  verdünn- 

[  ter  Essigsäure  macerJrt  wurde.   Es  liegt  aber  auf  der  Uond,  duM  die 

i  LSalicbkeit  des  Chondrins  iu  uberschUsBJgcr   Eesigsäuro   auf  die  gt- 

wohnliche  Art  zu  reagiren  nicht  beobachtet  werden  kann,  urd  d»h«r 

erklärt  eich's,  wie  die  Behauptung,   das  Chondrin   iQse  sieb   nicht  in 

Überschüssiger  Essigaäure,  so  allgemein  verbreilet  ist. 

Im  gelösten  Zustande  nun,  sei  es  in  Wasser  oder  in  Essigs&mB) 
neigt  das  Cbondrin  zur  Zersetzung,  du  wir  iu  der  wässrigeu  LBwng 
sogar  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (23 — 26"  C),  iu  EssigaSure  bw 
der  Siedhitze  einen Kupferoxjd  reducirenden  Körper  entstehen  schd' 
Ob  dieser  Körper  wirklich  der  von  Bödeckcr  und  Fischer  Jukd 
Kochen  der  Knorpel  mit  Salzsiiurc  erhaltenen  Cbundroglyiosc  «'■ 
spricht,  wisBcn  wir  nicht,  du  wir  ibu  nirht  isolirl  haben  und  ^ 
Studium  der  ihn  enthaltenden  Lösungen  mit  dem  Polariskop  für  Je"* 
Llceinen  Autsehluss  zu  geben  vermag.  Denn  wir  wissen  wohl,  d*w 
■Chondrin  und  Knorpelzucker  beide  die  Folarisationsebene  nach  ii'>'^ 
drehen,  nicht  aber,  welcher  von  beiden  Stoffen  der  atSrker  linl»- 
drehende  ist.  Die  langsame  Qühnmg,  die  wir  beobachteten,  scheint 
Rir  Knorpelzucker  zu  sprechen  'J. 

Schlicsslicb  wollten  wir  nocli  untersuchen,  wie  sich  gclöif* 
E  Cbondrin  in  Gegenwart  von  Essigsäure  verhält.  Zu  dem  Endo  hsbCD 
■vir  eine  wäasrige  Chondrinlösung  mit   Essigsäure  gctiillt   und 


')  HHgBr,  «.  ■-  O.  8.  in. 

*)  V*r|l.  lon  Oor up-BeiaiiBi,   Anleilung   tat  qaMxttitta   ni 
'  v«D  toocli*ii)i*ob«D  AnnlyiB,  S.  Auflage,  Diaunscbweig  IB7I,  8,   119. 
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Sngerem  Stehenlassen  die  saure  Flüssigkeit  abgegossen  und  filtrirt 
)a8  Filtrat  trübte  sich  durch  Gerbsäure  wie  durch  Galläpfeltinctur, 
iber  die  Trübung  löste  sich  durch  einfaches  Erwärmen  noch  ehe  die 
iiedhitze  erreicht  wurde.  Chlorwasser,  in  kleiner  Menge  zugegossen, 
}Iieb  ohne  Wirkung,  in  grossem  Ueberfluss  erzeugte  es  nur  eine 
Uihwache  Opalescenz.  Quecksilberchlorid,  Platinchlorid,  Alaun,  schwe- 
felsaures Kupfer,  schwefelsaures  Eisenoxyd,  beide  essigsaure  Bleisalze 
und  Ebenchlorid  gaben  keine  Reaction,  weder  in  der  Siedhitze,  noch 
in  der  Kälte.  Nichtsdestoweniger  werden  die  Niederschläge,  die  in 
vässriger  Chondrinlösung  durch  Alaun,  schwefelsaures  Kupfer,  neu- 
trales essigsaures  Blei,  Platinchlorid  oder  Quecksilberchlorid  erzeugt 
worden^  durch  nachherigen  Zusatz  von  Essigsäure  nicht  gelöst,  ob- 
gleich die  Trübungen  in  Folge  eines  reichlichen  Zusatzes  zur  Opa- 
lescenz neigen.  Die  Flocken  dagegen,  welche  durch  schwefelsaures 
Eisenoxjd  oder  basisch-essigsaures  Blei  in  der  Chondrinlösung  ent- 
standen waren,  wurden  in  Essigsäure  vollkommen  gelöst.  Wir  kön- 
nen also  den  Schluss  nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  das  Cbondrin' 
welches  eine  Zeit  lang  der  Einwirkung  der  Essigsäure  ausgesetzt 
War  und  in  deren  Gegenwart  verharrt,  sich  anders  verhält,  als  Chon- 
drin  in  einfacher  wässriger  Lösung«  Unsere  früher  mitgetheilten 
Versuche  haben  jedoch  gelehrt,  dass  man  die  Essigsäure  nur  durch 
die  Wärme  des  Wasserbades  zu  verjagen  braucht,  um  wenigstens 
einen  Theil  des  Choadrins  mit  seinen  früheren  Eigenschaften  wieder 
lerzustellen. 

Bekanntlich  trüben  auch  Weinsäure,  Kleesäure,  Phosphorsäure 
lodJSalzsäure  die  wässrige  Chondrinlösung,  und  es  wird  die  Trübung 
n  Ueberschuss  der  betreffenden  Säure  aufgelöst  Wir  haben  nur 
inznzufügcn,  dass  diese  Wiederauflösung  durch  Weinsäure  leicbter 
rfolgt,  als  durch  Essigsäure,  und  dass  in  der  obigen  Aufzählung 
ide  folgende  Säure  wirksamer  ist,  als  die  vorhergehende.  Von 
alzsäurc  darf  man  nur  ein  Minimum  zusetzen,  um  die  Trübung  zu 
rhalten,  welche  im  geringsten  Ueberschuss  wieder  verschwindet.  Die 
Niederschläge,  welche  die  Säuren  —  die  Essigsäure  nicht  ausgenom- 
len  —  hervorbrachten,  werden  aber  nicht  bloss  durch  den  Ueber* 


^Bohuss  dieser  Säuren,  soDdem  ebenso  dorcli  den  UeberschiiB«  der 
wässrigen  ChondrinlöauDg  aufgelöst.  Und  letztere  Bemerkung  er- 
etreckt  aich  nicht  minder  auf  die  Trübungen  oder  Niederschlag«, 
welche  entstanden  durch  Alaun,   neutrales  oder  basisches  essigsanre« 

■  filei'},  schwefelsaures  Kupfer,   schwefelsaures  fltsenoxyd,    durch  £e 
I  Chloride  dea  Eisene,  Piatina  und  Quecksilbers,  Zinnchlorür,  salpeter- 

eaures  Silber,  Kurz,  die  Niederschläge,  welche  von  einem 
dieser  Reagentien  erzeugt  worden,  lösen  sicballe  niclii 
bloss  in  einem  Ueberachuss  des  Fällungsmi ttels,  »on- 
dern  mehr  oder  weniger  leicht  auch  in  einem  lieber- 
schnss  der  wässrigen  Chondrinlösung  selbst  um  diewn 
Erfolg  zu  beobachten,  ist  es  immer  nutzlich,  dass  der  Niederschl«! 
frisch  entstanden  sei,  und  bisweilen  muss  man  crwSnnen,  so  Dameot- 
lich  bei  der  Anwendung  des  Platinchlorids,  Quecksilberchlorids  udo 
,  Schwefelsauren  Eisenoxyds. 

III.  Quantitative  Bestimmung  des  Chondrins. 

Wer  die  Aufgabe  Terfolgl ,   die   Menge  des   Chondrins  in  ein* 

Lösung  zu  bestimmen,  der  hat  drei  Schwierigkeiten   zu  libcrKiBd*"- 

Die  erste  ist  die   Eigenschaft   des  Chondrins,   mit   welcher   wir  i^ 

vorigen  Abschnitt  beschlossen,  darin  bestehend,  dass  die  meisten,  «" 

I  nicht  alle  seine  Niederachlüge,  sowohl  im  Uebcrschussc  der  wüssngBD 

■  Chondrinlösung,  wie  in  dem  des  Fällungsmittels  löslich  und.  ß» 
zweiter  Ucbelstand  ist  der,  dass  sich  in  einer  gegebenen  WnssermfJige 
nur  sehr  wenig  Chondrin  auflöst.  Wir  erhiellen,  selbst  als  wir  Einf 
Theil  Chondrin  in  5000  Gewichtstheilen  Wasser  kochten,  noch  op*' 
lescirende  LSsungen.  Die  dritte  Schwierigkeit  ist  dadurch  bcdiogt, 
dass  sich  die  ChondrinnloderschlUgo  langsam,  mit  bcfriedigend<f 
Bchnelligkeit  meistens  nur  In  der  Hitze,  zu  Flocken  zuaammeuballeo. 


']  Dia  WiederauQlSBUDg  im  Uebersobiu)  der  SMigtauieu  BIgU«1ic  trud  t 
Hllgac  am  HolotburienoboDdrin  nicht  bdob&obtat  (*.  ■.  0.  S.  iMy,  »altfaid  lU 
Oomp-Beianei  (k.  ■.  O.  8.  IIB)  den  NiedertoUag  wemgttaM  thalh 
Vtbenehiuio  dci  Blai^ilc«  lüdieli  B«in  lltit. 


in  einer   klar  werdenden  Flüssigkeit  Absetzen.     Knn  fanden  *. 
r  beim  Alaun,  auf  den  wir  zunächst  unsere  Hoffnung  behufs 
tjrer   Chondrinbestimmungen  gebaut   hatten,    daas   er  in  der 
e    in    grÖsBercr   Menge  erfordert   ward ,    um    eine   gegebene 
it  Chondrin  auszufallen,   nb   in   der  Kälte,   und  daas  in  der 
lera  Anschein  nach  durch  die  geringere  Alaunraenge  eine  an-   I 
ere  Trübung  hervorgebracht  ward,  a]§  in  der  Wärme.     Wir  ' 
eten  hiernach,   dasa  beim  Kochen  ein  Tbeil  des  ursprünglich 
en  Choßdrinaluminats  sich  der  Art  zersetzt,  dass  wieder  etwas  I 
n  frei  wurde,    welches  sodann    eines   erneuten  Aiaunzusatzes 

,   um  ausgefSlJt  zu  werden.     Dies  war  genug,    um   die  Ver- 
lit  Alaun,  deren  wir  viele  gemacht  hatten,  in  den  Hintergrund 


riedigendere  Resultate  ergab  uns  schwefelsaures  Kupfer.  Wir 
eine  Chondrinlöaung,  von  der  10  Cc.  2  Milligramm  Chondrin 

:n,  mit  einer  Lösung  schwefelsauren  Kupfers,    die   in  10  Cc.    i 

J  oder  66  Milligramm  des  Kupfersalzes  enthielt.  Das  schwe- 
Kupfer  war  kryatallisirt,    das  Chondrin    über   Schwefelsäure 

let.     Es   wurden  je  80  Cc.  der  Chondriniösung  mit  so   viel  \ 
Lösung  des  schwefelsauren  Kupforoxyds  versetzt,    bis   nach 
und  Filtriren  ein  neuer  Zusatz   von   der  schwefelsauren  Ku- 

Qg  keine  Trübung  mehr  bewirkte.      Wir    erhielten    an   zwei 

denen  Chondrinproben  in  5  Versuchen  folgende  Zahlen,  d.  h.  . 

f^ung  von  einem  G-e wich  tsth eil  Chondrin  waren  eiforderlich : 

■      a    4,26  schwefelsauren  Kupferoxyds, 
h    4,17 
c     4,04 

d     4,04  , 

e    4,04  „  „ 

Mittel  reichten  4,11  Theile  schwefelsauren  Kupferoxyds  aus, 
heil  Chondrin  zu  falten.  Da  nun  100  Theile  krystallisirtcs 
Isaurea  Kupferoxyd  36,08  Wasser  enthalten,  so  entsprechen 
ystallisirteu   Kupferealzes    2,63    wasserfreien    schwefelsauren 


I 


Das  Chondrin,  mit  Trelchcm  wir  die  vier  ersten  Bestiinmiiu^ 
vornahmen,  hatten  wir  hier  in  Tnrin  bereitet,  daa  der  ftinßen  Probe 
stammte  aus  dem  Laboratorium  von  G.  J.  Mulder  in  Utrecht  Die 
drei  letzten  BeBtimmungen  wurden  mit  der  mittelstarken,  die  enit 
mit  der  stärksten,  die  zweite  mit  der  acbwächsten  Kupfcrl^song  am- 
gerübrt. 

So  befriedigend  auch  die  Uebercinstimmung  obiger  Zahlen  sdiei- 
nen  mag,  so  lassen  doch  vielleicht  diese  Bestimmungen  zu  wänBcliCii 
übrig,  insofern  nach  dem  Sieden  der  mit  scbwcfolsaurem  Kupfer 
titrirten  CliondrtnKisuog  bisweilen  eine  opalescirendc  FtUssigkeil 
durchs  Filter  Hof,  in  welcher  sich  Chondrin  durch  Alaun,  Kupfer 
durch  Ferrocyankalium,  und  Schwefelsäure  durch  Chlorbanum  nadr 
weisen  Hess.  Wir  niussten  iina  in  diesen  Fällen  damit  begoUgeHi 
dass  durch  neuen  Zusatz  von  schwefelsaurem  Kupfer  auch  in  itt 
Biedhitze  die  Opalcscenz  nicht  zunahm.  Um  darüber  zu  enttcbci- 
den,  wurden  die  betreffenden  Proben  mit  der  ursprünglichen  Lüenngt 
gegen  einen  dimklen  Grund  gehalten,  sorgfältig  mit  einander  Te^ 
glichen.  Wir  möchten  glauben,  dass  bisweilen  die  Verbindung  de» 
Chondrins  mit  dem  Kupfersalze  oder  dessen  Bestand theilen  eicli  ■i' 
der  Siedhitze  nicht  hinlänglich  zuaammenbnlUc  und  so  thcilwei»» 
durchs  Filter  gehend  die  Opalcscenz  des  Filtrats  veranlaestr.  Dood 
es  ist  uns  vorgekommen,  dass  ein  zweites  Aufkochen  zu  einem  t*»*" 
serhellen  Flltrat  fiihrto,  das  dann,  mit  neuem  schwefelsauren  Kupf<f 
versetzt,  auch  in  der  Siedbitze  kein  Chondrin  mehr  entdecken  li«*' 

Trotz  der  oben  angedeuteten  theoretischen  Bedenken  liabes 
unsere  Alauntitrirungen  so  übereinstimmende  Zahlen  geliefert,  du* 
■wir  nicht  umhin  können,  zwei  der  am  besten  gelungenen  Bertini' 
muDgen  hier  mitzutheilen.     Ein  Gowichtstheil 

des  Turincr  Chondrins  erlorderte  6,17, 
„     Utrochter        ,  „  6,2 

krjstallisirten    Alauns ,    um    in    der    iSiedhitze     vüllig    aufgefallt  i» 
werden. 


rV,  Enthält  der  Knochen  des  Erwachsenen  noch  Chondrigen? 

Eine  jede,  auch  noch  bo  kleine  Untersuchung  hat  ihre  geachicht- 
licbe  Veranlaflsung.  Wir  haben  uns  mit  den  im  vorigen  Abschnitt 
mitgeth eilten  Versuchen  zur  quantitativen  BeBtimmung  dta  ChondrinB 
nicht  Kus  Liebhaberei  gegen  den  msscnscbafthchen  Kastengeist  ver- 
BÜndigt.  Die  Littcratur  unseres  Gegenstandes  bietet  mehrfach  Winke, 
mit  denen  auf  das  Vorkommen  von  Chondrin  in  der  Abkochung 
geraspclter  Knochen  hingewiesen  wird ,  und  da  wir  selbst  an  der 
von  Knochenmehl  Keactionen  erbauen  hatten,  welche  fUr  Chondrin 
«1  sprechen  schienen,  so  gingen  wir  mit  dem  Gedanken  um, 
den  Chondrigengehalt  in  verschiedenen  Gegenden  des  Knochens, 
zanächst  in  dem  äusseren  und  zum  Vergleich  damit  in  dem  inneren 
Theil  der  Rinde  der  Diaphyso  von  Röhrenknochen  zu  bestimmen, 
und  zu  dem  Ende  mussten  wir  uns  selbst  eine  Methode  schaffen, 
nm  die  Menge  des  Cbondrins  in  einer  Flüssigkeit  zu  bestimmen. 
Wir  hatten  dazu  weit  mehr  vorbereitende  Anstalten  getroffen,  als  in 
jenem  Vorstudium  enthalten  sind,  aber  nach  all  den  Zurüsluugcn  ist  uns 
nur  eine  kleine  Maus  geboren,  von  der  wir  nichtsdestoweniger  Einiges 
berichten  mUssen.  So  gering  und  negativ  unsre  Ausbeute  auch  aus- 
gefallen sein  mag,  so  wird  der  Kundige  doch  verstehen,  dass  wir 
bei  der  Untersuchung  des  hier  in  Betracht  kommenden  Punktes  lange 
in  Athem  erballen  wurden,  wenn  er  bedenkt,  dass  die  Anwesenheit 
▼on  Chondrigen  im  reifen  Knochen  und  gar  eine  etwa  vcrschiedeno 
VertbeiluDg  desselben  an  verschiedene  Kuoehenschicbtcn  ein  seltsames 
Liebt  hätte  werfen  müssen  auf  die  histologischen  Anschauungen,  die 
für  jetst  über  Bildung  und  Wachsthiim  des  Knochens  die  herrschen- 
den Bind. 

Der  Erste,  der  eine  Andeutung  von  dem  Vorkommen  des  Chon- 
drina  im  Knocbcnahaud  gegeben  hat,  ist  Joh.  Muller,  und  zwar 
Bogleich  in  jener  bahnbrechenden  Arbeit,  in  welcher  er  Chondnn 
und  Enocheoleim  unterscheiden  lehrte.    Es  fiel  ihm  auf,  dass  in  der 


klaren  Lösung,  die  er  durch  Kochen  geraspeller  Knochen  ertidtn 
hatte,  durch  Alaun  und  schwefebaurc  Thonerde  ganz  sarte  FISck- 
chen  ausgeschieden  wui-den,  und  er  fand  hier  und  da  Aebniiches  IDr 
geraspcites  Hirschhorn,  .T.  Müller  bemerkt  dazu:  «Diese  Unreinlg- 
keit  war  jedcufalb  so  gering,  dass  sie  übersehen  werden  konnte,  io- 
dem  sie  wahrscheinlich  Ton  einem  Minimum  im  Knochen  ent- 
haltenen Knorpelieims  herrührte. "  Und  weiter:  ,Wir  kennen  bit 
jetzt  ketneu  ossiScirteo  Knochen^  der  eine  merkliche  Quantität  Cbao 
drin  cuthielte.  Selbst  die  permanenten  Knorpel  verlieren  es  bei  der 
zuftdligeu  oder  krankhaften  Ossiäcatlon  ')." 

Nach  J,  Muller,  der  eicb  offenbar  mit  Zurückhaltung  Tcnieh- 
men  h'ess  und  sich  sorgfältig  vor  jeder  Verallgemeinerung  seines  g»- 
legentlichen  Befundes  hiilet,  bat  von  Bibra,  der  mit  so  vielem  Eifer 
und  Erfolg  die  quantitative  Zusammensetzung  thicrischer  Gewebe  e^ 
forscht  hat,  der  von  uns  hier  wiederbolteu  Frage  seine  Studien  wgfr 
wendet.  £r  giebt  von  jugendlicheu  Kuochen  an,  dass  sio  manciim^ 
Choudrin  führen,  allein  er  will  es  doch  nur  in  dem  Dccoct  von  Kno- 
chen sehr  junger  Kinder  beobachtet  haben.  So  bekam  er  es  aus  Job 
Brustbein  und  den  Rippen  eines  Neugeborenen  '},  was  uns  nicht  !«■ 
Hemden  kann,  da  weder  Kippen,  noch  Brustbein  beim  Ncngeboiv- 
neu  voiUlUndig  verknöchert  sind.  Auch  aus  den  Diaphvsen  von 
Köhrenkuochcn  eines  seibsmonatlichen  Kindes  soll  von  Bibra  ovh 
Schtosaberger  Chondrin  erhalten  haben,  während  er  es  aus  ilen" 
selben  Knochen  eines  Neugeborenen  nicht  erhielt*).  Von  Bibr* 
giebt  jedoch  von  den  Diaphysen  des  halbjährigen  Kindes  nur  Ut 
dass  sie,  nach  54-stilndigera  Kochen,  mit  schwefelsaurer  Thonerlei 
AlaunlöBung,  neutralem  schwefelsaurem  Eisen,  basisch-eaMgsaurfffl 
Blei,  WoinsUure,  Kleesäure,  Berasteinsäure,  Citronensäure,  Eisigsiu'^ 
„deutlich  Trübungen  gaben,  die  sich,  mit  Ausnahme  der  durch  Ea^iT 


<)  J.  Uüllcr,  a.  JL  O.  8.  SIS,  SIT. 

*)  Ern«l  *□(!  Bibri,    Chamiicbe  Untenachungeo    3b<i   die   Eaoab 
Zlbne  de»  Mensclieii  und  du  Wirbellhiere,  Sobweiofurt  1B44,  8.  4^7. 
')  Vergl.   Julius   Eagea  Scb Usi bat ger ,   Entor  VeriUoh    «Iw 
allgeui«iiieii  Thisrobcmie,   Laipiig  n.  Heldalbeig  ISbfi,  Bd-  1,  8.  ■■. 


\an  erzeaf^eo,  im  Uebers(;husse  des  Fällungsniitfels  nicht  wieder 
Wen')".  Allein  diese  Angabe  genügt,  nach  dem,  was  von  Bibra 
llbst  Über  die  Eigenscliaften  des  Chondnna  nacli  Müller,  Simon 
ad  Vogel  berichtet'),  sowie  nach  dem,  was  wir  oben  {S.  118)  mit- 
teilt haben,  um  den  Scliluss,  den  Schlossbergcr,  nicht  von 
iibra,  aus  den  angeführten  Reactionen  gezogen  hat,  mindeetens 
rreifelhaft  zu  machon. 

Kb  ist  außallcnd,  dass  Sehloflsberger,  der  !d  diesen  Dingen 
viel  Erfahrung  mit  gründlicher  Kritik  zu  verbinden  wufete,  sagen 
LonntQ,  doi^s  «schon  Müller  und  Simon  in  manchem  Knochenleim, 
dem  Brustbein,  unverkennbar,  wenn  auch  geringe  Chon- 
tinbeimonguogen  bemerkten."  Gegenüber  dem  Beiwort  „unver- 
lennbar'^  betonen  wir  J.  MUller's  vorsichtiges  „wahrschcin- 
Job".  Diese  Vorsiebt  war  umso  aöthiger,  da  Müll  er,  der  doch  wusate, 
U>B  der  durcli  Alaun  in  einer  Chondrinlösung  erzeugte  Niederschlag 
B  Deberachnss  des  Alauns  gelöst  wird*),  es  versUumt  hat  zu  prüfen, 
ib  jene  Flocken,  die  Alaunzusatz  in  einer  klaren  Loeuug  von  Knochen, 
eim  zu  Wege  brachten,  durch  überschüssigen  Alaun  sich  wieder  lösten- 
Weh  wir  sulien  in  demDccoct  desMehlesvon  platten  und  Köhrenkno- 
(Scheitclbein,  Kippe,  Oberarmbein  und  Schenkelbein  des  Menschen) 
liebt  bloss  durch  Alium,  sondern  auch  durch  schwefelsaures  Kupfer 
lockige  Trübungen  entstehen,  aber  nur  ausnahmsweise  ist  in  unseren 
ietiien  verzeichnet,  dass  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels 
ie  Trübung  Eich  klärte ,  oder  dass  mit  Essigsäure  eine  Opalescenz 
,   die    durch   gelbes   Blutlaugensalz   verschwand.    Schloss 


,  B.  a.  O.  S.  431,  verel. 
,  «.  B.  0.  8.  403,  410. 


O'Voo  Bibri 

*)  von  Bibr* 

*}  J.  UQIler.  a.  a.  O.  S.  S06.  Wenn  C.  Tromnier  bds  Eldena  behaup- 
t,  Im  auMer  Tiden  andeTCD  Rcagent[ca  (Eaeigwiire ,  Wcins&nre,  Citiooensäare, 
ItMlal«.  s«IiirefelBaureB  Kupferoiyd,  Eiaencblorid)  ancfa  Alaun  im  UebenohnMC 
gCHlit  dea  Cbondnoniederschlng  nicht  l'öee,   so    ist  dfr   Iirlhum  so  augenfällig, 

Ich  einen  Schreibfehlet  vermalliPD  möchte.  Siehe  Trommer  in  VirohoVa 
Kbi*  Bd.  5IX,  8.  556  und  ^ergl,  unaere  Angabea  oben  6,  118  und  unter  den 
n  »elbitöndigen  Arbeiten  die  oben  angeführte  *oa  HilgoT  über  du  Chnn- 
liQ  in»  der  Ledeihaat  ron  Uolatbarien.     A.  ».  O.  B.  166. 


beiger  warf  tlie  Frage  auf,  ,ob  etwa  Piote'io  beim  eng  UBgi 
scheinbare  Chondriareactionea  veranlaBsten?"  Wir  glaaben,  dll| 
sich  häufig  um  Niederschläge  handelt,  welche  die  AnwesenbeJ 
phosphorsaurem  Kalk  in  dem  Knochenabsud  erzeugte.  Dasa  | 
phorsaurer  Kalk  in  das  Wasser,  mit  welchem  Knochenmehl  1 
Zeit  gekocht  wird,  übergeht,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  und  pho^ 
saures  Kiipferoxyd  wie  phosphorsaurfi  Thonerde  sind  in  Wa^ae" 
löslich.  Kurzum,  von  den  Untersuchungen  von  Bibra's  an  dcnKno- 
eben  ganz  junger  Kinder  abgesehen,  wir  waren  schlechterdings  niclil 
überzeugt,  daes  Andere  oder  wir  selber  aus  entwickelten  Knochen 
Chondrin  erhalten  hatten,  um  so  weniger  als  Schlosabergcr  xnt 
der  Apophyao  eines  erwachsenen  menscbliehen  Fcmur,  die  nach  ihrer 
Exiraction  mit  Salzsäure  im  Papin'schen  Topf  gekocht  wurde,  nur 
GKiliiireactioncn  erhielt ').  Ehe  wir  daher  an  quantitative  SinJitff 
denken  durften,  wollten  wir  das  aus  Knochen  darzustellende  C 
drin  sehen. 

Zu  dem  Ende  haben  wir  uns  folgenden  Plan  entworfen. 
Kochen  im  Mi tscherlich'achen  Apparat,    Mcnn   es  nur  U 
nug  fortgesetzt  wird,    dem  Enochcnmehl  naub    und   nach  die  | 
gebende  Substanz  entzieht,   so  muss  die  betreffende  Portion  c 
flung,  welche  Chondrtn   enthält,    mit  Essigsäure   einen   Nieder 
geben,  und  da  der  pho.sphoreaurc  Kalk  sowohl,  wie  der  Knocha 
in  Essigsäure  löallch  ist,  so  hätte  man  den  Niederschlag  nur  mit|| 
Essigs&ure  zu  waschen,  um  das  Chondrin  von  Kalksalzcn  be& 
vom  Knochenleim  getrennt  sammeln  zu  können.     Wenn  der  s^ 
gestellte  Körper  keintf  der   für  ciweissartige  Stoffe  charakterittÜ 
Reactionen  gab,   dann  konnte    sogar  seine   Menge    eine   atiaÜ 
Vorstellung  seines  quantitativen  Verhallens  im  Knochen  gebeD.l 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  Vt'rmathuug  haben  wir&,539C 
Knochenmehl  aus  den  centralen  Schicliten  der  Binde  der  Dun 
eines  mcüschliohen  Oberschenkels,  das  bei  22°  Über  Scliwefeli 
getrocknet  war,  mit  700  Gramm  dostillirten  Wassers  in  den  l 
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und  unorganischen  Stoffe,  die  der  riickbUdcDdcn  TliStigkeit  inC 
nismus  ihren  Ursprung  verdanken.  Der  Unterschied  besteht.  ■ 
Favre  richtig  bemerkt,  wAiiger  in  der  Art  als  in  dem  Mengen^ 
hältniss  der  Bestaudtheite.  ^Vährend  der  llaru  etwa  4 — G"'^  fcstcj 
Stoffe  enthält,  beschränkt  sich  die  Menge  der  letzteren  im  •Sctiweis»e  I 
ouf  l*/o'  Unter  den  Salzen  hcrraeht  da«  Kochaalz  in  beiden  Kltusi^- 
keitcu  vor.  Die  schwcrdsauren  und  phosphoraaureu  Salze  dagegen,  I 
die  der  Erden  sowohl  als  die  der  Alkalien,  werden  vorzugsweise  laii  J 
dem  Haru  entfernt,  obgleich  sie  in  der  llautausuheidung  gteichfiiUs  J 
verlreten  sind. 

Der  Harnstoff  wurde  als  Bcstandlheil  des  Pferdesch  weisses  sclivn| 
von  Fourcroy  aufgeführt'),  später  von  Lander;  er  wurde  in  neuen^~| 
Zeit  im  Schwcisse  des  Meuscheu  von  Favre,  Picard  und  Foiik* 
.ermittelt.     Der  zuletzt  genannte   Forscher   fand   bei    VcraucJien,  täff  j 
er  an  sich  selber  austeilte,  dass  die  Menge  desselben  in  24  StundcB  tlB 
Maximum  von  lä  Gramm  erreichen  kann  '}. 

Der  Harnstoff  wurdevon  Schottin,  vonDrasche  in 
von  vielen  Anderen  nach  ihneu  im  Scliweisse  heim  C  hole  rat  vphoid  I 
nachgewiesen.  Seine  Menge  kann  hier,  weil  die  Hai-uabsondening  J 
fltockt,  Bo  gross  werden,  dass  die  Haut  nach  dem  Tode  mit  t 
krystalliniacheu  Ueljerzug  vou  Harnstoff  bedeckt  isi. 

Eine  reiehliche  Menge  von  Harnstoff  wurde  fcrnar  von   Uirsclkl 
Sprung  in  Fällen  von  Uriimie  im  Schweisse  wuhrgenomnion. 

Wolff  und    Starke    fanden     Im    Schweisse    bei    UUeumnlikenil 
Harnsäure  und  hanisuure  Salze.   Swediaur,  Mayer,  Binl.Cbar' 
Ics  Fetil,   Cbomel,  Garrod  führen  Falle  von  Artliritikcro   i 
die  nach  den)  Gichlanfidl  und  dem  Schweisse  ein  weisses  Piilrcr  nt 
der  Haut   zeigten,    welches    sie    auf  harniaure    Salze    unil  Uarustui«! 
beziehen  '). 


■]  Birullui,  trail«  de  cliimie,  tone  7.  pag.  SOO.     Parij  1833. 

»J  Vgl,  diese  Zeilselirift,  Bd.  IV.  S.  5« 

'J  Nach  tlcn  UntersutliUDgrn  mjo    HausMod,    Cadai,    Cola|iiclr9 
uaneDtlicb  tou  CarDaeUi  vätie  es  sicli  vcrlolmen  »ii  uiittf«ucLeii ,  ob  der  IUi»-J 
Mvff,  wi«  dutch  den  Hua,  «s  auoti  duroli  den  i>cbwoiB*  in  grftuerei  UC«(«  m 
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Ton  gleicher  ßeileutung  dürfte  der  Sand  geweeen  sein,  den 
Acolaiio,  Schultz,  Hildanus,  Joseph  Frank  und  Paullin 
«tlegentlicb  auf  der  Haut  beobachtet  haben. 

Meissner  hat  nachgewiesen,  dasg  nicht  bloss  die  BeiiBoesäure 
•onderu  auch  die  von  ihr  abgeleitete  Hippursäure  in  den  Schweiss 
«bergeJil,  gt-rade  bo  wie  dieser  Uebergang  in  den  Harn  stattfindet. 

Die  Schweisssüure  von  Favre  nähert  sich  in  ihrer  Zusammen- 
•Cbung  gleiclifalls  der  HarnsUure. 

Wie  im  Harn,  so  nimmt  auch  im  Schweisse  durch  Fasten  und 
Ruhe  die  Atenge  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheüe  ab,  aber  sie  sind 
selbst  unter  diesen  Umständen  Immer  "noch  in  merklicher  Mengf 
«ugegen,  wenn  die  Schweissabsonderung  bedeutend  vermehrt  ist. 
Schon  ira  gesunden  Zustande,   mehr   aber   nocb   in  gevvlsaen  Kraak- 

(ten,  kann  der  Uanjstoft,  sei  es  weil  er  im  Ueberni&ass  gebildet, 
Bl  weil  er  nur  mangelhaft  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird, 
■^n  anderen  Theilen  auftreten,  aber  weder  so  beständig,  nodi  su 
Imch  wie  im  Schweisse. 
Sehr  viele  chemische  Stoffe,  die  sich  durch  ihren  Geruch  oder 
-Are  Farbe  auszeichnen  und  in  den  Harn  tibergehen,  wurden  aueii 
IIb  Schweiesc  angetroffen.  Per  Seh  weiss  kann  vielfarbig  sein  (Chro- 
tnidrosts),  er  kann  Blut  enthalten  (Haematidrosia] ,  bei  der  Gelbsucht 
«•athalt  er  Farbstoffe  der  Galle. 

Klasse,  Heller  und  Semmola  haben  beim  Diabetes  Zucker 
■ro  Schwelss  gefunden,  Anselmino  und  Cramer  Eiweiss  bei  der 
Er ight 'sehen  Nierenkrankheit. 

Unsere  geringfügigen  Kenntnisse  von  der  Pathologie  der  Schweiss- 
rüsen  verbieten  also  wenigstens  nicht,    letztere   mit   den  Nieren  zu 
vergleiche  n- 

Obgleich  Prevost  und  Dumas  mit  ihren  berühmten  Versuchen 
•der  Nierenausrottuug  vergeblich  auf  einen  Forscher  harren  werden, 
«ler  dieselben   f(lr   diu  SchwclssdrUsen   wiederholt ,    dürfen   wir  doch 

i«^JcJmi  wird,  wBHn  ita  Serveiwyelem,  sei  es  durch  Krankheit,  aei  e»  durcli  geistige 
.Auttcngung  ein  vermeiirter  üinsalx  ilatlfindei. 


annehmen,  daas,  bei  der  Aebolichkeit  des  Baues  und  iles  cbcmiicliea 
Produktes  beider  DrÜGCuarlen,  ibrer  Absoiideriing  ein  gemeiuuiatT 
Mechunismus  zu  Grund«  liegt,  wie  diea  numentlicb  die  VerhijUniam 
des  Uarnstoffs  lebreu,  dessen  älcnge  im  Öeliwelss  dem  HnrnsluffgelaU 
des  Bluts  eiitspricbc. 

£in  Ergebnis»  und  zugleich  eine  Bestätigung  der  hier  betuDlen 
Analogie  zwischen  Niei'en  und  ScIiweissdrUsun,  im  geaundcu  wie  i<n 
kranken  Znstando,  finden  wir  in  der  beatüudigen  und  Innigen  Wcch" 
aelwirkung  ihrer  Verrichtungen,  welche  aich  vertreteu  und  ergäDJMi, 
im  gleieben  oder  antagonistischen  iSinne  tbätig  sind  and  lisweilen 
eine  gleichmässig  kritische  Bedeutung  haben. 

Einen  anderen  Anbalttpunkt  zur  Vergteichung  der  beiden  Av 
wascbuDgsßiissigketten  anscrcs  Körpers  gewahrt  ilir  VerbkltcD  H 
Reagenzpapier.  Beim  Aleuscheu  reugirl  sowohl  der  Harn  wie  it' 
Schweias  sauer.  Da  aber  der  Harn  unter  gewissen  Umsl 
nlkdlisch  werden  kann,  so  verdient  es  uniorsuclit  zu  werden, 
Schweiss  ein  ähiiKchcs  Verhalten  zeigt.  Diese  Aufgabe,  die 
verehrter  Lehrer  Moleschott  seinen  ZuhSrerii  empfahl 
mit  den  nachtolgeud  erzältiiea  Vers'irhen  zu  lösen  mich  heEtiUhl. 
ihnen  wird  »ich  ergehen,  dj.-a  wenn  ''lii>-ilicntioii  von  Berssl 
nach  welcher  die  AuHschei>lun;{<-n  s.iult,  die  äcbtun  Ahsonili 
dagegen  alkalisch  wären,  niclit  zu  Itecht  besieht,  man  ebenae 
die  Eintlieilung  Bernard'a  beiiaupli,'»  kuuu ,  wddicr  dcb 
eine  beständige,  den  Ex^rrten  dahingegen  eine  vei Ander lieho 
zuschreibt. 


UetiClioii  des  IInrnB. 


Der  nnniinlc  Harn  von  Thiercu  ,  diu  vrrziigs weise  stickst 
tige  Nahrung  geuienscn,  ist  luiuer. 

Benco  Jone»  ««gt,  d»«  bei  jeKlicIier  Kost  nach   einem  m^ 

,  liehen  Mnbli!  die  suurc  Ueactioii  de»  Hhi-ii"  so   eturk  Abuimiiil,  Js^ 

<i«    hifweilen     einer     vurlibirgehendeii     leicht     ulkalisehou    wddb 


*«nnittfilicli   wegco    der    kohlensauren   Salüe,   die   in   der   Nabrong 
eDthittcn  sind  oricr  aus  Be^tandtheilcn  do-selben  hervorpelien. 

Nach  ,\ndrBl  nimmt  die  Säure  dos  Harns  diii-ct)  reichliches 
Tiinkpu  uli;  s\e  steigert  nicli  wählend  starken  Schwitzens.  In  ntten 
Kun^heitCR ,  auch  in  den  adynamiechea,  fand  er  den  Harn  immer 
uaer. 

Die  Ziifuiü-  von  Alktilisalsen  im  Allgemeinen ,  insbesondere  die 
kolilcnssurcii,  der  hasiscli  phosphorsanren.  weinnauren,  apfclRauroii, 
fimuensanrcn  8>ilzi?  von  Natron  und  Kali,  macht  den  Harn  alkalisch, 
Wljirend  die  cnts|>rcchendcn  Ammoniaksnlze  ihn  aaucr  machen. 

Wo  hiev  fiind  nach  der  .Aufnahme  von  apl'clsauren,  essigsauren, 
•eiusunren  Alknfisnlzen  den  Harn  reich  an  dem  entspreclienden  Car- 
bftnate. 

Li-Iniiunn  erwähnt  einen  Jüii<;ling,    der  nach  dem  Ucnuss  von 
H^  Ptlantiicnmuss  seinen  Harn  alkalisch  fand. 
^^^BW  Thieren,  die  vorherrschend  von  Pflanzen  leben,  JBt  der  Harn 
^^^Hnh.   Er  vrhä  snuer,  v^enn  solche  Thiere  fasten,  d.  h.  am  eignen 
HBkIc  zehren.     Bernard  fülnt  viele  Versnchu  an,   bei  welchen  be- 
kndersKaninchcnhain  je  nach  der  Nahrung  ahwechselnd  und  oft  mit 
Schnelligkeit  bald  sauer,  bald  alkalisch  ward. 
E»  isl  ferner  Bernard  gelungenden  Harn  bei  Kaninchen  sauer 
I  fnaclien,  wenn  er  sie  reinen  Sauerstoff  athmen  liess,  wenn  ef  ihre 
mini  schweifen  den  Nerven  durchschnitt,  oder  ihnen  go  schmolzen  es  Fett 
die  Lungen  einspritzte. 
Der  Harn    der  Pflanzenfresser  wird   überhaupt  sauer,    wenn  sie 
if  irgend  eine  Weise  gequält  worden. 

Schitf  hat  einem  Kaninchen,  das  36  Stunden  gefastet  hatte  und 
wbt  sauren  Harn  liesa,  eine  Lösung  von  Eiweisspepton  in  eine  Vene 
Mpritxt  und  sah  den  Harn  bald  darauf  trtib  und  alkalisch  ab- 
ssen. 

Alle  diese  und  andere  mannigfa^^ige  Einwirkangoo  anf  den  Harn, 
i  denen  verschiedene  Schriftateller  berichten,  zeigen  uns  das  Be- 
ben einer  Lücke,  die  man  erst  dann  wird  ausfallen  können,  wenn 
n    alle    zwischen  liegenden    Ursachen    und   Wirkungen   eergliedert 


haben  wird,  welche  schliesslich  zur  sauren  oder  alkalischen  BcKluf- 
fenheit  des  Harnes  fillirten;  für  jetzt  mlisaen  wir  uns  in  der  MelirMI 
der  Fälle  damit  begnügen,  die  Reaction  als  letzten  Gesaminiausdnict 
des  Verhaltens  zu  bezeichnen. 


Reaction  des  Scliweiases. 


i 


UuBcro  Kenntniese  die  Reaction  des  Schweisses  betreSend 
bisher  nur  diirUig. 

Der    SchweisB   von   schwaogereu    Frauen    und    Kindern   reagiit 
stärker  sauer  als  der  des  erwachsenen  Mannes. 

Wenn  die  Haut  auf  irgend  eine  Weise  gereizt  wird,  sondert  s9, 
feinen  saurer  reagirendeo  Schweiss  ab,    ebenso  im  Kbeumatismui,  im 
Friei^elGeber  und  bei  exanthematischen  Krankheiten. 

Wenn  der  Schweiss  alkalisch  Ist,  so  rührt  dies  gew^ihnlich  t« 
.  Ammoniak  salzen  her,  die  sich  auf  Kosten  des  HarnstotlE  bilden.  In 
I  8chwei88derAchBeUi(ihle(TomDiasi),der  Nase,  der  Stirn,  derAugo- 
brauengegend ,  in  den  Weichen  und  an  den  Susstren  GeschIccblH 
tbeilen  (Robin)  soll  die  alkalische  Beschaffenljeit  von  der  Beiiniscliunf 
valerian-,  capronsaurer  und  ähnlicher  Alkalisalze  herrühren,  die  s> 
dem  Talg  der  genannten  Gegenden  herstammen. 

Obgleich    Funke   behauptet,    dass  der  Sohweise .  bei  Mcw 
immer   sauer  reagjre ,    muss    man   doch   mit  Gilbert   und   Ff 
zugeben,  dass  bei  überreichlichem  Schwitzen,  wie  es  der  letztgi 
Forscher  hei  einem  Gichtkranken  erzeugte  (^bis  zu  ö  Liter  St'h< 
in  3  Stunden),    die  Flüssigkeit  erst  sauer,    dann  .neutral  und  ii 
^ar  alkalisch  werden  kann.    Denn  in  dem  letztgenannten  Falle  dl 
die  durch   die  DrUso   bewirkte  Ausarbeitung  dea  Excrctes  ge< 
^  massen  wegfalleu,  und  die  Flüssigkeit,  so  zu  sogen,  in    einem 
'  vom  Blut  durch  die  Drüsen  Biessen.     Dadurch   mag  es  bedingt 
dass  die  letzten  Thcile  des  gesammelten  Schweisses,  die  iu  kUi 
Zeit  iu  roLchlicfacr  Menge   aufgefangen  wurden,    eine  im  Verhitltin» 
2u  den  organischen  Stoffen  bedeutende  Menge  von  Salzen  f&hrteiu 
Uebt  die  Nahrung   auf  den  Schweiss   einen   äholiebcj)    £in6w 


ie  iüf  den  Harn?  Mit  andern  Worten,  ist  er  etwa  sauer  beim 
taten  und  bei  FlcischkoBt,  ntkaliscii  dagegen  bei  vorberrseliender 
flcDzenkost?  Bis  jetzt  bestehen  leider  keine  Versuche,  durch  welche 
ie  TerBiiderliche  Reactioii  des  Schwcisscs  bewiesen  würde, 

Bern  a'rd  hat  an  einem  rotzkranken,  aber  kräftigen  Pferde  einen 
ieber  gehörigen  Versuch  angestellt  Es  wurde  demselben  die  Nah- 
ing  vorembultcö,  nnd  der  Hain  nahm  bald  eine  saure  Reaction  an* 
ir  Schwciss  aber,  der  ao  je  zwanzig  auf  einander  folgenden  Tagen 
ici  eioeJD  Trab  dea  Pferdes  gewonnen  wurde,  blieb  stets  alkalisch '). 

Eb  hat  jedoch  der  genannte  Forscher  seinen  Versuch  selbst  ent- 
srtLet  durch  die  Erklärung,  dass  die  alkalische  Reaction  wahrschein- 
tb  TOQ  Ainnaoniak  herrUbrte,  das  sich  im  Stall  entwickelte  und  den 
Uten  fest  aubaflPtc,  zumal  bei  einem  dem  Tode  geweihten  Thiere, 
li  dem  nicht  viel  auf  Reinlichkeit  gebalten  wurde.  Der  Pariser 
iO'sioIoge  erwartete  vieln^hr  bestimmt,  daas  weitcrä  Untersuchungen 
6  veränderliche  Reaction  des  Schweisses  dartbun  wiirdeo,  so  fest 
ir  er  davon  überzeugt,  dase  die  Reaction  des  SchweiKses  der  des 
<Wacs  entsprechen  müsse. 

Hier  tbeile  ich  nun  die  Versuche  mit ,  die  zur  Lösung  der  be- 
'effenden  Frage,  thoils  an  mir  selber,  theila  an  einigeo  Pflanzen- 
*ssem  angestellt  wurdet- 


P 


An  dem  Verfasser  angestellte  Versuche '). 


Im  Hommer  des  Jahres  1867   hatte   ich   mir  nach  dem ,  was  ich 
••  venchiedenen  Schriftstellern  gelesen,  die  Meinung  gebildet,  dass 


')  hefOtm   Bur  \ea   proprifi^a  pbjeiulogiqnea   et   las   alt^rntions    pathologiqnei 

UqoidM  de  l'orgBniBme,  par  C 1.  Socnard  pxg.  97.  farls  1859. 

*)  Ich  bab<  mich  mar  auch  >n  die  äpit&ler  gewoildl,  um  Sbultolie  Beabsob- 

'|«n  an  urhklten.     Als  ich  nber  in  Erfabrung  gebracbt,  dass  msn  die  Biuachlieaa- 

l*^'  PBiDzcnkbBt  tür  eine  so  lange  Zeit  furtsetzen  muss,  ivie  das  iii  den  Kranken' 


«elbst  weniger  als  einen  Tag  lang  vorlierrscliemle  ftiaiiicciikosi  Att^ 
genüge  den  Harn  nlkaliscb  zu  macheh.  In  Folge  d«BHn  ricliwl* 
ich  meine  beiden  HAuptmalilzeilen  nacli  cIit  daraus  abzuteilend)?* 
Vorschrift  ein,  aber  mein  Harn  eiitapraoli  in  Iceinei"  Weise  der  gr* 
hegten  Efwartnng.  Der  Schwriss  dagegen  schien  pich  wenipte»^ 
«um  Thcil  empfindlicher  zu  TCrbalten,  ich  sage:  zum  Theil,  vHl  ic 
Hin  zu  meiner  Uebcrraschung  zu  derselben  Z*>it  atkaliüch  pnd  sm* 
fand.  Der  versctiiedeno  Silz,  dem  ich  den  Si'hwciss  «ntnoiiitncn  liatl  ' 
hat  mir  später  das  Ralbsel  gelöst. 

Der  Schweisä  der  Sltrnc  aus  der  Nähe  der  Haare  rtttiirtc  ila 
Luckmuspapicr,  huiiptsHchlich  in  Folge  des  Gcbrnu'-hrä  der  rauii^e! 
Pommadcn  der  Haarkünstler,  und  derjenige  der  Ach^olliölTk'  war  «It- 
lisch,  weil  ihm  die  Salze  des  Hauttalg^  in  rcichliebcr  Mcn^obei^'* 
misclit  waren. 

Nachdom  ieli  mich  in  solcher  VVeise  ein  wenig  vorbereitet  liatC: 
wiederholt';  ich  die  Versuche  im  Jahre  I1S68,  nicht  ohne  mich  Torb-" 
vergewissert  zu  haben,  duss  auch  bei  mir  Harn  und  Sehvcriss  r< 
massig  sauer  roagircn. 

lö.  .\ugU8t     KrllbstUck    «US  Katfuc    njit  Milch    und  - 
bestehend. 

Hauptmnhl  (um  5  Uhr),  Kartoffeln  uni)  Gurken  als  SiUt^ 
inffeln  mit  Butter,  Brodsnppe,  viele  kleine  Kürbisse,  reidiKcli  I 
Trauben  und  I'firsiche. 

Der  um  9',  Uhr  Abends  gelasseue  Harn  wurde  sogleicli  onl*' 
sucht;  er  war  lehmig-lrübc,  und  obgleich  weniger  stark  als  gewfihtJi«^ 
dennoch  deutlich  sauer. 

Am   16.  Morgens  'war  der  Hiirii  klar  und  sauer  wie  gewöliul'* 

16.  August.     Erstes  Frühstück  (um  &'\),  Brod,  Pflauracii)| 


•b  Torb-« 
iMf«2 


bSOHTil  nicht  angsLl,  1 
daatowenigor  niu»  ich  1 
ihre  BemilhuDgeu    meini 


■ijiraehcn.     Dtu>  ErgKliniM 


r>r.   MoIIb«!,^ 
TOD  Til>oaf'>  ^ 


n  uod   kriakca  Schwär 


1  den  Tcmchiede aalen  c 


I    und  Wüchnerlnne 

nisakcD  KranUicil 


Sberetnitlmmend,  dai*  Outi  und  Scbweii*  « 


•iolk'  iiiid  r.iniL-n.     Um    1(1  ■/,   Uhr  Mor^uiis   ist  (Jer  Hurn   klar   und 
sauer. 

Zweites  Frühtitiick  (  1 1  Uhr  | :  vielo  Birnen ,  Pfirsiche  und 
Bnid.    Der  Harn  bJeilit  iuiiiier  sauer  und  klnr  bis  tim  5  Uhr  Naeli- 

Hntijilnuih]:  tleine  Kürbisse.  Gurken,  Kartoffeln.  Bohnen,  auf 
»ewcliicdone  Weise  zubeieitt^t,  theila  mit  Butter,  iheils  als  SalRl. 
Broiliuppc,  viel  Obst  und  IJro'd.  nU  Getr'ink,  wio  in  allen  Vorsuchfin, 
WflMer.  Der  Urin  wurde  vun  Zeil  zu  Zeit  iinteräucht,  erst  um 
llVi  Abends  hatte  die  saure  Ueaction  bedeutend  abgenommen. 

Id  »11  dieser  Zeit  wurde  der'Harn  in  ziemlich  reichlicher  Sloiifre 
■bgesondert. 

n,  August.  Morgens  rief  ich  mir  durch  warmes  Getränk  iiml 
*iole  Decken  eineu  sauren  Sehwelss  hervor  (nn  den  Schulteriijj  auch 
w  Harn  war  «auer. 

Zwei  Frühstücke  wie  «m  16,;  Harn  und  Schwciss  sauer, 
Hnuptinaht    nur   aus   Brod ,    Gemüse   und  reichlichem  Obst    bc- 
•toheoil.     Der  Urin  ist  Abends  um  9  Uhr  beinahe  neutral. 

18.  August.  iMorgens  2  FrühstUeke  (um  8  und  um  10'/,),  aus 
'faior  sehr  grossen  Menge  Obst  bestehend.  Uro  1  Uhr  ist  der  Urin 
t^'dit  alkalisch.  Ich  nehme  ein  cinfaclies  Bad  und  mache  danach 
IJCgen  3  Uhr  Nachmittags  einen  angestrengten  Lauf.  Der  Schweiss 
"w  Bauch,  an  der  Brust,  nn  den  Schultern  reagirt  sauer j  der  ilarn 
"Chaupiel  noch  eiue  leicht  alkalische  Rcaetion. 

Im  Jolire  18t)9 ,  jim  'ih.  August,  nahm  ich  die  Versuche  des 
'<Tigcn  Jahres  wieder  auf,  und  wiederholte  dieselben  in  fast  gleicher 
"fiiie,  indem  ich  mir  3  reichliche  Mahlzeiten  am  Tage  erlaubte,  die 
^vr  BUS  Brod,  Gemüse,  Obst  und  Wasser  bestanden,  und  dies  3  Tage 
■"ntcr  einander.  Ich  ass  recht  viel,  weil  ich  fUrchtete,  daas  sich  sonst 
"'o  Unzureichende  Nahrung  geltend  machen  könnte,  ^lie  ja  ähnliche 
"irkongcn  berforbringt,  wie  ansschliesaliehe  Fleischkost, 

Erst  am  Abend  des  zweiten  Tages  fand  ich  meinen  Harn  leicht 
^llalisch,  aber  diese  Reaetion  Terschwand  in  wenig  Stunden. 

Qldcbee  sah  ich  am  dritten  Tage,  während  des  Tages  und  om 


I  Abend,    imnior   aber    eine   leicht    alkalische   und   wenig  Jinliallciiii« 
[.Reaction,  bcsoniierB  nach  dcti  beiden  Frühstficken. 

Wälii-etid  der  ilain  des  zweiten  und  des  drilteu  Tages  sieb  »Ika- 

listh  vcrbiclt,  habe  ich  mir  dureh  Laufen  eine  reiebüclir  Suhwciw- 
I Absonderung  angeregt,  so  doss  ii^b  den  Schweiss  nicht  nur  ander 
tBruät,  dcu  Schultern  und  den  Armen,  sonderu  AUch  in  der  Hohlhanil 
'  prHfen  konnte,    wo   er  wegen   der  Abwesenheit   vou   Talgdrüsen  äie 

reinste  Keaction  versprach.    Der  Schweiss  wer  immer  snner. 

Ich  hebe  hervor,  dass  ich  vordem  Schwitzen  einmal  ein  VuIUau 

genommen  habe.  Der  Scliweiss  wurde  sowohl  uimiittclbsr  an  ^^ 
I  Haut  untersucht,   als  auch  iudem    itiii  Laekmuapapier  in   den  Falt«o 

■  eines  kurz  vor  dem  Schwitzen  rein  angezogenen  Hemdes  zutamineii* 
fdrUekte. 

Ein  anderes  Mal  wuach   ich   mir   vor  dem   Schwitzen   die  Anue 

■  und    die    Brust  Jnit   seiir    verdünnter   Ammoniaklösung    und   darauf 

■  wiederholt  roil  Wasser,   um   die  Verunreinigung  des  ScliweissM  oxit 
I  Hauttulg  möglichst  uuazuschliessen. 


Versuche  an  Thieren. 

e  dei  ücrrn  ProfcBEor  PoroiiiDo,  doe  dam>]ig«c  Diteotori  der  Turlfici  TU'' 
.  verdanke  ich  die  rolgeaden  Versuclie. 


Erster  Versuch, 
Ein  Ksel,  der  atrenge  fasten  musste  und  niclils  ais  Waeser  eiiii*^'*« 
Iverharrle  sieben  Tage  lang  in  diesem  Zustande,  bevor  er  sauren  fi>r*> 
■lieferte,  d.  h.  vom  vierten  bis  zum  elften  September  1868.  AI»  i** 
f  mich  am  Morgen  des  zwölften  Uberaeugt  hatte,  dass  der  Hom  ""C*" 
luuor  war,  liess  ich  dem  Thiere,  das  sieh  im  Hofe  befand,  «ertn** 
Khinler  einander  tüchtig  die  rechte  Seile  des  Halses  wasclten.  D"i»** 
lliess  ich  ihm  eine  gan»  neue  wollene  Decke   anlegen,    die  nicht 


iemls  benutzt,  sondern  mich  nie  iu  oiucm  Slailc  (gewesen  war.  Kala 
Ed  Nacken,  so  wie  ein  Thcil  des  Kopfes  wurden  gut  eingehüllt^  ^ 
isf andere  wollene  Decken  um  den  Körper  des  Esels  gelegt,  und 
ieaer  bedeckt  wie  er  wnr,  im  Hof  der  trennenden  Sonne  ausgesetzt. 
|t  bedurfte  vieler  Stunden,  damit  die  Haut  kaum  merkbar  feucht  wurde, 
ad  als  ich  scldiesslicli  sali,  daaa  man  keine  Schweisstropfen  von 
ir  «ammeln  konnte,  legte  ich  leicht  gei^ithetes  Lackmuspapier  un- 
itielbar  auf  die  rechte  und  die  linke  Seile  des  Halses.  Auf  hcidcB 
Biteo  wnrdfl  dasselbe  durch  die  den  Haaren  anhaftende  Feuchtigkeit 


» 


Zweiter  Versuch. 


August  1869.  Ein  Pr'erd  von  acht  Jahren,  rolzknuik,  aber  kräftig-, 
ird  während  einiger  Tage  bei  sehr  spärlicher  l'flanzenkost  gehalten, 
in  Urin  bleibt  indess  alkalisch.  Am  11,  August  wird  es  ausschliess- 
in  auf  thierische  Kost  gesetzt  (täglich  10 — 12  Liter  Ficlachbrlihe 
it  Pierdefloisch).  Das  Thier  magert  immer  mehr  ab;  erst  am 
DrgeQ  des  12.  wurde  sein  Harn  sauer  und  blieb  so  bis  zum  Tode, 
t  gegen  den  17.  statt  fand.  Am  13.  und  14-  hatte  man  es  durch 
3ea  Trab  zum  Schwitzen  gebracht,  aber  der  Schweiss  war  im 
Bgeosutz  zum  Harn  entschieden  alkahsch. 

Darauf  versuchte  man  das  Thier  wieder  zur  Pflanzenkost  zu 
■ngen,  um  zu  sehen,  wie  viel  Zeit  es  erfordern  würde,  bis  der 
Uli  wieder  alkalisch  reagirte,  allein  es  verschniähfe  hartnäckig  seine 
^wohnte  und  natürliche  Nahrung. 


nSgust 


Dritter  Versuch. 


ESgUst  1869-  Kräftige  aber  rotzkranke  Stute,  vom  17.  August 
ll  Wasser  und  ausschiicsslicli  thierische  Kost  (täglich  etwa  12  Liter 
leitchbrühe  mit  zu  Brei  zerhacktem  Fleisch)  beschränkt.  Erst  nach 
fW  Tagen    ist    der  Harn    sauer.      An    demselben    Tage    wurde    da» 


EThicr,    uacbdem    ilim    vorlier   dio    rcclife  Seite    ilcs    HaUcB   und 

k'idGrristes,   so   wie  die  rechte  Schulter,    wicilerholt  uud  aorpfdll 

waschen  worden,  zu  einem  heftigen  abei    kurzen  Galopp  gehracbl. 

i  dessen  Folge  es  reichlich  ecliwitzle.     Der  Schwcies  wurde  sopUWi 

I  beiden  Seiten  des  Halses  gesoiiderl  aufgefangen,  und  beidtTtiellf 

nl-r  Flüssigkeit  erwiesen  sich  entsehieden   nlkidisch.     Am '23.  Augn« 

•urde  der  Versuch  mit  dem   gleichen  Erfolge  wiedcrbnlt;   es  \r\inle 

Hieb   der  ScLwoiss  des  Reiters,    der   ein  {»■cmischtes   Mahl   gt>nosa«n 

nittto,  untersucht,  und  sauer  get'nnden. 

Man  versuchte  darauf  die  Snite  wieder  zur  Pfliinzenkost  zurikfc- 
ttut^ihren,  aber  iiaehdenj  sie  ein  wenig  davon  gefressen  hatte,  wolllti 
pie  nichts  mehr  davon  wissen.  Am  25.  wurde  sie  gclödtet,  und  LHrk- 
muspapier,  mit  der  Schleimhaut  der  linniblaBe  in  Bei'Ubrung  gebnclil, 
Wurde  gcröthet. 

Zweien  di.-eer  Versuche  habe  ich  mit  den  Profeasoreo  PcroBiim, 
Longo  und  Uivolta   selber  beigewohnt;    die  anderen  wurden  von  , 
S^rofcHaor  Peroaino  mit  Hülfe  Lougo'ä  angestellt. 


Vierter  Versucli. 
September  I8ß9.  Ein  Pferd,  das  seit  einigen  Tagen  krank  im 
,  schied  einen  schwach  sauer  reagireiidcn  Harn  ab ,  wclcbt 
Folge  der  Darreichung  ron  Milch  und  Wasser  stürkcr  sauer 
^in  Thetl  des  Halses  wurde  mit  stark  verdünntem  Amnioiiixk 
^darauf'  -wiederholt  mit  Wasser  gewaschen.  Ein  kurzer  Trab  und 
wollene  Decken  brachten  das  Thicr  zu  einem  sehr  miisaigen  ScIineiMc. 
Lackniuiipapier,  über  die  Haare  des  gewaschenen  Theils  des  llaUet 
gestrichen,  gab  eine  deutlich  alkalische  Reactioo. 
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WeiJD   wir  duB  Obige  zusammenfassen ,  kommen  wir  za  folgen- 
den Schlüssen. 

1.     Die  Histologie,  die  Physiologie  und   ebenso  die  Chemie  uni 


;ie   lehren   uüs,    das*  ilie  SchweUsdi'üseii  und   tue  Nieren  in 
tinkten  mit  eiuanijer  Übereinstimmen. 
2,     Bei  den  Fleisch t'ressern  sind  Ham  und  Schwelas,  im  gesunden, 
wie  im  kranken  Zustande,  gew^ihnlicli  auuer,  bei  den  PäanitenfreBaeni 
ajkuliscli. 

'6.  Während  der  Uani  der  Tbi'ere  und  des  McDscben  eine  jo 
Dach  der  Nahrung  veränderliche  Keaction  zeigt,  so  zwbi-  dass  diese 
bei  Fleischkost  und  beim  Fasten  sauer ,  bei  Fäanzenkost  dagegen 
alkalisch  wird,  behauptet  der  Scbweiss,  wenn  er  mit  den  gciiürigcn 
VotsichtsmaesregolD  untersucht  wird,  beständig  dio  einem  jeden  Thieie 
«igeuthündiche  tteaction,  gleichviel  wie  die  Nahrung  und  wie  der 
Uaru  bescbnHen  sein  mögen.  Harn  und  Schweiss  küniten  demnaeh 
CQtgegengesetEte  Reaction  zeigen. 

Dio  veräiiderie  Kost  hat  in  unseren  Versuchen,  um  die  Ver- 
änderung in  der  Reaction  des  Harns  zu  bewirken,  eine  viel  grössere 
Z«U  erfordert,  als  man  gewöhnlich  angegeben  lindet,  so  z.  B.  für  den 
Menschen  bei  aud);ehhesg|iclier  Pflanzenkost  2  Tage,  für  das  Pferd 
bei  ausaiihlicsalicher  Fleischkost  3  Tilge,  und  eine  viel  längere  Zeit 
flir  Pferd  und  Esel  bei  der  Vorenthält ung  aller  Nahrung.  Dagegen 
>chrt  die  Ursprung  liebe  Reaction  des  Harns  viel  sebneller  zurück, 
'enn  die  betreuende  Thierart  wieder  ihre  gewohnte  Nahrung  erhält. 


mit  einige  Erscbeinangen.  die  beim  Druck  auf  das  RQcYen- 
mark  der  Frösche  znr  Beobachtung  kommen. 


Schiff  Imttß  im  Jahic  läöS  (Jic  MeinuDg  ausgesprocheu  .1 
der  Kiiiliiisf,  den  die  t^iitliivniing  der  Ttiiere  auf  die  Ri'fiexbonf^oi 
nusilbi,  iudoiu  sie  Jjestitiiüii  steigert,  kein  speuifisdicr  sei'i. 

Setecb«now  beliauptete  dugcgeii  iu  einer  ItltiS  vcroffendi«!' 
ten  Arbeil,  das»  es  UeniniungMCcDtrn  für  die  Reflcxlhätigkcit  gcW, 
i'ndeiit  ar  sich  dnraut'  berief,  daaa  raoclianii^clic,  clicniisclie  und  eick- 
trisclic  Reizung  der  SehliU^c!  und  der  Vicrliligo)  die  Fähigkeit  nr 
Ki-zeugung  vnii  Retle)!be\vegungoii  im  Kiickciiinark  bedcutctid  htrkb- 
setzt' J. 

Ilerüeii'j  bekämpfte  mit  vieUucboa  Vor«uchen  sovroli)  dt»  Ab 
schaiiiing  SetscbcDow'j,   als   die   ron  Matkievrics   aii^e*teUM 


1  I.  11.  Sehirr.  — 


'j  LelirbQoh  d*r  Muskel-  iinrj  NorveDfihysiolcgie  t 
1858— S9.     Seite  2U2. 

*)   Phyiiulugisclie   Stadion    nber   die  UBuimungimcGliaTiiaBieii   fUr    dta    I 
lli&tigkeit  des  RflctcuniHrk«  im  Oehifue   de«  Froichea  v.   $  a  t  sc  tt  e  n  »  «r, 
l&e».  — 

')  Rip^riences  lUr  lee  cenircr  inod^intenrs  d«  l'aclion  rtflexe.  piu  A.  D 
1  IX.  Baude  dtfser  ZeiUcbrifl,  8.  433. 


Turia  Mit,  1 


TjDlerauoLungen')  über  die  Wirkung  des    Alkohols,   Stryehmii^    um! 
OpioiOit  auf  die  reflexlicmmendcu  Mechanismen  des  Frost-hcs. 

Ti'Otz  Herzen's  strenger  Kritik  hielt  Setachenow  [u  meh- 
reren fipjitereii  Si^hrifteu  seine  ursprüngliche  Meinung  aulVechl'j. 

AlleiD  die  von  Heizen  »uägesproehooe  Wnhrheit,  dass  jede  heftige 
Reizung  irgend  einea  grösseren  centralen  oder  periplicrischen  Theilf 
df«  NervensyateiDä  die  Refiexlhätigkcit  im  Orgunienius  bedeutend 
Vkcrahsetzt*),  ist  heute  von  der  Mehrzahl  der  Physiologen  anerkannt. 
Es  fehlt  jedoch  nieht  an  Verthcidigern  der  RcftexhcDimung«' 
ftntra,  und  Weil,  der  die  Wirkung  der  Digitalis  uutersuchtt-,  ist 
»Oll  deren  Bestehen  überzeugt' ). 

Beim  jetzigen  Stande  der  Frnge  scheint  es  mir   daher  nkht  mi- 
aut«, über  einige  Versuche  zu    berichten,  die  auf  eine  nudere  Weise 
'wigeetellt  worden   als  die  oben   erwähnten,  und   welclic  der   Ansieht 
günstig  schein,!n,  dass  ein  das  Riickcnmark    treffender  Reiz  die  Ei'- 
flcxbcwegungcn  hcrabdrückt. 

Aulüsslich  einiger  Bcobirchtiingcn  über  die  Stimnihluseu  des  münt.- 
Bchen  Wasserfrosches  wurde  ein  auflallender  ElnflusM  nut  die  Bewe- 
gung der  Hinterpfoten  beobachtet,  wenn  divK  Rückenmark  zusaminen- 
^ilrilckt  ward. 

Man  kann  diesen  Druck  uut'  das  UUckenmark  entweder  mit  den 
fingern,  oder  mit  einer  geeigneten  Klammer  tiiiäühcn. 

Der  Fingerdruck  lässt  sieh  auf  folgende  Weise  ausRihren.  Man 
b&lt  den  Frosch  schwebend  an  einer  Vorderpfote  und  legi  den  Dau- 


■l  Keitsohrirt  lüi  mlioueüe  Medicln,  von  Hvnle  und  Ffeufec,  UHnd  il 
S.  S». 

*)  Weiierc]  fibor  die  IteSBibemmungeu  beim  Froactiu  in  dtr  Zeitsulirifc  (Qr 
MtionellP  Mcdicin,  3.  Beiho  Bd.*23,  und  in  der  KcmeiiiicliiiftJicli  mit  Paichulin 
»ua^mhcteD  AibeiC;  Neue  Versuche  am  Hirn  und  Kiickeuinirk  de»  Fruit^lirs.  Birrliii 
16« 

^  Hsrioii.     EipiriBueos,  aW.  p,  37. 

*J  Die  phyüalogiiobe  Wirkung  der  ÜigluIU  auf  die  Ketleilieinmung^ceuuii 
imm  Frotohe* ,  im  Arcbir  der  Auaiamle  uod  Hliysialogia ,  Uuriuagegubeii  >oii 
ft«i«b«rt   and  Du  Boii-Bejr nond.  IStl,  8.  S55. 


mcn  der  aaderen  U&od  auf  die  Vorderäächc  der  Wirbelsäule,  woba 
iiijviel  wiü  möf^licb  zu  vermeiden  ist,  dasa  ein  Thcil  der  tlitif^cweidn 
xn-ischen  Daumen  uod  Wirbelsäule  cino;eklemmt  werde,  uud  öbtd; 
mit  dem  ^uigefinger  auf  einen  eutepreclieudea  l'uukt  der  hinteren 
I  FlBclie  der  Wirbelaäule  einen  krUfligcn  Druck  aus. 

Um  mich  einer  IQammer  beiiufs  des  Druckes  bedienen  tu  küD- 

nen,  liess  ich  mir  dieselbe  so  anfertigen,  dass  sie  an  dem  einen  EnJ^ 

mit  einem  Ringe  versehen  war,   um  ^e  an  einem  senkreeliien  Stabe 

»uf-  und  abschieben  und  mittelst  einer  Schraube  bel'eetigGD  tu  kSimen, 

An  dem  andern  Ende  hat  nie  zwei  Stäbchen,  die  durch  eine  Feder  ran 

einander  entlornt  gebalten  werden,  während  man  sie  durclieineSchraolH' 

einander  nähern  kann.   Das  Stäbchen  der  Klammer,  das  der  Kilckco- 

I   fläche  der  Wirbelsäule  angelegt  werden  soll,    ist  glatt;   das  ändert. 

kürzere    ist   an    seiner  InnenflSche    an  der  Stnlle,    welche  d'" 

;  Vorderflaclie  der  Wirbelsliule  fagsen  soll,  leicht  ausgelitlih- 

SüWühl  bei  dem  Gebrauche   der    Finger  als    der   Klnniiiii.'r   bc- 

'  obachtet  man,  wenn  nur  der  Druck  kiültig  genug  auf  den  betreffen- 

[  den  Tliei!  der  Wirbelsäule  ausgellbt  wird,  eine  ansehnliche  Vcrm»- 

I  derung    in  der    EmpSndungs-  und    Bewegungsiahigki  ^1  il<  r  GlieJ«''! 

■  mag  man  deren  Anregung  auf  dlrectem  oder   itiitir'i.1  in  Wege  "ftr 

suchen. 

Lasst  man  den  Druck  mit  der  erforderlichen  Kiai't  auf  de»  tlb^ 
rcn  Thcil  der  Wirbelsiiule,  genauer  gesngt:  in  der  UerxgegcnJ-  ""■ 
wirken,  dann  wird  die  Thäiigkeit  der  vurderoü  und  Hinteren  Oliedw 
beeinträchtigt. 

Wirkt  dagegen  der  Druck  auf  die  untere  HiiUte  der  Wirbel- 
'  aüulc,  dann  leiden  nur  die  hinlcm  Glieder,  wäiirend  die  vordcni  *"' 
'  wohl  auf  directe  wie  indirecto  Reize  nnlwurlen ,  »o  «war,  ddrt  "" 
I  auf  die  rechte  Vorderpfote  angebrachter.  KmpfiiidungsrciB  iu  d'**' 
[.und  in  der  linken  Bewegung  aii'-l^st  und  umgekehrt. 

Für  diese  unsere  Versuche  wäre  die  Methode  von  TürcItT  *' 
l  ftuch  Setschotiow  befolgte,  wenig  geeignet  gewesen.  Diese  P"" 
[scher  bpdienten  sich  bokanntlicli  vonlilnnter  8chwc(claHurc!Psunb'**' 
[  um  die  Haut  der  Extremitäten  zu  reisen. 
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Die  von  uns  gebriiucliten  Reizmittel  waren  meehanisclie,  che- 
»cho,  tliermißclie  und  elektrische. 

Diese  verscliiedcncn  Keizniittel  hatten  alle  gleichen  Erfolg,  er- 
>en  aber  Unterschiede  je  nachdem  sie  in  sehr  starkem  oder  mässi- 
II  Grade  angewandt  wurden. 

Als  mechanische  Reizmittel  haben  wir  das  KneipoD^  St<;chen 
r  Binden  benutzt. 

Behufs  der  chenii.schen  Reizung  gebrauchten  wir  Schwefelsäure 
%,  Kisc-ssig  oder  diese  mit  gleichem  <^)uantum  Wasser  verdünnt, 
.  Üntcrflalpeter^^äure  haltende  Salpetersäufe. 

Eine  glühende  IMatinpIatte  war  das  Mittel,  das  wir  zur  Wärrae- 
:'Ugung  vorzogen,  und  um  elektrisch  zu  reizen,  bedienten  wir  unS 

an  Du  Bois-Rcymond's  Schlittenapparat  erregten  Inductions- 
mo. 

Wenn  der  Unick    auf   die   Wirbelsäule    schnell   und  kräftig  mit 

Fingern    bewerkstelligt   wird,  dann    gelangen  die    LahmungscF- 

einungen  rasch  zur  Beobachtung;  wenn  dagegen  der  Druck  mehr 

ülig  mit  der  Klammer  hervorgebracht  wird,  dann  beobachtet  man 

massigem  Druck  auf  das  Rückenm.irk  clonische  Zuckungen  ein- 
lei*  Muskeln  oder '"ganzer  Gliedmassen ,  bei  starkem  Druck  da- 
en  die  Erscheinungen  <ler  P^rmüdung,  wie  sie  die  Ueberreizung 
v'on-uft. 

Wurde  der  Druck  aut  den  vorderen  Theii  des  Rückenmarks 
au  und  kräftig  ausgeführt,  dann  beobachtete  man,  dass  massige 
ee  gar  keine  Zuckurfg  an  dem  gereizten  Gliede,  noch  irgend  eine 
exbewegung  bewirkten.  Waren  dagegen  die  Reize  sehr  stark> 
ti  wurden  bisweilen  Zusammenziehungen  der  Muskeln  beobachtet« 

waren  «liese  eriieblich  viel  schwächer,  als  sie  es  unter  noimalen 
ingungcn  gewesen  sein  würden. 

Nachdem  der  Druck  auf  den  hinteren  Theil  der  Wirbelsäule  die 
^'egungsfähigkeit  der  Hhiierpfuten  bedeutend  herabgesetzt  hatte, 
nte  man  die  X'ordorpfoten  leicht  zur  Bew-c^gung  anregen ,  wo- 
J  sich   ergeben    würde,  dass    die    Ueberreizung    des  Kückeinnarks 

spcciell    in    den   Th eilen    geltend    niaciht  ,   welche    zu    dem    ge- 


reielea    Abschnitt     dea    RUckcnmarka     in     unmillelliaicr    Bcziehii^^^l 
stehen.  ^^^ 

Ausserdem  beobaclitele  man  beim   Druck  »of  dio   uti(«rc  Hä-lf  t,, 
der  Wirbelsäule,  Ans»    eine   starke  Reizung    der   V'orderpfolen  re<?hl 
oft,  obgleicli  nicht  immer  mit  gleiijher  Schnelligkeit,  Bewegungen     ip 
den  Hinterpfoten  auslöste,  während  eine  gleiche  Reizuue;,  direcl     auf  j 
die  Hinterpfoten  cinwirkcnil,  gar  keine  Zuckung:  zur  Folge  hatic. 

Wena  wir  diese  ßcobachlung  vergleichen  mit  derjenigen,  wclcfar 
BcroBtein    anstellte,    als   er    die    pbyuolugischcn    Wirkungen   «f^* 
Chloroforms  Btudiilc')»  dann  will  es  uns  bedünken  als  ob  die  von  ihr»'  | 
«ua  weniger  dircitcn    VerBUche»    abgeleitete    Ansicht,  dass   die  sef» 
^iblen  GanglicnzclIcQ   zu  einer  Zeit   gelähmt  wenlen    können,  in  At^  ] 
es  die  motoriechen  noch  nicht  sind,  durch    unsere  Versuche   bekrlf' 
ligt  würde. 

In  einer  Mittheilut}g,  welche  Joh.  Müller  im  Jahre  1839  det^ 
Berliner  Akademie  dci  Wisaensihftftcn  machte'),  berichtet  er  übet  1 
Vcrvnche  an  den  Lymphherzen  der  Schildkröten,  bei  welchen,  wena  1 
mit  eioem  Instrument  die  Uiutcrhcinc  gedruckt  oder  geritat  i 
nicht  bloss  die  gewühnlicheu  Kcäexbewegungcn  der  aniflnalu 
Jluikeln  entstanden,  sondern  auch  das  Lympbherx  der  cntsprc 
den  Seite  sich  zusammenzog. 

Wir  haben  nun,  ähnliuli  dem  was  Müller  an  Schildkri 
buobacbict,  dass  die   hinteren  Lymphherzen  des    Fruschca,  wena    tit^ 
atill  stehen  oder  in  ihrer  Bewegung  sehr  verlangsamt  sind,  aufs  Ncoe  j 
ihre    Zusammenziehungeu    beginnen  oder   bei>chieuiiigen,  wenn 
ihre  Hinterpfoten  meihani^ih  reizt. 

Wcau  man  nämlich  das  Rückenmark   !u  der  oben  angegebeacal 
Weibfi  krUftjg  zusammendrückt,  dann  sieht   man    häutig   die  Lymph- 
herzen ihre  Bewegungen  ganz   einstellen   oder   beirächtlich    vcrlao^- 
aamcn.     tj»  lange  der  Druck  dauert,  vermag  die  mcchnnische  R<Ttzuii|;  ] 


E  Wirkung   dea  Cblorurarnv  ^ 


1  Dr.  Be 


«)  Uebir  die  Lympbher^r.i  der  Schildkröiea  tod  Joh.    MSIIttr,    In  i 
bandlaagn  der  kfinigliehin  Akidenii«  der  WiswDwhsrten  ta  Barlin.     8.  3K- 


Icr  Iiititeren  G llcdmasscn  keine  Reflexbewegung  der  Lymph herzen 
inzaregeu,  b«i  nufgehobenem  Druck,  bei  welchem  ohnedioa  die 
Ijjnniph herzen  nach  einiger  Zeil  wieder  nu  klopfe»  beginnen,  duge- 
f>en  wolil.  Diese  Thatsucbe  scheint  dci^  heute  nocli  von  einigen 
■Foncbern  bestriitenen  Sab,  dass  die  Bewegung  der  Lymphherzen 
vom  Rückenmark  abhängt,  zu  untcreltitzen. 

Um  die  Harnentleerung  in  der  Form  einer  Reflexbewegung  vor- 
xuweUen,  pflegt  Prof.  Moleschott  du  Rückenmark  beim  Frosche 
einer  höheren  Stelle  vollständig  zu  durchschneiden  und  dtinn 
Jm  Thicr  so  aufzuhängen,  daas  seine  Hinterpfoten  und  der  Bauch  in 
Wasser  tauchen,  Hat  sich  dann  die  Blase  angefüllt,  so  kann  sie  sich 
durch  den  Willen  desThieres  nicht  entleeren,  sie  thut  es  aber  durch 
-fiefleibewegung,  wenn  man  die  Haut  der  Hinterpfoten  reizt. 

Einen  dhnüchen  Versuch  habe  ich  angestellt,  indem  ich  eine  ent- 

^^^nehenJe  Stelle   der  Wirbelsäule   beim  Frosch   mehrere  Tage   hJn- 

^^^^ft   mit   der  oben  beschriebenen  Klammer  zusammendruckte.   Di& 

^^HlJerpfoten  und  der  Bauch  des  Thiercs  verweilten  im  Wasser.     Hob 

»b  dann  den  Frosch  bohutsam  aus  seinem  Bade  hervor,  ao  dass  die 

Vorderpfoten  nicht  gereizt  wurden,  dann  vermochten  auf  die  Hinler- 

jifoten   angebrachte  Reize   keine  Entleerung  der  Blase  zu  bewirken. 

Der  Harn,  welcher  durch  Druck  auf  den  Bauch  von  einem  Frosch 

erhalten  wurde,  der  drei  Tage  lang  in  der  oben  beschriebenen  Stellung 

verharrt  hatte,   erwies   sich   bei   der  Reaction   mit  Salpetersäure  und 

tdm  Kochen  als  ei  weiss  haltig. 

Alle  Erscheinungen,  die  wir  beim  Druck  auf  da^  Rückenmark 
MU  onversehrten  Frosche  beobachteten,  wurden  auch  an  enthaupteten 
und  glrrchnisirtcn    Thieren  wahrgenommen. 

Um  die  Wirkung  des  Blutkreislaufs  au^^zuschli essen,  haben  wir 
<Jie  Brusthöhle  geöffnet,  und  dann  das  Herz  sammt  den  grossen  Ge- 
filuen  mit  den  Fingern  oder  einer  Pincetle  zusammengedrückt,  es 
nit  einem  gewichsten  SeiJenfnden  unterbunden  und  es  nachher  aus- 
geschnitten, ohne  die  oben  berichteten  Thatsachcn  zu  beobachten. 

Wir  haben  ferner  um  einen  direclen  Beweis  zu  liefern,  einen 
Frosch  ausgeweidet,  und  sorgfUltig  die  Hauptstämme  des  Sympathien» 


und  die  gTosacu  GcHiEGC',  tiic  an  dei*  VorJcrHscIic  der  Wirbel* 
vcrlaitfcB,  eotfei-ni.  Das  ao  augericbtete  Thiev  fUbrt  bekuuullicli 
EmptinduDg  zu  xQigeii,  mau  kiinn  nii  dcmsellipii  directo  imd 
flexbeweguu^,  sowohl  an  d^n  iirust-  wie  an  deu  iiaiii;lig;iiedeni 
obachteii.  Wenn  mau  darauf  den  Drutk  direct  auf  die  Vordwö 
der  Wir(>elijiule  anwendet,  daiin  zeigen  sieb  die  Crscheinongea  tht 
wie  sie  »nj  iioversebrten  Fi-osclie  auftreten,  wenn  man  dessen  Rtif 
mark  mit  den  Fingcru  oder  mit  der  üben  bcscbri ebenen  Klaa 
z  usamtu  e  a  d  r  ü  ck  t . 


Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafes  der 
Murmelthiere, 


Nsnnaefante  Abtbeltung. 

ÜhfluBs  der  Telanisation   auf   ilic   clcc tvomotoriaclien 
Kigcnechaften  der  Nerven  und  der  Muskeln. 


ÜntcrBUcliungen'),  die  an  F'i-osclinerven  angestellt   worden,  lelir- 

,  dasi  die  negative  Schwankung'  von  der  Richtung  den  tetanisireu- 

k  Stromes  iiniibliüDgig  ist.     Man  kann    zwar   das  Gleltrhe   an    den 

frisch   getödtetor  Ksninclien  in    glücklichen  Fällen  ebenfalls 

lelimen.     Die  Erkaltung  der  Theile   pflogt   aber_  hier  zur  Folge 

^ca,  daes  die  negative  Schwankung  nicht  lange  nach  dem  Tode 

dass    dann    die  Tetani^alion    keine   merkliche    Acndcrung 

jetromotorischen  EIgen.schnften  oder  selbst  schon  doppelte  Wirk- 

[  hervorrnfi.     Ich  wandte  mich  aus  diesem  Grunde  «n  die  Ncr- 

t  ein  geschlafen  er   Murmelthiere.    in    denen   die  Gefahren    der 

hing  hinwegfftllcn,  nml    benutzte    noch    diese  Gelegenheit    imi 

,  ob    die    doppolten    Schwankungen,  welche   die    Nerven 


r  Diolugie, 


Bd.  VllL  8.   183-210. 


I  und  die  Muf^kclii  der  waelieii  ÖUugethiei'e  zu  guwisseu  Zeilen  l*^^! 
Seibatzersetzung  darbieten 'f,  auch  in  den  NervcD  den-  crslaiTtcn  6^^| 
schtiple  wiederkeliren  üder  nii-lit.  ^H 

Eine  Sauerwuld'si'lie  Spiegctüausaole  mit  Abbicndung  ^^| 
V/irkungeu  de»  Erdmaguetisiuuä  diente  zu  diesen  B«Qbacl]lunj;^^| 
Die  in  Millimeter  getlieilte  Skula  stund  uiigcntlir  eiiicn  Mel^r  ^^H 
8piegelrid>nien  nb.  Die  Tlieile  wurden  immer  auf  die  Wirkungen  S^^| 
nutilrlielien  LangnSiicIie  tind  ibrcs  kilnstliclien  Querschnittes  J^H 
prüft.  Der  Msgneteleciromolor,  der  zur  Tetanisation  diente  nnd'^^f 
dem  man  eine  der  beiden  Stroine^artt»)  abblenden  konntOi  wtirdt^^H 
wülinlieli  durcU  zwei  grösäere  mit  Sulznasaer  geladene   Zitik* Koiii^^| 

i  elcnienic  getrieben.     Zwei  andere  der  Art  criteugtcii  den  Elci.-trütoü»*W 

I  Die  Lßnge  der  Spaiinweit«  der  auf  die  Bäusche  der  unpolarisirbarc*» 
Electroden  «ufgelegton  thierisehen  Tlieile  schvrankte  jtwistbea  filB» 
und  zehn  Millimeter,  die  Entfernung  der  beiden  Pliitinachaufelu  AtrM 
Zuleitungsvi>rrichtung  des  electrotonisirendcn  oder  tetmiiBirenwiX 
iStronies  zwiicheu  z'wei  und  fUuf  Millimeter  und  die  Uiogc  det  t>9^| 
thieribchen  Zwischentheilcs  ungefähr  zwiacheu  drei  und  xyrStl  «^^l 
meter.  ^^H 

Ich  bezeichne  mit    p,  r.  die   positive  und   mit  n.  r-  die   "^S^^l 

I  Phüse  des  richtigen  Elcctrotunus.  lat  dieser  umgekehrt,  ao  ad^^H 
ich  p.  u.  und  u.  u.  Wa»  die  Tetaniäationsartenhetrifn,  so  bczcic^^H 
W  die  Wechsel-.  O  die  blgssen  Ocffnungs-  und  S  die  blussen  ScliEw-  I 
Eungsstr^nte,  Gehen  sie  absteigend  in  Bezug  auf  die  atromsnflihrenw  I 
Vorrichtung  dahin,  so  fUge  ich  ä  und  im  entgegengesetzten  FrUp  ö"  I 
i  hinzu.  Ich  richtete  dabei  die  Auflagerung  so  ein,  das«  der  Strom  dw  ( 
Nerv  oder  den  Muskel  in  dem  ersten  Falle  uul'sleigond  durcbscottt  | 
wenn  OetTnungs-,  und  absteigend,  wenn  Scbliossungsstrünac  gebraiieilt 
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1 

bare  Norv,  das  Stunden  lang  nach  dem  Tode  ausgeschnittene  Rücken- 
mark, die  unter  dem  Einflüsse  der  electrischen  Schläge  sich  verkür- 
zenden und  endlich  viele  frische  Muskelmassen,  an  denen  man  keine 
Ziuammenziehung  mehr  mit  dorn  freien  Auge  bei  der  Electrisirung 
bemerkt ,  liefern  immer  nur  negative  Schwankungen ,  man  möge 
Wechselströme  oder  blosse  Schliessungs-  oder  nur  Ocffhungsschläge 
zur  Tetanisation  gebrauchen.  Die  negative  Schwankung  ist  daher 
hier,  wie  in  den  t  rösclien,  von  der  Richtung  des  erregenden  Stromes 
unabhängig.  Man  kann  dasselbe  an  dem  HUftnerven  frisch  getödteter 
Kaninchen  sehen,  wenn  nicht  die  durch  die  Abkühlung  erzeugten 
Acoderungen  des  Nerveninlialtes  jede  Stromesschwankung  selbst 
Aach  Jen  stärksten  electrischen  Tctanisationen  ausbleiben  lassen. 

2.  Die  wesentlichsten  Erscheinungen,  welche  die  doppelten  Schwan- 
kungen der  faulenden  Nerven  und  Muskeln  der  Kaninchen  darbieten*), 
*chren  auch  flir  die  Nerven  u.  die  Muskeln  erstarrter  Murmelthiere  wieder. 
Bieten  diese  Gewebe  einen  starken  Electrotonus  dar,  so  lässt  sich  schon  er. 
^rwirten,  dass  auch  die  Tetanisation  durch  Oeifnungs-  oder  durch  Schlies- 
^ungsschläge  Ablenkungen  der  Galvanometernadel  erzeugen  werde. 
I)a88elbe  gilt  sogar  von  Wechselströmen,  weil  auch  diese  einseitige  Nadel- 
schläge erzeugen' ).  Eine  nähere  Betrachtung  lehrt  aber;  dass  es  Zeiten  der 
Selbstzersetzung  jener  Gewebe  gibt,  in  denen  keine  einfache  Beziehung 
zwischen  den  electrotonischen  und  den  tetanisirenden  Wirkungen  Statt 
findet.  Dieser  Satz ,  den  die  früheren  an  Kaninchen  gemachten  Er- 
fahrungen erwiesen  haben,  bekräftigt  sich  auch  in  vieler  Hinsicht  in 
4ien  oben  verzeichneten,  die  Murmelthiere  betreffenden  Tabellen. 

Um  nur  einige  Beispiele  anzuf%khren,  so  lieferte  das  5  Stunden 
Aach  dem  Tode  geprüfte  Halsmark  einen  starken  Electrotonus  (Nr. 
46,  47)  und  nur  schwache  Schwankungen  (Nr.  36—48).  Das  mehr 
«Is  zwei  Tage  alte  Rückenmark  Nr.  496  bis  516  führt  zu  demselben 
Schlüsse.  Aehnlicho  Beispiele  für  die  Muskeln  finden  sich  in  Nr. 
221   bis  230  und  536  bis  560.     Man  hat  umgekehrt  verhältnissmässig 

ij  Zeitschrift  ffir  Biologie  Bd.  VII.    8.  161-164. 

')  Siehe  das  NXhere  in  Henle   u.  Pfeafer's  Zeitschrift   fttr    rationelle  Mediciu. 
I>ritte  Keihe.    Bd.  XXXVI.    S.  82  -So. 
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weun    die  Thierc    in  halbwachem .    als  wenn  sie   in    tief  schlafende 
Zustande  getödtet  worden.  Die  beiden  Murmelthiere;  die  uns  in  diei 
Abthüilung  beschäftigen ,  befanden  sich  in  festem  Winterschlafc, 
das  Enie    durch    Erstickung   und    das  Andere    durch  Verblutung 
Grunde  ging.    Nur  die  Kieferniuskeln  schienen  starr  zu  werden.    A 
anderen  Muskeln,  die  ich  für  die  galvanometrische  Prüfung  ausschn 
waren  weich  und  biegsam.    Die  Muskelmussen  lieferten  mir  löO  Sti 
den  nach    dem  Tode    einen   richtigen  Strom    in   dem  ersten  Murn 
thiere.    Die  des  zweiten  gaben  ihn  sogar  noch  zu  216  Stunden, 
war  aber  zu  sehr  kleinen  Wertheu  in  beiden  Fällen   herabgesunk 


XL 

« 

Beiträge  zur  Keimtniss  des  Winterschlafes  der 

Miirmelthiere* 

Von  G.  Talentin. 


Zwanzigste  Abtheilung. 

^-int'lüsse  des  beständi^^en  Stromes  auf  die  Nerven- 
wirkungen. 

Die  an  Froschnerven  angestellten  Unters^ucliungcn  hatten  er- 
Rcbcn^j,  dass  ein  beständiger,  nicht  zu  starker  Strom,  der  eine 
'^^ntlere  Nervenstrecke  anhaltend  durchsetzt,  eine  beiderseitige  Wir- 
kungserhöhung erzeugen  kann.  Die  Reizung  einer  oberen  oder  die 
^>ner  unteren  Nervenstrecke  liefert  daher  eine  bedeutendere  grösste 
örthöhe  der  durch  die  Verkürzung  des  entsprechenden  Muskels 
aufgezeichneten  Curve,  als  wenn  der  beständige  Strom  nicht  durch- 
^^t  Die  Erscheinung  zeigt  sich  am  häufigsten  an  sehr  kräftigen 
Nerven.  Die  Vollständigkeit  forderte,  dass  man  dieses  Gesetz  und 
^ie  übrigen  Normen,  die  an  dem  angeführten  Orte  erläutert  wurden, 
iQch  an  Säugethieren  nachwies.  Das  Einfachste  wäre  gewesen, 
ik  Versuche,  die  am  Frosche  gemacht  worden,  an  losgeschnittenen 
!}liedern  frisch  getödteter  Kaninchen  von  Neuem  anzustellen.  Wollte 
nan  nicht  durch   das   rasche   Schwinden    der   Reizbarkeit  gehindert 


')  V(*r4Ucho  einer  physiologischen  Pathologie  der.  Nerren.    zVbtheil.  I.  Leipzig 
ad  Heidelberg  1864.  S.  134  und  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  VIII,  5. 


1  die  tliierischcii  TlteÜe  i 


n  BehSB 


werden,  so  niuBsIt'  man  i 

bringen,  dea'-cn  Luft  auf  ungcJahv  35"  ('.  Pi-wärml  wunl. ' 
(lioaPN  mit  miinclien  Unbequemlichkeilen  vpiknllpft  vUre  und  ich 
midi  zu  dem  grain<amen  V'ei't'alii-en.  du*  I.endenmai'lc  eine«  Kunin- 
cheiis  zu  zerstören,  und  dann  die  Kiti^ticlisnndeln,  welche  die  Str^ 
zuleiten,  in  der  G^eud  der  Hüftnerven  iuizul>ringen ,  niclit  eul- 
Hchtie^^en  kuiinte,  so  schien  mir  das  EinfachslP,  die  Erscheinungen  ii 
winlcrschlHfendeu  Murmel ihieren  zu  prüfen.  Der  von  vorn  litrein 
Torhaadene  nitdece  \^'iirR)t^nid  liisat  dia  gerr'duiUdie  ZitomeTlit& 
nicht  Sil  schüdlich ,  als  in  den  waclieii  äüngethieren  einwirken.  Die 
Reizbarkeit  erhiilt  sieii  eine  Reihe  von  Stunden  und  zwar  um  t« 
länger,  in  je  festerer  Erflarrunp  sicIi  das  Thier  im  Augenhlicke  J« 
Tüdtung  befunden  hat. 

Üie  Einstichsnadein  und  die  .\nordnung  der  Leitungen  w»reB 
dieselben ,  wie  *ie  hei  Gelegenheit  der  Froschverstiehc  gescliÜdtft 
worden.  Ich  arhnitt  ein  Hinlerbein  des  friseli  ^tüdteien  GwchBpfa 
los.  trennte  alic  'l'lieile  des  unteren  AbseLnitles  des  Unteixlieiikdi 
bis  auf  die  Acliiltessehne  und  entfernte  den  Fuss  eine  kurze  •Streckt 
onter  dem  L'ntoraeiienkel-Fussgelenk.  Man  befestigte  dann  das  P* 
parat  auf  der  Korkpintto  des  Stabes  des  Myographien  und  st»A 
den  Haken  de»  Letzteren  in  den  Kcfttheil  de^  Fu^ses  ein.  Die 
Hnakelcurveu  witrdui  mit  doppelter  Vergrbsserung  auf  dem  Sw 
»ilbcrcylinder  durch  die  Spitze  dos  eleciriscit  isolirten  Schreibstift*« 
aufgezeichnet. 

Die  beiden  Enden  eines  jeden  l'aares   der   stühlerucn    l'juslicl* 

adeln  standen  wechselseitig  um  drei  Millinittei'   ab.     Ein  I'mi-  km 

i  eine  obere,  eines  in  eine  mittlere  und  eines  in  eine  untere  Strfcfc« 

der  Gegend  der  Haftnerven.     Das  tiefste  Paar    blieb  noch    uiigcßii 

drei  Centimetci-  von   dem  oberen   Ende  des  Wadenmuakels  der  «fcf 

'lumiellhiere  entfernt.     Der   gegenseitige 

ch  nahezu  einem  Uentimeler,    Ich  tctanisir 


■)  Henl«  nnd  Pfoul' 
L  M-  XV.  8.  9«  u.  SS&. 


I   Zeitiebrift    dir 


Pf  ille  untci'ste  Neivenätrecke  mit  den  8chlii{;eii  eines  Magiictolei:- 
imotorü,  hei  dem  lusn  die  ScUlieHiiiigs-  oder  dio  Oeffnunggscidägc 
th  üellcben  abblcndeu  konnte. 

Kiü  grSssereü,  etwas  nbgeiuagcrtes  Miiruiettbier,  das  duidi  Uiii- 
inlirung  der  Luftröhre  in  festem  Winterscblafe  gelödtef  wurde  und 
ne  die  geriiigete  Spur  von  Krämpfen  starb,  das  nur  von  Zeit  üu 
it  wübrend  des  Tode^kampfeB  tief  eioathmetcf.  gentigte  für  die 
uplversuebe.  Icli  ergänzte  diese  dann  später  nocb  durch  andere' 
einem  durch  Verblutung  gclödtecen  gi'oweti  Murnielthiere ,  d««, 
iofnlls  ohne  Krämpfe  und  mit  tiefen  t'inalbmungen  gestorben 
r,  indem  ich  utigeubb'ckJicbe  Induetionstttröine  statt  der  telanisiren- 
1  Schlüge  als  Krrcger  atiwandte. 

DieTetanisation  lieferte  nie  eine  auf-  und  niedergehende  Curve,  viel 
niger  Wechsel  krumpfe.  Der  erzeugte  Starrkrampf  stieg  in  der 
gel  langsam  au.  erhielt  sieb  eine  Zeit  lang  auf  einer  mehr  oder 
ider  bedeutenden  Hiilic  und  fiel  eben  so  laugf^am  ab,  nachdem  der 
tninirende  Kreia  dadurch  geöffnet  worden,  dasB  der  mit  der  zweitcni 
Iwe  des  Ubrwerka  sieb  drehende  Eisenstift  aus  dem  Quecksilber- 
nen ausgetreten.  Zwei  mit  Kochsalz  geladene  Zinkkohlenclemenlc 
eogteo  den  beständigen  Strom  in  dem  ersten  und  nur  eines  in 
itWNt^n  Thiere.  Die  Zahlen,  die  ich  als  grösste  Hubhöhe  in  der 
belle  unfühie,  beziehen  sich  auf  die  oben  erwähnten  Bcheiubaren 
!rtbe.  Die  wirkliclien  betragen  also  nur  die  Bülfte  derselben, 
pi  bftdeutet,  dass  die  einseitig  gerichteten  InductioQBschlHge  die 
Witc,  und  i.  p.,  dasB  sie  die  untcrate  Nervenatrecke  absteigend  dunli- 
Men.  8,  c  und  i.  c.  haben  dieselbe  Bedeutung  für  den  antsteigrn- 
'  Strom.  Eben  so  werden  die  beiden  Richtungen  des  die  mittlere 
nrenttrecke  durcbflicssenden  beständigen  Stromes  mit  p  und  c, 
'eielinct. 
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derselbe  Hüftnerv  nach  dem  Typus   des  Nerven  eines  Frosch pra- 
ktes  isolirt  und  während  der  Beobachtungen  von  Zeit  su  Zeit  mit 
halbprocentiger  Kochsalzlösung  bepinselt .  Wechselströme. 
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illie  Weise  erfolgte,  wie  bei  der  der  gleichen  Zeichen  der  Schliessungsströmc. 
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^)  Die.<c  Zeioleii  bedeuten,  dass  die  beiden  »Stromwender  in  entgegengesetzter 
tt:ng  geschlositcii  waren. 

')  Man  darf  hier  nicht  übersehen ,  da88  die  Schlicssungsweise  der  Strom- 
ler  bei  WechseKströmen  mit  der  der  Schlieä.Hungi:&trümc  übereinstimmt,  also 
1er  OeiTnungsätrüme  entgegengesetzt  ist. 
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Zeit  nKrh  dem 
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Man  sieht  aus  den  tabellarisch  verzeichneten  Werthen: 

1.  Dass  sowohl  der  ab-  als  der  aufsteigende  beständige  Strom 
c  beträchtliche  Wirkungsefhöhung  in  dem  oberen  und  in  dem 
teren  Nervenstücke  bei  jeglicher  Richtung  der  erregenden  Oeff- 
ngsströme  erzeugte,  wenn  der  Nerv  einen  hohen  Grad  von  Reiz- 
^keit  besass  und  auch  noch  nicht  durch  die  Tetanisation  bedeutend 
'litten  hatte  (Nr.  1  bis  16).  Man  hat  also  das  Gesetz  der  beider- 
^tigen  Leistungszunahme  fUr  die  kräftigen  Nerven  der  Murmelthiere 
^^  80  gut,  als  für  die  der  Frösche. 

2,  Der  Vergleich  von  Nr.  17  bis  20  mit  Nr.   21  bis  24  lehrt, 
*••  die    Erholung  auf   die    Erfolge    der    verschiedenen    Stromes- 

^oletchott,  Uuter8achangen.  XI.  1^ 
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richtungen  ungleich  cin>virken  kann.  Liess  man  den  Nerven  ctvas 
über  eine  Stunde  lang  In  Ruhe,  so  hatte  nur  die  Empfänglichkeit 
der  oberen  Nervenstreeke  für  den  aufsteigenden  Strom  wescntUch 
gewonnen. 

3.  Die  Froschversuche  zeigten  schon;  dass  die  drei  übrigen'  mög- 
lichen Fälle  beiderseitige  Erniedrigung,  oder  Erhöhung  oder  Ernie- 
drigung im  Sinne  des  Durchflusses  des  beständigen  Stromes  unter  dem 
Einflüsse  dieses  letzteren  in  Nerven  vorkommen  können,  dfe  ent- 
weder von  vorn  herein  weniger  leisten  oder  deren  Wirkungen  durch 
das  Absterbe];!  oder  durch  clcctrische  Misshandlungen  oder  aus  beiden 
Gründen  zugleich  herabgesetzt  worden.  Die  Murmelthiere  bestätigen 
dasselbe  für  die  Säugethierc. 

a.  Der  Hüftnerv,  der  die  beiderseitige  Erhöhung  bei  voller  Kraft 
geliefert  hatte  (Nr.  1  bis  16),  gab  später  eine  beiderseitige  Ernie- 
drigung unter  der  Einwirkung  des  absteigenden  beständigen  Stromes. 
(Nr.  17  bis  28).  Der  aufsteigende  führte  zu  einer  geringen  Leistungs- 
vergrösseruni^  für  beide  Richtungen  der  erregenden  Ströme  in  der 
oberen  Strecke  (Ni\  29,  30,  33,  34),  also  zu  einer  Eruinenmg  an  die 
ursprüngliche  Leistungsart.  Die  untere  Strecke  hingegen  gab  eine 
schwache  I]rnie(lrigung  «für  jede  der  zwei  Richtungen  des  erregenden 
Stromes  (Nr.  31,  32.  Sf),  36). 

b.  Der  andere  Hüftnerv,  der  ebenfalls  in  seiner  natürlichen  Lage 
und  überhaupt  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  der  F>stere^  jedoch 
6Vfl  Stunden   statt  einer  halben  bis  einer  ganzen   Stunde   nach  dem 
Tode  untersucht  wurde,   also  schon  in    höherem   Grade  abgestorben 
war,   verriet!)    dcsswegen    auch  andere  Erfolge.     Liess  man  den  ab- 
steigenden Strom  wirken,  so  ernicdrigto  sich  die  Leistung  der  oberen 
Nervenstrecke  für  den  absteigenden    und    erhöhte  sich   fiir  den  auf- 
steigenden Strom.  (Nr.  117,  118,  121,  122).    Die  untere  Strecke  lieferte 
die  entgegengesetzten  JJi'ziehungen,    Erhöhung  für   den   ab-    und  ge- 
ringere Leistung   für   den    auf>teigendcn  Stniui.     (Nr.  HD,   12i».  12S-1 
Der  aufstcigeinh'    b<'.st;liMlige  »^^troni    führte   zu    Heralist'tzung    in   <i«-*r 
oberen  Strecke  hol  bi.'I«U*ii  Stromesrichtungen  und    zu  VcigrrmsoriJCkii 
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dem  Gebrauche  der  aufsteigenden  in  dem  unteren  Nerven- 
shnitte« 

c.  Die  Wirkung  der  augenblicklichen  Inductionsschläge  auf  den 
atiirlichcr  Lage  untersuchten  Hüftnerven  des  zweiten^  seit  3V4 
iden  getödteten  Murmelthiercs  gestalteten  sich  wiederum  anders. 

absteigende  beständige  Strom  verkleinerte  die  Antworten  aller 
♦n  von    Inductionsschlägen    mit  Ausnahme  der  Oeffnungswirkung  . 

die  untere  Nervenstrecke  durchsetzenden  absteigenden  Erre- 
gsschiagcs.  (Nr.  182  bis  198.)  Der  aufsteigende  beständige 
m  dagegen    stellte   noch   die   früher   ausgebliebenen   Leistungen 

Oeffnungsstromes  für  die '  beiden  Richtungen  des  Erregungs- 
mes  der  oberen  Strecke  her.  Der  Inductionsstrpm,  der  das 
:re  Stück  reizte,  wirkte  sowohl  bei  dem  Schlüsse,  als  der 
nung. 

d.  Gingen  die  tctanisirenden  Schliessungsschläge  durch  den  in 
er  Lage  befindlichen  Hüftnerven  2  Vi  Stunden  nach  dem  Tode, 
üiihrte  der  absteigende  beständige  Strom  zu  allseitiger  Ernie- 
ung  in  beiden  Nervenstrecken.  (Nr.  41  bis  48*)  Der  aufsteigende 
egen  erzeugte  eine  merkliche  Erhöhung  für  den  ^  oberen  Ner- 
ibschnitt,  wenn  die  erregenden  Ströme  ebenfalls  aufsteigend 
in  gingen. 

4.  War  der  Hüftnerv  5  Stunden  nach  den^  Tode  für  die  Her- 
lung  eines  galvanischen  Präparates  isolirt  worden,  so  rief  der  be- 
idige  absteigende  Strom  allseitige  Erniedrigung  (Nr.  61  bis  68), 
'  aufsteigende  hingegen  allseitige  Erhöhung  hervor  (Nr.  69  bis  76), 
nn  Wechselströme  zur  Erregung  dienten.  Die  später  angewandten 
'ffiinngsströme  gaben  wiederum  beiderseitige  Erniedrigung  während 
>  Durchganges  des  absteigenden  beständigen  Stromes  (Nr.  77  bis 
'•  Der  aufsteigende  erhöhte  nur  die  gleichartige  Erregung  der 
'^n  Xervenstreckc,  vernichtete  aber  die  übrigen  Wirkungen  (Nr, 
otid  92). 

ö-  Hat  einmal  die  gebrauchte  Tetanisation  oder  der  Einfluss  des 
'^^htrittes   des    beständigen  Stromes    in  einer  bestimmten  Richtung 


die  Wirkungen   eines  Nervenabachnittea    fiir  eine   gewisse  Ricbtang 
des  erregenden  Stromes  vergrussert  oder  verkleinert,  so   erhält  lieh 
häu6g  dieser  Stimntnngszuatnnd  eine  Zeit  lang,   nachdem   die  Tetn- 
nisation  aufgehört   liat   oder  der  Kreis  des   besiandigen  StromeB  gc- 
Sffnet  worden.   Die  unter  Nr,  133  bis  I79  angeführten  BcoLachluogrn 
verrathen    Überdies  die   Möglichkeit   eines   Stimmung!^zi)8tand<?s,   der 
mir    bis    jetzt  in   den    Fröschen    nicht    vorgekommen    ist.     Tclaniüne 
man  mit  Oeffmingsäti  ömen ,    so  zeigte  sich  immer  die  ubere  Serren- 
strecke  für  den  absteigenden  Stpom  empfänglicher  (Nr.  J39,  143,  147, 
155).     Ging   man   aber  dann   xa   Sctdiessungsströmen   über,    so  AtiU 
wertete  derselbe  Nervenbezirk  nur  auf  aufsteigende  Slrüme  (Nr.  161, 
165,  169,  173,  177).   Eine  Irrung  durch  die  Anordnung  der  Leitungen 
oder  durch  die  einander  entgegengesetzten  Richtungen  der  Scbüeseungs- 
nnd  der  OeffhitngsstrÖme  lag  liier  nicht  /.um  Grunde.     Mau  halle  da- 
her einen  SlimmnugsicuBtand,   in  welchem    der  Nerv  die  lan^ameren 
Abgleichungen    der    erregenden    Schliessungsströmo    leichter    beant- 
wortete,  wenn  diese  aufsteigend   und   die   rascheren   der   OeffhirngB- 
ströme,  wenn  diese  absteigend  dahingingen. 

G.  Wir  werden  die  Erfolge  dof^eltcr  Ströme,  die  auf  den  obcr«a 
ocd  den  unteren  Ncrvcnabscbnitt  gleichzeitig  wirken,  in  einer  l»- 
sonderen  Abiheilung  dieser  Murmelthierabhandlungen  ausftlbrlich  be- 
traihten,  wenn  ich  die  an  Fröschen  gewonnenen  entsprechenden  Er- 
fahrungen veröffentiiclit  haben  werde.  Es  wird  sich  dann  crgetm, 
dasa  sich  die  Zusammenziehungen  unter  gewissen  Ncbcnbodingungeti 
ausserordentlich  verstärken  und  unter  anderen  verkleineren,  wenn  di« 
Stromesrichtungen  in  der  oberen  und  der  unteren  Nervenstreckc  ein- 
ander entgegengesetzt  sind,  wenn  man  also  eine  negative  InleiferwM 
beider  Ströme  hat,  Fälle  ausserordentlicher  Erhöbung  zeigen  sieb 
schon  in  Nr.  133,  180  und  181,  wahrend  Nr.  158  und  159  Beispiele 
«chffftcher  Verkürzungen  darbieten. 

Die   Ergebnisse,    welche   an   Murmelthiercn   gewonnen    vrardcn, 
'«Jgen,  dass  die  Hauptgesetze,   von   denen  die  Einflüase   des  best&a- 
digeo  Strömet   auf  die  Leistungen   benachbarter   Ncrven^trccken  ib- 
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IiängcD;  in  Säugetbicren  dieselben  sind,  wie  in  Fröschen.  Kräftige 
Nerven  geben  allseitige  Wirkungsvergrösserungen  bei  jeder  Rich- 
tung der  beständigen  und  der  erregenden  Ströme.  Man  hat  aber 
ionsi  einen  der  drei  mögliclien  Fälle,  beiderseitige  Wirkungsabnahme 
der  Erhöhung  oder  Erniedrigung  in  der  Nähe  des  negativen  Poles 
es  beständigen  Stromes. 


XII. 

Ueber  den  Ursprung  der  Harncylinder. 

Hittheilung 
von  Hr.   Carl  Leopold   Bovid«, 


I 


Vielfältig  vi'ic  die  Meinungen,  welclio  Über  die  chemische 
der  Harncylinder  auEgcsprochen  Tvorden  und  noch  heut  zu 
gelten,  sind  autli  die  Ansichten  über    ihren  hiatologischcn  Urepi 

Nach  der  ersten  Annahme  sollten  die  Cylinder  Fibrin  eein, 
fflUB  den  Biulgeftteaen  mit  dem  Scrninalbumin  in  die  Niercnkanölcl 
ausschwitzt  und  darin  erstarrt;  später,  indem  man  eich  den  Virchol 
sehen  Ansichten  von  der  Entstehung  des  Fibrins  durch  ZelleDtbKti) 
anschloss,  fand  man' es  natürlich,  die  Cylinder  als  fibrinöses,  Ton 
Epilholzeüen  der  Nierenkanälehen  erzeugtes  Exsudat  zu  bctnicblo^ 
indem  man  die  gelben  Cylinder  als  eine  Umwandlung  der  fuldoMi 
ansah,  welche  durch  das  lange  Verblmbcn  der  letzteren  iu  den  NienS' 
kanälcheo  selbst  verursacht  worden.  Es  ist  bekannt,  dass  sp&tct 
gelben  Cylinder  wachsige  genannt  wurden,  ohne  dass  man  sich  wi 
um  deren  Entstebungsweise  bekümmerte,  oder  indem  man  ^aoH^ 
dass  sie  die  wachsige  Entartung  der  farblosen   darstcUtea. 

Im  Jahre  1853  hat  C.  E.  L.  Meyer,  in  einer  der  wichlip» 
Arbeiten  über  diesen  Gegenstand,  auf  Grund  des  vcrschtedeWl 
chemischen  Verhaltens  der  Cylinder,  die  Begriffsordnung  umgekcW 
and  die  neue  Aneicht  aufgestellt,  dass  bloss  die  gelben  Cylinder  FibM 


seien ,  während  die  farblosen  weder  dem  Fibrin,  noch  dem  Muein  ent- 
sprechen sollten.  Dies  führte  ihn  zu  der  Annahme,  dass  die  farblosen 
Cylinder  ein  Produkt  der  Nieren  darstellen,  wiewohl  ihr  histologischer 
Ursprung  ihm  unbekannt  geblieben,  und  die  gelben  Cylinder  ein  ent- 
zündliches Exsudationsprodukt  sein  sollen. 

Die   histologische  Seite   der  Frage   wurde   ausführlich  behandelt 

ron  den  Schwedischen  Forschern  Oedmansson   und  Key,  welche 

cf&s  Fibrin  in  keiner  Art  von  Cylindern  mehr  gelten  Hessen  und  folg- 

//cr  Ji  die  Möglichkeit  des Nierencroups  beseitigten.    Nach  Oedmansson 

si  jTid  alle  Cylinder  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  ein  Secretionspro- 

di_-Ä  ](t  der  Epithelzcllen  der  Nieren,   welche  im  Innern   der  Nierenka- 

lätichen  eine  Substanz  niederlegen,  die  mehr  oder  weniger  fest  darin 

i^i  ÄT-d  und  schon  von  Anfang  an  verschieden  ist,  je  nachdem  sie  farb- 

,0  ^  <  oder  gelbe  Cylinder  erzeugen  soll.     Dagegen  nimmt  Key  noch 

ei  k:i.  e  andere  P2ntstehungsweise  der  Cylinder  an ,    das  heisst  eine  voll- 

V^^xumene  Umwandlung   der  Epithelzellen   selbst,   welche    später   mit 

ei  i^  ander  verschmelzen  und  gelatinöse  (farblose)  oder  wachsige  (gelbe) 

Cylinder  erzeugen,  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Entartung,  welcher 

d^e  Zellen  anhcim  gefallen  sind. 

Die  Resultate  der  drei  genannten  Schriftsteller  wurden  aber  ver- 
kannt und  vergessen,   und   in   letzterer  Zeit    hat  Klebs   der  neuen 
Cohn heimischen  Entdeckung  zu  Liebe  die  Ansicht  wieder   aufge- 
nommen, dass  die  fibrinogene  Substanz  aus  dem  Blute  in  die  Nieren- 
kanälchen  übertrete  und  hier  mit  der  fibrinoplastischen  Substanz  der 
Nierenepithelien  und  der  farblosen  Blutkörperchen,  welche  gleichfalls 
in   die  Nierenkanälchen  übergehen,  Fibrin  bilde.     Aber   zu  gleicher 
Zeit  kam  ich  wieder  auf  diesen  Gegenstand  zurück  und,  indem  ich  nur 
den  chemischen  Theil  desselben  untersuchte,  bestätigte  ich  viele  von  den 
obengenannten  Forschern  angegebene  Thatsachen,  wobei  ich  mich  aber 
den  Schwedischen  am  meisten  näherte,  da  ich  ebenfalls  die  Gegen- 
wart von  Fibrin  in  jeder  Art  von  Cylindern  vollständig  ausschloss. ') 
Während  ich  meine  ersten  Beobachtungen  im  Jahre  1870  anstellte, 

>)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  im  vorliegenden  Bande,  S.  17,  18. 
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sah  Ocrtel    In   den    diphtheritischen   Nierenentzündungen,  das»  die 
Nicrenkauälchen   nebst   den   pflanzlichen    Elementen ,    die   nach  ihm 
charakteristisch  für  die  Diphtheritis  sind,  auch  hyaline,  farblose,  sphärische 
Körperchen  enthielten,   welche  den  Schleimtropfen  der  EpithelxcUen 
der  Schleimhäute   entsprechen  und,  mit  einander  verschmelzend,  die 
Cylinder  erzeugen  sollen.     Er  hätte  auf  diese  Weise   die  Thatsache 
bestätigt,  welche  schon  von  den  beiden  Schweden  angenommen  worden 
war,   sich   aber   nur  auf  den   indirecten  Beweis  stützte,  dass  sie  >us 
Nierenepithelien,  die  mit  Wasser  behandelt  wurden,  hyaline  Tropfen 
hatten  austreten  .sehen.  •  \ 

Was  Oortcl   in    den    diphtheritischen  Nierenentzündungen  sah, 
habe    ich    auch    in    mehreren    diftusen    Nierenentzündungen,   sowohl 
acuten  als  chronischen,  primitiven  wie  secundären,  in  Folge  von  Niereu- 
Stauung  gesehen,    und  war  wahrscheinlich  schon  von    Uindfleiach 
in   engeren  Grenzen   beobachtet  worden,    als   er   einen  Cylinder  be- 
schrieb, der  innerhalb  eines  Ilarnkanälchens  lag  und  von  der  Epithel- 
lage durch  eine  später  auf  der  Ober.fläche  der  Epithelzellen  entstandene 
Substanz  geschieden  war,  welche  er  als  coUoid  bezeichnet  (Lchrb.  tl- 
path.  Gewebelehre,  2.  Aufl.  S.  443).    Aber  Ocrtel   zieht  in  seiner 
Arbeit  die  gelblichen  Cylinder   nicht  in  Betracht,  und  Rindfleisch 
erachtet   sie  als   durch  Zusammenschmelzung  der  amyloid  entarteten 
Epithelzellen  entstanden,   und  zwar   indem  er  glaubt   in  dieser  Hin- 
sicht der  Auffassung  Key^s  zu  folgen;  er  hat  aber  dabei  Key  miss- 
verstanden,   weil   letzterer  sich  im  Gegentheil   dardr  ausspricht,  dass 
die  wachsige  Entartung  von  der  amyloiden  ganz  verschieden  sei. 

Mir  ist  die  glückliche  Gelegenheit  zugefallen,  einen  ähnlicheo 
Vorgang  für  die  gelben  Cylinder  wahrzunehmen,  wie  ihn  Oertcl  W^ 
die  hyalinen  Tropfen  beschrieb.  Es  war  eine  diffuse  Nierenent- 
zündung im  zweiten  Stadium  nach  Frerichs,  das  heisst  in  der 
Periode  von  Schwellung  und  Oligämie,  also  noch  ohne  Schrumpfung 
und  ohne  Spur  von  amyloider  Reaction.  Der  Harn  enthielt  während 
des  Lebens  farblose  und  gelbe  Cylinder  und  viele  gelbliche,  wie  gwb^ 
Cylinder  glänzende  Schüppchen,  welche  Stücke  von  dünnen  Cylindert 
zu  sein  schienen,  die  beim  Durchgang  durch  die  Harnkanälchen  zerfall*^" 


iVD  mochten.  Solche  Körperhabe  ich  auch  in  den  Präpars teil  vtm  frischen 
Vieren  gesehen.  Die  Wichtigkeit  derselben  trat  mir  aber  eist 
cnlgcgei),  als  ich  Schnitte  ;:uerst  in  Müller 'scher  Fliissigkeii. 
&nn  iu  Alkohol  erliärteter  Nieren  untersuchte. 

Sowohl  ftuf  Bcukrechten,  uls  niif  der  OherflUche  der  Nicreu  liort- 
'«int«l  geführten  Schnitten,  aeigicn  sich  in  der  Corticals-.ibstanic  die 
^wondenen  KanSlchtia  vollkommen  von  trübem  und  körnigem  F.pithil 
'lettleidct,  dessen  Kerne  fast  unsii:hlbai:  waren,  und  [n  der  Lichtung 
TOD  kloinen,  .'^en-fihnlich  ganz  homogenen,  mAiichmal  leicht  kiJrnigcn 
£ag;eln  crrülit,  welche  durch  die  Furlio  und  das  Lichtbrechungsvcr- 
l5gon  den  gelben  Cyliiidcrn  sehr  ähnlich  waren  und,  mit  Hümatoxyliii 
»der  neutraler  Carminlösung  gefärbt,  keine  Spur  von  Kernen  crsciieim.'n 
EeMon. 

Id  vicUn  Kanälchen,  namentlich  auf  Quorschniltin,  nah  man  dieie 
ißrper  iils  tlnlbkiigeln  oder  Theile  von  verlängerten  Tropfen  »us 
ita  Leib  der  Epitholaellon  iu  die  Lichtung  hervorragen,  und  ew  war 
lloht  schwer,  einzelne  so  gestaltete  Zellen  durch  Zerreissung  der  Niere 
ttllkommen  zu  isoliren.  In  dem  Falle  war  es  ganü  unmöglich  den 
elben  Tropfen  von  der  Zelle  zu  (rennen,  vfonn  man  auch  gowaltsani 

DeckglUscheu  hin  und  her  schob  und  auf  diese  Weise  die  Zelle 
lltftn  machte.  Die  Zelle  erwies  sich  dann  als  von  zwei  Substanzen 
E^tdet,  einer  homogenen  und  einer  fein  granulirten,  in  welcher  der 
[«rn  lag,  obwohl  letzterer  schwer  sichtbar  war  (Hartnack,  Syst.  IX 
Dunersion). 

Diese  Kugeln  fanden  sich  hier  und  da  in  den  Harnkanülcben  so 

einander  gedrängt,  dass  manche  derselben  platte  Grenzflächen 
od  unregel mä-ssig  polyedrische  Formen  erhielten.  An  anderen  Stellen 
rtfea  die  Contouren  der  Kugeln  fast  vollkommen  verschwunden  und 
iloss  spnrweise  innerhalb  eines  grosseren  und  festeren  Haufens  zu 
iterscfaeiden ,  welcher  mehr  oder  weniger  genau  die  Lichtung  des 
lanSÜchcns  erfüllte  und  ein  gelber  Cyünder  war. 

Ich  habe  also  durch  direetc  Beobachtung,  soweit  es  die  einfache 
ifcrocliopiBche  Untersuchung  gestattet,  die  Entstehungsweise  der 
||»en  Cylindcr  uachgcwieaen ,    wie   sie   für  die  farbWen  von  Key 
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und  Ocdmansson   angedeutet  und  von    Oertel   genauer,  erkinnt 
worden  ist. 

Weiter    kann    ich     selbst    einen   noch     sichereren    Beweis  der 

Riclitigkeit  von    OerteTs   Befund    liefern,    insofern    die    farblosen, 

liyaliuen  Tröpfchen  fast  vollkommen  genau  die  wichtigeren  chemischen 

Rcactioneij  der  farblosen  Cylinder  geben.     In  der  That,  die  farbloecn 

Tröpfchen,    welche   man  sehr  leicht   isolirt  in   frischen  Zerzupfunp" 

Präparaten  erhält,  sind  in  dc^5t^llirtem  Wasser  und  in  Essigsäure  voD- 

kommen  löslich,  werden  in  stark  conccntrirten  Kochsalzlösungen  viel 

kleiner  und  stärker  lichtbrechend,  ohne  nachherige  Aufquellung,  und 

sind  zuletzt  in  mächtig  concentrirter  Salpetersäure  zum  grössten  TheJ 

löslich ;   sie  hinterlassen  aber  darin  eine  kleine  Menge  Körnchen,  di< 

in  Form  eines  Kreises  niederschlagen,  und  dies  ist  die  einzige  chemisch! 

Verschiedenheit,  welche  ich  bis  jetzt  zwischen  farblosen  Kugeln  um 

(  ylindern  aufgefunden  habe;   ich  niuss  aber  gleich  hinzufügen,  disi 

ich  weitere  Reactionen  noch  nicht  versuchen  konnte.    Näheres  über  di 

in  Salpetersäure  niederschlagende  Substanz   sollen   mir   weitere  For 

■ 

schungen  ergeben. 

Somit  ist  die  Aehnlichkeit  der  beiden  Stofl'e  sehr  gross  u» 
alles  zusammengefasst,  kann  die  Annahme  als  wohl  berechtigt  er 
scheinen,  dass  die  farblosen  (üy linder  aus  den  zusammenschmelzende] 
O er teTschen  Tropfen  gebildet  werden,  und  obschon  mir  jede Beob 
achtung  über  das  chemische  Verhältnis»  zwischen  den  gelben  Tropfe 
und  den  gelben  Cylindern  fehlt,  liegt  es  nach  meinem  mikroskopische) 
Befund  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  nach  demselben  Vorgängen 
gelben  Cylinder  und  die  gelben  Tropfen  entstehen. 

Das  Obige  genügt  aber  nicht,  um  die  Bildung  derselben  duFCl 
Zusammenschmclzung  der  veränderten  £pithelzellcn  auszuschliesseo 
da  in  den  von  mir  untersuchten  Nieren,  namentlich  in  den  scblei 
fenförmigen  Kanälchen,  nicht  selten  Epithelzellen  vorkoinnjca 
die  viel  gelber  und  stärker  lichtbrechend  sind  als  gewöhnlich,  "* 
ich  ferner  mehrmals  in  anderen  Nieren  Epithelzellen  derselben  K«' 
nälchen  fast  ganz  homogen  und  gelblich  fand,  und  zuletzt  weil  ^^ 
leicht  zu  erklären  ist,  in  welcher  Weise  in  mehreren  Fällen  ein  gf"^ 


Stoff  »uf  der  inneren  Wand  der  eigenen  Membran  der  Kanälehen  iib- 
gela^rt  ist,  indem  häutig  das  Epithel  davun  ubgefallco ,  luancbmal 
aler  noch  gSnzlicb  erhalten  ist,  so  dass  der  Stoff  z-niHcheDEpttlielium 
und  Membrana  propria  liegt. 

Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  aui:h  in  soiclien  Fällen  noeb 
llinfiger  die  gelben  Cylinder  im  Contrum  der  Kanalchen  sitzen, 
wKbmid  das  Epithel  unversehrt  der  Membran  genau  angrenzt, 
uod  dass  in  den  Uylindern  edbst  wohl  Spuren  von  breiten  Contouren, 
aber  nicht  regelmSasig  verthciltc  Kerne')  zu  sehen  sind,  so  liegt  ea 
wieder  nahe  anzunehmen,  deaa  die  Bildung  der  gelben  Cjlinder  durch 
Secretion  eines  gelben  StoD'es  von  den  Epilhelzcllcn  die  gewöhn- 
lichere sei. 

Ans  dem  anatomischen  Laboratorlam  des  grossen  Spitals  von 
Mailand ,  6.  November  1872. 


'}  Dieao  ThaUache  rerdient  noch  weitere  UnteraDohuDgen 
gab«»  ton  Kej  vidcripriaht,  und  darilbu  werde  ich  bei  eine 
Lcit  (lerichUD. 


■pAleren  Qelegtn- 
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Altes  und  Neues  über  üerznerven. 

Von 

Moritz  Schiff. 
I.  Abschied  von  der  Ers  chöp  fungsthcor  ic. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Donders  einige  Beobachtungen  Ober 
den  Einfluss  eines  den  Vagus  durch flicssendcn  coustanten  Stroma 
auf  die  Sclilagfolge  dcf»  Herzens  veröffentlicht,  Avelchc  mit  der  voi 
uns  bisher  festgehaltenen  Ansicht  über  das  Verhältniss  des  Vigvs 
zur  Herzbewegung  zwar  nicht  in  dircctem  Widerspruch  stcheqi 
welche  aber,  um  von  unserem  Standpunkte  aus  erklärt  zu  werden^ 
eine  besondere  Hypothese  notUwendig  machen,  zu  deren  Annahme 
ich  mich  natürlich  nicht  ohne  Weiteres  entschliesseu  konnte.  Dioi 
war  für  mich  die  Ver.anlHssung  mich  aufs  Neue  mit  der  Physiobgi* 
der  Herznerven  zu  beschäftigen.  Ich  hatte  mir  vorgesetzt,  alle  fftr' 
die  Theorie  wichtigen  Versuche  zu  wiederholen  und  dieselben,  w«j 
möglich,  so  zu  niodificiren ,  dass  dieselben  leicht  und  immer  geling6S< 
und  bei  Befolgung  meiner  Vorschriften  rasch  und  zu  jeder  Zeit  eineit 
grösseren  Zuhörerkreise  vorgeführt  werden  könnten.  Ich  werde  bkf 
nur  einen  Thcil  der  neuen  Versuchsreihen  schildern  und  die  einzelnel 
Versuchsgruppen  werden,  aus  leicht  begreiflichen  Gründen,  nicht  Ib 
der  Keibenfolgc  mitgetheilt,  in  der  ich  dieselben  angestellt  habe. 

Die  grösste  methodische  Schwierigkeit  bot,    wie   bisher  iuuntfip  ] 
eine  den  oben   gestellten  Forderungen   entsprechende   BeweisfÜhruiif  ' 
des  Satzes,    dass  sehr  schwache  Reizung   des  durchschnittenen  Hw*" 
vagus    den  Herzschlag   in    der    Zeiteinheit  vermehrt,    etwas  stirk**  I 
Reizung  die  Zahl    der  Pulse  vermindert.      Heinahe  ein  Vicrtel-W''  > 

• 
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idert  ist  verflossen,  seitdem  es  mir  gelungen  ^-ar,  diese  Tiiatsache 
Kifinden^  und  noch  immer  ist  dieselbe,  trotz  wrertlivollcr  BcstUtigungen, 
Izdem  sie  sich  mir  seitdem  in  unzähligen  Versuchsreihen  bewährt 
,  Gegenstand  vieler  Missdeutungen,  ja  £iogar  Gegenstand  directen 
iscben  Widerspruchs,  und  nur  Moleschott  hat  sie  in  einer 
chgeAihrten  Versuchsreihe   in   ihrer  ganzen  Ausdehnung  bekräftig 

können.  Indem  ich  es  jetzt  noch  einmal  versuchte,  eine  leicht 
aandhabendc  Methode  der  Beweisrührung  des  ersten  Theiles  dieses 
:es  aufzufinden^  bin  ich  auf  einzelne  Thatsachen  gestossen,  welche 
theoretische  Deutung  desselben  in  hohem  Grade  raodificircn- 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  werden  sich  vielleicht  erinnern^  dass 
in  einer  im  ersten  Hefte  des  zehnten  Bandes  (1866)  abgedruckten 
eit  die  Injection  von  Atropin  empfohlen  habe,  um  die  Herznerven 
vcit  zu  schwächen,  dass  die  hemmende  Wirkung  derselben  bei 
ker  Reizung  verschwindet.  Ein  Jahr  nach  der  Absendung  dieses 
Satzes  erschien  eine  Arbeit  von  Bczold  und  Bloebaum,  in 
:her  hervorgehoben  wird,   dass  selbst  relativ  sehr  geringe  Dosen 

Atropin  genügen ,  die  hemmende  Wirkung  des  .Vagus  auf  das 
z  zu  vernichten. 

Ich  glaubte  nun  die  schwächende  Wirkung  des  Atropin  dazu 
itzen  zu  dürfen,  die  bewegenden  Nerven  des  Herzens  bis  zu  einem 
de  abzustumpfen,  in  welchem  stärkere  Reize  nur  diejenige  Wir- 
g  hervorrufen,  welche  beim  nicht  vergifteten  Thiere  von  ganz 
irachcn  Reizungen  beobachtet  wird,  und  ich  erwartete,  dass  in 
im  gewissen  Stadium  der  Atropinwirkung  die  relativ  stärksten 
rangen  des  Vagus  nur  zu  einer  Beschleunigung  des  Pulses 
ren  würden. 

Der  Erfolg  dieser  Versuche,  an  tief  curarisirten  und  vom  subcutanen 
0|!;ewebe  aus  atropinisirten  Katzen  ausgeführt,  schien  Anfangs 
inen  Erwartungen  zu  entsprechen.  Abgesehen  von  einigen  Thieren, 
»  denen  wahrscheinlich  wegen  zu  starker  Vergiftung  jede  Wirkung 
w  oder  zweifelhaft  blieb,  habe  ich  an  zwei  und  zwanzig  Katzen 
*dk  Reizung  des  Vagus  Pulsvermehrung  erzielt,  die  mit  der  Reizung 
^'l'Bn,  mit  ihrer  Dauer  noch    etwas  zunahm  und  nach   ihrem  Auf- 
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hören  ziemlich  schnell,  aber  nicht  plötzlich  verschwand.  Die  RciMOg 
wurde  mit  einem  Dubois'schen  Schlittenapparat  ausgeführt,  dessen 
Rollen  so  weit  genähert  waren,  bis  der  Strom  sehr  deutlich  an  der 
Zungenspitze  empfunden  wurde,  und  man  konnte  den  Strom  hier 
noch  sehr  bedeutend  verstärken,  ohne  der  Wirkung  zu  schaden. 
Mehrfach  wurde  nachgewiesen,  dass  selbst  bei  übereinandergescbobc- 
iien  Rollen  des  Aj)parates  die  Pulsvermehrung  nicht  ausblieb,  obgleich 
es  aus  bekannten  Gründen  nicht  zweckmässig  war  dem  Strom  eine 
solche  StHrkc  zu  geben.  Die  Vagi  waren  hoch  oben  am  Halse  an 
der  Stelle  durchschnitten,  wo  sie  leicht  vom  Sympathicus  getrennt 
wenlen  konnten;  ihr  peripherisches  Ende  war  weit  aus  der  Wunde 
herausgehoben  und  dureh  Luft  isolirt,  indem  die  eine  der  frei  aufgc- 
hTingten  Elektroden  ins  Ganglion  eingestochen  war,  und  die  andere  m 
Form  eines  Ilakens  den  Halsstamm  in  die  Höhe  hob. 

Die  Vermehrung  des  Pulses,  die  in  den  meisten  Versuchen  er- 
zielt wurde,  betrug  12 — 18,  einige  Male  bis  36  in  der  Minute;  der 
Jilutdruck  wurde  während  der  Reizung  nicht  wesentlich  verändert 
und  schon  glaubte  ich  in  den  ersten  Versuchen,  in  denen  die  Beiz- 
stärkc  unbe-ät'hadet  des  Erfolges  abgeändert  wurde ,  meinen  Zweck 
erreicht  und  eine  Methode  gefunden  zu  h«iben,  durch  welche  die  mo 
torische  Wirkung  des  Herzvagus  schnell  und  sicher  bewiesen  würde. 
Dies  war  allerdings  in  so  fern  der  Fall,  als  das  hlstige  Suchen  nach 
der  passenden  Reizstärke  erspart  wurde,  welches  bei  der  beabsich- 
tigten Wiederholung  des  Versuclies  so  oft  missglückt  war;  aber  schon  . 
die  zweite  Katze  zeigte  mir,  dass  die  theoretische  Verwendung  dieser 
Versuche  grössere  Schwierigkeiten  bot,  als  ich  bis  jetzt  geglaubt  halte. 
Es  waren  vor  der  Reizung  bei  diesem  Thierc  23  bis  24  Pulse  lO 
10  Seounden.  Die  beiden  Vagi  am  Halse  wurden  mit  ziemlich  krSt- 
tigen  Inductionsströmen  (2  Leclanch(^,  Rollenabstand  3  Centimeter 
gereizt,  und  der  Puls  stieg  rasch  auf  40  bis  42  in  10  Secunden.  W^ 
einzelnen  Pulswellen  wurden  dabei  kleiner,  dor  Druck  hob  sieh  lanp- 
sani,  narjulem  dir  erhöhte  Frcfjuonz  nelion  nahezu  erreicht  war.  Mclif* 
f:icii  bei  demsellK-n  Thiere  mit  geringen  Modificationen  der  Reizsliirkc 
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olt,  ergab  dieser  Versuch    dasselbe  Resultat.     Bei    der  dritten 
loluiig  stieg  der  Puls  nur  auf  38. 

zehnte  Katze  gab    eine  Erhöhung   der  Pulsfrequenz  von  20 

ebenfalls  mit  massiger  und  naehträglicher  Steigerung  des 
.  Also  eine  Vermehrung  der  Frequenz  von  120  auf  214  für 
Ute,  und  noch  bei  zwei  anderen  Katzen  aus  dieser  Versuch s- 
be  ich  analoge  enorme  Frequenzerhöhung  durch  Vagusreizung 
tet,  ohne  dass  je  ein  unmittelbarer  Einfluss   der  Reizung 

Blutdruck  wahrgenommen  werden  konnte. 
8  war  mehr  als  ich  erwartet  hatte,  als   ich  nach  den  bisheri- 
3nen  Beobachtungen  erwarten    durfte.     (Moleschott    hatte 
bon  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  sich  den   oben  ange- 
rten    mehr  als    meine   eigenen  annähern.)     Allerdings  hatten 

von  den  zwei  und  zwanzig  gelungenen  Versuchen  diese 
Vermehrung  geboten,  diese  genügten  aber  zu  zeigen,  welcher 
g  unter  günstigen  Bedingungen  der  Herzvagus  fähig  ist 
anntlich  hat  man  es  der  sogen.  Erschöptungstheorie  oft  zum 
F  gemacht,  dass  die  Vermehrung  des  Herzschlages,  welche 
hänger  durch  schwache  Erregung  der  Vagi  erzielen/  nur 
edeutend  sei,  so  dass  Pflüger  einmal  behaupten  konnte,  unsere 
ifferenzen  vor  und  während  der  Reizung  seien  von  einerlei 
j  mit  den  Beobachtungsfehlern,  und  dass  wir  eine  Frequenz- 
ung  häufig  demonstriren,  wo  keine  vorhanden  sei.  (Vgl.  dieser 
ift  X.  Band  Ites  Heft  pag.  105.)  Wer  hingegen  meine  ersten 
i  über  die  Herznerven  (im  Tübinger  Archiv  1849  Band  VIII 
I  kennt,  w^eiss,  dass  ich,  ohne  die  Basis  der  von  mir  verthei- 
Theorie  zu  erschüttern,  gar  keine  bedeutende  Vermehrung 
zschlags  durch  Reizung  der  Herznerven  erwarten  und  finden 
Noch  im  Jahre  1866  habe  ich  in  einer  Antwort  an  Pflüger 
gesprochen,  dass,  „wer  mir  einep  Versuch  zeigen  würde,  in 
I,  bei  normalem  Herzschlag  und  ohne   aecundärc  Einwirkimg 

Gefässen  aus,  der  Puls  durch  Reizung  der  Vagi  in  sehr  be- 
em  Grade  vermehrt  würde,  meiner  Lehre  von  der  Hcrzinner- 
'inen  härteren  Schlag  versetzt  hätte,  als  ihn  alle  Vertheidigcr 


1<)2 

(l«jr  Hemmungstheorie  zusammen  bis  jetzt  ausführen  konnten.** 

Man  kann,  so  gerne  ich  es  möchte,  nicht  leugnen,  dass  durch 
die  oben  erwähnten  vier  Versuche  die  sogen.  Erschöpfungstheorie 
wirklich  von  einem  solchen  Schlage  getroffen  wird.  Man  darf  sich 
nicht  der  Täuschung  hingeben ,  dass  diese  Fülle  den  gestellten  Be- 
dingungen insofern  nicht  entsprechen ,  als  hier  der.  Herzschlag  nicht 
?,normal"  gewesen  sei;  die  Forderung  eines  normalen  Herz- 
schlags bezieht  sich,  wie  aus  der  Theorie  hervorgeht,  nur  darauf,  dass 
viele  oder  alle  Pausen  nicht  durch  das  Ausfallen  einzelner  Hew- 
schlage  unmässig  verlängert  seien,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Einwirkung 
von  sehr  niedriger  Temperatur  auf  das  Reptilienherz  der  Fall  ist, 
wo  durch  Heizung  der  Vagi  erzielte  starke  Puls  Vermehrung  mit  der 
Theorie  in  Einklang  steht.  In  den  erwähnten  Beobachtungen  bei 
Katzen  ist  allerdings  durch  die  Curarisirung  der  Puls  und  die  Tem- 
peratur im  Vergleich  mit  dem  Normalzustande  nicht  unbedeutend 
herabgesetzt.  Aber  der  Puls  ist  regelmässig  geblieben,  die  Verlän- 
gerung trifft  nicht  die  Diastole  allein,  sondern,  wie  aus  den  Curvcn 
(mit  dem  elastischen  Manometer  gezeichnet)  deutlich  hervorgebtr 
gleichzeitig  die  Systole.  Wenn  eine  solche  Verlangsamung  an  und 
für  sich  die  Pulsvermehrung  durch  Vagusreizung  begünstigte,  so 
niüsstc  sich  durch  die  Reizung  der  Vagi  um  so  leichter  Vermehrung 
erzielen  lassen,  je  mehr  die  V^crgiftung  den  Puls  verlangsamt  bM. 
Dies  ist  aber,  wie  ich  durch  einzelne  später  aufzuführende  Beispiele 
belegen  werde,  nicht  der  Fall.  Das  Curare  konnte  in  vielen  anderen 
Katzen  und  Hunden  den  Puls  eben  so  stark,  ja  absolut  noch  stärker 
vermindern ,  als  in  den  vier  erwähnten  Versuchen,  und  doch  ist  die 
tluroh  Vagusreizung  erzielte  Frequenzvermehrung  nur  eine  massige 
oder  schwache  gewesen. 

Insofern  die  „Erschöpfungstheorie"  fordert,  dass  bei  nicht 
aussetzendem  Herzschlag  auch  noch  so  häufig  wiederholte  Reize  nur 
in  bestimmten,  mit  der  Zunahme  des  Reizes  nur  sehr  wenig  und  b^ 
«lingt  abnehmenden  Intervallen  wirksam  werden  ,  welche  der  Diner 
der  Diastole  ziemlich  nahe  liegen,  kaim  sie  gegenüber  den  oben  e^ 
wähnten  Versuchen  vorläufig  nicht   mehr  aufrecht   erhalten  werden- 


Diese  Theorie,  g^gcn  welche,  obwohl  sie  beinalie  ein  Viertel-Jahr- 
huudert  lang  von  vielen  For.'^chern  —  und  unter  ihnen  von  den  Besten  — 
bekUuipt't  oder  vielmehr  geleugnet  wurde^  bisher  nicht  ein  einziger 
stichhaltiger  und  entscheidender  Einwurf  vorgebracht  worden  war, 
hat  also  jet^t  ihre  Erledigung  gefunden. 

Mau  verhiüge  nicht;  da.s.s  ich  .sogleich  eine  andere  neugeschaifene 
an  deren  »Stelle  setze.  Es  ist  stets  niisslich  Theorien  /u  erfinden, 
.  ohne  dass  die  vorhandenen  Thatsachen  von  selbst  zu  denselben  hin- 
drängen. Es  genüge  also  hier  aut  die  Gründe  hiiizuweisen,  die 
mich  nöthigen,  den  andern  in  der  Wissenschaft  bereits  vorhandenen 
Lehren  über  den  Einfluss  des  Vagus  auf  das  Herz,  insofern  es 
überhaupt  Theorien  sind,   meine  Zustimmung  zu  versagen. 

Im    Jahre    1Ö53    hat     Bro  wn-Seq  uar  d    (Gaz.   meuicalo    und 
Cumpte^  rendus  de  la  Societe  de  Biologie)  darauf  aufmerksam  gemacht, 
/dass    beim   lIcrzstillstaiHl    nach    Vagusreizung   die    auf    dem    Herzen 
icbtbarcn  Arterien  enger  werden.     Auf  diese  Beobachtung  gestützt, 
adilägt  er  vor,  den  Vagus  als  den  Gefäss nerven  des  Herzens  zu  be- 
tnchten,  bei  des&en  Reizung  die  kleinen  Gefasse  in  der  llerzsubstauz 
JHch   in  dem  Grade  verengern,   dass   alles    Blut   ausgetrieben  werde. 
Das  Blut   in    den    llerzwandungen  betrachtet  Brown-Sc  quard   als 
den  Träger  des  lieizes,  von    dem    die  Bewegungen  des  Herzens  an- 
?  _^€regt  werden.    Fehle  bei  kräftiger  Zusammenziehung  der  Gefasse  — 
■■  ^'elehe  durch  Reizung  der  angeblichen  Gefässnerven  bewirkt  werde  — 


^'«liescr  Reiz,   so  werden  die  Bewegungen    des  Herzens  autliören    und 
~  ciasscibe  werde  so  lange  in  passiver  ErschlaÜ'ung  still  stehen,  bis  wic4.1er 
f    vieucs  Blut  durch  die  Herzwand  circuliren  könne. 
^  Diese  Theorie,  die   sieh    meines   \\  i^si'ns  ausserhalb  Frankreichs. 

I* keines  grossen  Beifalls  zu  erfreuen  halte,  ist  todt  geboren.  Selbst 
.  "^renu  es  bewiesen  wäre,  was  aus  B  r  o  w  n  -  S  e  q  u  a  r  d '  s  Beobachtungen 
L  ^urchaua  nicht  hervorgeht,  dass  der  N'agu.s  bei  den  Säugethieren 
f  ^efässnerv  des  Herzens  wäre,  so  wäre  damit  sein  Einfluss  auf  die 
^  JBerzbcwegung  nicht  erklärt:  denn  starke  Keizung  dicacs  Nerven 
miringt  auch  bei  niederen  Wirbelthieren  und  npecicU  bei  Fröschen, 
JO  deiieu  ja  die  Thatsache    zuerst  beobachtet  wurde,    das   Herz  zum 
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Stillstand.  Nun  lässt  sich  aber  nach  den  bereits  in  meinen  ersten 
Herzarbeiten  von  1848  und  1849  mitgetheilten  Beobachtungen  über 
die  Herzcirculation  der  Frösche  beweisen,  dass  bei  diesen  Thieren 
von  einer  Zusammenzichung  der  Herzgcfässe  während  der  Vtgoi- 
reizung  durchaus  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  hier  Hcrzgefiisse  mit 
besondern  Wandungen  nicht  existircn. 

„Beim  Frosche/'  hatte  ich  damals  angegeben,  (Archiv  für  phjiioL 
Heilkunde  IX  pag.  39  und  Abhandlung  über  den  Modus  der  Hers-' 
bcwegung)  .^gelangt  das  Bhit  nicht  durch  Kranzarterien  zum  Heu- 
muskcl,  sondern  von  der  Innenhaut  des  Herzens  aus'^ 

Seite  240  derselben  Abhandlung  wird  mitgetbcilt,  dass  die  i& 
der  Nähe  des  Zungenbeins  entspringende,  zum  Herzen  verlaufende 
Arterie  dem  Bulbus  aortae  angehört  und  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen, dass  ihre  peripherische  Verbreitung  in  den  Larven  der 
Frösche  wohl  eine  viel  grössere  Bedeutung  für  das  Herz  haben 
möge.  Es  werdeu  auch  hier  noch  andere  sehr  kleine  Eruährungi- 
gcfässe  des  Herzens  als  eine  damals*  noch  unbeschriebene  Ein- 
richtung erwähnt.  Diese  kleinen  Gcfässe,  wie  ich  sie  damib 
naiinto,  sind  nichts  anderes  als  von  der  Kammerhöhlo  aus  injicirbsre 
Lücken  oder  Spalten,  welche  die  primären  Mu^kelbUndel  von  einander 
trennen.  Sie  sind,  wie  ich  jetzt  weiss,  am  schönsten  und  deutlichsten 
in  den  Vorkammern  der  Perennibranchiaten.  (Hypochthon,  Siredon.) 

Wer  jemals  ein  Frosch-,  Kröten-  oder  Tritonherz  während  dei 
Vagusstillstandes  betrachtet  hat,  wird  unschwer  erkennen ,  dass  die 
zwischen  den  Herzmuskeln  befindlichen  Lücken  und  Kanäle  nidt^ 
zusammengezogen  oder  zusammengepresst ,  sondern  reichlich  nu^ 
Blut  erfüllt  sind,  das  den  Wandungen  die  dunkel  durchscheiflende 
Farbe  gibt. 

Sind  aber,  wie  meine  Injectioncn  darthun,  diese  Höhlen  di« 
einzigen,  wahren,  ernährenden  Gefüssc  des  Herzen«,  so  ist  die  Brown- 
S  e  q  u  a  r  d  's  c  h  e  Theorie  zu  verwerfen. 

Allerdings  ist  meine  Angabe  von  der  Abwesenheit  eigentlicher 
Kranzarterien  beim  FroAclie,  die  mit  den  damals  geltenden  anatomi- 
schen  Vorstellungen    so   sehr    in   Widerspruch  stand ,    kaum  berück- 


sichtigft  worden  und  hatte,  wie  icli  aus  persönlichen  Mitthcilungeu 
weiss,  mehrere  sehr  zu  beachtende  Gegner  gefunden,  welche  sie 
glaubten  widerlegen  zu  können.  Als  aber  zelni  Jahre  später 
Hyrtl,  ohne  sich  meiner  kurzen  Bemerkungen  zu  erinnern,  meine 
Angabe  über  die  Abwesenheit  der  Kranzarterien  und  über  die  Ge- 
ässc  des  Bulbus  aortae  in  einer  an  mehreren  Thierspecies  sehr 
•orgtaltig  durchgeführten  ausführlichen  Untersuchung  bestätigte,  sind 
wenigstens  diese  Sätze  allgemeiner  anerkannt.  Eine  Darstellung 
des  als  Herzgefässe  fuuctionirenden,  von  den  Hohlen  ausgehenden 
acunenartigen  Kanalsystems  bleibt  aber  immer  noch  zu  wünschen.   . 

Auch  bei  Säugethiercn  kann,  abgesehen  von  dan  V^erliältnissen 
beim  Frosch,  die  Verdrängung  des  Bluts  aus  den  Kranzgelässen  nicht 
tk  die  Ursache  des  Vagusstillstandes  angesehen  werden. 

Es  ist  richtig,  dass  bei  atarker  Vagusreizung,  die  Stillstand  her- 
vorruft, die  Kranzarterien  weniger  gcrüllt  als  normal  aussehen ;  diese» 
erklärt  sich  aber  einfach  aus  dem  Sinken  des  Blutdruckes  im  ganzen 
Körper.  Ist  aber  die  Reizung  schwächer,  sodass  der  Puls,  ohne  ganz 
tofzuhöreii ,  nur  sehr  verlangsamt  wird,  so  sieht  man  deutlich  bei 
jeder  Pulsation  die  Kranzarterien  bis  in  ihre  feinsten  noch  sichtbaren 
Verzweigungen  sich  stark  ausdehnen,  stärker  als  normal,  und  der 
ßlatstrahl,  welcher  aus  einer  verletzten  kleinen  Herzarteric  hervor- 
^Iringt,  ist  bei  jeder  einzelnen  Pulsatioii  oft  höher  als  normal,  wenn 
der  Puls  durch  Vagusreizung  verlangsamt  ist.  Dies  habe  ich  auch 
ftlr  die  Vagusreizung  durch  Anhäufung  von  Kohlensäure  constatirt. 
Macht  man  in  andern  Versuchen  die  Wunde,  statt  an  einer  Arterie, 
•a  einer  grössern  llerzvene,  so  kann  man  sich  auch  hier  überzeugen, 
4w8  bei  Verlangsamung  des  Pulses  durch  Vagnsrcizung  jeder  Herz- 
schlag eine  vermehrte  JMutmenge  aus  der  Vene  l'«M(lert.  Es  iat  also 
•€hr  unwahrscheinlich,  dass  die  klein.'sten  Gefäbse  des  Herzens  ver- 
engt seien  und  hierdurch  der  Widerstand  in  der  Bahn  zwischen 
Arterien  und  Venen  im  V^ ergleich  mit  dem  nicht  gereizten  Herzen 
l^eutend  vermehrt  sei. 

Wäre  aber  auch  die  im  Herzmuskel  befindliche  Blutmenge  ver- 
ringert, so  kann  dies  nicht,  wie  behauptet  wurde,    durch  Mangel  des 
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erregcuden  Reizes  deu  Herzschlag  verhindern.  Ich  ätütze  mich  bei 
dieser  Behauptung  weniger  auf  die  Resultate  der  Unterbindung  der 
Kranzarterien,  die  hier  nicht  vollständig  das  Blut  austreibt,  ak  Aof 
die  zum  Theil  schon  in  meinen  ersten  Herzarbeiten  hervorgehobeneo 
Thatsachen,  die  darauf  hindeuten,  dass  die  Circulation  im  Herzmugkcl 
nicht  der  Reiz  ht^  Avelcher  die  Zusammenziehung  anregt,  und  dasi 
derselbe  eher  in  dem  in  den  Herzhöhlen  enthaltenen  Blute  ge- 
suchtwerden muss.  Ich  habe  damals  auf  den  Versuch  von  Caldani 
hingewiesen,  in  welchem  die  rechte  Kammer  und  Vorkammer  voa 
ihrem  in  den  Höhlen  enthaltenen  Blute  entleert  werden,  während  die 
Circulation  in  den  Coronargefassen  der  rechten  Kammer  fortbesteht 
Letztere  bleibt  zwar  für  mechanische  und  andere  directe  Reize  er 
regbar,  nimmt  aber  am  Herzschlage  nicht  meiir  Theil,  während  die 
linke  bluthaltige  Kammer  noch  eine  Zeit  lang  fortschlägt.  Diesel 
Versuch  hatte  ich  schon  längst  mit  demselben  Krfolge  bei  juDgei 
Hunden  und  Katzen  sehr  bald  nach  Zerstörung  des  verlängerten 
Markes  wiederholt.  Die  von  mir  an  denselben  geknüpfte  Folgcrunji 
wird  durch  andere  Versuche  unterstützt,  die  ich  seit  dem  Erscheiues 
meiner  ersten  Arbeit  vorgonomnien  habe.  Bei  Hunden,  die  schon 
nach  dem  Tode  beträchtlich  erkaltet  sind,  wird  das. nicht  mehr  reii 
bare,  bereits  zusammengezogene  ziemlieh  blutleere  Herz  mit  dei 
grossen  (Jefässen  aus  dem  Thorax  genonunen.  Die  Gefässe  werden 
alle  bis  auf  den  Aortenbotrou  unterbunden  und  in  letzteren  ein  Rohi 
eingebun<lcn,  welches  genau  an  eine  Öpritzenpumpe  passt,  die  «ui 
Injection  von  frischem  Bhit  dient.  Das  Herz  wird  nun  vorläufig  ^^ 
warmem  Waöser  durchwärmt ,  und  zur  Entfernung  aller  Luft  Iw*' 
man  vorsichtig  uml  Lingsam  warmes  Wasser  in  den  AorfeiibugCD 
eintliosen.  Die  Herzvenen  werden  nahe  ihrer  Mündung  in  den 
rechlrn  Vorlmf  >o  voll>täjidig  aU  njöglich  durchschnitten.  Spritzt 
man  nun  anhaltrml.  und  am  Anfan«;:  mit  betiäehtlicher  Kratl,  fri^liW 
warmes  Blut  in  den  Arcus  aurtae.  so  ;;clintrt  es  in  vieh'n  Fällen  d*e 
A«>rtcnklaj»p<'ii  >o  ra>tli  nicdiTzudriicken,  dass  kein  Blut  oder  nur  h'W 
wenig  in  dir  linke  Kanuner  giräth.  Die  Circulation  in  den  Kran«* 
artcrirn    wird    aber    ln'i    dem    -larkt'u    Drink    :?»'hr    vollkoiininMi  von 


197 

Statten  gehn.  Hut  man  so  die  £iiipumpung  längere  Zeit  fortgesetzt, 
währcDd  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Wirkung  des  mechanischen^Reizes 
aof  die  Kammer  prüft,  so  findet  man  nach  8  bis  25  Minuten  (in 
manchen  Fällen  wird  man  noch  länger  warten  müssen),  dass  das 
ganze  Herz  weicher  geworden  ist,  und  dass  die  Reizbarkeit  des 
Herzmuskels  Anfangs  schwach  und  dann  bis  zu  hohem  Grade  wach- 
send sich  wieder  hergestellt  hat.  So  lange  aber  auch  die  Einspritzung 
fortgesetzt  wird,  es  entsteht  kein  ^spontaner^  Herzschlag,  wenn  nicht 
Blut  in  die  Kammer  gelangt  ist,  oder  wenn  nicht,  wie  bald  nach  dem 
Tode  des  Thieres,  noch  eine  beträchtliche  Menge  Blutes  in  der  rechten 
Kammer  enthalten  war. 

Hat  man  bei  diesem  Versuche  die  Herzvenen  nicht  durchschnitten, 
80  beginnt  —  aber  erst  lange  Zeit  nach  Rückkehr  der  Reizbarkeit  — 
der  Herzschhig  in  der  rechten  Vorkammer  und  setzt  sich  bald  auf 
die  rechte  Kammer  fort. 

Ist  es,  wie  besonders  häufig  in  zu  lange  Zeit  nach  dem  Tode 
entnommenen  Herzen,  bei  der  ersten  Einspritzung  nicht  möglich  ge- 
wesen, den  Eintritt  von  Blut  in  die  linke  Herzkammer  zu  vermeiden, 
•o  beginnt  nach  einiger  Zeit  die  linke  Kammer  zu  schlagen,  während 
die  rechte  vorläufig  ruhig  bleibt.  Ueberhaupt  liat  man  es  in  seiner 
Gewalt,  die  linke  oder  die  rechte  Herzhälfte  mit  Ausschluss  der  an- 
dern zuerst  zum  Schlagen  zu  bringen,  je  nachdem  man  Blut  in  die 
eine  oder  die  andere  Herzabtheilung  einführt. 

Äehnliche  Versuche,  in  denen  man  das  auf  angegebene  Weise 
präparirte  Herz  an  die  eröffnete  Carotis  eines  andern  grösseren 
Thieres  derselben  oder  einer  verwandten  Species  festband,  gaben 
Weniger  ausschliessliche  Resultate,  weil  iiierbei  fast  immer  Blut  in 
die  Herzhöhlen  gelangte.  Aber  auch  hier  stellte  sich  in  allen  Fällen, 
^0  nicht  Coagulation  das  Einströmen  zu  frühe  verhinderte,  die  Reiz- 
Wkeit  in  hohem  Grade  wieder  her. 

Es  kann  hiernach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  bei  reizbarem 
Herzen,  die  Circuhition  in  den  Kranzarterien  nicht  ein  zur  Hervor- 
bringuDg  rhythmischer  PuUationcn  geniigundi  r  Reiz  ist. 

Wenn    die    Aufhebung    der    Oirculation    in    den   Kranzgetassen, 
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nach  Eri c lis  e n  's  und  meinen  eigenen  Versuchen  (Archiv  für  physiol. 
Iloilkundo  IX  pag.  38),  allmählich  oder  sehr  bald  den  Herzschlag  b^ 
ciiiträclifigt,  so  fhuf  sie  dies  durch  Herabsetzung  der  Reizbarkeit. 
Diese  Wirknnd;  ist  keine  unmittelbare  und  ganz  analog  deijcnigen 
der  Untei'druokuiiL;  der  Circulation  in  andern  Muskeln. 

Die  andcro  Theorie,  welche  bei  weitem  die  grösste  Zahl  der 
Anhiiiiifor  iroiundi'n.  ist  -  wenn  ich  nicht  irre  von  Bezold  —  mil 
dem  Namen  dei*  II  »'in  mu  ngsth  i>or  i  e  belegt  worden.  Sie  wiird< 
viel  bcFsir  als  U  cnimn  ngsga  ngl  i  e  n  t  h  e  ori  e  bezeichnet  wcnlen 
Da5.^  ein  ^  linigcnniissen  hctrüchtliche  Erregung  des  Vagus  ode 
«einer  \Vur/j,'!n  (Acfcssonu^)  den  Herzscldag  hemmt  oder  verlang 
s:imt,  ist  kvhir  Tiicurie.  sondern  ein  einfacher  Ausdruck  beobachtete 
Thatsachen.  lliorgegon  konnte  auch  von  kriner  Seite  Bedenken  er 
hüben  wenlen.  Die  Theorie  bcirinnt  erst  da.  wo  es  sich  darun 
handelt,  diiise  T!ia<sa<lir  mit  diMi  hf-kannten  Nervenwirkungcn  i' 
Kinklang  zu  brini^cn,  resp.  ilin*  Analogie  mit  den  in  audcrn  Gebietei 
dos  X(  rvensvstiMus  Ixobaciireten  fundamentalen  Thatsachen  aufzu 
zeigen,  l'io  wrilund  Krsc[i"»[>fungstheorie  wollte  dies  erreichen,  inden 
si(;  den  Wrsucli  m.ji'htc  die  hemmende  Wirkung  des  HerzTagus  rnr 
der  Wirk:!. in  der  «iurcli  .ilizu  starke  Krregung  überreizten  Bewegung« 
nerven  zu  |)ai:jMeIIsii('n.  und  wurde  hierin  durch  die  Beobachtung  unter 
stützt,  «ia->  seliwaiiie  (u  izuncc  des  N'agu.*»  in  der  That  die  PVequens 
des  H(r/se!d:.g>  /ti  v«T!nehren  im  Stande  ist.  Wie  mächtig  du 
Stütze  war.  weh*h(;  ihr  di*'se  Beobachtung  geboten,  geht  daraus  hervor 
dass  giMade  g«'geM  letztere  die  seliilrf-^ten  Waffen  fast  aller  Gegner 
gerii.'lifer  waren,  n|);^U:ieli.  wie  icii  geieg<'ntlieh  schon  früher  erklärte 
<lie  sni^eii.  Krst!i<l|ii'un«;slIieorj(-  sirh  seihst  dann  nicht  für  geschlag^r 
erklärt  Iiütti-,  wt-nn  «'<  den  vereinten  Bemühungen  der  Gegner  m-'g* 
■  icii   i;ev. i'sei:    war«-.   jiMie   heol».'U"!:tet«'  Thatsaehe  zu  einem   irrthuro  l^ 

[Kl-  I  I"fmji!jriLr-  :i' orif  -ndii  die  Analogie  des  Vaguseinflnsse' 
;i'i!  ;;a4  llirv,  in!;  .iii.l.ro  N'orv«rnwirkuni«:en  herzustellen,  indem  *'* 
.■:••;:' 1  ;,;:i\»:>t,  i!;i-.  .ii.'.li  andere  ßi  wi-^migen  durch  Krregung  ^*'" 
\     VI     V,.,  i.r  .'.  rt   u.f,;,!!  k«  rner       ].>ic>e  Nerven  gehen   aber  nid» 


Erecf  SU  den  Muskeln,  sondern  zu  den  Centraltbeilen ,  aus  denen 
R«  bewegenden  Nerreo  dieser  Muskeln  entspringen.  Sie  wirken 
lidurch  iiemmcnc),  dass  sie  die  Centraltlicile  in  irgend  einer  Wciee 
rerhiDdern,  die  Bewegungsnerven  so  »u  erregen,  wie  sie  es  obne  die 
lleiziing  jener  centripetnlcn  Nerven  gcllian  haliea  würden.  Diese 
LnffossiiDg   finden  wir  scbon  bei  Ed.  Weber,  einem  der  EnldccUer 

tr  liemmenden  Wirkung  des  Vaf;us,  auseinandergesetzt.  (Sluskel- 
wegung  png.  47.)  hSo  scheint  nucb,'  sagtWebcr,  „derlicmmendo 
Einlluss  der  Nervi  vngi  auf  die  Ilerzbcwegungcn  uicbl  unmillclbar 
llf  die  Muskelfasern,  sondern  zuniicbBt  auf  diejenigen  Ncrvcnein- 
rlitungcn  einzuwirken,  von  denen  die  Herzbewegungen  ausgeben, 
nlebe  aber  bier  in  der  SuLstanz  des  Herzens  selber  befindlich  siiid. 
le  durch  Reizung  der  Nervi  vagi  unterbrocbcnc  Ucrztbiitigkoit  kehrt 
ucr  von  selbst  zurück  und  trotz  der  Fortsetzung  der  Beizung 
E*er  Nerven,  wenn  nämÜib  durch  Erschöpfung  derselben,  die  mo- 
triscben  Nerven  des  Uorzena  von  ihrem  hemmenden  Einflüsse  be- 
ut,  wieder  frei  zu  wirken  beginnen. 

I  In  ühnlicbem  Sinne  bat  sich  botd  darauf  Volkmann  ausge- 
iroclien,  der  die  mikroskopischen  Ganglien  in  der  Ilerzsubstanz  als 
|e  von  Weber  geforderten  inneren,  dem  BUckonmark  analog  wir- 
loden  Nervcneiniicbluiigen  des  Herzens  bezeichnet.  Er  hatte  darin 
kl  50  mehr  Erfolg,  als  ja  schon  ein  altes  Vorurthoü,  neuer- 
bgs  auf  sehr  zweifelhafte  histologische  Analogien  gestützt,  dco 
KDglien  centrale  Functionen  zuschrieb.  Für  dieselbe  Ansicht  er- 
|krteD  sieb  bis  heute  alle  Vertbeidiger  der  Hcmmungstbeorie  und 
^t  besonderer  Klarheit  Rosen thal,  welcher  nachwies,  dass  der 
Iprviis  larjngeus  superior,  in  welchem  er  einen  „Hemmungsnerven" 
ta  Zwercbfellg  erkannte,  wirklich  in  der  von  Weber  bezeichneten 
fl  wirksam  werde. 

Kaum  wesentlich  verschieden  ist  Wallacb's  Anflassung  der 
ftoimungsnerven.  (Müller 's  Archiv  1851  pg.  25.)  Indem  er  »leb  be- 
jebt  experimentell  nachzuweisen,  dass  nicht  nur  manche,  sondern 
I«  sensiblen  Nerven,  wenn  sie  nur  stark  genug^ereizt  vferden,  dp« 
ICorischeo  Einfluss  des  ßtickcnmarks  beschränken  oder  in   go'wtssen 
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Provinzen  hemmen,  betrachtet  er  den  Vagus  als  einen  sensibeln 
Nerven,  der  niclit  gegen  das  Mark,  sondern  gegen  die  angeblichen 
Centra  im  Innern  des  Herzens  hin  leite. 

11  erzen  hingegen,  der  in  einer  unter  meiner  Mitwirkung  ver* 
fassten  Arbeit  die  relative  Iticlitigkeit  der  Wallach'sehen  Ergeb- 
nisse, freilich  nur  in  Bezug  auf  die  IleÜexbewegungen,  anerkennt 
und  hiermit  auf  die  sehr  grosse  Verbreitung  hemmender  Nerven  im 

I 

Körper  schliesst,  ci-greift  mit  Recht  die  Gelegenheit,  gerade  den 
Herz  vag  US  aus  der  Zahl  der  Hemmungsnerven  in  diesem  Sinne 
ausz.usch  Hessen. 

Die  Anerkennung  eines  reflectorischen  Mechanismus,  durch  desgen 
Bethätigung  die  Krrcgung  von  den  moturischcn  Herznerven  abge- 
blendet wird,  ist  aler  Angelpunkt  der  Henmiungstheorie.  Seine  Laug* 
nung  würde  die  Theorie  als  Theorie  vernichten,  indem  sie  dieselbe 
blos  zu  einer  Umschreihung  der  beohachteten  Thatsachc  machtei 
oder  sie  müsste  eine  andere    Hypothese  an  deren  Stelle  setzen. 

Ausserdem  sind  aber  alle  Anhänger  der  Hemmungsthcorie  noch 
über  einen  andern  Punkt  einig,  obgleich  mir  derselbe,  wie  ich  geiue 
gestehe,  keine  wesentliche  unumgängliche  Bedingung  der  Theorie 
zu  sein  scheint.  Sie  behaupten  nämlich,  d«iss  alle  und  jede  Reizung 
des  llerzvagus ,  wenigstens  beim  normalen  Saugethiero,  entweder 
wegen  zu  gro?^ser  Sc.hwäelie  f!;iin'A  unwirksam  sei,  oder  eine  Ver- 
langsamung und  zeitweise  Aufhebung  des  Herzschlags  zur  Folg« 
habe. 

Drittens  endlich  behaupten  die  Anhänger  der  Hemmungstheone, 
dasft  bei  den  weitaus  meisten  Individuen  der  verschiedenen  Säuge* 
thiorspecies  der  lloinniungsnerv  in  einer  beständigen,  stärkeren  oder 
schwächeren,  tuiiix-hen  Krrcgung  hegritlen- sei,  und  das»  die  Puls ver 
niehruntc.  wehuc  man  in  den  mei.^ten  Italien  nach  Durchschneidiing 
heider  Vagi  henhiiehteii  soll,  au>  dem  Wegfall  dieser  anhaltoiuh'*' 
Tliiitigkeit  der   llei/fiisrm   /.u  ''rkliircn   sei. 

I)rii  1)1  I(h-M  <i>icii  di«»ser  Punkte  n»ü>.-en  wir  ontsidiiede»  wiJer- 
«prei'heri.  dm  d'iiten  kr»nneii  wir  nur  M-hr  bedingt  uml  in  ^eh^ 
h  I'.- (•  h  r  ;i  II  k  :  t' !■   \\  n-e   ;in<'rkt'imen. 
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Was  deu  ersten  Punkt,  die  Existenz  von  reflectirenden  Central- 
punkten  als  wesentlicher  Vermittler  der  Hemmungstliätigkeit  betrifft, 
80  babe  ich  meine  Einwände  dagegen  schon  früher  in  einem  in  dieser 
Zeitschrift  erschienenen  Aufciatze  ausgesprocheD«  Diese  Arbeit  scheint 
sehr  wenig  bekannt  geworden  zu  sein,  wie  wenigstens  daraus  zu 
schliessen  erlaubt  ist,  dass  alle  Anhänger  der  Ilemmungsthcorie  die 
Gan|];lienhypothese  nach  wie  vur  wiederholen,  ohne  meine  Einwürfe 
auch  nur  eines  Wortes  der  AViderlegnng  zu  würdigen.  Es  sei  also 
gestattet,  hier  noch  einmal  auf  das  Wesentlichste  derselben  zurück- 
zukommen. 

Wir  sind  wohl  Alle  damit  einverstanden ,  da&s  ein  nervöses 
Centralorgan.  welches  durch  einen  ccjitripetal  anlangenden  Reiz  dazu 
bestimmt  wird,  einen  von  ihm  ausgehenden  Bewegungsimpuls  zu  ver- 
mindern oder  zu  hemmen,  dies  nur  dadurch  thun  kann,  dass  es  die 
«nf  die  Wurzeln  der  Bewegungsnerven  normal  einwirkende  Erregung 
abblendet,  vermindert  und,  im  Gränzfall,  bis  zu  Null  herabsetzt»  Die 
eutpprcchende  Bewegung  wird  in  diesem  Falle  authören,  weil  die 
motorischen  Nerven  nicht  mehr  erregt  werden ;  ihre  Erregbarkeit  für 
irecte  Reize  wird  aber  ganz  oder  nahezu  wie  früher  fortbestehen. 
Wenn,  um  auf  das  von  Rosen  thal  gelieferte  schöne  Beispiel  zurück- 
zukommen, Erregung  des  sensibeln  N.  laryngeus  (J|e  Bewegungen  des 
Zwerchfells  auf  reflectorischeni  Wege  hemmt,  werden  die  Reize,  die 
fortwährend  auf  das  verlängerte  Mark  wirken ,  nicht  mehr  genügen, 
^on  diesem  aus  eine  Anregung  des  Zwerchfellnerven  zu  bewirken. 
Da»  verlängerte  Mark  kann  aber  hier  nur  negativ  wirken,  es  kann 
den  normalen  physiologischen  Reiz  compensircn,  und  im  höchsten 
falle  vielleicht  die  centralsten  Wurzeln  des  N.  phrenicus  ganz  un- 
erregbar machen.  Aber  der  Stamm  dieses  Nerven  wird  seine  Erreg- 
barkeit bewahren.  Wenn  wir  uns  vorstellen ,  derselbe  starke  Reiz, 
^' B.  eines  wechselnden  Inductionsstromes  wirke  gleichzeitig  auf 
*^en  Stamm  des  Nervus  hirvnfj-eus ,  auf  das  Mark  und  auf  den 
^tainm  des  Nervus  phrenicus,  so  wird  die  tetanische ,  Zusammen- 
2iehung  des  Zwerchfelles,  die  durch  die  Reizung  des  letzteren  be- 
wirkt wird,   nicht  deshalb  ausbleiben,  weil   die  gleichzeitige  Reizung 
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des  Luryngeus  und  des  yerlängerten  Marks  die  normale  centrale 
Erregung  des  Phrenicus  unwirksam  gemacht  hat.  Das  Centrum  kiBn 
nur  KcBcxe  verändern,  aber  seine  Thätigkeit  kann  nicht  im  g^ 
ringstcn  die  Wirkung  eines  Reizes  schmälern,  deraofden 
Stamm  des  Bewegungsnerven  zwischen  Centrum  und  Endorgan  eio- 
wirkt. 

Denken  wir  uns  nun  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  die 
Ganglien  in  der  Herzsubstanz  als  Centren,  aus  denen  die  bewegen- 
den Nerven  des  Herzens  entspringen  und  in  die  sich  centripctal 
hemmende  und  wohl  auch  erregende  Fasern  begeben.  Von  diesen 
letzteren  können  wir  vorläufig  ganz  abschen.  Ein  genügend  starker 
Keiz,  der  gleichzeitig  die  hemmenden  Fasern,  die  Centra  und  die 
vonjhnen  ausgehenden  bewegenden  Nerven  der  Herzsubstanz  erregt^ 
wird  —  nach  dem  vorhergehenden  Beispiel  am  Phrenicus  —  gerade 
so  wirken  müssen,  wie  wenn  nur  diese  bewegenden  Nerven  vom 
Reize  getroffen  wären.  Es  wird  vermehrte  Bewegung,  ja  sogar 
Tetanus  entstehen  müssen,  wenn  —  wie  die  von  uns  bekämpfte 
Hypothese  gewöhnlich  hinzufügt  —  der  Unterschied  in  der  physio- 
logischen Wirkung  der  Herznerven  von  denjenigen  anderer  Bewe- 
gungsnerven nur  in  der  Gegenwart  der  mikroskopischen  Ganglien  be- 
gründet ist.  Oeffnen  wir  bei  einem  jungen  Säugethiere  —  nach  Durcb- 
schneidung  des  verlängerten  Markes  —  das  Pericardium  und  bringeo 
wir  die  motullischenRheophoren  eines  sehr  kräftigen  Ruhm  korf  tischen 
Inductionsapparates  2  bis  4  Millimeter  oder  noch  etwas  mehr  vod 
einander  entfernt,  auf  das  Herzohr,  so  wird  der  Muskel  und  anaser- 
dem  alle  in  der  Substanz  des  Herzens  zwischen  den  Drähten  gele* 
genen  nervösen  Elemente  stark  erregt.  Jedenfalls  also  tritft  die 
Erregung  die  direct  zu  den  Muskeln  gehenden  letzten  Nervenzweig^v 
vielleicht  auch  noch  Gcinglien  und  die  zu  ihnen  gehenden  Nerven- 
Da  der  gestreifte  M  uskeL  wie  ich  schon  trüher  gezeigt  habe,  durch  den 
galvanischen  Strom ,  ausser  an  den  Polen,  nicht  direct  erregbar  wt. 
PO  könuen  wir  vorläufig  von  ihm  absehen,  die  Krregung  der  Ncrren- 
demente  müsste  aber  nach  der  Ganglienliypothcse  «ine  VermcbruDg 
der  Bewegung,  ja  sogar  Stillstand  im  Tetanus  zur  Folge  haben.    SöM" 


[»ad  iftt  nun  allcrdiufrs  voriiandeii,  aber  et-  erfolgt  inDiastele.  So- 
Wild  der  Strom  zu  wirken  beginnt,  bort  die  Stelle  swiichen  den 
^olea  «uf  am  übrigens  bci'cli  leim  igten  Uerzaelilag  tbeilzunebmen,  sie 
vom  Blule  dunkel  und  ausgcdebot;  wälirend  die  sieh  zugammcn- 
inchcndca  Stellco  blass  werden,  wülbt  sicti  diese  Strecke  stärker 
lervor.  Hört  der  Strom  zu  wirken  auf,  stellt  steh  die  Bewegung 
•ogleicli  oder  bald  wieder  ein.  Die  Her ührungsst eilen  der  Driibte 
teigen  nutUrlicb,  wenn  sie  niclit  vom  übermässigen  Strome  geradezu 
ingeiitzt  sind,  idiomuscuiare  Contraclion.  Ist  das  Thier  vorber  mit 
Atropin  vergiftet,  so  weiden  die  intrapolaren  Stollen  des  Vorbofs 
heim  Durchgang  Oee  noch  so  sLirkcn  Stromes  nicht  diastolisch,  sie 
fort  an  der  Brwcguiig  Theil  zu  nehmen.  Dies  beweist  daas 
hesihriebene  Erfolg  nicht  etwa  von  einer  Eigentbümiichkeit 
Tzmuskels  abhängt. 
Dieser  Versuch,  der  *tets  gelingt  und  zu  dessen  Ausführung 
hr  starke  Strüme  keineswegs  erforderlich  sind,  (wir  haben  sie  nur 
■gewendet,  um  a  fortiori  ihrer  genügenden  Dichtigkeit  im  intramus- 
lUrcn  N^crven  versichrirt  zu  sein)  —  seigt,  dass  die  G-angUen  zur 
niteoimung  durchaus  nicht  in  dem  Verhältniss  stehen,  wie  das 
'k  zur  Zwerclifellshcmmung.  Die  letzten  zum  Muskel  gehenden 
l«rven.  auf  deren  Wirkung  os  hier  doch  allein  ankommt,  müscen 
Stande  aeJn,  die  iiemmcnde  Wirkung  auszuüben.  So  weni^ 
solche  Wirkung  verstehen,  so  wenig  sind  wir  Im  Stande 
leben  Schlu»s  abzuwei.ten. 

gilbe  zwar  noeh  einen  Ausweg,    aber  Niemand  wird    ihn   bc- 

wollen.     Wir  mUssten   annehmen,    die   Endnerven   im  Herzen 

4co  letzten  Ganglien  an  bis  ins  Innere  der  Muskelfaser  seien  für 

sehen  Beiz    iinerregbar   und    blos   dem  Reflex  zugänglich, 

dies    etwa   von    der  vordem,  peripheren   Hälfte   dcB  durch- 

RUckenraarks    wissen.      Auf    diese    Weise    könnten    die 

iden)  Reäcxorgane  nliein  wirken,    wenn  uuch  die  Gesammt- 

rom  Strome  betrofFeu  wird.     Eine  solche  Annahme  würde  ar 

ihe  scheitern,  dass  kleine  abgelöste  Stückchen  des  Herzens, 

diu  Mikroskop  kein  Ganglion    mehr  nachweist,    noch  durrh 
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den  unterbrochenen  galvanischen  Reiz    oft    zur  Bewegung  veranlaast 
werden  können. 

Wenn  wir  also  die  Existenz  besonderer  von   den  beschleunigen- 
den verschiedener,  die  Bewegung  „hemmender''^  Nerven  zugeben  und 
hiermit    auf  die    Theorie   verzichten ,    durch    welche    wir    früher  die 
Analogie   mit  den    andern  früher  bekannten  Tliatsacheu  herstellen  «« 
können  glaubten,  so  können  wir  die   sogen.  Hemmungstheorie,  inso- 
fern   sie    diese    Analogie    in    einer  Vermittlung    der  Hemmung  durch 
Reflexwirkung  sucht,  unmöglich  anders,  denn  als  einen  verunglückten 
Versuch    betrachten ^    eine   That5«ache   zu   erklären,    welche    bis  jetrt 
noch  unvermittelt  dasteht.     Galvaiii,   welcher  unstreitig   zuerst  die 
Hemmung  des  Herzschlags   nach   mechanischer  Reizung   des  verlän* 
gerten   Markes   oft   gesehen   und    in   sehr    bezeichnender  Weise  bfr 
schrieben  hat,  nennt  den  Zustand  des  Herzens  während  der  Hemmung 
„die  oft  gesehene  Verzauberung"  (solito  incantesimo),  und  auch 
heute  noch  wissen  wir  nichts  Besseres  zu  sagen  *).     Vielleicht  dürften 
iortgesetzte  Studien  über   die  von  mir   sogen,  negative  Reizung 
einen  Anhaltspunkt  bieten.  **) 

Der  zweite  von  uns  hervorgehobene  Satz,  den  wir  in  Abrede 
stellen,  ist,  dass  jede  wirksame  Erregung  der  Vagi  eine  Verlangsamung 
oder  Hemmung  des  Herzschlags  bedinge.  Gegenüber  der  Thatsache, 
dass  im  Normalzustande  sehr  schwache  Reizung  der  Vagi  den  Herz- 


*)  Diesfii  .,inca iiteHinio*'  beschreibt  Galvani  in  seinem  Tagebuch  von  17ip  *° 
folgender  WeibC:  Kr  bi^üteht  in  einer  Dias^tole  des  HerKCns,  bei  der  aber  nar  wenig 
Hlut  nnfangd  eintritt,  endlich  füllt  sich  dtis  Her;^  mit  einer  grossen  Meugt  BIQh 
und  befindet  sich  in  wahrer  Diasttde,  aufweiche  dünn  unmittelbar  wieder  ob' 
wahre  Sy.ntole  folgt.  Opere  edite  eil  inedite  del  Prot'.  Lui^'i  Gal  vani.  —  Bologn* 
1H41  p.  15. 

**)  Die  «Twjihntc  negative  Kci/ung  i.st  jetzt  aucli,  wie  ich  aus  per.-^"* 
Ii<"hir  Miitlieilung  weiss,  von  Valentin  geschirn  worden,  der  sie  mit  i-iDif* 
vi'iwandn'ti  Krstrhfinungrn  znsarnnu*Tisti.llt  und  dcmnärhbt  unt«.'r  dem  N»ni«u  •»' 
I  n  t  er  l'iTwn/.  der  Nfrv'jni.'iregung  beselireibisn  wird.  Einige  Uitferenzeo  zwiscIieB 
V  nl  cn  t  i  n' s  und  uhmih'u  i'lrgebniN.*«'!!  rrklan-n  sich  dadurch,  dass  wir  unter  g«"»"'  ^^^ 
hrhie<ien»'n  Hr>Iiii{;iiiigi'[i  i;rarboit<"t  halM-n.  und  dass  Valentins  \  <'r«*urbc  sich  »"tue 
b  iiiMiileii.  ijii'  nii'ini;;eii  sirl.  an!"  den  ub^i-ii  enntin  und  cb'Ctrinch  isolirttn  Nerven  be/i'°"*' 


icbJftg  vermebrl,  kounteii  wir    uns  )e.do  wcitisre  Kn'iiU'riiiif^  ei-jpftreu. 
Dic^viii^eu.  welche  dieeeThatsuche  nocli  nicht  aiierkcnncu,  verweisen 
r-  auf  unsiu'cuuueKteii  Experimente,  äoren  Roiiumi^  wir  spHtcr  folgen 
kscn.      Da  wir  jetzt    im   Vagiisetamm  zweierlei   Nerven   anneliEucn 
inUMsen,  herzbewegend a    und    lierziiemmende,  du    ferner  der  Versuch 
bewriescii  hat,  duss,  um  die  hemmenden  zu  betbätigeu.  eine  RvizstÄrke 
n&thig  iät,  welche    das  Minimum,    bei  dem   die  meisten  ^c weg ungs- 
Dorven  scbon  reuf^irou,  weit  hinter  sii^h  zuriickiüsst,  gewinnt  die  Beobach- 
lUDg,  da£s  nur  schwache  Reizung  vermehrend  wirkt,  eine  andere  Be- 
deutung.    Die  vormehrenden   Nurveu  gehorchen  schun   einem  Reize, 
bto  dem   die  hemmenden  noch    nicht    erregt   werden.     Wächst    der 
Grad  der  Reizung,    so  wächst  auch  —  wie  man   in  der  Folge  noch 
*eben   wird  —  die    Erregung   der  vermehrende»    Nerven.     Es   tritt 
*ber  bnld  die  Erregung  der  hemmenden  hinzu,  deren  Effect  so  enor- 
ib  au&atreten    scheint,    dass    er  den  entgegengesetzten  stets  noch 
«ndenenoQ    compengirt   und   bald  tlbereoiupeneirt.     Es   tritt   hier 
iihnlicheg  Verhaltnitis  ein,  wie  beim  Nervus  ischiadicus  des  Frosches, 
der  Beuger  und  Strecker  versorgt,    ohne     duss    es    bei  der  gewöhn- 
teben Beizmethüde    müglieh    wäre,    seinen    Einfluss    auf   die    Beuger 
nAcbzuwctBen.  weil  die  mechani'suhe  Wirkung  der  Strecker  stets  libor- 
^icft     Analog   verhalt   es    sich   bei   den   meisten  Gef^ssnerven ,  die 
Verengercr  und  Erweitcrer  in  sich  enthalten.     Erslere  haben    in  der 
•iegel  das  Ucbcrgewichl. 

]u  Betreff  der  Behauptung,  dass  die  Durchsehnotduiig  beider 
i,  als  Hcmmungsncrvcn  de»  Ucritons,  ein«  Vermehrung  der  l-'re- 
H^en«  durch  Wegfall  der  Hemmung  erzeuge,  herrscht  zwischen 
"ttacrer  AutfasiTmg  und  derjenigen  der  Hemmungeihcoretiker  jetzt 'nur 
■»Och  ein  gradweisor  Unterschied.  Während  letztere  jetzt  zugeben, 
**Bs  dem  Heminuugancrven  inuncbniul  nur  ein  sehr  schwacher  Tonus 
*'**oinme,  ja  dass  dieser  in  einzelnen  Kallcn  gttnzlicb  fehlen  kQnne 
"ttd  dats  hierdurch  die  Frequenzzunahme  nach  Durchschneidung  der 
*^*gi  auf  sehr  wenig  oder  Null  reduclrt  werde,  geht  aus  unseren 
*l>on  anderweitig  verüffentUchen  Untei-eucliungcn  hervor,  dass  «elbat 
■*  deu  Dieisien  Thtcieu,  in  welchen  die  genannte  Operation  eine  Fre- 
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quenz Vermehrung  erzeugt,  diese  nicht  dem  Wegfall  der  Hemmungi* 
nerven  zugeschriebeu  werden  darf.  Dies  gilt  von  Katzen^  Kaninchea 
und  Meerschweiuclien,  vielleicht  auch  von  Pferden. 

Da  die  Hcmrnuiig.sfaiieru  alle  aus   dem  Acces»orius  entspringen, 
und  Ausrottung    des   Accessorius    bei    Kaninchen   keine  Vermehrung 
des  Herzschlags   erzeugt,    so   kann    man    sogar  behaupten,  dass  bei 
diesen  Thierou  der  Wegfall    der  Hemmungsnerven    niemals  PuUvcr- 
mehrung  zur  Folge  hat.     (Vergl.  meine  Bemerkung  gegen  die  gegen- 
theilige  Behauptung  Heide  nh  ai  n's^  im  vorl.  Bande  dieser  Zeitschrift) 
Aber  sicher  ist   auch  nach   den  Beobachtungen  von  Mai  er  (dem  in 
den  Büchern  fälschlich   die    entgegengosetzte   Ansicht  zugeschrieben 
wird),   von   Moleschott    und  mir,   dass  mau   bei    Kaninchen  und 
Katzen  oft    auch  den  ganzen  Vagus  am  Halse  durchschneiden  kann, 
ohne  Frequenzvermehrung  zu  erzielen.   Ja  es  kann,  wie  Moleschott 
gefunden  und  ich  durch  neue  Versuche  belegen  kann,  manchmal  Ver- 
minderung   eintreten.     Bei    Fröschen    erzeugt   Durchschneidung  der 
Vagi  keine  Vermehrung  der  Pulszahl.     Ich    muss   diese  Behauptung 
heute  noch,  wie  vor  23  Jahren,  als  Hegel  festhalten  und  Ausnahmen, 
wie  sie  einigen  Autoren  vorgekommen  sein  mögen,  habe  ich  nie  ge- 
sehen, wenn   ich    die  Thiere  vor   der  Operation   gewöhnliche  atmo- 
sphärische Luft  athmen   liess  und   sie  vorher  nicht   in  hohem  Grade 
erwärmt  hatte. 

Nur  bei  Hunden  i.st  es  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nachsuwcisoo, 
dass  der  Wegfall  der  Hemnmngsnerven  in  vielen  Fällen  die  Pulszahl 
vermehrt.  Dies  ist  jedoch  nicht  so  aufzufassen,  dass  ein  bcstän* 
diger  Tonus  des  normalen  Vagus  die  .PuUfolge  anhaltend  ver- 
langsame, so  dass  nach  der  Durclisuhneidung  der  Nerven  alle  Pulie 
näher  an  einander  gerückt  wären.  Es  kommt  bei  vielen  normaleo 
Hunden  abwechselnd  und  in  Zus:immcMiliang  mit  den  Athmunji^sphasen 
eine  schnelle,  eine  mittlere  und  eine  lang.same  Pulsfolge  vor,  unJ  uur 
die  beiden  letzteren  sind  abhängig  von  einer  intermlttirenden  Erre- 
gung des  Vagus  und  verseji winden  mit  seiner  Durchschneidung.*)    *^ 

*)  Hunde    mit    ganz   oder    faul    rcgolniUsAigcm    PuU  /.eigen  keine   VeriU(ilif"°f 
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leibt  dann  die  schnelle  Pulsfolge  während  einer  ganzen  Athmungs- 
eriode,  und  der  Puls  erscheint  vermehrt,  wenn  man  während  einer 
anzen  Athmungspcriode  zählt;  während  mai)  kürzere  Zeiträume 
iden  kann,  in  denen  die  Frequenz  des  Pulses  mit  dem  entspre- 
henden  Zeitraum  vor  der  Operation  verglichen,  nicht  vermehrt 
"scheint.  Da  der  Tonus  nur  diejenige  schwache  Thätigkeit  der 
erven  sein  soll,  welche,  nur  von  innern  Ernährungsvorgängen  der 
erven  oder  der  Centren  abhängig,  übrig  bleibt,  wenn  alle  wech- 
^Inden  und  äusseren  Erregungen  entfernt  sind,  hier  beim  Hundc- 
agus  aber  die  Erregung,  deren  Wegfall  den  Herzschlag  vermehrt, 
Benbar  von  äussern,  in  der  Athmung  begründeten  Reizungen  ab- 
ängt,  und  nicht  übrig  bleibt,  wenn  diese  Reizungen  zeitweise 
ihlen,  so  kann  auch  die  bei  Hunden  beobachtete  Pulsvermohrung 
ach  Vagusdurchschneidung  nicht  eigentlich  von  einem  Tonus  des 
agus  abgeleitet  werden. 

0 

An  Stelle  der  oben  erwähnten  Erregungen  des  Vagus  bei  nor- 
malen Hunden  treten  bei  curarisirten  Thieron  mit  relativ  langsamer 
Ünstlicher  Athmung  noch  andere  und  mächtigere. Erregungen  ein. 

Es  wird  sich  später  die  Möglichkeit  herausstellen,  dass  bei  Hün- 
en die  scheinbare  Vermehrung  nach  Durchschneidung  der  Vagi 
och  oben  am  Halse,  eine  wirkliche  Vermin d  erung  verhüllt,  inso- 
'rn  wir  von  der  Vorausetzung  ausgehen,  dass  die  wahre,  virtuell 
ormale  Pulszahl  diejenige  ist,  die  aus  der  schnellsten  Schlagfolge 
erechnet  wird. 


II. 
Der  Einfluss  des  Rückenmarks  auf  das  Herz. 

Die  Frage,  welche  uns  hier  interessirt,  bezieht   sich  nur  auf  den 
idirccten  Einfluss   des  Rückenmarks  auf  die  Kraft  und  die  Zahl  der 


Qrch  L&hmung  des  Vagus,  aber  en  kann  auch  hier  eine  sehr  schwache  Ver* 
'tbniDg  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Lähmung  der  Vagi  eintreten,  die  selten 
ften  ganzen  Tag  anhält  und  ebenso  aufzufassen  ist,  wie  ich  dies  im  vorletzten 
^de  dieser  Zeitschrift  für  Kaninchen  begründet  habe.  Ich  werde  dies  in  einer 
*>onderen  Arbeit  noch  näher  erörtern. 
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Herzschläge.  Wir  sehen  ferner  bei  allen  Roissversuchcn  ab  von  Jem 
obersten  Theil  des  Halsinarkes,  insofern  dieser  boweir^indc  Fasern  itt 
Herzens  durch  die  Wurzeln  de.s  Aoiressorius  zum  Vagus  schickt,  bri 
den  Lähmungsversuchen  ist  aber  auch  der  obere  Theil  des  Halsmtf- 
kes  bis  zum  verl.  Marke  mit  inbegriffen. 

Legall ois  (Exp^riences  sur  le  prineijie  de  la  vie  1811  in  Oeu- 
vres de  Legallois  L  pag.  i34)  hatte  zuerst  bei  etwa  einen  Monat  alten 
Kaninchen  gefunden ,  dass  jede  Zerstörung  eines  grösseren  Thciles 
des  Rückenmarks  die  Circulation  des  Blutes  erheblich  sehwäcbt,  »0 
dass  sie  fast  vernichtet  wird.  Die  Carotiden  werden  leer,  durch- 
schnittene Arterien  geben  keinen  Blutstrahl  niehr^  und  das  Lebci 
erlischt  sehr  schnell.  Kr  sehliesst  aus  diesen  Versuchen ,  dass  dal 
Rückenniark  die  Kraft  des  Herz<!ns  unterhalte,  und  pag.  118 
kommt  er  zu  dem  Aus.s))ru<'h,  da>s  \venn  auch  alle  Abtheilungen  des 
Rückenmarkes  auf  das  Herz  einwirken,  dem  Halstheil  doch,  wenig- 
stens in  Kaninchen,  der  beträehtlieliste.  Kinfluss  zukomme. 

Kr  stellt  sieh  ferner  die  Frage,  ob  trotz  der  grossen  Sehwächuug 
des  Herzens  nach  Zerstörung  einzelner  Theile  des  Markes  der  Tod 
nicht  v(!rhindert  werden  könne,  wenn  man  die  Aufgabe  und  den 
Kraftaufwand  des  gesell wäciiten  Her/en.*»  dadurch  beschränke,  d*ö 
man  gewi.^se.  gröjisere  Clefassbezirke  unterbinde,  so  dass  das  Ucff 
nur  fiir  den  Rest  d(*s  Körpers  zu  sorgen  liat. 

Es  ist  inten.'ssant,  dass  es  ihm  gelang,  nach  Zerstörung  grus^^er 
Theile  (h's  Rückenmarkes,  das  Leben  und  die  Circulation.  d.  h.  die 
Fülle  der  Carotiden  zu  erhalten,  wt^in  er  zugleich  die  Baucliaurt* 
unterbunden  hatte,  oder  da.NS  er  in  anderen  Fällen,  bei  Anwenduug 
künstlicher  Athnning,  die  Cireulatlon  erhalten  und  krältigen  konnte. 
Wenn  er  mit  der  Zer>t<Jrung  de.>  obern  Ilalsmarkes  die  UnterhinJw"?^' 
aller  Kupfgeta.s^^'  vi-rhunden  hatte.  Lr  >laml  nicht  an  zu  erklären. 
da.»*r*  bi'i  Zrr>törung  uder  I)ureh>elineiduiig  (le>  ( 'erviealmarkea  eine 
methudisi'h  au-'get'iihrte  lintliauptung  da>  Lehen  Vi.-i' längere  (1.  t'.  p»*r- 
1  ly  und  pag.  -Li.),  weil  man  auf  die^t;  \Vei>i.'  dem  ge>ehwäcl«leu 
Herzen  die  Miihr  ahnehuie,  iVn-  < 'ireuhiiinn  im  Kojife  zu  unter 
lialti-n. 
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Nach  L egal lois  schöpft  das  Herse  seine  bewegenden  Nerven  tin- 
ittelbar  aus  dem  Sympathicus,  und  dieser  bezieht  dieselben  aus  dem 
inzen  Rückenmark  und  aus  allen  Theilen  desselben,  so  dass  am 
Bilse  die  Herznerven  zur  Brust  herabsteigen  und  vom  Becken  und 
m  Bauch  Uerzfasern  im  Sympathicus  gegen  die  Brust  aufsteigen« 
c.  pag.  257.) 

Legallois  ist  einer  der  geistreichsten  und  verdienstvollsten  physio- 
gischen  Forscher  dieses  Jahrhunderts,  und  man  kann  mit  Recht 
htupten,  dass  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  B  ichat,  sondern 
08  er  der  französischen  Experimentalphysiologie  ihre  Richtung 
sgeben.  Ich  habe  hier  die  wesentlichsten  seiner  Ergebnisse  etwas 
isfiihrlicher  hervorgehoben,  um  zu  zeigen,  dass  di^  von  ihm  ermittel- 
n  Thatsachen,  wenn  wir  sie  auch  heute  von  einem  andern  und 
}ocreteren  Standpunkte  aus  betrachten  müssen,  doch  in  den 
mesten  Forschungen  ihre  Bestätigung  finden,  und  um  zugleich  der 
licht  zu  genügen,  gegen  das  harte  und  ungerechte  Urtheil  zu  pro- 
Btiren,  welches  ein  deutscher  Schriftsteller,  Bezold,  über  Legal. 
»8  Mt. 

Nach  einem  allgemeinen  Bericht  und  einem  langen  Citat,  welches 
in  Leser  gegen  die  damals  herrschende  von  Legallois  getheilte 
talistische  Gesammtanschauung  einzunehmen  bestimmt  ist,  berichtet 
ezold,  dass  die  Commission  der  Akademie  (bestehend  aus  Hu m- 
old  t  H  a  1 1  d  und  P  e  r  c  y)  die  Arbeit  Legallois^  als  eine  der  schönsten 
id  gewiss  als  die  wichtigste  seit  der  Zeit  der  Ha  Herrschen  Versuche 
^iisst  habe.  ^Nach  unserer  Ansicht  hingegea'^,  fährt  Bezold  fort; 
i>ewei8en  die  sämmtlichen  Versuche  L  e  G  a  1 1  o  i  s'^'  (so  schreibt  Bezold 
Dmer  diesen  Namen)  „gar  nichts/^ 

^Man  kann  alle  Resultate  LeGallois'  erklären,  erstens  durch  die 

'Intungen   bei  Zerstörung  des  Rückenmarks,  wobei  sich  der  Wirbel- 

^nal  mit    Blut    anfüllt,    und    zweitens     durch   die   Zerrungen    der 

Icdulla  oblöngata  bei  dieser  gewaltsamen  Operation*  Diese  Zerrungen 

'^tten  höchst  wahrscheinlich  einen  Tetanus  uer  Herzvagi  und  conse- 

Qtiven  Herzstillstand  zur  Folge,  aus   dem  das  Herz  noch  durch  den 
Holescbotti  Unterauobangen  XI.  14 


gewaltsamen  Eingriff  in   den  Organismus   sich  nicht  wieder  erl 
konnte." 

,Die  erste  meiner  Vermuthungen  erhält  eine  grosse  Wahrwhein- 
lichkeit ,  wenn  man  erwägt,  dasa  nach  Unterbindung  von  Arterien 
viel  mehr  Rückenmark  zerstört  werden  konnte,  ohne  dass  die  Circu- 
lation  aufgehoben  wurde,  als  ohne  vorhergegangene  ünterbindasg- 
Und  die  zweite  meiner  Vermuthungen  gewinnt  eine  sichere  GniüJ- 
lage  in  der  von  Legallois  gefundenen  Tbatsnchc,  dass  uacli  der D^ 
capitation  oder  der  vorherigen  Trennung  des  Rückenmarks  vomO*' 
him  die  Circulation  hei  gleich  ausgedehnten  /CeralÖrungen  länf^ 
erhalten  blieb,  als  wenn  der  Zusammenhang  von  Gehirn  uudBückfn- 
mark  vorher  nicht  unterbrochen  war."  (fiezold,  Innorr«tion  ib* 
Herzens  pag.  182.) 

Wer  Legallois'  Arbeiten  kennt,  wird  diese  Einwürfe  zu  wüft 
digen  wissen.  Was  die  Zerrung  der  Herzvagi  betrifft,  die  Lef^al- 
lois  bei  Zerstörung  des  Cervicahnarks  nicht  »ermieden  haben 
ist  zu  bemerken,  dass  Legallois  (vergl.  1.  c.  pag.  119  und 
daa  Uervicalmark  n  i  e  zerstörte ,  ohne  vorher  das  Kilckeuntark  roa 
Gehirn  getrennt  und  das  Thier  dann  noch  kurze  Zeit  beobadilel  u 
haben.  Legallois  konnte  desshalb  auch  nicht,  wie  Bezold  «o^ 
gibt,  behauptet  haben,  dass  die  Thiere  nach  Abtrennung  des  verllo- 
gerten  Marks  die  theÜweise  Zerstörung  des  Rückenmaiks  besser 
ertragen,  da  er  keine  Versuche  ohne  diese  Abtrennung  angestellt  bs> 
Dass  aber  Bezold  die  Decapiiation ,  die  Legallois  mauc 
erst  lange  nach  Abtrennung  des  verlängerten  Markes  vornahm, 
der  letztgenannten  Operation  für  die  Erhaltung  der  Circutaüon  ik 
gleich  bedeutend  ansieht,  zeigt,  dass  ihm  der  Sinn  der  hierauf  betüf- 
liehen  Versuche  Legallois'  vollständig  entgangen  ist,  dewi  '» 
Wesentlichen  kommt  es  fiir  die  längere  Erhaltung  der  CircnlHi« 
nicht  darauf  an,  dass  die  eine  oder  die  andere  dieser  Operatioan 
gemacht  werde,  sondern  dass  die  Decapitation  als  zweite  au  derer* 
genannten  Operation  hinzutrete. 

Die  schädlichen  Folgen  der  mechaniBchen  Vagusreixuog,  St. 
während  der  Zerstörung   des  verl.   Marks  autb-eten  können,   mit  iM 
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jegallois  alle  seine  Versuche  beginnt ^  sind  letzterem  nicht  ent- 
»ngen  (Oeuvres  pag.  270)  und  er  räth  desshalb  die  Trennung  der 
fedulla  etwas  tiefer  zwischen  erstem  und  zweitem  Wirbel  vorzu- 
ehmen. 

Der  andere,  der  Blutung  bei  der  Operation  entnommene  Einwurf, 
en  Bezold  vorbringt;  klingt  schon  an  sich  sehr  unwahrscheinlich,  und 
r  wird  dadurch  widerlegt,  dass  nach  Legallois  die  Unterbindung 
er  Gefässe,  welche  die  schädliche  Wirkung  der  BUckenniarkzerstör- 
ng  theilweise  compensiren  kann,  gar  nicht  immer  diejenigen  Gefasse 
in  treffen  braucht,  aus  welchen  der  zu  zerstörende  Rückcnmarkstheil 
hn  Hauptantheil  seines  Blutes  bezieht.  Wie  würde  übrigens  Be- 
10 Id  geurtheilt  haben,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  der  Versuch 
^egallois'  nur  um  so  viel  schlagender  gelingt,  wenn  man  bei  etwas 
Iteren  Thieren  die  Unterbindung  der  Getässe  erst  einige  Zeit  nach 
er  Rückenmarkszerstörung  vornimmt,  so  dass  der  bereits  geschwächte 
^  sich  wieder  ki'äftigt,  trotzdem  dass  die  von  Bezold  befürchtete 
llotang  schon  Zeit  gehabt  hätte,  den  Rückenmarkskanal  zu  füllen. 

Die  Art  und 'Weise,  wie  Bezold  den  verdienten  Forscher  be- 
andelt;  der,  so  gern  man  es  auch  leugnen  mag,  den  mächtigsten 
influss  auf  die  Ausbildung  der  Physiologie  in  unserm  Jahrhun- 
ert  geübt  hat,  kann  uns  als  Beispiel  dienen,  wie  überhaupt  Be- 
old  historische  Themata  zu  behandeln  fähig  war.  Er  hat  sich 
mr  gegen  Andere  noch  viel  schlimmer  vergangen  und  irrige 
ugaben  gemacht,  die  noch  von  ganz  Anderem  zeugen,  als  von 
berflächlichkcit  und  ungenügender  Kenntniss,  aber  gerne  hätten  wir 
»  Todten  geschont  und  ihm  durch  Schweigen  sein  verdientes  Recht 
:gehen  lassen,  wenn  auch  er  seine  Entstellungen  nur  gegen  seine 
uaals  lebenden  Zeitgenossen  gerichtet  hätte.  *) 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  sollen  nur  Legallois' Versuche 
%en  ungerechte   Verdächtigungen  schützen,   aber  keineswegs   ihre 


*]  Durch  diesen  Ausspruch  wollen  wir  uns  übrigens  der  unangenehmen  Arbeit 
Kbt  entziehen,  wenn  es  nüthig  werden  sollte ,  unser  Unheil  durch  genaue  Citate 
^  aoiffihrlicbe  Vergleichung  des  Textes  näher  zu  begründen. 

14* 


212 

wissenschaftliche  Bedeutung  zu  hoch  anschlagen.  Die  einseitigen 
Voraussetzungen  des  Verfassers  spiegeln  sich  in  seinen  allzu  einseiti- 
gen Schlüssen  und  die  von  ihm  ermittelten  Thatsacheu  sind,  so  wie  er 
sie  darstellt,  höchstens  nur  zu  ganz  allgemein  gehaltenen  Folge- 
rungen zu  verwenden.  Wir  begegnen  hier  dem  ersten  V^ersuch,  eine 
experimentelle  Analyse  eines  physiologischen  Proccsses  in  die  Wissen- 
schaft einzuführen.  Die  an  sich  richtigen  Thatsachen  zeigen  nnr, 
dass  Kraft  und  Fortdauer  des  Herzschlags  an  die  Thätigkeit  des 
Rückenmarks  gebunden  sind.  Das  Wie  dieses  Zusammenhangs  wird 
nicht  erörtert;  weil  hierüber  die  (unberechtigten)  Voraussetzungen  des 
Verf.  gar  keinen  Zweifel  zu  lassen  schienen ,  obgleich  die  sehr  be- 
achtenswerthen  CJnterbindungsversuche  Legallois'  bei  unbefangener 
Betrachtung  hätten  zu  der  Einsieht  führen  müsseu,  dass  es  sich  hier 
nicht  um  einen  dirocten  Einfluss  des  Markes  auf  das  Herz  handle, 
wie  dies  auch  W.  Philip  richtig  aus  denselben  von  ihm  bestä- 
tigten Versuchen  gefolgert  hut.  Das  Muabs  dieses  Einflusses  bleibt  im 
Dunkeh),  weil  es  %u  sehr  nach  Alter  und  Species  der  Thiere  wechselt, 
obwohl  ijcgallois  in  seinen  eigenen  Schlussfolgerungcn  diesen  Ein- 
rtuMs  viel  zu  hoch  anzuschlagen  geneigt  ist,  weil  er  sich  bei  den  von 
ihm  vorzugsweise  benutzten  Thieren  besonders  ausgesprochen 
zeigt.  Das  Muterial,  welche««  Legallois  für  die  Wissenschaft  ge- 
wonnen, konnte  zum  'J'heile  erst  später  befruchtet  werden. 

Bekanntlich  hat  nicht  lange  nach  dem  iCrschoinen  der  eben  be- 
sprochenen Arbeit  W.  Philip  (1817)  schon  auf  die  Einseitigkeit 
der  Sehlussfolgerungen  hingewiesen,  indem  er  den  Thatsachen  volle 
Cierechtigkeit  widerfahren  lässt.  Die  Wissenschatt  war  aber  damals 
noch  nicht  vorbereitet,  die  wahre,  vun  W.  Philip  umsonst  erstrebte 
Vermittlung  zu  finden. 

Erst  im  Jahre  18»)3  wurden  die  Experimente  von  Legallois 
von  Hezd  1(1  wieder  aufgenommen.  Aichtals  ob  man  während  dieser 
langen  IVrinde  den  Kinliu>s  des  lUiekenmarks  auf  den  Kreislauf  jjauz 
jiusser  Aup'h  ge>etzt  hätte,  aber  «iie  rntcrsuchungen  der  PhysiA^Ieji*" 
Imtten  dif  Kragt»  naeh  einer  anderen  Richtung  ins  Auge  ech^st, 
wvU'Uv  /uri>t  «;an/  /u   \erlulj;rn  n«ithig  seliien,  rlie  man  ir»'eud  wel* 


Aien  Eiufliiss  »peciell  auf  düs  Herz  mit  Erfolg  glaubte    stiidire 
^naen.      Die  Gefassnerven     warfii,    wie    man    sogleich    sehen 
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ler  ms  Auge  gefaast  worden,  und  ihr  Verlauf  im  RUckenmurk 
lien   die   Lösung  vieler  Widernpriiche   in  Aussicht   zu  stejlen,   aU 

Küld,  ob$L-hon  ihm  dicBe  Studien  nicht  ganz  fremd  geblieben  wfireu, 
it  den  neueren  technischen  BUltemitteln  ausgeriiatct,  die  ulten  neu- 
logisclieo  Ansdinuungen  in  die  neue  Zeit  herüber  eu  tragen  versuchte, 
ieioe  fi  eis  »igen  Henmbungen  konnten  daher  auch  kein  wesentlich  anderes 
leiultat  liefern .  als  das  bereits  vor  einem  halben  Jahrhundert,  von 
legallois  verkündete.  Aber  die  BeweiBmittel  sind  zum  Theil 
ädere,  und  somit  haben  die  Beweise  eine  andere  Form  angenommen. 
I  Beireif  des  itttckeiunarks  hat  Bezold  zunächst  an  die  Stelle  der 
Va  liegallois  geübten  Zerstörung  einzelner  Theile  die  einfache  Ab- 
lennung  derselben  angewendet. 

I  in  Bctretl'  des  Halemarkee  kommt  Bezold  zu  dem  Schlüsse, 
•  c,  pag.  2)ü)  daas  die  Durchschneidung  desselben  zwischen  erstem 
is  öten  Halswirbel  eine  beträchtliche  Verminderung  der  Herzarbeit 
IT  Folge  hat.  t>er  Blutdruck  wird  innerhalb  sehr  kurzer  Zeil  bis 
if  '/«  seiner  normalen  Höhe  vermindert,  und  dies  geschieht  auch 
Uc,  wenn  vorher  der  Halssympathicu-i  durch  schnitten  ist. 
i  Dei-  seitliche  Verlautj  sagt  Bezold,  gestaltet  sich  bei  der  Durch- 
thneiduDg  des  Ruckenmark»«  so,  dass  der  im  Mittel  100  bis  130  Mm. 

-Agende  Blutdruck  im  Augenblick  und  ungefahrö  bis  10  Secunden 
der  DurschscIiDeidung  steigt  um  10  bis  ÖO  Mm.,  und  dann  von 

ir  Höhe  innerhalb  lö— 20  Secunden  abfällt  um  40  bis  50-Mm. 
lieraul  geht  die  Senkung  langsamer  vor  sich,    indem  nun  innerhalb 

hie  3D  Secunden  eine  coutinuirlichc  Abnahme  um  weitere  20  Mm. 

•Igt,  »Q  dass  schliesslich  etwa  eine  Minute   nach    der  Durohschnei- 

ig    der    Druck    bei   20   bis  25   Mm.    angekommen    ist.     Hat  das 
lig  geblutet,  so  kann  der  Druck  während  mehrerer  Stunden 

dieser  Höhe  verharren.     Aber   nach  Verlaut'  dieser   Zeit  werden 

Herzschläge,  die  bisher  sehr  regelmässig  15  bis  16  in  5  Secunden 
leltcner  und  seltener.     Der  Druck  sinkt  allmählig  aber  con- 

it  durch    15,  IJ  auf  lU  Mm,   und  darunter,  und  schtiosslich  erlöscht 
Herzschlag  von  selbst,  da  offenbar  die  Kraft   des  Herzens  Dicht 
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mehr  ausreicht,  um  sich  selbst  hinreichend  mit  Arteriellem  Blute  n 
versehen. 

Die  Anzahl  der  Herzschläge  steigt  im  Augenblick- der 
Durchßchneidiing  des  Halsraarks  auf  22,  24  bis  26  in  5  Secund« 
und  sinkt  nach  der  Durchschneidung  im  Mittel  auf  15  bis  16,  mI 
dieser  Frequenz  verharren  sie  eine  Zeit  lang. 

Diese  seinen  nicht  mehr  jungen  Kaninchen  entnommenen  Ergeb 
nisse  Bezold's,  die  ich  grösstentheils  mit  seinen  eigenen  Wort« 
wiedergegeben,  kann  ich  durchaus  bestätigen.  Nur  habe  ich  hinio 
zufügen,  dass  bei  Hunden  und  Katzen  die  Zeitverh&ltnisse  sich  eini 
germassen  anders  gestalten  als  bei  Kaninchen.  Das  anfänglid» 
Steigen  des  Druckes  dauert  länger  und  ist  zumal  bei  Hunden  relati 
beträchtlicher.  Der  Druckzuwachs  kann  80  Mm.  und  selbst  viel  mdi 
betragen.  Der  Druck  verweilt  oft  mehrere  Minuten  anf  dem  Max 
mum,  das  anfängliche  Sinken  ist  langsam  und  wird  nach  kurzer  Z( 
beschleunigt,  um  dann  sich  wieder  zu  verlangsamen.  Ein  primiri 
stationärer  Zustand  tritt  erst  9  bis  16  Minuten  nach  der  Durchschn< 
düng  bei  einer  Höhe  von  30  bis  40  Mm.  über  der  Abscisse  ein,  du 
folgt  noch  einmal  ein  langsames  Sinken  und  ein  secundärer  stationär 
Znstand.  In  einzelnen  Ausnahmsfällen  habe  ich  den  primären  stati 
närcn  Zustand  erst  24  bis  26  Minuten  nach  der  Durchschneidar 
gesehen,  und  in  anderen  Fällen  war  das  nach  mehreren  Minut< 
eintretende  Sinken  stetig  und  nicht  durch  einen  primären  statioDän 
Zustand  unterbrochen. 

•B  e  z  o  I  d  erwähnt  nun  gelegentlich  einiger  anderer  Folgeerscb 
nungen  der  Durchschueidung  des  Halsmarkes,  die  er  als  allgemeii 
Norm  herstellt,  um  sie  zu  weiteren  Schlüssen  zu  benutzen,  die  ab 
nach  meinen  Erfuhrungen  sich  bei  andern  Thieren  als  Kaninch 
nicht  bewähren. 

Die  Veränderungen  des  Blutdrucks,  sagt  er,  (1.  c.  pag.  20' 
bleiben  sich  nahezu  gleich,  mag  bei  der  L)urchschneidung  des  Kttcke 
marks  viel  oder  faat  kein  Blut  verloren  gehen.  Dies  gilt  auch  t\ 
Katzen  (innerhalb  weiter  Grenzen)  aber  nicht  für  Hunde.  Hier  fc" 
ich  die  Schnelligkeit  des  Sinkens  sehr  vom  Blutverlust  abhängig* 
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Ferner  (I.  c.  pag.  209)  sieht  er  statt  der  schönen  voUpulsirenden 
Arterien  platte  zusammengedrückte  Gefässe,  in  denen  die  Menge  des 
BIntes  nicht  hinreicht ,  um  sie  zu  rundlichen  Strängen  aufzutreiben. 
Statt  der  injicirten  feinsten  Capillarbczirke  sieht  er  sehr  blasse  blut- 
irme  Organe«  Statt  der  schnellen  Blutentleerung  aus  den  Venen 
BS  rechte  Herz  beobachtet  er  eine  starke  Blutstauung  in  den 
immtlichen  grösseren  Venen  des  Körpers,  die  besonders  gross  ist 
D  der  Vena  cava  inferior ,  welche  neben  der  kleinen  zusammenge- 
Irflckten  Aorta  zu  einem  prallgefUllten  Schlauch  aufgetrieben  ist. 
katt  der  vermehrten  Blutungen  aus  den  peripheren  Venen  findet 
t,  dass  selbst  solche  Venen,  die  im  normalen  Zustande  aus  dem 
eripherischen  Ende  stark  bluten,  fast  nur  spurweise  oder  gar 
icht  bluten,  wenn  sie  nach  Ausführung  der  Operation  bei  Unter- 
mduDg  ihres  centralen  Endes  abgeschnitten  werden.  Die  Operationen 
Q  einem  Tbier,  dessen  Halsmark  quer  durchschnitten  ist,  sind  unter 
brigens  gleichen  Umständen  viel  unblutiger  als  an  einem  normalen. 

Alle  diese  Angaben,  die  Bezold  dazu  verwenden  will,  darzu- 
lun,  „dass  in  einer  Lähmung  der  vasomotorischen  Nerven  der  Grund 
er  Ereislaufsänderung  nicht  liegen  kann,'^  (1.  c.  pag«  210)  werden 
08  noch  später  beschäftigen«  Hier  haben  wir  uns  bloss  mit  den 
üiatsachen  zu  befassen. 

Die  grösseren  Arterien  sind  in  der  That  bei  allen  von  mir 
Qtersuchten  Säugethieren  weniger  elastisch  gespannt,  wenn  das 
tadium  der  Reizung  nach  der  Rückenmarksdurchschneidung  vorüber 
t.  Zugleich  ist  die  Differenz  der  Spannung  zwischen  der  systoli. 
iheu  und  diastolischen  Zeit  vergrössert.  Der  Puls  ist  mehr  hüpfend 
eworden,  und  die  Arterien  schwellen  nach  der  Herzsjstole  schneller 
).  Die  kleineren  Arterien  des  Mesenteriums,  die  kleinsten  Arterien 
sr  Extremitäten  und  des  Halses,  die  noch  mit  blossem  Auge  zu  er- 
ennen  sind,  zeigen  aber  bei  Hunden  und  Katzen  diese  Erscheinungen 
icht,  wenigstens  insofern  sie  die  mittlere  Blutflille  betreffen.  Sie 
od  im  Gegentheil  gewöhnlich  ausgedehnter,  als  im  normalen  Thier. 
^ie  Gapillarbezirke  sind  bei  den  genannten  Fleischfressern  keineswegs 
UsB  und   blutarm,    sondern   erscheinen  im  Gegentheil   blutreicher. 
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Die  Venen  sind  zwar  yom  Blut  ausgedehnt,  aber  der  mittlere  Dniek 
im  rechten  Herzen  ist  vermindert  und  zugleich  die  Differeni  dei 
Druckes  zwischen  Systole  und  Diastole  gegen  den 
normaI(en  Zustand  vermehrt.  (Bei  Hunden.)  Man  kann  die 
Venen  nach  der  Rückenmarksdurchschneidung  nicht  prall  gefläb 
nennen,  denn  sobald  man  durch  Transfusion  die  Blutmenge  vermehrt, 
dehnen  sie  sich  bei  Hunden  noch  viel  stärker  aus,  wobei  freüicb  anck 
der  mittlere  Druck  im  rechten  Herzen  zu-,  und  die  Differenz  zwischeo 
systolischem  und  diastolischem  Druck  abnimmt  Die  Blutungen  ans  peri- 
pherischen Venenbezirken  sah  ich  nach  der  Durchschneidung  bei  des 
genannten  Thieren  vermehrt,  wie  bei  Kaninchen  die  eventodlen 
Blutungen  «us  den  Mesenterialgefässen. 

Besonders  häufig  habe  ich  bei  den  gelähmten  Thieren  die  Ächillei' 
sehne  präparirt  und  zur  Benutzung  am  Myographien  durchschnittefl 
und  mich  auch  hierbei  von  der  Vermehrung  und  der  längeren  Dauer  der 
Blutung  überzeugt.  Ein  Umstand  ist  hier  noch  hervorzuheben.  Die 
Erscheinungen  nach  der  Markdurchschneidung  am  Halse  gelten  £eit 
Legallois  gewöhnlich  als  der  Typus  der  Lähmungssymptome^  der 
diejenigen  nach  der  Durchschneidung  an  tiefem  Stellen  des  Rücken- 
marks weit  hinter  sich  zurUcklässt.  Dies  ist  richtig  in  Betreff  der 
allgemeinen  Kreislaufssymptome;  die  localen  und  besonders  die  Blutung 
au  der  Ferse  fand  ich  aber  gewöhnlich  stärker,  wenn  ich  das  Lenden- 
mark nahe  den  Brustwirbeln  durchschnitten  hatte  oder  Wenn  du 
ganze  Lendenmark  zerstört  war. 

Wird  das  Rückenmark  hinter  dem  vierten  oder  fUnften  firoit- 
wirbcl  durchschnitten,  so  treten  die  erwähnten  Lähmungserscheinnugen 
des  Kreislaufs  nach  Bezold  nur  in  viel  schwächerem  Grade  und 
spurweise  ein,  und  um  so  schwächer,  je  weiter  nach  hinten  das  Utf^ 
durchschnitten  ist. 

Ist  hingegen,  sagt  Bezold  (1.  c.  S.  257)  die  Durchschneidung 
dos  Halsniarkes  schon  geschehen,  so  wirken  Durchsohneidungen,  die 
weiter  unten  anj  Kückenniarkc  ausgeführt  werden ,  nicht  mehr  »» 
durch  den  Blutverlust  sich  erklären  lässt,  abschwächend  auf  d«D 
Herzschlag  und  Blutdruck.     Dieser   Satz,    durch    den   sich    Bcxoi» 
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lach  zum  ersten  Mal  in  scheinbaren  Widersprach  mit  Legallois 
letzt,  hat  sich  bei  Hunden  nicht  immer,  ja  nur  ausnahmsweise  bewährt. 
0  der  Regel  folgt  bei  den  späteren  Sctinitten  auf  das  Steigen  des 
Uatdruckes,  welches  die  Verletzung  begleitet,  ein  etwas  und  manch- 
nal  Tiel  rascheres  Fallen  als  vorher.  Wie  weit  daran  die  Reaotion 
ach  der  Reizung  betheiligt  ist,  bleibt  noch  genauer  zu  ermitteln,  und 
s  ist  wahrscheinlich,  dass  das  beschleunigte  Fallen  grösstentheils  auf 
Ire  Rechnung  kommt. 

Bezold  schliesst  aus  den  angeführten  und  anderen  Versuchen, 
asB  lüi  vcrl.  Mark  ein  automatischer  Erregungsheerd  Tür  die  Thätig- 
eit  des  Herzens  liege.  Dieses  motorische  Centralorgan  schicke 
joitungsbahnen  durch  das  ganze  Rückenmark,  die  an  verschiedenen 
Stellen,  zuerst  am  unteren  Halsmark,  sodann  auch  an  Brust-  und 
^ndenmark  austreten,  um  im  Sympathicus  gegen  das  Herz  zu  ver- 
lofen.  Der  Sympathicus,  sagt  er  (1.  c.  pag.  255)  wie  Legallois, 
ei  „von  nun  an"  (?)  als  ein  grosser  Herznerv  zu  betrachten,  der, 
neben  andern  Fasern,  natürlich,  (?)  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
<erven  aus  den  Wurzeln  des  Brust  und  Lendenmarkes  bezieht,  und 
iese  Wurzeln  vereinigen  sich  schliesslich  alle  von  unten  nach  oben 
iufend  in  den  grossen  Herznerven,  welche  im  untern  Hals-  und  im 
rsten  und  zweiten  Brustganglion  des  Sympathicus  entspringen/ 1 

Abgesehen  von  dem  hypothetischen  automatischen  Erregungs- 
eerd  im  verl.  Mark,  den  Legallois  nur  als  ein  accessorisches 
Zentrum  neben  dem  Rückenmark  betrachtete,  ist  Bezold  auch  inso- 
^  über  Legallois  hinausgegangen ,  dass  er  den  vermeintlichen 
notorischen  Einfluss  des  Markes  auf  das  Herz  auch  noch  durch  Kciz- 
ersuche  zu  stutzen  suchte.  Diese  Reizversuche  mit  Inductionsströmen 
der  mechanischen  Reizen  ausgeführt,  zerfallen  in  drei  Classen ,  inso- 
ern  sie  direkt  am  Rückenmark  ausgeführt  sind,' oder  an  der«angeb- 
ichen  Leitungsbahn  des  Brust-  und  Bauchsympathicus,  oder  drittens 
A  sensibeln  Nerven,  die  das  Rückenmark  durch  Reflex  erregen.  In 
Jlen  diesen  Versuchen  war  in  der  Regel  der  Vagus  und  Halssympa- 
AicQs  durchschnitten. 

Die  Reizversuche  am  Rückenmark  werden   entweder  am   durch- 


^8 

Bcbnittenen  Halsmark  oder  an  tiefer  am  Mark  angebrachten  Sdmittffl 
mit  oder  ohne  vorherige  Trennung  des  verlängerten  Markes  mige- 
führt,  oder  auch  an  Segmeijten  des  in  seiner  Lage  belassenen  Rücken- 
marks, die  oben  und  unten  von  Querschnitten  begränit  rini 
In  allen  diesen  Versuchen  zeigen  sich  die  genau  dem  Erfolg  Ithmen- 
der  Eingriffe  entgegengesetzten  Erscheinungen.  Der  Druck  des  i^t^ 
riellen  Blutes  steigt  zu  einem  Maximum  an,  die  Zahl  der  Pulse  W 
mehrt  sich  und  diese  Erscheinungen  sind  uro  so  auffallender,  weim 
Vorher  Puls  und  Blutdruck  durch  die  Lähmung  hcrabgcdrttckt  vir* 
Die  Herzschläge  werden  stärker,  wieder  hörbar,  wt  nn  sie  früher  n 
schwach  waren.  Wunden,  die  nicht  bluteten,  fangen  während  der 
Reizung  in  erneutem  Fhiss  stark  zu  bluten  an,  und  alle  diene  Er- 
scheinungen weichen  bald  wieder  nach  dem  Aufhören  der  Reizung- 
Alle  diese  Angaben  sind  sehr  leicht  zu  bestätigen,  dass  Reizung  dd 
Halsmarkes  aber  manchmal  bei  Vermehrung  des  Blutdruckes  die 
Frequenz  vermindert  statt  sie  zu  vermehren,  haben  bereits  Mole- 
schott, dann  Ludwig  und  Thiry  bemerkt. 

Bezoid  gibt  ferner  an,  dass  sich  das  Herz  vollständiger  wäh- 
rend der  Reizung  als  vor  derselben  entleert,  und  dass  man  oft  förm- 
lich tetanische  Zusammenziehungcn  des  Ventrikels  beobachtet.  Dieie 
Punkte  habe  ich  nicht  bestätigen  können. 

Ausserdem  sagt  Bezoid,  dass  die  Stauung  in  den  prall  ge- 
füllten Venen,  welche  die  Lähmung  begleitet,  während  der  Reizung 
verschwindet  und  dass  sieh  das  Blut  freier  in  das  Herz  ergiesie* 
Wenn  dies  bedeuten  soll,  dass  die  Spannung  des  Blutes  in  den  Venen 
bei  der  Reizung  des  Markes  abnehme,  so  ist  dies  offenbar  ein  Irr- 
thum,  denn  der  Blutdruck  in  den  grossen  Venen  wächst  oft  bei  der 
Reizung  und  zwar  bei  Hunden  sehr  bedeutend.  Hei  den  ha  in  bat 
auch  sbhon  gefunden,  dass  unter  diesen  Verhältnissen  die  Schnellipk^»^ 
des  Venen kreislaufcs  zunimmt.*) 

Die  bf'iih'n  andern  ('lassen  der  Krizvrrsuch««  bespreche  ich  hM?r 

*)  Man  it-t-iii  neuester  Zeit  in  den  fntgoi;i'ngi'.setf.tcn  Irrihiini  v  ti'hHw  •**"" 
hat  bcliaiiptct,  dnnn  der  Vmfndriick  bei  der  Ci'ntralcn  Koi/.ung  nio  abnehm«*.  ge- 
legentlich werde  ich  YerHucho  mittheilen,  iii  dunen  Markreizung  den  Druck  in  <^'' 
Arterien  urhOhti'  und  gleichzeitig  in  der  Cruralvene  verminderte. 


neia  viele  Gegenbemerkungen  von  meiner  Seite  hervorrufen 
■welche  nicht  in  direkter  Begehung  au  der  Deutung  der  Ver- 
inciie  sieben.  Ich  bemerke  nur,  dass  die  Reiaversuche  am  Sympa- 
ibicue  bei  Hunden  ausgeführt  und  selbst  ihre  Wiederholung  bei  Ka- 
ninchen, die  Bezold'schen  Folgerungen  und  Üeobachtungen  nicht  alle 
fce«HtigeD-  Der  vom  Herzen  abgewendete  Theil  des  durchschnittenen 
|B«acfa-  und  Brustsympathicus  wirkt  noch  sehr  oft,  Besold'fl  Angaben 
entgegen,  erhübend  auf  den  Blutdruck  und  der  mit  dem  Heuen  zu- 
jl-Minmenh Engende,  aber  von  den  Armnerven  abgelöste  Theildes  mittleren 
nnH  oberen  BruatBympalhicu»  bleibt  bei  Reiuung,  gegen  Bezold's 
Ueinung,  oft  ohne  alle  Wirkung  auf  Druck  und  Puiezahl.  Die 
irische  Reizung  verliert  hingegen  durch  Trennung  vom  verl.  Mark 
einen  grossen,  bei  Reizung  peripherischer  Nerven  selbst  den 
iten  Theil  ihrer  Wirkung,  wird  aber  nicht,  wie  Bezold 
nach  ihm  fast  alle  andern  Öcliriftsteller  angeben,  fUr  den  Blut- 
dnick  immer  absolut  wirkungslos. 

Während  die  eine  Heihe  der  Experimeute  von  Legatlois  auf 
üese  ^Veiae  von  Bezold  geprüft,  zum  Theil  berichtigt  und  im 
W'esentlichen  bestätigt  wurde,  hat  Beüold  eine  andere  Reibe  der- 
salben  ganz  aus  den  Augen  gelassen  oder  wuhrscheinlich,  wie  wir 
tchon  oben  andeuteten,  sogar  missvere landen.  Es  sind  diejenigen, 
mlcbo  sich  auf  die  Compensallon  der  Lähmung  durch  Unterdrückung 
im  Kreislaufes  in  grösseren  Körperpro  vi  nzeu  beziehen.  Und  diese 
'UnterlasBungsatindc  musste  sich  schwer  an  ihm  rficben,  denn  sie  liess 
&.n  die  wahre  Bedeutung  seiner  Resultate  gänzlich  verkennen  und  gab 
!dlen  seinen  Deutungen  eine  fulsche  Richtung.  Es  herrscht  beute 
■ein  Zweifel  mehr,  daas  iu  dieser  leizteren  von  Bezol  d  nicht  genug 
bntcksichligten  Versuchsreihe  der  Schlüssel  zum  Verständnis»  der 
wsteren  liegt,  und  beinahe  10  Jahre  vor  dem  Erscheinen  der  Be- 
sold'schen  Arbeit  waren  Versuche  bekannt  gemacht  worden,  welche 
kei  der  Beurtheilung  der  LegHÜois'sohen  Resultate  viel  mehr  als  es 
Bezold  gathau  hat,  ins  Auge  gefasst  werden  mussten.  -  Wir  meinen, 
«  der  Leser  sogleich  erkannt  haben  wird,  die  Versuche,  welche 
)b  auf  die  Wirkungsweise  und  den  Verlauf  der  Gefässnerven  bezichen" 
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Während  einzelne  frühere  Forscher,  und  unter  den  neueren  tht 
EDgsweisG  Bernard,  die  Gefitssnervon  und  die  von  ilinen  ubhingigf 
(legidirung  des  Kreislaufs  aasschliesstich  dem  Syiupailiicus  ala  selb- 
ständigem  Nervenkompiex  zuschreiben,  hal  der  Verfasser  dieser  ZcÜMi 
zuerst  in  einem  Artikel  der  Gtazette  hebdoinadaire  von  \SÖ4  iimi  «fr 
dann  in  Reinen  , Untersuchungen  sur  Physiol.  des  Nerven systenii" 
(Frankfurt  a.  M.  1855),  die  Ergebnisse  zahlreicher  Versuche  Teröffenllichl- 

Es  wird  hier  zunächst  darauf  hingewiesen,  dase  durch  Rflininf 
der  Gefässnerven  der  Seitendruck  des  Blutes  in  den  grössereD  Ge- 
igen des  scheinbar  anämischer  werdenden  Ki>rpertheiles  rcrslftrkt 
werde,  weil  ,, durch  die  Verengerung  der  kleineren  Artcricniwdge 
der  freien  Circnlation  ein  Hinderniss  gesetzt  werde,  welches  den 
Soitendruck  in  den  grösseren  verstärkte"  (1.  o.  pag.  142),  Die»  wird 
empirisch  dadurch  nachgewiesen,  dass  bei  Reizung  des  Kopfendes  d(i 
durchschnittenen  HalsBympathicus  der  Blutstrahl  ans  der  arteria  U- 
ryngea  grösser  und  grösser  wurde,  in  dem  Maasse  als  die  Arierin 
des  Ohres  sich  verengten. 

Im  Gegentheil  wird  das  Blut  bei  Lähmung  der  Gefassnenffn  trotz  dff 
lebhafteren  Circulation  (S.  141)  mit  weniger  Druckausgabe  bi>  lo 
die  Nähe  der  Capillaren  gelangen,  denn  die  erweiterten  kleinen  A^ 
terien  geben  dem  Blut  eine  geringere  Reibung  zu  besiegen. 

Diese  beiden  Sätze,  welche  einige  damals  herrschende  IrrtliüinBr 
über  die  durch  Nervenlähmung  erzeugte  Hyperämie  zu  beaeiti|^ 
bestimmt  waren,  zeigen  schon,  dass  wo  die  GetUssnerven  mit  gertiil 
oder  mit  gelähmt  werden,  ein  erhöhter  oder  verminderter  Blutdra» 
nicht  ohne  weiteres  auf  eine  veränderte  Energie  der  Herzthütigkeit  « 
■chliessen  erlauben. 

Nun  wird  in  der  angeführten  Afbeit  gezeigt,  dass  bei  Lfthmang« 
den  Rückenmarks  oder  bei  setner  Abtrennung  vom  verlängerten  Hit* 
in  der  That  alle  Gefässnerven,  in  so  weit  sie  zu  erkennen  waren, 
gelähmt  sind.  Die  Gefassnerveu  tinden  sich  zum  grossen  Theile  » 
den  cuiptindetiden  und  bewegenden  Nerven  der  verschiedenen 
pertheile,  zum  Tbeil  treten  sin  in  liefer  oder  h ö b e r gelegene 
li»o  das  Sympathicus  ein  und  geben   von  dieaeo   Gnnglien 
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rami  communicantes  zum  Kückenmark.  So  kommt  es,  dass 
}.  die  Lendenauschwellung   des  Rückenmarks   im  Verhältnisa   za 

Zahl  der  von  ihr  ausgehenden  motonscheu  und  sensibehi  Nerven 

wenig  Gefassnerven  enthält,  weil  viele  Gefässncrveu  der  hintern 
remitätcn  erst  höher  oben  ins  Rückenmark  treten.  Das  Brustmark 
lält  aber  verhältnissmässig  viele  Gefassnerven ,  weil  die  Vasomo- 
m  der  obem  Extremität  sich  vor  ihrem  Eintritt  ins  Mark  zum 
ssen  Theil  im  Brustsympathicus  nach  unten  begeben.*) 

Im  Rückenmark   treten  die   verschiedenen   Gefässnerven   gegen 

Halsmark  herauf.  Eine  Gruppe  dieser  Nerven  verbleibt  in  der 
chseitigen  Hälfte  des  Markes,  eine  andere  Gruppe  tritt  in  die 
^[egoiigesetzte  Rückenmarkshälfte,  (pag.  191 — 215).  Das  Cent- 
Q  der  Gefässnerven;  wenigstens  der  äusseren  Körper, 
lile  ist  das  vorl.  Mark  (pag.  219).  In  ihm  finden  sich  alle 
!tMsucrven  des  Körpers  zusammen.  Die  Vasomotoren  einzelner 
icheingeweido  scheinen  aber  nach  meinen  früheren  Untersuehungen 
h  über  diese  Centralstelle  hinaus  bis  ins  Gehirn  zu  steigen,  und 
Sehhügel  ihr  Ende  zu  erreichen.    Die  Gefasse  der  Extremitäten, 

Kopfes,  der  Hautdecken  im  Allgemeinen  zeigen  sich  aber  nicht 
u*  gelähmt,  wenn  der  Schnitt  selbst  noch  im  Bereiche  des  ver- 
werten Marks,  oberhalb  des  Calamus  ausgeführt  wurde.  Daraus 
d  geschlossen,  dass  das  Centrum  der  Gefässnerven  im  Niveau  des 
amus  liege.  Später  in  meiner  1857  der  dänischen  Akademie 
{ereichten  Schrift;  über  den  Diabetes  habe  ich  mich  noch  genauer 
r  diesen  Gegenstand  ausgesprochen  und  dieses  Centrum  als  in 
Höhe  des  S  t  il  1  i n g'schen  Hypoglossuskernes  liegend  bestimmt,  und 
kann  nach  neueren  Untersuchungen  vom  Jahre  1870  u.  71  hinzufügen, 
B  es  sich  etwas  weiter  nach  aussen  als  der  Hypoglossuskeru  erstreckt. 

Im  Halsmark   und    im  verlängerten   Mark  können  alle   Gefkss« 

*)  Diese  VerhältniBHe  der  Gefässnerven  der  Extremitäten  sind  noch  näher  be- 
ieben  im  2.  Band  der  comptes  rendus  yon  1862.  C  y  o  n,  der  diese  Arbeit  nicht 
Dte,  hat  Tor  Kuraem  geglaubt  meine  Ansichten  über  die  Gefässnerven  der  oberen 
remitit  berichtigen  zu  müssen.  C  y  o  n  *  s  Angaben  sind  richtig ,  sind  aber  nur 
unvollständige  Bestätigung  der  meinigen.  Widersprüche  existiren  hier 
>t  und  Neues  hat  Cyon  durchaus  nicht  gefunden. 
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I  oerven    noch    durcb     mflclianische    (und    wie    spUter    Ludwig  ond 

Thiry  richtig  bemerkten,   anch    durch  galvanische)  Reite  erfl 

werden.     Denn  wenn  man  die  eine  Hälfte  des  Markea  so  durchücln 

Idüt,    dass  dabei   die  andere  Hälfte  gereizt  wird,   sc  sind    in   drr 
Ishmten  Hälfte   des  Bezirtcs   die  Qefönse   erweitert    und   im  ^rei 
Bezirk  krampfhaft  verengt.  (S.  205). 
In  der  erwähnten  Schrift    Ist   ferner   bereits   angedeutet  (8.  S 
dasB  sich  die  Wirkung  der  Gefössnerven  (resp.  deren  Lähmung)  i 
llur  und  RUSBchliesslioh  auf  die  kleinsten  Gefäsae  des  Körpers  eratn 
sondern    auch  auf  die  grösseren  (Arterien)    in  so   weit  sie   mit  R 
muskulatur  versehen  sind.     Die  Tragweite  dieser  Bemerkung  wird 
erst   später  herausstellen.      Goltz   bat  sie    aber  vor   einigen  Jat 
bereit«  erkannt. 
I>er  erste,   der   viele   in  der   oben   ciiirten   Schrift  niodergeli 
Thfttsachen  bestHtigt,  ist  gerade  Bezold,   der  in  einer  seiner  ( 
Arbeitoif   über    die    Kreuzung   im   Rückenmark    das   AuCite^ee 
fMo  motu  rächen  Fasern  in  demselben  nach  derselben  Methode  erkso 
die  ich  bereits  angewendet  hatte.   Nichtsdestoweniger  bat  < 
Schrift   über   die   Herznerven,   die   Rolle   der   Oei&Bsnerven   vi«! 
gering  aiigeacliiagen.     Es  geht  dies  aus  den  Versuchen  hervor,  dl 
die  er  den   „möglichen"   Verdacht   zurückweisen  will,    die   Lihm 
^^^   der  Gefössnerven  habe  zur  Erzeugung  der  von  ihm  nach  Ourchsch 
^^^vdüng    beubachteteii     Kreislaufs  Veränderung     wesentlich    böigst 
^^^^HStte  Bezold    erwogen,    dass    nicht  bloss  die   kleinsten  G 
^^^  galUhmt  werden,  sondern  auch  grössere  Arterien  und  Veuen,  so  * 
i  sein   Drtheil    wohl  wesentlich  anders  ausgefallen. 

Goltz   und   besonders   Ludwig  und  Thiry   haben    sich 
auch  bald  nach  dem  Erscheinen  der  Bezold'scben  Abhandlung 
Milhe  genommen  nachzuweisen,    daas    vom   Standpunkt  der   : 
Physiologie  der    Gefassnerven    die    von  Besold    liescbriebenen 
acheinungeti  erklärt  werden    können,    ohne   dass  man    eintui  i 
Einfiuss  des  Rückenmarks  auf  das  Herz  anzunehmen  genötli^  ist 
Goltst  urgirt  vor  allem  den  Einfluss  der  Lähmung  auf  dieVu 
|£r  hatte  nach  Versuchen  »u  Frösohen   erkannt,   daas    die  j 


ODd  kleineren  Venen  nach  spinaler  Lähmung  ihre  Zusammenziehung 
einbtissen,  so  dass  sich  das  Blut  in  ihnen  anhäuft  und  somit  der  all- 
gemeinen  Circulation  entzogen  wird.  Indem  er  diese  Beobachtungen 
anch  auf  die  höheren  Thierc  überträgt,  nimmt  er  an,  dass  diese  Ver- 
blatang  in  die  Venen  eine  relative  Anämie  erzeuge,  die  mittelbar  auf 
die  Frequenz  der  Herzschläge  und  offenbar  auch  aut  die  BluttUlle  in 
den  Arterien  wirke.  Es  ist  klar,  dass  Reizung  des  Marks,  inso- 
fern sie  die  Contraction  der  Gefässe  über  das  normale  Maass  steigert, 
m  den  entgegengesetzten  Erscheinungen  führt. 

Während  die  Erklärung  von  Goltz  noch  des  Beweises  ihrer 
Anwendbarkeit  auf  die  höheren  Thiere  harrte,  haben  Ludwig  und 
Thiry,  auf  directe  Versuche  an  curarisirten  Kaninchen  gestützt,  eine 
andere  Seite  des  Mechanismus  der  vasomotorischen  Thätigkeit,  näm- 
lich die  Verengerung  und  Erweiterung  der  kleinsten  GefUsse,  beson- 
ders ins  Auge  gefasst. 

Zunächst  bestätigen  sie  durch  Reizversuche,  dass  die  vasomoto- 
rischen Nerven  wirklich  das  Rückenmark  durchsetzen  und  im  ver- 
Ungerten  Mark  ihr  Centrum  finden.  Diese  Lehre  war  von  mir  be- 
sonders auf  Grund  der  Lähmungsversuche  ausgesprochen  wor- 
den, weil,  worauf  schon  Volkmann  bei  seiner  Vertheidigung  der 
Autonomie  des  Sympathicus  aufmerksam  macht,  den  Reizversuchen 
in  diesem  Gebiete  stets  etwas  zweideutiges  anhaftet!  Es  bleibt  stets 
fraglich,  ob  die  gereizten  Tlieile  der  Contra  die  direct  motorischen 
sind,  oder  solche,  welche  dem  wirklichen  Ccntraltheil  der  erzielten 
Bewegung  centripetale  Fasern  zusenden,  welche  ihn  reflectorisch 
reizen. 

Man  glaube  nicht,  dass  diese  Vorsorge  zu  weit  getrieben  sei.  Im 
Gegentheil  scheinen  Ludwig  und  T  h  i  r  j  selbst  durch  Hintansetzung 
derselbeu  einer  kleinen  Täuschung  verfallen  zu  sein.  Dieselben  be- 
btnpten  nach  ihren  Versuchen  ausdrücklich,  dass  die  Gefässnerven 
ijtQcb  noch  im  Halsmark  gerade  so  reizbar  sind,  wie  sie  es  in  den 
Nervenstämmen  zu  sein  pflegen*'  (pag.  6). 

Die  Gefässnerven  machten,  sagen  sie  ferner,  eine  Ausnahme  von 
der  Re^el ,   nach  der   die  Muskelnerven   ins  Innei*e  des  Rückenmarks 


wirklich  eingedrungen,  durch  die  gewötinlichen  Reize   nicht  mehr  m 
Erregung  gesetzt  werden. 

Und  Diltniiir,  der  unter  Ludwigs  Leitung  arbeitete,  Mgt 
(die  Reizharkeit  der  centralen  Fasern  des  Rückenmarkfl  1870  pag.  32» 
von  den  Gefässnerven  im  Innern  des  Marks:  „ihre  directe  Reizbarkeit 
wird  seit  den  Untersuchungen  von  Ludwig  und  Thiry  von  Nie- 
mandem bezweifelt." 

Und  dech  sind  hior  Zweifel  nur  zu  sehr  berechtigt. 

Bringt  man  jungen  aetherisirlen  Hunden  und  Katzen  einige  Miniltf» 
nach  der  Abtrennung  des  verlängerten  Marks  die  ManomelerksDÜlc  in 
die  Carotis,  und  legi  dann  ohne  vielen  Blutverlust  das  Rttckenmirk 
am  untern  Halathoil  und  obern  RUckentheil  auf  einige  WirbelUngen 
bloss,  und  zieht  in  einer  Länge  von  etwa  ö  Centimeter  die  hiutern 
empfindlichen  Markstränge  ab,  so  dass  das  obere  und  untere  Endr 
des  blossgelegten  Marktheiles  noch  von  einem  Stumpf  der  Hinier- 
atränge  bedeckt  ht,  so  hat  man  in  der  Mitte  eine  günzlieb  insenxible 
Rückenmarksportion,  in   der  die  grauen'HinterhÖrner  zu  Tage  liege». 

Man  wartet  nun  kurze  Zeit,  bis  der  Blutdruck,  der  in  der  Yvige 
der  Operation  am  RUckenmark  gesteigert  ist,  wieder  auf  seinem  cm- 
alauten  Wcrthe  nahezu  beliarrt. 

Lässt  man  jetzt  einen  an  der  Zunge  kaum  fühlbaren  unterbrocl 
Strom,  oder  einen  Inductionsstrom  auf  die  Mitte  der  Länge  di 
blössten  Markstückes  mit  genäherten  Polen  einwirken,  so  ental 
der  Regel  keine  Erhöhung  des  Blutdruckes,  Tritt  eine  seh' 
Erhöhung  ein,  so  durchschneidet  man  die  motorischen  Wurzeln, 
von  dieser  Strecke  abgehen,  und  die  Erhöhung  bleibt  aus.  Mann  kson 
■ich  nun  dem  obern  und  dem  untern  Endo  des  eotblSssten  Stiicko 
sehr  nähern,  imd  der  Blutdruck  bleibt  unverändert.  Gebt  man  end- 
lich OD  den  untern  oder  obcrn  Punkt,  der  noch  von  den  HintentrlB- 
gen  bedeckt  ist,  so  hat  mau  unmittelbar  die  bekannt«  DruckcrhöhuBf 
I)er  Beweis,  dass  die  mittlere  cntblösste  Strecke  nicht  durch  die  Op^ 
ration  leitungsunßibig  gewurden  ist,  liegt  in  der  Stärke  der  fIrhShiiDj;. 
welche  die  obere  noch  reizbare  Stelle  gibt,  verglichen  mit  ^ 
Üihw'ieiiaug,  welche  diese  Erhöhung  erleide^  wenn  min  bald  iutMl 


1er  Folje 
jrm  c^    1 

m 


225- 

ie  entblöBste  Stelle  an  ihrem  untern  Ende  oder  in  der  Mitte  durch- 
chnitten  hat  und  noch  einmal  reizt  Die  Erregung  der  untern  noch 
Bizbaren  Stelle  wirkt  nach  dieser  Durchsphneidung  gewöhnlich  stärker 
Is  die  Reizung  der  obern. 

Es  muss  also  die  starke  Wirkung  der  obern  Stelle  vor  der  letzten 
^orchschneidung  so  aufgefasst  werden,  dass  sich  zu  der  noch  vor- 
andenen  aufsteigenden  reflectorischen  Wirkung  noch  die  absteigende 
ddirt  habe,  die  jetzt  fehlt,  und  die  durch  das  entblösste  Stück  geleitet 
rorden  sein  muss. 

Die  angeblich  reizbaren  Gre&ssnerven  sind  nicht  mit  dem  hintern 
Itrang  entfernt  worden,  denn  zieht  man  den  Hinterstrang  von  oben 
ach  unten  so  ab,  dass  noch  eine  lange  Strecke  desselben  mit  dem 
Atem  RUckenmarkstheil  im  Zusammenhang  bleibt,  so  kann  man  den 
Cnterstrang  auf  ein  Stück  Wachstuch  legen  und  von  seinem  Schnitt- 
nde  an  nach  hinten  gehend  reizen.  Erst  wenn  man  dem  Marke  sehr 
iahe  gekommen  ist,  entstehen  aus  bekannten  Gründen  Reflexe  und 
Iteigen  des  Blutdrucks. 

Derselbe  Versuch  an  curarisirten  Thieren  angestellt  zeigt,  ddss 
AS  die  reflectorischen  Muskelbewegungen  nicht  getäuscht  haben. 

Bei  der  Reizung  des  entblössten  Theiles  kann  man  bis  ziemlich 
iahe  an  die  reizbaren  Strecken  gehen,  ohne  Einfluss  auf  den  Blut- 
ruck,  wenn  man  sich  aber  den  letzteren  zu  sehr  nähert ,  so  entsteht 
B  nach  der  Stärke  des  Stromes  früher  oder  später  noch  eine  Druck- 
irköhung  verschiedener  Stärke. 

Um  zu  beweisen^  dass  diese  Wirkung  von  Stromesschleifen  auf 
üe  hintern  Strange  herrührt,  bediene  ich  mich  bei  den  demonstrativen 
■^ersuchen  als  Reizmittel  nicht  eines  Inductionsstromes,  sondern  einer 
^  von  Inversor,  der  zwar  in  seiner  jetzigen  Form  nur  16  Zähne 
■Athält,  der  aber  mit  grosser  Schnelligkeit  gedreht  werden  kann.  So- 
^d  man  mit  der  Reizung  an  den  Punkt  gekommen  ist,  der  auf  den 
^tdruck  wirkt,  wird  der  Inversorstrom  durch  Abheben  eines  Metall- 
■Mfens  unterbrochen,  und  dann  die  Froschprobe  in  folgender  Weise 
■ogestellt. 

Der  mit   möglichst   langem  Nerven   präparirte  Schenkel  kommt 

Uoletchott,  Untersachangen  XI.  15 
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cirten  Methode  angestellt,  welche  in  den  ^Untersuchungen  zur  Phyno- 
logie  des   Nervensystems^    (Frankfurt   1855  S.  200)  beschrieben  ist 

lieber  die  Bahnen,  auf  denen  dieser  Beiz  bis  zur  Mednlla  oblongati 
gelangt,  kann  ich  bis  jetzt  nicht  viel  sicheres  sagen.  Es  sind  wie 
schon  Dittmar  bemerkt,  nicht  die  Vorderstränge  und  auch  nicht  die 
centrale  graue  Substanz.  Ob  es  aber,  wie  mir  aus  vielen  Griindea 
wahrscheinlich  ist,  die  seitlichen  Partien  der  grauen  Substanz  sindf 
oder  vielleicht  gar  die  Seitenstränge,  liess  sich  vorläufig  noch  nicht 
entscheiden,  und  wird  vielleicht  nie  mit  Bestimmtheit  anzugeben  sein. 

Wenn  das  Ergebniss  dieser  Versuche,  wie  wir  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen  dürfen,  auch  auf  das  obere  Halsmark  und 
auf  die  Medulla  oblongata  zu  übertragen  ist,  so  müssen  wir  behaupten} 
dass  auch  die  Qeiässnerven  wie  die  muskelbewegenden  bald  noch 
ihrem  Eintritt  ins  Mark  definitiv  ihre  Erregbarkeit  verlieren  und  kine- 
sodisch  werden. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  der  Arbeit  von  Lud- 
wig und  Thiry  zurück,  so  finden  wir  als  erstes  Ergebniss  ihrer 
Untersuchungen  an  curarisirten  Kaninchen,  dass  die  Heizung  des 
Halsmarks  zu  einer  Verengerung  des  „arteriellen^  Strombettes  führt, 
die  weit  grösser  ist  als  viele  Physiologen  bisher  annehmen  zu  dürfen 
glaubten.  Die  Druckerhöhung,  die  dadurch  im  arteriellen  Sjstem 
entsteht,  ist,  wie  die  Verf.  sagen,  gewöhnlich  mindestens  so  gross 
als  ob  man  die  Aorta  mit  Ausschluss  der  Carotiden,  Subclavien  und 
Intercostalen  verschlossen  hätte. 

An  Kaninchen,  welche  auf  die  seit  Bezold 's  Versuchen  gewöhn- 
liche Art  vorbereitet  waren,  reizen  die  Verf.  das  Halsmark,  beob- 
achten die  maximalen  Druckschwankungen  und  berechnen  die 
wechselnde  Pulsfrequenz  aus  graphischen  Beobachtungen  von  eineio 
kleinen  Bruchtheil  einer  Minute.  Zuerst  wurde  die  Reizung  des 
llalsmarks  durch  zwei  Eleclrodennadchi  vorgenommen,  die  i^ 
übern  Theil  der  Halswirbelsäulc  steckten,  während  die  Herznerven 
unversehrt  waren.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Reizung,  während 
sie  den  Bhitdruck  !nnncr  in  die  Höhe  treibt,  die  PuUzahl  oft  ver- 
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bei  der  Froschprobe  gewöhnlich  mit  zu  wenig  erregbaren  Fröschen 
verliert,  und  wie  sehr  hierdurch  ihre  Sicherheit  gefährdet  ist,  wird  in 
der  eben  beschriebenen  Methode,  die  einen  so  hohen  Grad  von  Sicher- 
heit und  Empfindlichkeit  gewährt,  keine  nutzlose  Zeitverschwendung 
erblicken. 

In  vielen,  aber  durchaus  nicht  in  allen  diesen  Versuchen,  in 
welchen  die  von  den  Hintersträngen  des  Marks  befreite  Strecke  ge- 
reizt wurde,  habe  ich  statt  des  Steigen»  ein  erst  nach  wenigen  Secun- 
den  eintretendes  schwaches  Sinken  des  Blutdrucks  beobachtet,  auf 
welches  nach  Aufhören  der  Reizung,  oder  bei  längere  Zeit  fortge- 
setzter Reizung,  wieder  ein  Steigen  bis  zur  ursprünglichen  Höhe 
erfolgte.  Ich  wollte  diieso  interessante  Beobachtung  hier  nicht  ver- 
schweigen, obgleich  eine  bestimmte  Deutung  derselben  bis  jetzt  nicht 
gefunden  ist.  Dieses  Sinken  sah  ich  ausserdem  nie,  wenn  ich  den 
Versuch  an  den  oberen  Stellen  des  Lendenmarks  anstellte. 

Macht  man  den  Versuch  am  Brustmarke,  ohne  vorher  das 
verlängerte  Mark  auszuschliessen ,  so  hat  man  trotz  derUnem« 
pfindlichkeit  der  ihrer  Hinter  stränge  beraubten  Strecke 
ein  bedeutendes  Steigen  des  Blutdruckes,  und  man  kann  hier,  bei 
hitcgrität  der  Seitenstränge,  alle  die  Thatsachcn  bewähren,  w^elche 
▼OD  Dittmar  nach  seinen  etwas  anders  angestellten  Versuchen  an 
Kaninchen  beschrieben  sind.  Dass  aber  die  Hinterstränge  wirklich 
die  einzigen  sensibeln  Theile  des  Markes  sind,  wird  auch  durch 
meine  neueren  Versuche  immer  mehr  und  mehr  bestätigt,  wenn  auch 
die  Erfahrungen  von  Dittmar  nicht  mehr  erlauben,  sie  als  die  einzigen 
reizbaren  Theile  des  Markes  anzusehen.  Dass  der  Reflex  von 
allen  diesen  reizbaren  Thcilen  auf  die  Gefässncrven  zu  Stande  kommen 
kann,  wenn  nur  das  von  mir  sogenannte  Centrum  der  Gcfässnerven 
m  der  flöhe  des  Hypoglossuskernes  mit  dem  Rückenmark  in  Ver- 
bindung steht,  dafür  sprechen  zahlreiche  von  mir  angestellte  Versuche 
w  Katzen.  Damit  wollen  wir  aber  nicht  behaupten,  dass  an  dieser 
Stelle    das    einzige   Reflexcentrum   für    diese    Gcfässnerven    liege. 

Diese  Versuche   sind  alle  nach   der  für  diesen  Zweck  otwas  niodifi- 
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reizung  thut.  Einige  Zahlen  geben  nun  den  Beleg  dazu,  dass  wen^ 
diese  Geisse  geschlossen  sind,  die  hinzutretende  Markreisung  de^ 
Druck  nicht  noch  mehr  erhöht,  und  dass,  wenn  man  während  dies^ 
Beizung  die  Geisse  wieder  eröffnet,  der  Druck  hierdurch  nicht  b 
deutend  absinkt.  Dies  zeigt,  dass  die  Druckerhöhung  nach  GefiL^ 
verschluss  und  nach  Rückenmarksreizung  wesentlich  gleicher  Na^^ 
ist. 

Die  Zahl  der  Pulse  ändert  sich  nach  Gefässverschluss  in  der^^ 
ben   Richtung   und   im   Allgemeinen   nicht    viel   anders    als    dasnü, 
Reizung  des   Marks.    Tritt  aber  zum  Gefässverschluss  noch  üeitmisg 
hinzu,  so  gewahrt  man,  selbst  wo  der  Druck  sich  nicht  ändert,  eine 
rasch  mit   der  Reizung   auftretende  Veränderung  der  Pulszahl.    Der 
Puls  wird  oft  etwas  schneller,  in   andern   Fällen   auch  seltener.     Eb 
scheinen  also,  nach  der  Ansicht  der  Verff.,  im  Rückenmark  Nerven 
zu  verlaufen,  welche  direct  auf  die  Pulszahl  einwirken  können.    Diese 
Nerven  können  aber,  wenn  sie  gereizt  werden,  den  Puls  bald  mehren, 
bald  mindern   (pag.  29). 

Zum  Schlüsse  glauben  die  Verf.  die  Ansicht  vertreten  zu  müssen, 
dass  der  niedrige  Blutdruck,  welcher  während  der  Lähmung  der  6e- 
fässnerven  in  den  Arterien  besteht,  begründet  sei  in  dem  rascheb 
Abfluss  des  Blutes,  welches  jeder  Herzschlag  in  die  Arterien  treibt 
Die  Ansicht,  dass  der  niedrige  Druck  durch  die  geringe  in  Circu- 
lation  begriffene  Blutmcnge  bedingt  sei,  glauben  sie  dadurch  zu  wide^ 
legen,  dass  ein  genügendes  Hinderniss  im  arteriellen  Strom  augen- 
blicklich den  Blutdruck  hebt.  Dies  geschieht  nach  ihnen  so  rasch,  das« 
der  Druck  schon  nach  wenigen  Pulsen  auf  dem  Werth  angelangt  i>^ 
den  er  vor  der  Rückenmarksdurchschneidung  besass.  Diese  Tbst- 
sache  scheint  ihnen  unverständlich,  wenn  nicht  jeder  Herzschlag  eine 
bedeutende  Blutmcnge  an  die  Arterien  förderte.  Dieser  Beweis  scheint 
mir  noch  nicht  zu  genügen  um  die  relative  Anämie  auszuschliessen. 
Denn  um  das  Gleichgewicht  wieder  herzustellen,  muss  bei  dieaeo 
Versuch  der  Kaum  des  zugänglichen  Gcfässsystenis  um  so  mehr  ein- 
geengt werden,  als  sich  die  peripherischen  Gefässe  ausgedehnt 
haben.    Je  enger  aber  der  Gefussbezirk  wird,  eine  um  so  kleinere  Blut- 


brancht  vom  Herzen  trul  jedem  Schlage  eingepumpt  zu  werdet], 
sich  nach  wenigen  Schlägen  der  Drnck  wieder  bis  zum  normalen 
»teigere.  Dass  die  in  der  Circulation  hegriflene  Blutmenge  nach  der 
Lähmung  wirklich  vermindert  ist,  sieht  man  bei  Hunden  tind  besonders 
deutlich  bei  Katzen  daran,  daas  während  der  Lähmung  das  Volum 
lies  linken  Herzens  und  des  linken  Vorhofs  deutlich  verkleinert  sind. 
Bringt  man  nun  au  der  Aorta  eine  Sperrung  an,  die  genügt  den 
normalen  Druck  wieder  herzustellen,  so  sieht  man,  schon  ehe 
dieser  erreicht  ist,  dass  das  Herz  während  der  Diastole  auch 
»örker  gefüllt  wird.  Ea  geht  also  während  der  Sperrung  von  jedem 
Blutvolum  das  die  Systole  einpumpt,  weniger  als  vorher  in  der  Feri- 
pberie  verloren. 

Hingegen  stimmen  wir  mit  Ludwig  und  Thiry  ganz  Uberein, 
wenn  sie  aus  diesem  Versuche  folgern,  dass  die  geänderte  Reiz- 
barkeit des  Herzens  nicht  an  den  Variationen  des 
Druckes  schuld  sein  kann.  Wir  werden  bald  auf  diese  Punkte 
WlLckkommen. 

^kpie  Arbeit  von  Ludwig  und  Thiry  hat  zwar  gezeigt,  dass 
^^KOSBcr  Theil  der  von  Bezold  beschriebenen  Erscheinungen  vom 
^^MDervensystem  abhängt  und  dass  die  Bczold-Legaitoia'sche 
^H^me  eines  aus  Rlickenmarksfasern  sich  sammelnden,  aus  dem 
^Hui  nach  der  Brust  aufsteigenden  Herzsympathieus  völlig  unhalt- 
^Hh,  sie  hat  aber  auf  der  andern  Seite  die  Frage  offen  gelassen, 
^^Beht  dennoch  im  verlängerten  Mark  ein  herzbewegendes  Fasev- 
^^m  entspringe,  welches  durch  dos  Halsmark  hindurchlrete. 
^H)er  erste  welcher  dieac  Frage  aufnahm,  war  Pokrowsky,  der 
^^niem  sehr  lesenswerthcn  Aufsatz  ,Uebcr  das  Wesen  dcrKoblen- 
^Rwgiftung"  (Müller'a  Archiv  1866  S.  59)  sich  für  die  Existenz 
^^B^nigcndcr  Herznerven  im  Rückenmark  aussprach.  Er  führt 
^^BroDsten  derselben  die  oben  erwähnten  Verschiedenheiten  an, 
^^M  in  den  Versuchen  von  Ludwig  und  Thiry  der  Herzschlag, 
^^Bid  ohne  Reizung  der  Medulla,  vor  und  nach  der  ZerstöruBg 
zeigte.  Ferner  die  auf  Reizung  der  Medulla  eintre- 
veränderung  bei  gleichbleibendem  Druck,  und  endlich  einige 
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eigene  Experimente,  die  ich  selbst  zwar  mit  gleichem  Eriolg  wieder- 
holt habe  y  die  aber  1)  nicht  immer  diesen  Erfolg  haben  und  die 
2)  auch  im  glücklichen  Falle  nur  auf  der  Basis  einer 'zweifeUuften 
Voraussetzung  zu  Gunsten  specialer  Herznerven  gedeutet  werden 
können. 

Das  folgende  Jahr  (1867)  brachte  eine  neue  Arbeit  von  Bezold 
in  dem  zweiten  Heft  der  ^Untersuchungen  aus  dem  Laboratoriam  in 
Würzburg.^  Bezold  gibt  in  der  Einleitung  zu,  dass  er  früherden 
Werth  der  Gefässnerven  unterschätzt  habe,  dass  viele  seiner  Beob- 
achtungen durch  Lähmung  oder  Reizung  der  im  Rückenmark  vor- 
handenen Gefässnerven  erklärt  werden  müssen,  glaubt  aber  immer 
noch  die  Gegenwart  spinaler  Herznerven  vertheidigen  zu  müssen, 
ohne  welche,  wie  er  glaubt,  selbst  manche  von  Ludwig  undTbirj 
ermittelte  Thatsachen  nicht  vollständig  begrifFen  werden  können- 
Allerdings  seien  diese  Herznerven  jetzt  nicht  mehr  in  Brust-  und 
Lendenmark  zu  suchen ,  aber  wenigstens  dem  Halamark  könne  min 
sie  nicht  absprechen,  ohne  mit  einigen  Beobachtungen  in  Widerspruch 
zu  gerathen. 

Bezold  theilt  zunächst  eine  Versuchsreihe  mit,  welche  in  mehr- 
facher Weise  die  bekannte  Thatsache  bestätigt,  dass  bei  Kaninchen, 
deren  Vagi,  Sympathici  und  Halsmark  durchschnitten  ist,  mit  dem 
Steigen  des  arteriellen  Blutdrucks 'die  Frequenz  der  Pulse  wächst, 
und  dass  nur  dann,  wenn  der  Blutdruck  über  eine  hohe  Gränze  wächst, 
der  Puls  wieder  verlangsamt  wird.  Diese  Gränze  rückt  um  so  tiefer, 
je  niedriger  die  Bluttemperatur  und  je  „ermüdeter"  das  Hers  ift 
Nur  wenige  Ausnalimen  sind  ihm  von  diesem  Gesetze  vorgekommen. 
Er  gibt  ferner  an  (pag.  210),  dass  in  sehr  niedrigen  Druck- 
zahlen kleine  Blutdrucksteigerungen  grosse  Zuwächse 
der  Pulszahl  bewirken,  so  dass  auf  1  Mm.  Zuwachs  des  Druckes 
der  Puls  um  3,8  Schläge  wächst.  Es  kommt  endlich  eine  Höhe  des 
Druckes,  bei  der  Vermehrung  von  20  bis  30  Mm.  ohne  Einfluss  »uf 
den  Puls  bleibt.  Ein  ähnlicher  entschiedener  Einfiuss  des  venösen 
Drucks  auf  die  Pulszahl  ist  nicht  zu  constatiren. 

In  einer   zwi'itvn    Abhandlung   zeigt   Bezold,  dass    Verblutung 
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lei  Kaninchen,  deren  Vagi  und  Sjmpaihici  durchschnitten  sind  und 
d  denen  künstliche  Athmung  eingeleitet  war,  die  Pulszahl  steigert, 
renn  der  Druck  sehr  sinkt.  Sinkt  aber  der  Druck  durch  „innere 
'erblutung"  nach  Durchschneidung  des  Halsmarks,  so  sinkt  mit  ihm 
Dch  die  Pulszahl.  Dieser  Unterschied,  den  der  Zusammenhang  des 
[arkfi  mit  dem  Gehirn  bedingt,  kann  nach  Bezold  anmöglich  anders 
rklärt  werden,  als  durch  beschleunigende  Nerven,  die  vom  Gehirn 
arch  das  Halsmark  herabsteigen.  Um  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
ie  Vermehrung  bei  äusserer  Verblutung  wirklich  von  den  Herz- 
erven ausgeht,  zerstörte  Bezold  dieselben  in  der  Brusthöhle  und 
Isdann  wirkte  die  Verblutung  von  Anfang  an  den  Puls  vermindernd, 
ie  wenn  das  Halsmark  durchschnitten  gewesen  wäre. 

In  einer  andern  Abtheilung  von  Versuchen  wird  das  Halsmark 
ereizt ,  nachdem  es  am  zweiten  Brustwirbel  vom  Dorsalmark  getrennt 
ar.  Ausserdem  waren  noch  Vagi  und  Sympathici  am  Hals  durch- 
initten.  Es  waren  so  fast  alle  Gefässncrven  des  Körpers  von  der  Reizung 
QBgeschlossen.  Letztere  konnte  nicht  oder  kaum  den  Druck  erhöhen 
nd  dennoch  vermehrte  sie  etwas  die  Frequenz  des  Pulses.  Hieraus 
^hliesst  der  Verf.,  dass  die  „spinalen^  Herznerven  oberhalb  des  zweiten 
irnstwirbels  das  Mark  verlassen,  und  dass  ihre  Heizung  wohl  die 
aU,  nicht  aber  die  Energie  der  Herzcontractionen  mehrt. 

Endlich  glaubt  Bezold  in  einer  von  ihm  gemeinschaftlich  mit 
leyer  herausgegebenen  Abhandlung  nach  seinen  Versuchen  an 
Kaninchen  im  untern  Ccrvicalganglion  (das  er  wie  Ludwig  als 
ranglion  stdlatum  bezeichnet),  die  Bahn  zu  erkennen,  durch  die  bei 
Kaninchen  die  beschleunigenden  Nerven  vom  Mark  dem  Herzen  zuge- 
ntet  werden.  Reizung  zweier  Wurzeln  dieses  Ganglion,  so  wie  des 
ranglion  selbst,  insoweit  sie  isolirt  möglich  ist,  beschleunigt  den  Herz- 
ehlag  ohne  den  Druck  zu  erhöhen.  Vagi  und  Sympathici  waren 
nrchschnitten,  das  Halsmark  vom  Gehirn  getrennt.  Die  Ka- 
inchen  hatten  durch  die  Vorbereitung  so  sehr  gelitten,  dass  der  Blut- 
bck  gewöhnlich  auf  18  bis  2Ü  Millim«  gesunken  war.  Die  Arterien 
^en  schlaff.  Es  wurde  gewöhnlich  clectrische  Reizung  angewandt, 
iifK  auch  die  mechanische  Reizung  der  Wurzeln  des  Ganglions 
diien  in  einigen  Fällen  wirksam  zu  sein. 
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Um  Bich  vor  dem  Verdacht  sicher  zu  stellen,  dass  Stromschlei 
die  das  Herz  getroffen,  die  Beschleunigung  be^^irkt  hätten,  stellte 
zold  mehrere  Controlversuche  an,   in  denen  er  die  Elektroden 
weder  dicht  neben  dem  Ganglion  und  seinen  Wurzeln  oder  so 
die  Brustwände   aufsetzte    dass   sogar  das  Herz  zwischen  ihnen 
Stromschleifen,  die  auf  die  Herznerven  wirkten,  waren  nur  bei  zien 
starken  Strömen  zu  erkennen,  und  wenn  sie  sich  zeigten,  bewir 
sie  stets  eine   Verlangsamung.     Wurden   in  einigen  Fällen 
Ende    des  Versuchs    die  Pulse   häufiger,   so  war    auch  ihre  B( 
mässigkeit    verschwunden,    (d.    h.    nach    S.  244    häufige    Scb 
wechselten   mit   Pausen   und   langsamen  ab).     In   diesen  Versui 
konnte  selbst  allgemeiner  Tetanus  des  Thiercs  durch   den  Strom 
obachtet  werden,   ohne  dass  die  Frequenz   des  Herzschlags  sieb 
derte  (Vgl.  Vers.  10  pag.  243). 

Hätte  Bezold  solche  Versuche  4  Jahre  früher  angestellt 
hätte  ersieh  nicht,  wie  Cyon  treffend  sich  ausgedrückt,  zum  „Sta 
anwalt  für  Stromesschleifen"  aufgeworfen  und  sich  ma 
nutzlose  Verdächtigung,  besonders  gegen  die  Versuche  erspart 
denen  schwache  elcctrische  Reizung  des  Vagus  zu  Vermehi 
des  Herzschlags  führte.  Auch  die  Nachbeter  derBezo  Id'schen  £ 
hätten  dann  ihre  matte  Seele  mit  einem  Irrthum  weniger  bclast 

In  einer  ziemlich  grossen  Zahl  von  Versuchen  misslangei 
Reizungen.  Wie  ficzold  meint,  geschieht  dies  entweder,  we 
nicht  leicht  ist,  das  Ganglion  unverletzt  zu  präparircn,  oder  wei 
Oeffnung  der  Brusthöhle  und  die  Abkühlung  des  Blutes  die  Wir 
des  Ganglions  vernichtet.  Vergebens  sehen  wir  uns  nach  Bcw 
für  diese  Angaben  um,  ebensowenig  finden  wir  Versuche,  in  d 
die  Reizung  ausgeführt  wurde,  nachdem  das  Ganglion  oder  ; 
Wurzeln  vom  Mark  abgetrennt  waren. 

Bezold    hielt    sich    offenbar   der    Verpflichtung    überhobei 
zeigen,   dass  üeiue  Wurzeln  nicht   auf  rcHectorischem  Woge  ge^ 
haben,  weil    er  schon  a    priori    festzustellen  sich  bemüht,    dass 
Methode  ausser  dem  sogen.  Ganglion  stcllatum  jeden  andern  Ve 
dungsweg  zwischen  Halsmark   und   Herz   abgeschnitten   hatte, 
werden  später  sehen,  dass  dies  nicht  sicher  ist 
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Schon  vor  diesen  letzten  Arbeiten  von  Bessold  hatten  die  Ge- 
brüder Cyon  Studien  über  die  Innervation  des  Herzens  vom 
fiflckenmark  ans  veröffentlicht,  die  sich  besonders  durch  ihre  strenge 
und  wissenschaftliche  Methode  auszeichnen.  Die  Versuche  sind  am 
Kiainchen  angestellt  und  es  erklärt  sich  aus  der  Wahl  der  Versuchs- 
tbiere,  warum  die  Verfasser  hoffen  konnten,  nach  Durchschneidung 
der  beiden  Nervi  splanchnici  und  des  Halssympathicus  bei  Reizung 
des  Rückenmarks  die  vom  Gefässnervensystem  abhängigen  Veränder- 
Dogen  "des  Blutdrucks  auszuschliessen.  Es  war  zu  untersuchen,  wie, 
wenn  eine  solche  Exclusion  der  Druckveränderungen  wirklich  ge- 
lungen wäre,  sich  die  Pulszahl  bei  Reizung  des  Rückenmarks  ver- 
hftlt. 

Die  Gebrüder  Cyon  stellten  die  Versuche  an  curarisirten  Ka- 
Qinchen  an,  denen  zunächst  am  Halse  Vagus,  Sympathicus  und  die 
Nerv,  cardiaci  lungi  (wie  sie  die  Verf.  nennen,  „die  Nervi  depres- 
lores'O  durchschnitten  waren.  Ferner  wurde  das.  Mark  unter  dem 
^erl.  Mark  durchschnitten.  (Es  ist  leider  nicht  angegeben,  nach 
welcher  Methode).  Werden  nun,  nachdem  Druck  und  Frequenz  den 
ihnen  nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks  zukommenden  Werth 
erlangt  haben,  beide  Nervi  splanchnici  durchschnitten^  „so  nimmt 
der  Blutdruck  noch  um  10  bis  20  Millim.  ab  und  gleich- 
Beitig  vermindert  sich  auch  die  Zahl  der  Herzschläge.^ 
Wie  ich  hier  beiläufig  bemerke,  steht  auch  diese  letztere  Beobachtung 
im  Einklang  mit  der  von  mir  seit  1854  vertheidigten  These 
dasa  nach  Abtrennung  des  verlängerten  Marks  das  Rückenmark  oft 
&och  eine  schwache  Erregung  der  Gefässnerven  unterhält. 

„Wird  nun"  sagen  Cyon  weiter,  „das  Rückenmark  gereizt,  so 
tritt  beim  Beginn  der  Reizung  keine  Erhöhung  des  Blutdrucks  mehr 
^in,  die  Zahl  der  Herzschläge  aber  erhöht  sich  noch  um  ein  Beträcht- 
liches, oft  fast  bis  zur  Verdoppelung.  Setzt  man  die  Reizung  lange 
^nlialtend  fort,  so  tritt  in  selteneren  Fällen  noch  eine  unbedeutende 
Erhöhung  des  Blutdrucks  um  2  bis  5  Millim.  ein^^  Waren  die  untern 
Cervical-  und  ersten  Brustganglien  exstirpirt  worden,  so  fehlte  die 
Frequenzerhöhung  bei  Reizung  des  Rückenmarks. 
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Die  Verfasser  haben  auch  einzelne  von  den  untern  Cervicil- 
ganglien  abgehende  Nervenäste  (einmal  bei  einem  Hunde)  gereiil 
und  haben  hierdurch  theilweise  Vermehrung  der  Pulszahl  erzielt  Die 
Beschleunigung  ist  bedeutend  niedriger  als  bei  Beizung  des  Bücken- 
marks  mit  durchschnittenen  Splanchnicis.  Näheres  über  diese  ktite- 
ren  Versuche  versprechen  die  Verf.  noch  mitzutheilen. 

Wir  bemerken  noch,   dass  es  nach   dem  ganzen  Zusammenhang 
der  Versuche  sehr  \«rahrscheinlich  ist^  dass  die  Verf.  stets  den  obeiCD  i 
Cervicaltheil  des  Rückenmarks  gereizt  haben ^  obschon  sie  dieMi  | 
nirgends  ausdrucklich  sagen.*)  I 


Nachdem  wir  auf  diese  Weise,  ausführlicher  als  es  sonst  h 
Specialabhandlungen  zu  geschehen  pflegt,  das  Geschichtliche  unserei 
Gegenstandes  erj^rtert,  haben  wir  einiger  eigener  Versuchreihen  xn 
erwähnen.  Die  bei  weitem  grösstc  Zahl  der  früheren  Versuche  und 
alle  diejenigen,  welche  neue  Sätze  geliefert  haben,  sind  an  Kaninchen 
angestellt.  Ith  weiss  nicht  ob  ich  es  bedauern  soll,  dass  die  Schwierig- 
keit sich  diese  Thicre  in  Florenz  in  hinreichender  Anzahl  zu  ve^ 
schaffen,  mich  genöthigt  hat,  die  Versuche  fast  alle  an  Hunden  und 
Katzen  vorzunehmen.  Manche  Differenz  in  meinen  Ergebnissen 
könnte  hierdurch  ihre  Erklärung  finden  und  jedenfalls  werden  hier 
durch  Verhältnisse  aufgedeckt,  die  bei  Kaninchen  nur  schwer  zu  er- 
kennen gewesen  wären,  wenn  sie  überhaupt  in  dieser  Weise  vorbtn- 
den  sind. 

I.  Die  erste  Versuchsreihe  über  die  ich  zu  berichten  habei 
wurde  schon   1867  begonnen  und  bis  1870  fortgesetzt.    Sie  gah  der 


*)  Alle  diese  Thatsachcn  werden  im  Folgenden  ihre  Erklärung  finden,  ohne 
dass  sie  uns  n&thigten,  den  Bclilui^sfulgerungcn  Cyon*s  unbedingt  zusustiminctt< 
Hier  bemerke  idi  nur  dass  die  Abwoscnhcit  der  Vermehrung  des  Pulsef  vMf^ 
Exstirpation  der  Ganglien,  wie  sie  Uyon  bei  Kaninchen  beubachtctc,  bei  Uundm 
nur  in  einzelnen  FAllen  sich  bewähren  dürfte,  in  welchen  alle  Uerznerven  dN 
recurrens  durch  die  GAuglien  \orlaufeu  und  die  Vagi  durchschnitten  sind. 
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Frtge  inwiefern  der  von  Cyon  nnd  Bezold  behauptete  directe 
fiDflasB  des  Halsmarkcs  auf  die  Frequenz  des  Pulses  sich  bei  unsem 
Vcnuchsthieren  bewähre.  Durch  Cyon's  Arbeit  würde  zum  ersten 
Male  der  Beweis  geführt  werden,  dass  ausser  dem  Vagus,  den  wir 
bisher  als  den  ^^hauptsächlichsten^^  Bewegungsnerven  des  Herzens  be- 
trachtet  hatten,  noch  andere  Bewegungsnerven  vorhanden  sind,  deren 
Reizung,  wenigstens  bei  Kaninchen,  den  Herzschlag  stärker  und 
kicherer  vermehrt,  als  die  Erregung  des  Vagus  selbst.  Es  war  uns 
ilso  zunächst  geboten  bei  der  Wiederholung  alle  Nervenerregung  des 
V'agus  zu  vermeiden.  Nicht  nur  wurden  Vagus  und  Sjmpathicus 
im  Halse  durchschnitten,  es  wurde  auch,  um  alle  Einwirkung  durch 
i^ebenanastomosen  unwirksam  zu  machen ,  bei  der  Durchschneidung 
ies  Marks  am  ersten  Halswirbel  besonders  darauf  Rücksicht  genommen, 
lass  der  neben  dem  Mark  nach  dem  Hirn  verlaufende  Oervicaltheil 
Ies  Nervus  accessorius  mit  zerstört  wurde.  Hierdurch  wurde  aller- 
iings  die  Blutung  (und  oft  bedeutend)  vermehrt,  die  mit  der  Opera- 
ion  verbunden  ist,  es  wird  sich  aber  später  zeigen,  dasa  eine  solche 
Vorsicht  durchaus  nicht  übertrieben  ist.  Bei  den  Thieren  der  dritten 
Categorie  dieser  Versuchsreihe,  wurde  denn  auch  nach  dem  Tode 
och  eine  genaue  Section  vorgenommen,  um  zu  bestätigen,  dass 
MB  Messer  in  der  Hohe  des  Atlas  alle  Verbindungen  zwischen  dem 
nhalt  der  Mark-  und  Schädelhöhle  vollkommen  zerstört  hatte. 

Um  den  Einfiuss  der  Reizung  auf  den  Blutdruck  aufzuheben  oder 
^  beschränken,  durfte  ich  mich  nicht  auf  die  Trennung  der  Nervi 
Iplanchnici  allein  verlassen,  wie  dies  Cyon  bei  Kaninchen  gethan 
Utte.  Die  neuroparalytische  Hyperämie,  welche  bei  Hunden  nnd 
Satsen  nach  Trennung  der  beiden  splanchnici  entsteht,  ist  bei  weitem 
i^iger  bedeutend  als  bei  Kaninchen,  noch  mehr  verschieden  ist 
iber  der  Grad  der  Verengerung,,  welchen  Kaninchen  und  Raubthiere 
M  Reizung  der  splanchnici  oder  ihrer  Wurzeln  zeigen.  Bekannt  ist 
lUwh  Cyon's  und  Bczold's  Versuchen,  wie  sehr  bei  Kaninchen 
Dorchschneidung  dieser  Nerven  durch  Erweiterung  der  Bauchgefasse 
len  allgemeinen  Blutdruck  herabsetzt,  so  dass  neben  dieser  Wirkung 
itt  Eiiiflusa  der  paralytischen  Erweiterung  der  andern  von  Brust- 
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und  Bauchmark  abhängigen  Gefilsse  fast  verschwindet.  Nicht  lo  ist 
es  bei  Hunden.  Schon  im  Jahre  1859  habe  ich  mitgetheilt,  dasB  man 
"wenn  die  Operation  richtig  ausgerührt  ist^  Hunde  nach  Durch^nei* 
düng  beider  splanchnici  (unter  dem  Zwerchfell  ausgeführt)  hinge  er- 
halten kann.  Der  Blutdruck  kann  also  nicht  dauernd  und  bedeatend 
abgenommen  haben.  Untersucht  man  Hunde  I  bis  3  Wochen  nach 
der  Operation,  so  findet  man,  wenn  die  Thiere  tüchtig  fressen,  einen 
Blutdruck,  der  zwar  unter  der  normalen  Mittclzahl  steht,  aber  keinei- 
wegs  so  niedrig  ist,  dass  er  nicht  auch  manchmal  bei  anderen  Hän- 
den nach  schweren  Operationen  angetroffen  wurde,  die  nicht  direkt 
auf  die  Gefassnerven  wesentlich  einwirkten.*)  Allerdings  nimmt  auci 
bei  Kaninchen  der  Blutdruck  wieder  etwas  zu,  wenn  sie  die  Durch 
schneidung  der  splanchnici  einige  Zeit  überleben.  Die  Zunahme 
mit  dem  Druck  sogleich  nach  der  Operation  verglichen,  ist  sogai 
wenn  ich  nach  2  Versuchen  urtheilen  darf,  relativ  grösser  als  In 
Hunden,  aber  absolut  viel  geringer. 

Von  diesen  Thatsachen  ausgehend,  habe  ich,  um  bei  Hund« 
und  Katzen  die  Druckerhöhung  bei  Reizung  des  Halsmarks  möglichi 
zu  beschränken,  das  Rückenmark  im  Niveau  des  dritten  Brustwirbel 
durchschnitten  und  dann  mit  einem  Metallstab  das  abgetrennte  Doi 
salmark,  weit  zerstört,  so  dass  sich  bei  der  Reizung,  die  stets  in  de 
Gegend  des  untern  Endes  des  Halsmarks  ausgeführt  wurde,  keil 
Stromschlcifen  in  das  obere  Dorselmark  ergiessen  konnten.  Aussei 
dem  wurden  auch  manchmal  die  splanchnici  durchschnitten.  Die  Thiel 
waren  in  verschiedenem  Grade  curarisirt.  Einzelne  atherisirt.  Reisofl| 
durch  Inductionsapparat,  anfangs  stets  mit  schwachen,  gegen  Ende  de 
Versuchs  mit  starken  Strömen,  die  durch  Nadeln  dem  Ualsniark  zugefÜb 
wurden.  Druck  und  Pulse  wurden  aufgeschrieben.  Als  Manometi 
diente  gewöhnlich  das  von  Fick  empfohlene,  sehr  oft  auch  ein  del 
Marey  sehen  nachgebildetes,  das  sich  durch  grosse  Empfiudlichkei 
auszeichnete. 


*)  Hierüber  sind  aucb  dir  Beobarlitnngcn  von  Asp    7U  vergleichen.     BericH 
der  9ttcb»i«<ohcii  Gciclluchat't  der  Wi«Aenscb«ucn. 
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In  diese  Reihe  gehören  94  Versuche',  ungefähr  ^/,  derselben 
ad  an  Hunden,  Vs  an  Katzen  angestellt  Sie  zerfallen  in  drei  Ea- 
gorien. 

1}  Bei  22  Tliieren  die  oft  sehr  stark,  manchmal  aber  wenig  cura- 
iirt  waren  und  bei  denen  der  Blutdruck  ohne  Reizung  vor  und  nach 
nrchschneidung  des  Halsmarks  relativ  niedrig  ausfiel,  war  durch 
bwache  und  starke  Reizung  des  Ccrvicalmarkes  gar  keine  £r- 
huDg  des  Drucks  zu  erzielen,  und  die  Pulszahl  hielt  sich  innerhalb 
r  kleinen  Schwankungen  von  1  bis  iVs  Schlägen  in  10  Secunden. 
)  auch  vor  und  nach  der  Reizung  fortbestanden.  Die  Frequenz 
ir  weder  bei  der  ersten ,  noch  bei  den  oft  wiederholten  späteren 
tizungcn  erhöht. 

2)  Bei  32  Thieren^  bei  denen  der  Druck  vor  der  Reizung  und 
ch  Durchschneidung  des  Halsmarks  im  Mittel  2  bis  2Vt  Centim. 
her  >Yar  als  bei  der  vorigen  Kategorie,  zeigte  sich  nach  dem  Beginn 
r  Reizung  manchmal  schon  nach  2,  öfter  erst  nach  5  oder  6  Secunden, 
i  Ansteigen  des  Blutdrucks  um  ö  bis  17  Millim.  Der  erhöhte  Druck 
eb  selten  kurze  Zeit  constant,  gewöhnlicli  senkte  er  sich,  nachdem 
seinen  Höhepunkt  erreicht,  wieder  sehr  langsam  und  allmählig,  so 
SS  er  doch  noch  während  der  Fortdauer  der  Reizung  seinen  £rühe^ 
1  Stand  wieder  erlangte.  Die  Frequenz  war  unverändert  am  Anfang 
r  Reizung,  stieg  aber  etwas,  um  2  bis  2Vt  Schläge  in  10  Secunden, 
hrend  sich  der  Druck  hob  und  erhielt  sich  so  auch  noch  während 
i  Sinkens  und  ganz  kurze  Zeit,  nachdem  der  Druck  wieder  normal 
worden.  Wo  ein  Thier  einmal  diese  Norm  zeigte,  wiederholte  sie 
h gewöhnlich  bei  allen  folgenden  Reizungen,  bis  dieselben  zuletzt 
iht  mehr  auf  den  Druck  wirkten.  In  einzelnen  Fällen  aber  zeigten 
r  die  ersten  Reizungen  Frequenzvermehrung,  und  die  folgenden 
üit  mehr,  obschon  sie  noch  den  Druck  erhöhten. 

3)  In  40  Versuchen,  bei  denen  der  Druck  vor  der  Reizung  zum 
leil  wie  bei  den  vorigen,  zum  Theil  noch  etwas  (1  bis  1^/,  Centim.) 
(her  war,  ergab  Reizung  des  Cervicalmarks  die  eben  beschriebene 
rhdhung  des  Druckes,  ohne  allen  E  influss  auf  die  PulszahK 

lu  vielen    der  vorhergehenden  Versuche   wurden  ^   nachdem   die 
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Unabhängigkeit  der  Pulsfrequenz  von  der  Reizung  des  Cervicahnarks 
hinreichend  constatirt  war,  die  untern  Cervicalganglien  blosagdegt 
Theils  wurde  hierbei  der  Thorax  eröffnet,  theils  wurde  (in  nur  drei 
Versuchen)  der  hinterste  Theil  der  beiden  obem  Rippen  resecirt, 
theils  war  (bei  grösseren  Thieron,)  der  Thorax  unverletzt,  aber  die 
Pleura  zum  Theil  angestochen.  Die  Rollen  des  Inductors  worden 
nun  weiter  auseinandergeschoben  und  Elektrodennadeln  unter  die 
Rami  communicantes  der  Ganglien  mit  dem  Mark  oder  den  Arm- 
nerven  angebracht  Der  Strom  wurde  so  stark  gewählt,  dass.sich 
keiner  der  benachbarten  nicht  direkt  metallisch  berührten  Maekeh 
zusammenziphen  durfte.  Niemals  zeigte  sich  bei  der  Reizung 
eine  Vermehrung  der  Pulszahl.  Das  Verhalten  des  Druckes 
blieb  in  diesen  Versuchen  manchmal  zweideutig,  öfter  ohne  Verftn- 
derung.  Als  nun  auch  andere  Katzen  und  Hunde,  schwach  curarisirt, 
denen  die  vorbereitenden  Operationen  im  Äetherrausch  gemacht 
waren  und  die  zu  keinen  Reizungen  des  Marks  vorher  gedient  hatten, 
nach  Verschwinden  der  Aethererw'armung  derselben  Reizung  der  rani 
communicantes  der  Ganglion  unterworfen  wurden,  zeigte  sich  oft 
eine  deutliche,  aber  sehr  geringe  Vermehrung  des  Drucket 
ohne  Einfluss  auf  die  Pulsfrequenz.  Die  Wirkung  auf  den  Druck 
glaube  ich  durch  den  Einfluss  dieser  Ganglien  auf  die  Armgefiisee 
erklären  zu  können,  die  schon  1854  in  unscrm  Laboratorium  consta- 
tirt war  und  die  neuerdings  auch  von  C  7  o  n  bestätigt  worden  ist 

Dass  in  den  meisten  der  vorhergehenden  Versuche  die  Thiere 
nicht  zu  stark  curarisirt  waren,  wenn  sie  auch  anfangs  alle  sichtbare 
Bewegung  verloren  hatten,  geht  daraus  hervor,  dass,  wenn  wir  am 
Ende  des  Versuchs  die  künstliche  Athmung  kurze  Zeit  ausgesetit 
hatten,  wieder  schwache  Respirationsbewcgiingen  der  Lippen  und  des 
Mundes  auftraten.  Allerdings  fehlten  diese  Bewegungen,  wenn  am 
Anfang  des  Versuches  nach  den  ersten  Reizungen  die  Athmung  aus- 
gesetzt wurde.  Bei  Katzen  war,  wenn  die  Reizung  des  Cervicalmaiki 
keine  Pulsvermehrung  ergeben  hatte,  die  öfters  zur  Probe  ausgeführte 
Reizung  des  untern  Dorsalmarks  zwar  ohne  allen  Einfluss  auf  die 
Bewegung    der    Hinterfüsse,    aber   sie    bewirkte    noch    Rctlcxe  io 
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Schwanz  und  in  den  Gefasscn.  TVeil  wir  bei  einem  solchen  Grade 
der  Curarisatioii  wenig  Sicheres  über  den  Zustand  des  Gefühles  -wissen, 
wurde  bei  dcnjeiiieen  Thicren,  die  ohne  Durchschneidung  des  Hals- 
raarks  nur  zur  Reizung  der  Cervicalganglien  dienen  sollten,  zur  Ver- 
meidung unnützer  Grausamkeit,  die  vorbereitende  Operation  (exclu- 
sivc  Durchschneidung  des  Ilalssympathicus)  im  Äetherrauscbc  vorge- 
nommen. 

Die  vorliegende  Versuchsreihe  zeigt  sich  der  Ansicht  nicht  gün- 
stig, nach  welcher  sich  im  Halsmark  der  erwähnten  Thiere  nach  der 
Brust  hin  absteigende  Herznerven  befinden.  Die  schwache  Vermehr- 
ung des  Pulses  bei  den  Thieren  der  zweiten  Kategorie  kann  durch 
den  Einfluss  des  erhöhten  Druckes  erklärt  werden.  Wie  man  aber 
läftgst  weiss  und  wie  die  dritte  Kategorie  bestätigt,  ist  eine  schwache 
Druckerhöhung  wohl  manchmal,  aber  nicht  immer,  im  Stande,  die 
Frequenz  zu  mehren. 

II.  Wenn  im  Mark  des  Hundes,  wie  die  vorige  Versuchsreihe 
andeutet,  keine  Herznerven  vorhanden  sind,  so  wird  es  um  so  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Folgen  der  Durchsciineidung  des  Halsmarks, 
die  sich  im  seltenen  schwachen  Puls  und  in  der  grossen  Herab- 
setzung des  l)ruckc.s  aussprechen,  nur,  wie  schon  Ludwig  und 
Thiry  angenommen  und  wie  Goltz  mit  Rücksicht  auf  Legallois' 
Versuche  behauptet  hat,  von  der  Lähmung  der  Gcfässnerven  her- 
rühren. Die  genannten  Autoren  haben  aber  eigentlich  nur  bewiesen, 
dass  die  Lähmung  der  Getassnerven  genügt,  die  genannten  Er- 
Kheinungen  zu  erklären,  und  es  ist  immerhin  der  Mühe  werth,  den 
direkten  Beweis  zu  liefern,  dass  das  Herz  nach  der  genannten  Ope- 
ntion  im  vollen  Besitze  seiner  Kraft  bleibt  und  dieselbe  vollständig 
n  äussern  im  Stande  ist;  wenn  die  hindernden  Bedingungen,  welche 
die  GePässnervenlähmung  einführt,  hinweggeräumt  werden.  Ludwig 
kal  allerdings  diesen  Beweis  zu  geben  versucht,  indem  er,  das  Cir- 
culalionsgebiet  verengernd,  ein  Hinderniss  in  den  Blutstrom  schob, 
dti  nach  wenigen  Pulsschlägen  den  vor  der  Lähmung  herrschenden 
Druck  wieder  iierstcHte.  Aber  ob,  wenn  auf  diese  Weise  der  Druck 
inrückgckehrt  war,    auch  die   Pulszahl  wieder   den    normalen  Werth 
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bhildet,  wird  da«  Gesammilumeii  der  GefäsBC  weiter.  Be- 
werden,  wie  schon  Goltz  angegeben,  die  Venen  erweüerl. 
Et  bleibt  milbin  mebr  Blut  in  don  Gerässen  ztirUck,  obno  daas  die- 
selben hierdoreb  in  stärkere  Spannung  gcratben ,  wobJngegcn  die 
ßlntmenge,  die  ine  recbte  Herz  zurückkehrt,  welcbc  die  boi  der 
ävHloie  wacissende  Spannung  der  Arterien  und  mitbin  den  Druck 
eneugt,  relativ  zu  klein  wird.  Wir  hätten  also  hier  eine  relative 
Anämie,  ein  Sichvortieren  der  beachränkten  Blntmenge  in  den  sich 
erweiternden  Gefässcn. 

Ist  relalire  Bliillecre  nach  Lähmung  des  Rllckenmarkg  vorban- 
Jen.  so  niusM  sie  durch  Einnihning  einer  grös,«eren  BIntrncnge  in  die 
ilation  wieder  flusgcgliiilien  werden  können,  und  die  von  ihr 
igfln  Kolgecrsclicinungen  müssen  verschwinden.  Es  idubs 
90  viel  Blut  eingebracht  werden,  das»  der  Druck  wieder 
Ä  nur  Wahrend  der  Kinspriizimg.  sondern  noch  einige  Zeit  später 
ijenigen  gleich  ist,  welcher  vor  der  Lähmung  bestaud,  und  es  ist 
Bu  untcrauuhen,  nb  die  Pulsfrequenz  wieder  normal  wird.  So 
muas  der  ßowcia  geführt  werden,  dass  die  grösBcro  Bliitmenge 
licht  dadurch  den  Druck  wieder  herstellte,  dass  sie  durch  ihre 
'enge  —  unabhängig  von  der  Herznrboit  —  den  Druck  de«  ruben- 
Blutcs  vermehrte.  Gelingt  uns  djis  alles  bei  Thieren,  deren  Viigi 
Synputhiei  am  Halse  und  ausserdem  das  HaUmark  am  obersten 
durchschnitten  worden,  so  dürfen  wir  mit  SicJierheit  behaupten, 
'Cb  Lähmung  des  KUckcnmarks  die  Thätigkeit  des  Herzens 
'direkt  beeinträchtigt  ist,  und  dass  sie  sieh  wieder  in. vollem 
taasse  herstellt,  wenn  wir  den  Druck,  auch  ohne  Beschränkung  der 
lefössbahnen,  durch  Vermehrung  der  Blutmenge  auf  den  früheren 
It^erth  zurückfuhren. 

Viele  Versnche  die  wir  anfangs  macliten,  um  eine  der  paralyti- 
lh«n  Erweiterung  iler  Gefäs^bahn  aequivalente  Blulmenge  cinzu- 
pritxcn,  liatton  keinen  oder  einen  ungenügenden  Erfolg,  weil  wir  dou 
betrag  der  paralytischen  Gefjlsser Weiterung  nnd  die  zu  ihrer  völligen 
'ollendung  nötbige  Zeit  unteritehätzt  lintten.  Wir  wollten,  sobald  der 
track  nach  Durchachneidung  des  Halsraarks  auf  ungefähr  '/,  oder  ', 


^oiiies  normalen  Werthee  geaiinkon  war,  Blut  mit  der  Spritze  ia  4IH 
Arteric  oder  Vene  einführen.  Wir  haben  nn»  aber  bald  ubeneogt^^ 
dass  die  zu  diesem  Zweuke  in  Gcfässeo  gcsftinmelto  Trisch  gelassene 
Blutmenge  nicht  genügte,  und  da-^s  das  Schlagen  grusser  Biuljnengcu 
für  diesen  Zyteck  grosse  Unbequemlichkeiten  hat.  Auch  al»  wir  mit 
einer  Spritze,  oder  mit  einer  Saug-  und  Druckpumpe,  Blut  atu  ivr 
Jugularvene  oder  der  Carotis  grosser  Hunde  allmühlig  in   die  Vena 

I  oder  Arterie  des  operirten  Thieres  überführen  wollten,  entstand  ia 
den  kurzen  Röhren  schon  theilwcisc  und  sehr  stfirende  Gerinnun);, 
ehe  wir  unseru  Zweck  erreicht  hatten.  Und  doch  war  die  bereit* 
eingebrachte  Blutmenge  eine  solche,  doss  wir  kaum  glauben  durften^ 
die  LUcke   nicht   ausgefüllt  zu  haben,  wenn  uns  das  Manometer  nicht 

Ld&Ton  Überzeugt  butte.   .Endlich  glückte  uns  die  folgende  Methode- 
Wir  wiihllen  je  zwei  Hunde,  einen  kleinen  und  einen  aelir  grossen, 
die  vor  dem  Versuch  gewogen  wurden.     Nachdem  der   kleine  BddA 
auf  dem  Tisch    festgebunden  "war,   wurde   zuerst  das  Halsmark  Eer— ^ 
stört,  nachdem  künstliche  Athoiung   vorbereitet  war.   dann   kam  ( 
Carotis  endständig  mit  einem  Manometer  in  Verbindung.     Der  Di^ 
war  sehr  hoch,  aber  'meistens  bald  im  Sinken  bt-grifi'en.   Die  Nei 
am    HaUe  wurden    durchschnitten,    die   Art,    cruraüs    prUpiirirt  I 
gegen    das    Conirum   hin,    nach   Unterbindung    des   peripheren! 
Klemmung  des  centralen  Endes,  ein  Röhrcbeu  eingeführt,  in  das  4 
conceotrirte  Lönung  von  kohlensaurem  Natron   kam.     An  di«  Rühre 
wurde     ein    welter,    etwa   20    bis   25   Centim.   langer,   mit  warmem 
Wasser  gefüllter  Gummischlauch  befestigt,  der  etwaa  über  dem  F.nd« 
zugeklemmt  wurde.     Nun  wurde  der  zweite  grosse  Hund  neben  iea   . 
andern  so  befestigt,   dass    sein    Hals   nahe    dem   GummUchlauch  o 
liegen  kam,  hcIuc  Carotis  war  unterbunden,  und  nach  Klcumung  it^  I 
centralen  Theils   wurde   in   die  Arterie   in   centraler   Richtung   ' 
Röhre  eingebracht,  an  die    der  Gummischlauch    des    andern  Bimdn  | 
befestigt  werden   konnte.      Sodalösung    kam   auch    iu    dioso    Böh'^ 
Nun  wurde  abgewartet   bis  der  Blutdruck   dca    kleinen  Hunde»  I 
30  Milliin.  gefallen  und   sein  Puls   beträchtlich  vcrlaogsant  4 
rdcn  jetzt  die  Höhren  verbuudau  und  alle  Klemmen  i 
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hob   sich   rasch   der   Blutdruck    des  kleinen    Hundes  und   die   Puls- 
frequenz stieg.     Sehr  bald  hatten  beide  den  normalen  Werth  erlangt 
und  sogar  etwas   überschritten.     Hiermit  war   aber   noch  wenig  er- 
jangt,   denn   sobald  man   jetzt  die   Communication   zwischen   beiden 
Tbicren  abschloss,  fing   der  Druck   und  Puls  des   gelähmten  Hundes 
wieder  zu  fallen  an.     Es  musstc  ein  Uebermaass  von  Blut  eingeführt, 
der  Druck  sehr  über  den  normalen  erhöht  werden,  wobei  meistens  die 
Pulsfrequenz  bedeutend  stieg,  wenn  nach  dem  Äbschluss,  nach  einem 
vorläufigen  Sinken,  Druck  und  Frequenz  sich  eine  Zeitlang  im  ungciährcn 
Niveau   des    normalen   Werthes    halten    sollten.     Sobald   sie    weiter 
sanken,  wurde  der  Schlauch  wieder  eröffnet,  durch  eine  Druckschraube 
die  Carotis  des    grossen  Hundes    massig   verengt,   so   dass   sie    den 
Strom  so  regulirte,  dass  Druck  und  Puls  des    andern  Thieres,    ohne 
zu  steigen,   sich   auf  ihrer   Höhe  erhielten.    So   konnte  der  Versuch 
12  bis  15  Minuten  fortgesetzt  werden,  wobei  in  einzelnen  Intervallen 
das  Ueberströmen  des  Blutes  ganz  aufgehoben  war.    Diese  Zwischen- 
zeiten werden  benutzt  die  Metaliröhren,  nötbigenfalls  auch  die  Gummi- 
röhre zu  reinigen.     Der  Puls  der  letzteren  überzeugte  uns,  dass  der 
Strom  nicht  gehindert   war.     Wir   haben   in  einzelnen   Fällen   den 
Versuch  noch  längere  Zeit  fortgesetzt  und  konnten  es  so  dazu  bringen, 
dass  der  höhere  Druck  noch  bis  8  Minuten  nach  der  Unterbrechung  fort- 
bestand.    Man  sieht,  dass  die  Raumzunahme  des  Gefässsystems  nach 
I^ähmung  des  Marks  eine  sehr  allmählig  zunehmende  ist.     Man  könnte 
die  Curve  dieser  Zunahme  entwerfen,  wenn  man   bei  gut  regulirtem 
Ueberströmen  und  gleichbleibendem  Blutdruck  den  succcssiven  Wechsel 
des  Volums  des  überströmenden  Blutes  bestimmte. 

Nach  dem  Experimente  wurden  beide  Thiere,  sowie  ihre  fass- 
baren Entleerungen  während  des  Versuches  wieder  gewogen,  und  darnach 
uinähernd  die  Blutmenge  bestimmt,  die  auf  das  gehähmte  Thicr  über- 
gegangen war.  Um  das  oben  geschilderte  Resultat  zu  erreichen, 
Qkfissen  einem  Hund  von  7  bis  8  Kilogr.  gegen  270  bis  310  Gr.  Blut 
^geführt  werden,  eine  ungeheure  Menge,  die  sich  nach  dem  Ende 
des  Versuches  in  den  ausgedehnten  Gefassen  und  besonders  auffallend 
tu  den  mittleren  und  grösseren  Venen  wieder  findet. 
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Bezold  hatte  schon  (Würzburger  Laboratorium  2.  Heft  pig. 
205)  bei  Kaninchen  nach  Trennung  des  Cervicalmarkes  Blut  ciDg^ 
spritzt  und  während  des  Einspritzens  Erhöhung  von  Druck  und 
Puls  beobachtet.  Diese  Versuche  hatten  aber  einen  ganz  anderen 
Zweck  als  die  oben  angeführten;  und  bei  der  geringen  t'ür  den  Zweck 
des  Verf.  hinreichenden  Blntmenge  fiel  der  beim  Einspritzen  erhöhte 
Druck  und  Puls  sogleich  nach  dem  Aufhören  der  Injection,  und  zwar 
sehr  rasch  und  bedeutend.  Diese  Versuche  sind  für  unsern  Zweck 
deshalb  unbrauchbar,  weil  sie  gar  keinen  Anhaltspunkt  bieten,  um 
den  möglichen  Verdacht  au  beseitigen,  dass  der  erhöhte  Druck  blo« 
durch  die  Kraft  erzeugt  wurde,  mit  der  sich  die  Spritze  ins  Gcft»»- 
system  entleerte,  mithin  ganz  unabhängig  vom  Herzen.  In  einem 
ähnlichen,  wenn  auch  nicht  gleichen  Sinne  könnten  die  Versuche  an 
Fröschen  gedeutet  werden,  die  Goltz  so  eben  raitgetheilt  hat  (Pf lü- 
ge r's  Archiv  1871)  und  bei  denen  nicht  einmal  der  Druck  bestimmt 
werden  konnte. 

Auch  unsere  Versuche,  so  weit  sie'  bisher  vorgeführt  sind,  genü- 
gen noch  nicht.  Es  muss  bewiesen  werden,  dass  die  grosse  Meng« 
eingeführter  Flüssigkeit  das  Gefapssystem  nicht  im  Ganzen  in  ab- 
norme Spannung  versetzt  hat,  so  dass  der  Druck  des  ruhenden  Blutes 
nicht  so  sehr  genteigert  war,  dass  auch  ohne  Zuthun  der  Herzaction 
der  Druck  sich  dem  normalen  näherte,  so  dass  dem  Herzen  des  ge* 
Ifihmten  Thieres  nur  sehr  wenig  zu  thun  übrig  geblieben  wäre. 

Zu  diesem  Zwecke  war  eine  Anzahl  meiner  Hunde  vor  dem 
Durchschneiden  des  Ilalsmarks  schwach  curarisirt  worden.  Die  Vagi 
wurden  durchschnitten  und  präparirt,  der  Blutdruck  wurde  aufge- 
zeichnet, und  währenddem  die  Vagi  mit  so  starken  Strömen  gerciit, 
dass  Herzstillstand  entstand.  Der  Druck  senkte  sich  bis  in  die  XäI'C 
der  Abscisse.  Als  nun  bei  denselben  Thieren  nach  der  vollständigen 
Lähmung  der  Druck  durch  Bluteinstrrinicn  wieder  so  weit  gehoben 
war,  dass  er  ohne  weiteres  Kiiiströnien  eine  Zeit  lang  auf  der  nor- 
malen Höhe  oder  etwa.*  über  derselben  vorharrte,  wurden  die  Vap 
abermals  bis  zum  Herzstillstand  (etanisirt  und  der  Druck  sank  etwa 
so  tief  wie  das  erste  Mal.  Nach  Wiederbeginn  der  Pulsationen  hob 
er  sich  rasch  wieder  bis  zur  früheren  Höhe  und  gewöhnlich  am  An- 
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ang  merklich  d  a  r  ü  b  c  r,  um  dann  zur  früheren  normalen  Höhe  herab- 
ugehen.  Wir  haben  also  den  Beweis,  dass  es  die  Herzt hätig- 
eit  ist,  welche  hier  das  normale  Ueberwiegen  des  arteriellen  Drucks 
her  den  allgemeinen  mittleren  Gefässdruck  erzeugt.  Also  kann, 
^enn  die  relative  AnSmie  gehörig  compensirt  wird,  ohne  übercom- 
ensirt  zu  sein,  das  Herz  trotz  der  Lähmung  des  Rückenmarks  oder 
er  Zerstörung  des  Cervicalmarks  sich  mit  normaler  Kraft  und  Fre- 
uenz  während  längerer  Zeit  zusammenziehen  und  did  Hypothese,  dass 
«  Rückenmark  bethätigende  Herznerven  verlaufen,  hat  durch  den 
-iähmungsversuch  keinerlei  Unterstützung  zu  erwarten. 
Was  endlich  die  Anwendung  der  vorstehenden  Versuche  auf  die 
Crkenntniss  der  Ursache  der  Erscheinungen  betrifft,  die  das  Herz 
»ach  Lähmung  des  Rückenmarks  darbietet,  so  sollen  dieselben  die 
Ansicht  begründen ,  dass  hier  neben  der  Schwächung  des  Wider- 
itands  der  kleinen  Gefässe  die  Erweiterung  des  gesammten  Strom- 
)ette8  und  die  daraus  entstehende  Anämie  vorzugsweise  berücksichtigt 
werden  muss.  Man  darf  noch  nicht  behaupten,  dass  einer  der  beiden 
Factoren  hier  ausschliesslich  eingreift.  Der  gewöhnlichen  Ansicht 
lach  erzeugt  aber  tetanische  Reizung  des  Halsmarks  den  der  Läh- 
aung  gerade  entgegengesetzten  Zustand.  Hier  tritt  in  der  That  die 
Verengerung  der  kleinen  Gefässe  und  die  Verkleinerung  des  ge- 
ammten  Strombettes  in  Wirkung.  Wäre  der  erstgenannte  Factor 
ler  vorherrschende,  so  müsste  kurze  Zeit  nach  Beginn  der  Reizung, 
venn  der  erhöhte  arterielle  Druck  wieder  nahezu  der  Abszisse  parallel 
[cworden,  der  Druck  im  Venensystem  unter  den  normalen  gesunken 
ein,  weil  das  Blut  nur  mit  grosser  Schwierigkeit  aus  den  Arterien 
11  die  Venen  tritt.  Eine  dauernde  Abnahme  des  Venendrucks  müsste 
ich  auch  dann  noch,  obwohl  in  geringem  Grade,  benierklich  machen, 
'enn  nur  ein  Theil  der  kleinen  Gefässe  verengert,  und  der  Rest 
lurch  den  Druck  vioarirend  erweitert  ist,  denn  auf  diesem  Wege 
Heine  vollständige  Compensation  nicht  erreichbar.  Nun  wissen 
Araber  durch  die  Versuche  von  Heidenhain,*)  dasb   bei  Tetani- 

•)  Nur  in  der  hier  gcg'ebenen  allerdings  noch  weitcr«^r  Bc^itimImlng  bedürftigen 
^Umiig,  nicht  aber  in  der  viel  allgemeineren,  in  der  er  s(>lbst  sie  hinstellt^  vermag 
^  die  Resultate,  von  Heidenhain  anzuerkennen. 
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siruug  des  Cervicalmarks  der  Druck  und  die  St roingesch windigkeit  in 
den  Venen  gestiegen  sein  kann,  und  für  den  Druck  darf  ich  hinw- 
setzen,  dass  dieser  oft  noch  erhöht  ist,  wpnn  der  arterielle  Druck 
schon  seine  Höhe  erreicht  hat,  wenn  also  die  GcfasskontraGtion 
schon  mehr  stabil  geworden  ist.  Dies  deutet  darauf  hin,  dass  hier 
die  Wirkung  der  Verengerung  der  kleinen  (jefässc  sehr  schnell  com- 
pensirt  und  sogar  häufig  überwogen  wird  durch  einen  anderen  l in- 
stand, der  Stropigeschwindigkeit  und  Druck  im  ganzen  Getusssyfttem 
steigert. 

Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein '")  dass  dieser  andere  Factor  die 
Verengerung  des  ganzen  Gefüsssysteius  ist,  welche  seine  Capacität 
herabsetzt.  Also  ist  bei  den  Erscheinungen  der  Markreizung  die 
Verengerung  der  grösseren  Gelasse  einflussreicher  als  die  der  kleinsten. 
Und  wenn  diesen  Schluss  für  die  Lähmung  umzukehren  erlaubt  ist, 
wäre  hier  die  relative  Anämie  einflussreicher  als  die  Veränderung  de* 
Widerstands  in  den  kleinsten  Getassen. 

Sich  hierüber  noch  bestimmter  auszusprechen,  verbietet  uns  vor- 
läufig die  Schwierigkeit  mit  der  die  Deutung  der  Curven  des  Venen- 
drucks nach  Gefässlähmung  verbunden  ist. 

Um  Missdeutuugen  vorzubeugen,  füge  ich  hinzu,  dass  GefäsB- 
nervenreizung,  die  nicht  das  ganze  Mark,  sondern  nur  eine  einzelne 
Extremität  umfasst,  sehr  oft  mit  einer  dauernden  Erniedrigung  des 
Venendrucks  verbun<len  ist.  Wir  glauben,  dass  dies  immer  der 
Fall  ist,  wenn  man  Ij  vom  ersten  Moment  der  Reizung  abstrahirt  und 
wenn  2)  niciit  erweiternde  Gctassnerven  mit  gereizt  werden. 

III.  Alle  die  vorhergehenden  Versuche  hatten  den  Uebelsland 
zu  überwinden,  dass  jede  Operation  am  Rückenmark  sehr  leicbt  w 
Veränderungen  des  Blutdrucks  führt,  die  wieder  sccundär  auf  die 
Pulsfrequenz  reagiren.     Es  waren    darum    besondere    Vorbereitungou 

')  Diüse  Ki)li;«Tiirig  ^ilt  .strtiiigc;(Mioiiniu;n  nur  in  Vor.iufscizung  ,  cLiss  sich  «w 
IIi.T/.  bei  j«:dciii  Schlage  williren«!  tles  Druck  zu  w.H'.li!««»«  bei  Ivuizung  fast  toINi»""'^ 
Titleerr.  wie  dies  Hu/,oIil  angibt,  i;»?si"lioii  /.u  luibuti.  l'nstrc  •■igfueii  Krr.'ilir""p*'* 
x<:i^eii  aliT,  du-ss  auf  •!•  r  ll<ihi-  ib's  /.uwa«-"isi'^  A\s  IIitz  sii-b  iiiiht  inriir  \"lr'*"' 
dig  ^UMuniiiK-'ii/icht,  wenn  dab'.'i  der  Puls  Hebr  biiulig  ist.  Aebiiliehed  i^t  schon  ^^" 
I^uriwig  Hiigi-dcutct. 
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öthig,  die  einen  grösseren  Theil  der  Spinalnerven ,  von  denen  man 
3hon  weiss,  dass  sie  auf  den  Druck  einwirken,  dem  Beize  entziehen, 
^ies  ist  ein  doppelter  Naclitheil,  indem  einerseits  die  vorbereitenden 
Operationen  das  l'bier  so  sehr  schwächen^  dass  die  Herztbätigkeit 
Qd  auch  die  Frequenz  des  Pulses  nothwendig  leiden  muss^  anderer- 
5its  die  abgetrennten  Theile,  die  auf  den  Druck  wirken,  vielleicht 
ich  beschleunigende  Nerven  enthalten  könnten,  ohne  dass  man  hier- 
[>er  mit  Hülfe  der  vorliegenden  Methoden  je  ins  Klare  kommen 
EuiQ.  Die  bisher  so  berechtigte  Anforderung,  dass  bei  Versuchen 
ber  die  Innervation  des  Herzens  jede  Druckschwankung  vermieden 
erde,  macht  oft  die  noch  so  sorgsam  ausgedachten  Versuchsord- 
Ling^n  zu  nichte  und  kleine  vorübergehende  Erhebungen  des 
Druckes  wirken,  besonders  bei  erschöpften  Thieren,  oft  sehr  nach- 
rücklich  und  anhaltend  auf  die  Pulsfrequenz. 

Ich  glaube,  dass  es  mir  endlich  gelungen  ibt,  diesen  Uebelstand 
u  beseitigen,  und  die  Pulsfrequenz  ven  dem  Drucke  nahezu  unab- 
ängig  zu  machen.  Wenn  man  Hunden  oder  Katzen  einige  Tropfen 
^tropin  ins  Zellgewebe,  oder  eine  grössere  Menge  ßtechapfelextract 
^  die  Peritonealhöhle  spritzt,  so  wird  nach  kurzer  Zeit  der  Puls 
ckauntlich  beschleunigt.  Wenn  die  Pupille  maximal  erweitert  ist, 
inrarisirt  man  die  Thierc,  und  der  Puls  geht  wieder  langsam  herab, 
tn  endlich  bei  eine;*  massigen  Frequenz  stehen  zu  bleiben.  Wenn 
er  Puls  während  einiger  Zeit  gleich  geblieben  ist,  kann  man  durch 
Hemmung  der  Aorta  in  der  Höhe  des  Zwerchfells  den  Blutdruck 
is  auf  300  j^Iillinu  Quecksilber  und  mehr  erhöhen,  man  kann  ihn 
uroh  Eröffnung  einer  Arterie  bis  in  die  Nähe  der  Abscisse  h^rab- 
rücken,  der  Puls  wird  grösser  oder  kleiner,  aber  seine  Zahl,  seine 
requenz  verharrt  in  den  früheren  sehr  kleinen  Schwankungen,  un- 
l>hängig  von  allem  Blutdruck.  Ich  habe  selbst  durch  Zusammen- 
fassen der  absteigenden  Brustaorta  den  Blutdruck  unmässig  stei- 
ern  können,  ohne  dass  in  einigen  Versuchen  der  Puls  frequeiiter 
^urdc,  und  bei  langsamer  Verblutung  blieb  sich  der  PuLs  gleich  bis 
f  endlich  in  den  letzten  Momenten  des  Lebens  unregelmässig 
^Qrde.    Sicher  und  für  unsern  Zweck  genügend  ist,  dass  die  Schwan- 


250 

kungen  des  Blutdrucks;  wie  sie  bei  Rückenmarksversuchen,  selbst  bei 
energischer  Tetanisation  des  Cervicalroarks  auftreten,  bei  atropini- 
sirten  Thicren  nicht  mehr  auf  die  Pulsfrequenz  wirken,  wenn  die  Dosis 
Atropin  nicht  gerade  hoch,  aber  auch  nicht  allzuniedrig  war.  Ich  gib 
gewöhnlich  bei  Hunden  von  8  Kilogr.  V*  bis  Vi  Cubikcentira.  einer 
concentrirten  Lösung  von  schwefelsaurem  Atropin. 

Gelegentlich  bemerke  ich ,  dass  bei  Thieren ,  in  denen  Atropin 
oder  Stechapfel  die  Pulsfrequenz  vom  Blutdruck  emancipirt  hat,  eine 
massige  Dose  von  Calabarextract,  selbst  in  tiefster  Curarisirnng  und 
bei  geöffnetem  Brustkasten,  fähig  ist,  diesen  Effect  des  Atropins  wieder 
zu  vernichten.  Ist  die  Dose  Calabar  etwas  zu  stark ,  so  erzeugt  sie 
sogar  eine  über  das  Normale  hinausgehende  Empfindlichkeit  der  Puls- 
frequenz fiir  kleine  Druckschwankungen,  wie  sie  z.  B.  durch  Er- 
regung des  Sympathicus  am  Halse  oder  der  rami  communicantos  des 
Armgeflechtes  hervorgebracht  werden. 

Diese  Versuche  machen  es  n-.m  möglich  die  Frage  nach,  der 
direkten  Einwirkung  aufs  Herz,  auf  das  ganze  Rückenmark  auszu- 
dehnen, welches  nach  der  oben  angegebenen  Methode  vom  Hirn  ab- 
getrennt war.  Man  kann  den  Versuch  am  vorher  gehörig  atropini- 
sirten  aetherisirten  Thiere  vorbereiten,  und  es  ist  streng  genommen 
gar  nicht  mehr  nöthig  Curare  anzuwenden.  Unsere  Versuche  beziehen 
sich  auf  curarisirte,  aetherisirte  und  chloroformirte  Thiere.  Zwei  Eleo- 
trodennadeln  berühren  das  Mnrk  am  Halse,  oder  eine  Nadel  steckt 
im  Hals-,  eine  andere  im  oborn  Brustmark.  Wenn  der  Inductions- 
strom  eintritt,  entsteht  bei  allen  das  bekannte  plötzliche  und  starke 
Steigen  des  Blutdrucks,  bei  vielen  nicht  curarisirten  Thieren  tntt 
Tetanus  hinzu,  aber  die  Pulszahl  ändert  sich  nicht. 

Hat  man  bei  solchen  Thieren  das  Rückenmark  am  Hals  durch- 
schnitten, so  fängt  nach  vorläutigeni  Steigen  der  Blutdruck  an,  anli«!* 
tend  zu  sinken,  ahor  die  Pulszahl  erhält  sich,  so  schwach  auch  der 
Puls  wird. 

Wiederholt  man  an  solchen  atropinisirten  Hunden  die  vorhin 
erzählten  Transfusionsvcrsnchc,  so  kann  man  den  Blutdruck  ^i>  ^"' 
über  die  Norm    steigen    lassen,    oder   ihn    in  Schwankungen  um  <^'^ 
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nale   Höhe   lange   erhalten,   die   Pulszahl   ändert   sich   nicht   we- 
lieh. 

Da  wie  bereits  in  der  Einleitung  bemerkt  ist;  der  Puls  bei  sol- 
1  atropinisirten  Thieren  vom  Vagus  aus  selbst  durch  sehr  schwache 
e  noch  vermehrt  werden  kann,  so  ist  es  besonders  auch  \tn 
blick  auf  die  früheren  hier  mitgetheilten  Versuchsreihen,  im  höch- 
Grad«  unwahrscheinlich,  dass  dag  Atropin  die  etwa  im  Rücken- 
k  vorhandenen  beschleunigenden  Nerven  gelähmt  haben  sollte. 
Diese  Annahme  einer  Lähmung  der  beschleunigenden  Nerven  durch 
)pin  verliert  noch  mehr  an  Boden  durch  die  Erfahrung,  dass  in  verein- 
m  Fällen  Hunde  und  Katzen  vorkommen,  bei  denen  selbst  ohne 
vrendung  von  Atropin  der  Blutdruck  gar  nicht  auf  die 
sfrequenz  wirkt.  Bei  diesen  Thieren  (die  ich  bisher  nur 
risirt  untersucht  habe,  da  ich  vorher  ihre  Eigenthümlichkeit  nicht 
nnt  hatte}  vermehrt  Tetanisirung  des  Rückenmarks  den  Puls- 
lg  nicht,  und  auf  Lähmung  des  Rtlckenmarks  folgt  keine  Ver- 
lerung  der  Frequenz,  wohl  aber  des  Drucks. 
Diese  vereinzelten  Beobachtungen  deuten  an,  dass  wenn  auch  in 
ren  Fällen  die  Unerregbarkeit  durch  den  Blutdruck  nicht  normal 
anden,  sondern  erst  durch  Atropin  erzeugt  war,  man  nicht  noch 
•  besondern  Nebenwirkung  des  Atropin  auf  die  hypothetischen 
hleunigenden  Herznerven  bedarf,  um  die  anderen  hier  beschrie- 
n  Versuche  zu  erklären.  Die  erste,  die  zweite  und  die  letzte 
uchsreibe  führen  vielmehr  übereinstimmend  zu  dem  Schluss,  dass 
len  von  uns  untersuchten  Thieren  keine  im  Rückenmark  herab- 
genden  beschleunigenden  Herznerven  vorhanden  sind. 
Einige  Erfahrungen,  nach  denen  der  oberste  vom  Hirn  abge- 
lte Theil  des  Halsraarks  noch  auf  die  Pulsfrequenz  zu  wirken 
)tande  ist,  selbst  wenn  die  Wirkung  des  Blutdrucks  aufgehoben 
werden  wir  später  erläutern  und  es  wird  sich  zeigen^  dass  sie 
t  mit  unserm  Schluss  in  Widerspruch  stehen. 


III. 
Der  Vagus  als  Bewegungsnerv  des  HerzeoB. 

Wenn  es  nach  den  vorhergehenden  Versuchen  keine  henbewi 
genden  Spinalnerven  gibt,  so  bleiben  uns  nur  noch  zweierlei  Nerven  ä 
naöglichcrweise  den  Hirneinfiuss  direct  auf  das  Herz ,  ohne  VermÜ 
lung  des  Blutdrucks  übertragen.  Es  sind  der  Vagus  und  der  Hai 
sympathicus.  Andere  mit  dem  Gehirn  verbundene  Nerven  begeb 
sich  nicht  in  die  Brusthöhle.  Es  wäre  allenfalls  noch  an  den  abift 
genden  Ast  des  Hjpoglossus  zu  denken,  der  auf  Umwegen  durch  < 
Cervical-  und  Armnerven  zu  den  Brusteingeweiden  in  Bcziehu! 
treten  könnte.  Wir  werden  später  erörtern,  warum  wir  diese  letzti 
schon  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinliche  Annahme  verwerf 
Vorläufig  wollen  wir  zeigen,  dass  der  Halssympathicus,  insofern 
nicht,  wie  dies  häufig  der  Fall  ist,  einzelne  dem  Vagus  angehön 
Fasern  führt,  nicht  als  bewegender  Nerv  des  Herzens  betrachtet  w 
den  kann. 

Die  hierauf  bezüglichen  Versuche  sind,  wo  nicht  das  Gegenth 
bemerkt  ist,  an  Katzen  ausgeführt,  bei  denen  es  ziemlich  lci( 
gelingt,  den  Sympnthicus  am  Halse  vom  Vagus  zu  isoliren,  und  I 
welchen  es  nicht  selten  glückt,  den  Nervus  accessorius  mit  all 
seinen  Wurzclfädcn  aus  dem  sogenannten  zerrissenen  Loch  des  Sc] 
dels  auszuziehen.  Dieser  Operation  werden  wir  in  den  eben  zu  I 
sprechenden  Untersuchungen  sehr  häufig  bedürfen. 

B  ü  z  o  1  d  hat  im  ersten  Band  selucr^Untersuchungen  über  die  Inn> 
vation  des  Herzens  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den  Eintluss  c 
Halssympathicus  auf  das  Herz  der  Kaninchen  mitgetheiit,  die  i 
hier  als  bekannt  voraussetzen  muss.  Die  verscliiedenen  individa 
wechselnden  Thatsiichen  habe  ich  bei  Kaninchen  und  Katzen  ungefli 
ebenso  wiedergefunden  wie  Bczold,  aber  meine  Auffassung  d< 
selben  ist  durch  weitere  Versuche  zu  einer  von  derjenigen  Bezol« 
sehr  abweichenden  gewurden. 

Ich  sa«^e  dass  icl»  die  Thatsaohen  ungefähr  wie  Bexoldfl 
fimdcn  hal>e,  denn  os  herrscht  vielleicht  in.«*(»tVrM  ein  l/nienschied,  i 
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meinen  Vei*suchen  die  bei  weitem  grössere  Zahl  der  Thiere  gar 
iinen  Einfluss  der  SympAthicusrelzung  auf  die  Herzbewegung 
igten*),  während  die  Leetüre  von  Bezold's  Arbeit  den  Eindruck 
tcht,  als  fehle  dieser  Einfluss  nur  ausnahmsweise.  Die  Reizung 
!s  peripherischen  Theils  des  durchschnittenen  Sjmpathicus  erhöht 
der  Begel  den  Blutdruck  um  9  bis  18  Millimeter,  und  die  Fälle, 
denen  mit  der  Reizung  cme  Vermehrung  des  Pulses  eintrat, 
ionteu  möglicherweise  so  gedeutet  werden,  als  sei  diese  Vermehrung 
m  Zuwachse  des  Druckes  bedingt,  und  nicht  von  einer  direkten 
iiwirkung  aufs  Herz.  Es  ist  jetzt  leicht  mit  Hülfe  der  Atropin- 
irkung  diese  Frage  zu  beantworten,  sie  schien  uns  aber  bis  jetzt  nicht 
chtig  genug,  ihr  so  viele  Thiere  zu  opfern,  wie  ihre  Entscheidung 
beischt.  Im  Ganzen  sind  die  Fälle,  in  denen  der  Puls  bei  Reizung 
sSjmpathicus  etwas  8teigt(die  Vermehrung  ist  immer  schwach),  weniger 
Iten  als  diejenigen ,  in  welchen  Reizung  desselben  Nerven  den  Puls 
tener  macht  Ich  habe  auch  einen  Fall  gesehen,  in  welchem  der 
mpathicus  der  linken  Seite  bei  schwacher  Reizung  den  Puls  etwas 
)  Schläge  in  der  Minute)  mehrte,  und  bei  stärkerer  Reizung  etwas 
!  bis  14  Schläge  in  der  Minute)  verminderte,  wie  dies  Mol  esc  hott 
uchmal  gefunden  hat.  Ein  solcher  Fall  hätte  sich  mir  vielleicht 
er  geboten,  wenn  ich  die  Reizung  nicht  in  fast  allen  Fällen  von 
rn  herein  stark  genommen  hätte,  d.  h.  so  dass  sie  ganz  schwach 
f  der  Zunge  zu  fühlen  war.  Bei  der  eben  erwähnten  Katze  sah 
i  vom  Sympathicus  der  rechten  Seite  nur  Verminderung. 

Man  sieht  dass  der  Sympathicus  entweder  gar  nicht  aufs 
nrz  wirkt  oder  in  verschiedenem  Grade  bald  mehr  von  der 
ten,    bald   mehr  von    der  andern  Eigenschaft  der   Herzfasern    des 


*)  Unter  HalBSjmp&thicas  yerstebe  ich  hier  immer  die  Strecke  swischen  dem 
!m  Cerricalknoten  (inclus.)  und  dem  Nerve»  im  Niveau  der  Vereinigung  der 
leren  and  inneren  Jugularvene.  Er  besteht  oft  bei  Katzen  aus  2  Fäden,  einem 
lillaren  und  einem  vascularen.  Unterhalb  der  beieiohneten  Stelle  bekommt  er 
aadcre  Eigenbchuften. 
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Vagus  besitzt.  Bei  der  nahen  Beziehung,  die  zwischen  Vagos 
Halssjmpathicus  besteht,  und  die  mitunter  bei  einzelnen  Thierape 
so  innig  wird,  dass  beide  gar  nicht  mehr  scharf  von  einander  iq 
terscheiden  sind,  lässt  dies  dem  auch  schon  anderwärts  gehe] 
Gedanken  Raum ,  dass  die  Herzfasern  des  Sympathicus  eigen' 
nichts  anderes  seien    als  in  wechselnder  Zahl  abirrende  Vagosfai 

In  einer  Reihe  von  Katzen,  bei  denen  die  Piilparation  be 
Sympathici  •  glücklich  gelungen  war  Tarn  besten  fand  ich  es 
Katzen  im  Alter  von  6  Monaten  bis  zu  etwa  1  Jahre  zu  nehm 
habe  ich  nur  wenige  Fälle  gefunden ,  in  denen  der  Sjmpathicu 
ner  Seite  auf  den  Herzschlag  wirkte,  ohne  dass  derselbe  Nerv 
andern  Seite  den  Puls  veränderte.  Es  ist  mir  aber  öfter  vorgel 
men,  dass  der  Puls  vom  rechten  Synipathicus  verlangsamt  und 
linken  beschleunigt  wurde,  oder  umgekehrt. 

Ich  habe  nun  bei  etwa  34  Katzen  auf  der  linken  Seite  den 
vus  accessorius  Willisii  glücklich  mit  allen  (so  weit  sie  orken 
waren)  seinen  Wurzeln  aus  der  Schädetsohle  ausgezogen  und 
Thiere  mindestens  6  Tage  leben  lassen.  Ich  lasse  die  Zahl 
Thiere  etwas  unbestimmt,  weil  ich  nicht  weiss,  ob  ich  einige 
hinzu  rechnen  darf,  bei  denen  sich  in  der  Wunde  ein  Abscess 
wickelte.  Die  bewegenden  und  hemmenden  Wurzeln  des  V 
waren  also  links  zerstört.  Bei  19  dieser  Katzen  hatte  nun  bei  der 
Theil  im  Aetherrausch,  zum  Theil  in  Curarebetäubung  vorgenon 
nen  Untersuchung  der  rechte  Sympathicus  wie  der  linke  keinen 
fluss  auf  die  Ilerzbewegung.  Bei  3  Katzen  misslang  die  Präpan 
des  rechten  Sympathicus ,  bei  einer  Katze  misslang  die  Präpan 
des  linken;  bei  den  11  andern  wirkte  der  rechte  mehr  oder  wer 
aufs  Hoi*z,  aber  die  Heizung  des  linken  Hess  den  Herzschlag  v 
unverändert,  (und  so  auch  bei  den  3  Thicren,  bei  denen  der  rc 
nicht  gehörig  präparirt  werden  konnte)  höh  aber  noch  ziemlich  I 
»am  den  Blutdruck  in  der  (^arotis. 

Diese  Thatsachcn  enthalten  keinen  zwingenden  Beweis,  h 
aber  unwahrscheinlich,  dass  hei  X\  Katzen  der  linke  Sympatl 
urdpriiii^lirh  oiine  alle   Wirkung  auf's  Herz  gewesen  sei,  es  i»i  » 
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BWahrflchcinlicfaer,  dass  Lei  H  dieser  KatzcD;  die  doch  nicht  beson- 
en  ausgewählt  waren,  dife  IJnwirlcsamkcit  des  Hnken  Nerven  mit 
iner  mehr  oder  weniger  ausgesprochenen  Wirksamkeit  des  rechten 
land  iif  Uand  gegangen  sei. 

Es  scheint  demnach  in  hohem  Grade  gerechtfertigt  anzunehmen, 
IS8  der  Sympathicus;  wo  er  aufs  Uoi^z  wirkt,  diese  Wirksamkeit  der 
eifflischung  einzelner  Fa&ern  des  Vagus  verdanke,  die  in  den  oben 
igeführten  Vorsuchen  zerstört  waren.  Bei  den  wechselnden  und 
irhältnissmässig  starken  Anastomosen  zwischen  den  2  Abtheilungen 
ü  Vagus  und  dem  Kopfsympathicus  ist  ja  zu  einer  solchen  Vermisch- 
lg  reichliche  Gelegenheit  gegeben. 

Kehren  wir  nunmehr  zu  unserm  Thema  zurück,  so  würde  uns 
ir  der  Vagus  (Accessorius)  als  einziger  Bewegungsnerv  des  Her- 
ius  übrig  bleiben.  Schon  in  früherer  Zeit  haben  wir  erkannt,  dass 
it  Vagus,  „wenn  nicht  der  einzige,  doch  jedenfalls  der 
luptsachlichs te  Bewegungsnerv  des  Herzens^  sei,  und 
urden  desshalb  von  den  Vertheidigern  der  Hemmungstbeorie  hart 
itgenommen,  die  dem  Vagus  jeden  motorischen  Einfluss  aufs  Herz 
sprechen  zu  müssen  glaubten. 

AVas  uns  damals  verhindei*tc  den  Vagus  als  den  einzigen  Be« 
egnngsnerven  des  Herzens  zu  betrachten,  war  die  von  John  Keid 
'machte  und  von  uns  mehrfach  bestätigte  Beobachtung,  dass  nach 
urchschneiduDg  der  Vagi  am  Halse  das  Herz  fiir  allgemeine  Er- 
gungen,  wie  Angst ,  Schreck ,  Schmerz  nicht  ganz  und  gar  unzu-. 
•nglich  wird,  sondern,  dass  sich  durch  dieselben  der  Puls  noch  in 
lern  gewissen  Grade,  freilich  weniger  stark  als  bei  erhaltenen  Vagis 
rmehren  kann.  Dasselbe  gilt  wie  ich  später  fand  für  den  Einfluss 
tiver  und  passiver  allgemeiner  Körperbewegungen  nach  Extraction 
r  Acccssorii.  Wir  glaubten  erwarten  zu  dürfen,  dass  wenn  wirk- 
h  der  Vagus  der  einzige  Bewegungsnerv  dos  Herzens  sei,  der  Puls 
•ch  seiner  Lähmung  oder  nach  Ausziehen  des  Accessorius  gai)z 
eichförmig  >Verde  und  von  allgemeinen  Störungen  unbeirrt  weiter 
ibe,  wenn  letztere  nicht  sehr  grosse  Schwankungen  des  Blut- 
'ucks  erzeugen.     Als    sich    nun    später  herausstellte,    dass  alle  die- 
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jenigen  Einwirkungen  welclie  so  viel  man  wusste  den  Herzschlag 
noch  nach  Durclischneidung  der  Vagi  vermehren ,  den  Druck  des 
Blutes  steigern  (nifr  die  starken  Körperbewegungen  konnten  in  die- 
ser Beziehung  nicht  untersucht  werden),  und  als  man  immer  hSafiger 
durch  Steigerung  des  Blutdrucks  den  Puls  sich  beschleunigen  sah, 
schien  die  oben  ausgesprochene  Restriction  überflüssig  geworden  zd 
sein,  und  man  durfte  bis  auf  Weiteres  im  Vagus  den  einzigen 
Herzbewegungsueryen  sehen,  zumal  alle  Bemühungen  d'Ie  anderen 
bewegenden  Nerven  des  Herzens  zu  suchen  ,  so  oft  ich  mich  auch 
wieder  neu  an  die  Aufgabe  machte,  gänzlich  unfruchtbar  geblieben 
waren. 

Hatte  nun  aber  in  neuester  Zeit  das  Ätropin  ein  Mittel  geboten 
den  Einfluss  der  Druckschwankungen  auf  die  Frequenz  des  Pulses  j 
zu  beseitigen,  so  musste,  wenn  unsere  Ansicht  richtig  ist,  dass  ausser 
dem  Vagus  kein  anderer  Bewegungsnerv  des  Herzens  (bei  Hunden 
und  Katzen)  existirt,  die  Durchschneidiiug  oder  Lähmung  des  Vapw 
bei  gut  atropinisirten  Thicrcn  allen  Einfluss  des  CcntralnerrcD- 
sy Sternes  und  des  allgemeinen  Zustandes  des  Körpers  auf  die  Puls- 
zahl aufheben,  das  Hens  muss  trotz  aller  allgemeinen  Reizungen  die 
es  nicht  dircct  trefi^en ,  oder  die  ihm  das  Blut  nicht  entziehen  oder 
chemisch  zu  sehr  verändern,    unbeirrt  und  regelmässig  fortpulsircn. 

Mit  der  allseitigen  Prüfung  dieser  Folgerung  sind  wir  noch  nicht 
zu  Ende  gekommen.  Kinstweilcn  hatten  wir  sie  vielfach  bestätigt, 
als  wir  endlich  auf  eine  Beobachtung  sticssen,  die,  scheinbar  mit  un- 
serer V^oraussetzung  in  Widerspruch,  zu  einer  Reihe  interessanter 
Versuche  führte. 

Astley  Cooper  hatte  schon  beobachtet,  dass  nach  Unterbin- 
dung beider  Carotiden  der  Puls  häufiger  wird.  Nach  meinen  Ver- 
suchen (Lehrbuch  der  Muskel-  und  Nerven physiol.  p.  107)  ist  dic?e 
Erscheinung  zwar  nicht  dauernd,  doch  verharrt  sie  Jango  <;enug.  uni 
gehörijLj^  beobachtet  und  studirt  werden  zu  können.  Kilthe  hat  mc" 
später  genauer  mit  dieser  Pulsvormehrung  beschäftigt,  welche  no"' 
eclatanter  nach  Unterbindung  aller  4  (lehirnartcrien  eintritt.  Kütu«' 
glaubte  den  Zustand  dos  (icliinis  und  der  Nervcnwurzoln  UiU'Ii  '  "" 
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brechung  des  Krcislaufi«  einfach  als  Lähmung  auffassen  zu  können 
d  die  Zunahme  der  Pulsfrequenz ,  welche  diese  angebliche  Läh- 
ing  bedingt,  gilt  ihm  als  Beweis,  dass  auch  eine  plötzhVhe  Läh- 
ing  der  Vagi  ohne  Verletzung  ihres  Stammes,  ganz  wie  die  Durch- 
ineidung  des  letzteren,  den  Puls  häufiger  macht,  dass  mithin  die 
igi  hier  einfach  als  Hemmungsnerven  in  Betracht  kommen.  In  der 
lat  hat  Küthc  seine  ganze  Untersuchung  nur  angestellt,  um  einen 
umstösslichen  Beweis  für  die  ausschliessliche  llemmungsthätigkeit 
r  Herzvagi  zu  finden. 

Moleschott  hat  hierauf,  und  wie  wir  sehen  werden  ganz  mit 
jcht  erwiedert,  dass  die  plötzliche  Unterdrückung  des  arteriellen 
utiaufs  zunächst  als  ein  Reiz  betrachtet  werden  müsse,  und  dass 
ninach  die  Unterbindung  der  Ilirnartericn  den  Puls  dadurch  ver- 
jlireu  könne,  dass  sie  als  Beiz  die  Function  der  Vagi  bethätige. 
T  Versuch  würde  so  das  Gcgentheil  von  dem  beweisen,  was  Küthc 
s  ihm  folgern  wollte.  Das'S  M  o  1  e  s  c  h  o  1 1 '  s  Auffassung  berech- 
t  ist,  zeigen  schon  die  Versuche  von  Kussmaul  und  Ten n er» 
J  nach  Unterdrückung  des  cerebralen  Blutlaufs  schnell  epileptische 
ämpfe  entstehen  sahen,  die  nur  als  eine  Steigerung  der  cerebralen 
wegungen  gedeutet  werden  können ,  und  die  Versuche  mit 
»mpression  der  Bauchaorta,  die,  wie  ich  seit  1851  beobachtet,  peri- 
Itische  Bewegungen  des  Darms  und  Zusammenziehungen  des  Ute- 
5  und  der  Blase  bewirken.  Im  vergangenen  Jahre  hat  einer  mei- 
r  Schüler,  Herr  Dr.  Mos  so  im  Journale  L'Imparziale  noch  ein- 
il  nach  neuen  Versuchen  nachgewiesen,  dass  Unterbindung  der  Ca- 
tiden  auch  bei  eurarisirten  Thiercn  als  Reiz  aufs  ILIrn  wirkt,  und 
8  was  ich  hier  mitzutheilen  habe,  wird  an  und  für  sich  schon  ge- 
gen, diese  Anschauung  in  Betreff  der  Bewegungsnerven  des  Her- 
ns  sicher  zu  stellen. 

N  a  val  i  c  h  i  n  hat  nach  einer  kurzen  Mittheilung  im  Berliner  mediziu. 
-ntralblatt  vor  zwei  Jahren  eine  Reihe  neuer  hierher  gehöriger 
Tatsachen  mittelst  des  Manometers  aufgefunden.  Bei  eurarisirten 
Ätzen,  deren  Vagusstamm  und  Sympathicus  am  ITalse  durchschnit- 
^  war,  sah  er    nach  Znklemmen  beider  Carotiden   sehr  schnell  den 

^leichott,  Untersuchungen  XL  17 
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Blutdruck    und    die    Pulsfrequenz    wactiBcn.     Dieser  Effect   tPii"  so 
ausgesprochen,  dass  Navalachin  ihn  dem  Erfolg  der  plötslichen  Ver- 
schliessung    der   Brustaorta    oder    einer   tetanisirenden    Reizung  des 
Halsniarkcs  vergleicht.     Detaillirtcrc  Beobachtungen   führten  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Wirkung   auf  den  Blutdruck    und  den  Puls  Dicht 
direkt  von  der  durch  die  CarotidcnverBchlicssung  bewirkten  Verenge- 
rung des  Gefassgebietes    herrühre,  sondern  eine  Nervenwirkung  sei, 
welche  durch  die  Circulationsstörung  im  Gehirn  veranlasst  wird.  Das 
Steigen    des   Blutdrucks    ist    viel  energischer ,    als    man   es  nach  der 
räumlichen  Ausdehnung    des  Carotidengebietes  erwarten  sollte.    Da- 
bei zeigt  sich  oft    im  Momente    der  Zuklemmung  nur  ein    schwaches 
Steigen,  das  direkt    von    der  Gefassbeschränkung    herrührt  und  erst 
viel  später,    nach    15  bis  45  Sekunden,   kommt  die  eigentliche  steile 
und  starke  Erhebung.     Ebenso   zeigt   sich  ,    dass  der  Druck  im  Mo- 
ment des  Oeflnens  der  Gefässe  nicht  unmittelbar  herabsinkt. 

Ich  habe  diese  Beobachtungen  im  Wesentlichen,  wie  man  sehen 
wird,  in  mehr  als  80  Versuchen  an  Katzen  und  Hunden  bestätigt* 
Die  Thiere  waren  alle  curarisirt  und  in  der  Regel  vor  dem  Curan- 
sircn  erst  gehörig  atropinisirt.  Das  Steigen  des  Blutdrucks  beginnt 
in  der  Regel  kurze  Zeit  nach  dem  Zuklemmen  der  beiden  Carotiden- 
(Gewöhnlich  war  die  eine  dauernd  und  endständig  mit  dem  Manometer 
verbunden,  so  dass  ich  nur  die  andere  mitderKlemmpincetteabwecbselDcI 
zu  schliessen  und  zu  öffnen  hatte.)  Schon  kurz  vor  der  Druckerhebung  is^ 
der  Puls  etwas  beschlounigt,  seine  Frequenz  wächst  30  bis  40SecaD' 
den  lang,  bleibt  sich  dann  gleich,  oder  nimmt  wieder  sehr  langsam 
ab.  Dasselbe  gilt  von  der  Druckschw<ankung,  die  sich  jedoch  sclte* 
ner  als  der  I^uls  gleich  und  der  Abscisse  ungeHihr  parallel  erhält- 
Nach  dem  Oeffnen  erfolgt  entweder  sogleich  ein  sehr  allmählig^^ 
Sinken  der  Pulsfrequenz  oder  dieselbe  sinkt  nur  ganz  momentan  un» 
erhebt  {«ich  dann  von  Neuem  und  in  vereinzelten  Fällen  sogar  ettr«* 
über  das  Maximum  während  der  Compression.  um  dann  wieder  lang- 
sam zu  sinken,  oder  sie  sinkt  zwar  im  ersten  Moment,  erhäh  8»^" 
dann  aber  eincv  Zeitlang  constant  in  einer  bestimmten  Höhe  über  der 
Nornialzalil,  um  dann  wieder  mehr  herabzusinken.     Analog  der  Pu'*' 


lahl  verhält  sieb  der  Druck  nach  dem  Oeffoen.  Abei-  Druck  und 
[  Pulszahl  geben  bei  der  Rückkehr  nicht  parallel.  In  der  Regel  einkt 
I  der  Druck  viel  rascher  als  die  Frequenz.  Der  Druck  kann  rusch 
l  Binlccn  während  manchmal  die  Pulszahl  etwas  steigt,  oder  auf  ihrer 
I  H&Iic  nahezu  verharrt.  Der  Druck  fällt  erst  rasch  bis  ganz  in  die 
I  N&he  der  Norniaihühe  und  hebt  sich  dann  wieder  fast  bis  zum  Niveau 

I  des  ersten  Gipfels,  sinkt  wieder  und  kann  dann  zum  dritten  Male 
B  fast  dieselbe  Höhe  wie  früher  erreichen.  Die  Zahl,  um  die  sich  der 
■  Pols  bei  atropinieirten  Thieren  während  der  VerschlieHSung  der  Carotis 
^^H|^t,  ist  um  30  bis  48  und  mehr  Pulse  (in  der  ^linutc)  höher  als 
^^Hl  der  Compression.  Eine  Vermehrung  von  24  gehört  zu  den  sei- 
j^rwien  Miuimis.  Die  Vermehrung  i.st  viel  starker  ohne  Alropinisining, 
i^  wenn  ich  nach  wenigen  Vergldchsversuchen  scbllcssen  darf.  Derselbe 
f^  Versuch  gelingt  sehr  oft  hintereinander  bei  demselben  Thier. 

II  Schon  der  Umstand,  dass  die  Atropinisirung  die  Vermehrung 
leider  Pulse  nicht  auOieht  und  nicht  sehr  beträchtlich  herabsetzt,  zeigt, 
^^HiM  hier  die  Frequenxvermchrung  nicht  vom  Drucke  abhängig  ist, 
^^^B'dMS  beide  hier  geschilderte  Erscheinungsreihen  nur  als  Coef-. 
^^^^pe  zu  betrachten  sind.  Dioss  wird  sieb  sogleich  auch  in  specicl- 
^^^^K  Versuchen  bewähren. 

^^^HI)a  nun  vorläufig  die  nicht  vom  Drucke  herzuleitende  Vermeh- 
^^^fr  der  Pulszahl  nur  als  Produkt  der  Erregung  herzbeachleunigen- 
^^^M  Nerven  aufzufassen  war,  und  du  oöenbar  die  Verschliessung  bei- 
^^^H  Carotiden  eines  der  sichersten  Mittel  ist,  um  schnell  eine  starke 
^^Bbbeschleunigung  zu  erzielen,  so  wollte  ich  nicht  unterlassen,  meine 
^^Htsichten  Über  die  Herzinncrvation  auch  mit  diesem  Mittel  zu  prU- 
^^^n.  Es  war  die  Frage,  üb  die  von  Navalichin  nach  Trennung 
^^Bt  Vagi  [ohne  Atropin)  beobachtete  Frequenzvermehrung  nicht  ein- 
I^^K  Folge  des  erbühten  Druckes  gewesen  sei,  und  es  schien  daher 
^^^EooteD,  die  Vagi  zu  durchschuctden  nachdem  die  Einwirkung  des 
g^Bnekes  durch  Atropin  vernichtet  war  und  dann  —  nach  mehrtacher 
E^^HUong  des  Pulses  —  die  Carolidcn  zuzuklemmen.  Die  Theorie 
I^^Puui  Bu  fordern,  dass  dann,  bei  steig-'Tidcm  Dntck  —  die  Vermeh- 
^^■^dcr  Frequenz  fehleu  miissle. 
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Bei  Hunden  und  Katzen,  denen  der  Vagoä^ympatliicusstamm  am 
Halse  durchschnitten  war,  wurden  nacli  Atropinisirung  und  Cuniü- 
rung  Pulsschlägo  und  Blutdruck  längere  Zeit  registrirt.  Es  worden 
dann  beide  Carotiden  gcischlossen,  und  sogleich  stieg  der  Blutdnick 
erst  wenig  und  dann  gewöhnlich  nach  kurzer  Pause  stärker  in  die 
Höbe.  Aber  —  und  diess  war  unerwartet  —  auch  die  Pulsfrequeni 
stieg  in  allen  Versuchen,  erst  langsam,  dann  etwas  stärker  and  sie 
hatte  nach  etwa  35  Sekunden  ihr  ^laxiniuni  erreicht  um  dann,  nach 
Eröffnung  der  Carotiden,  langsam  wieder  zu  sinken.  Dieser  Ver«uoh 
konnte  oft  an  demselben  Thier  wiederholt  werden.  Der  Puls  wurde 
immer  für  Zeiteinheiten  von  10  Secunden  gezählt;  und  die  Venneh- 
rung durch  SchlusH  der  Carotiden  beträgt  in  seltenen  Fällen  bei 
Thieren,  die  vom  Curare  sehr  gelitten  haben,  nur  2 — 4  gewöhnlich- 
4 — 9  selbst  10  Schläge   in  10  Secunden. 

Derselbe  Versuch  wurde  auch  so  angestellt,  dass  die  Vagi-Svm* 
pathici  erst  nach  den  Vergiftungen  durchschnitten  wurden  und  nach- 
dem die  eine  Arterie  schon  mit  dem  ^[anometer  in  Verbindung  stand 
und  die  andere,  zur  Compression  bereit,  von  einer  Fadenschlinge  um- 
geben war.  Hier  bemerkte  man,  wenn  der  Puls  vorher  mclirmak 
gezählt  war,  dass  die  Durchschneidung  der  Vagi  bei  gehöriger  Ver 
giftung  und  massiger  künstlicher  Athmung  niemals  den  Pnl^ 
vermehrte,  als  höchstens  in  den  8  ersten  Secunden  durch  deXi 
mechanischen  Reiz,  der  den  Nerven  erregte,  öfters  Hess  diese  Op^ 
ration  den  Puls  unverändert,  gewöhnlich  setzte  sie  die  Schlag- 
zahl herab,  so  dass  die  Frequenz  sehr  langsam  fiel  und  er«t  sp*»* 
eine  gewisse  ('onstanz  erreichte.  Die  Verminderung  kann  2  bi«  8 
Schläge  in  10  Secunden  und  s(»gar  noch  mehr  botragen,  und  dicscih* 
ist  um  so  beträchtlicher  je  weniger  der  durch  das  Atropin  vermehrte 
Puls  durch  das  Curare  schon  wieder  vermindert  ist.  Um  die  Ver- 
minderung am  besten  zu  sehen,  gebe  man  erst  Atropin  in  eine  Haut- 
wunde, lege  sül>ald  ilie  Pupillen  erweitert  sind,  die  beiden  Vagi  «» 
eine  einzige  Fadenselilinge ,  rurarisire  und  zähle  vor  der  Trennung' 
der  Vagi  den  Puls  nur  etwa  4  oder  f»  Male.  Die  Verminderung balJ 
nach  der  Trennung  der  Nerven    ist   dann   5o  ,    das^s    kein  Zweifel  «" 


ibr^T  ursächliclieii  Verbinduug  mit  der  Iclzten  Operation  übrig  bleibt, 
besondcFH  wenn  ni»M  die  Vcramhe  Öi'Kn  wiederholt  hat  und  den 
Gaog  der  Pulsverniindening  durcii  daB  Curare  allein  ohne  Vagns- 
'  dut-obschneidiiug  «us  wiedcrbolter  Anschauung  kennt.  Immer  ist  hier 
Ducli  der  Vagustrennung  zuerst  eine  kurze  verschwindende  Steigerungs- 
periode von  5  bis  höchstens  20  Secunden  Dauer  zuerkennen,  bei  wel- 
cher der  Puls  durch  die  mechanische  Erregung  vermehrt  ist. 

UM  muH  stark  curaristrt  und  zu  lange  nach  der  Curarlsirung 
gewartet,  so  ist  die  Fretjuenzverminderung  nach  Durch sehneidung 
der  Vagi  schwach  und  kann  ganz  Telilen.  Wendel  man  nach  der 
Atropinisirung  gar  kein  Curare  an,  so  ist  die  I'uUherabaeraung  bei 
»Ächnäglicher  Diirchschneidung  der  Vagi  sehr  bedeutend  und  noch 
rtWTas  beträchtlicher  scheint  sie  zu  sein,  wenn  man  hintereinander 
.Atropin  und  Sirvchnin  gibt.  Ich  habe  die  Wirksamkeit  des  Strych- 
'H'öB  in  dieser  Weise  selten,  öfter  hingegen  so  geprüft,  diiss  ich  zu- 
1**tcbal  Atropin  danu  Curare  gab  und  das  unbeweglich  gewordene 
Tliier  mit  prUpurirlen  Vagis  noch  strychninisirte.  Wurden,  während 
^«i  hohem  Blutdruck  hier  der  I'uis  häufiger  wurde,  schnell  die  Vagi 
_  Aurcbschniltcn,  eo  wurilc  der  Puls  bald  seltener,  während  der  Druck 
^ttodi  auf  subtctanischcr  Höhe   blieb. 

^M  Das  Strychnin  wurde  angewendet,  weil  es  sehr  vvabraciieinllch 
^B  tncbicn,  dass  nur  dann,  wenn  von  den  Ceutralorganen  eine  beson- 
V  ien  Erregung  ausgeht,  die  den  Puls  erhöht,  die  Durehschncidung 
I  der  Bewegungsnerven  des  Herzens,  d,  h.  der  Vagi,  die  Frequenz 
Yemiiudert  d.  h.  auf  die  normale  ihr  ohne  Erregung  zukommende 
Zahl  zurUekführt.  Das  Atropin  scheint  an  und  für  sich  schon  eine 
\ennehrung  der  Pulsfrei^uenz  durch  Erregung  bestimmter  Stellen 
der  Ceutra  zu  bedingen.  Wenn  es  wahr  wäre,  dass  wie  man  jetzt 
so  bäulig  wiederholt,  das  Atropin  den  Puls  durch  Lähmung  der 
Vagi  vermehrt,  so  würde  Durchschoeidung  der  Vagi  nach  Atropini- 
sirung  ühuc  Eiilfluss  auf  die  Pulszahl  bleiben  oder  sie  noch  stärker 
venuehfen.  Wir  sehen  jedoch  dass  der  entgegengesetzte EÖ'ect,  d.h. 
Vermindemng  eintrit  Eb  muss  also  wenn  die  respiratorische  Stö- 
niDg  Deutralifiirt  ist,  dieser  Kinflusa  dadurch  erklärt  werden,  dass  di« 
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Vermehrung    zum  Tlicil   auf   der  Bahn    der  Vagi   fortgeleitet  wird. 
Fragen    wir  jetzt   nach    der   Ursache  der  Frequenzvermehrungi  die 
nach  Durchschneidung  der  Vagusympathici  bei  temporärer  Verachlies- 
sung  der  Carotiden  auftritt,  so  leuchtet  zunächst  ein  —  und  dies  wird 
sich  auch  bald    noch    bestätigen  —  dass  sie  nicht  im  erhöhten  Blut* 
druck  gesucht  werden  darf,    weil   die    Atropinisirung  die  FrcqucDS 
vom    Druck    innerhalb    der    hier    beobachteten  Gränzen  unabhängig 
macht.     Die  Vermehrung  iät   also  in    einer   direkten  Nervcnwirkuog 
begründet,  und  um  die  Bahnen  aufzusuchen,  durch  welche  sie  geleitet 
wird,  haben  wir  eine  Reihe  von  Durchschneidungs-  und  Exstirpations- 
versuchcn   gemacht,    um    zu    erfahren ,    ob    nach  Unterbrechung  der 
einen    oder   der   andern  Nervenbahn    die  Vermehrung  der  Frequenz 
bei  Curotidenschluss  wegfalle. 

Natürlich  wendete  sich  unsere  Aufmerksamkeit  zunächst  wieder 
den  untern  Cervical-  und  obersten  Brustganglien  des  Sympathicus 
zu,  die  ja  bei  Kaninchen  den  Einfluss  des  Marks  auf  das  Herz  ver- 
mitteln sollten.  Wenn  bei  unsern  Thieren  direkte  Reizversuchö  an 
den  Wurzeln  dieser  Ganglien  kein  Resultat  lieferten^  so  war  zu  un- 
tersuchen, ob  sie  selbst  nicht  dem  specifischen  Reiz  durch  Hirnblut- 
stockung  zugänglich  seien.  Bei  geschlossener  Brusthöhle  wurde  das 
mittlere  und  thcil weise  das  unterste  Cer vicalganglion ,  bei  oifener 
Brusthöhle  die  untern  Cervical-  und  die  obersten  Brustganglien  stets 
bei  atropinisirten  und  curarisirton  Thieren  exstirpirt  *).  Die  Fre- 
quenz Vermehrung  zeigte  sich  dann  stets  noch  nach  Zuklemmen  der 
Carotis  und  Ableitung  der  andern  ins  Manometer.  Ohne  Erfolg 
wurde  der  absteigende  Ast  des  Hypoglossus,  wurden  einige  Cervical- 
nerven  durchschnitten,  mit  und  ohne  Abtrennung  des  Rüekenniarks 
unter  dem  zweiten  Dorsal  wirb  el,  so  dass  durch  Ausschluss  die  Ver- 
nmthung  geweckt  wurde,    es    müsse    hier    noch    einer    der  kleiuerou 


•;  Es  ist  zu  vfrmuthen,  dass  die  Kx>tirpation  dieser  Ganglien  wohl  niilit  i"»* 
mer  ohne  Kriulg  i*ein  wird,  da  nifhiiTO  Arsto  dersulben,  wie  schon  C von  rich- 
tig gcjJL'hen  hat,  Fasern  enthaltm,  deren  i^alvanisehc  Roisnng  den  l*ii]s  «tirk  ^^' 
luehreu  kann  ohne  den  Druck  zu  Bt*'igern.  Diese  Fasern  Btammen  wohl  aas  de* 
(ietlei-itteu  am  Eingang;  der   Brusthöhle. 
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leste  des  Vagusympathicus,  die^  oberhalb  des  eigentlichen  (hier 
lurchschnittenen)  Halstheils  entspringen  und  getrennt  vom  Stamm 
;egen  die  Brust  absteigen,  direkt  oder  durch  Anastomosen  die  mo- 
orische Leitung  übernehmen.  Dieser  dünnen  feinen  Aeste  sind  wc- 
ige  und  um  die  Frage  vorläufig  zu  entscheiden,  wurden  bei  wie  ge- 
rühnlich  vorbereiteten  Hunden,  bei  denen  die  Klcmmung  der  Carotis 
;ehdrige  Pulsvennchrung  gegeben ,  die  beiden  Accessorä,  also  die 
V^urzel  der  herzbewegenden  Nerven,  aus  dem  Schädel  extrahirt.  Wo 
er  Versuch  leidlich  gelungen  war,  blieb  dann  bei  Verschluss 
er  Carotis  die  Pulsvermehrung  aus,  obschon  der  Blutdruck 
•ie  gew^öhnlich  in  die  Hübe  ging.  Wo  aber  die  Operation,  wie  so 
ft,  auf  einer  Seite  nicht  gehörig  geglückt  war,  (bei  der  Wiedcrho- 
iDg  an  Katzen  hatte  ich  keinen  dieser  Misserfolge)  hatte  ich  den- 
och  genau  dasselbe  Resultat :  Bei  Verschluss  der  Carotis  starke  Druck- 
srmehrung  ohne  Aenderung  der  Frequenz.  Diese  sonderbare  Wahr- 
ebmung  wird  uns  bald  zu  weiteren  Versuchen  führen.  Vorläufig 
ar  es  ausgenfällig,  dass  unsere  am  Halse  vorgenommene  Durch- 
^hncidung  der  Vagi  einen  wichtigen  Herzast  derselben  geschont 
ilte.  Dass  der  äussere  Ast  des  Acccssorius  hier  nicht  in  Frage 
ommt,  hatten  uns  schon  einige  frühere  Con  troll  versuche  gezeigt. 

Es  fragte  sich  zunächst,  ob  die  Accessoriusfäden,  welche  bei 
'urchschncidung  des  Vagus  am  Halse  geschont  bleiben  und  den 
icrzschlag  vermehren,  durch  den  centralen  Stumpf  des  Vagus  oder 
urch  den  Sympathicus  (oberer  Ccrvikalknoten)  verlaufen.  Die  hier- 
uf  bezüglichen  Versuche  sind  an  Katzen  angestellt.  Die  gewöhn- 
chen  Vorbereitungen  (Atropinisirung,  Curare,  Durchschncidung  bei- 
er  Vagus jmpathici  am  ilalse)  waren  getroffen,  die  Vcrschlicssung  bei- 
er  Carotiden  ergab  gehörige  Pulsvermehrung.  Nun  wurden  die  oberen 
ienricalknoten  des  Sympathicus  exstirpirt  und  die  Vermehrung  nach 
enem  Verschluss  der  Carotiden  zeigte  sich  wie  vorher. 

Man  war  also  hier  noch  einmal  auf  den  Vagusstainni  angewiesen. 
Ine  andere  Versuchsreihe  an  Katzen  hatte  den  Zweck  zu  erforschen, 
b  die  betreffenden  Nerven  den  Stamm  schon  in  der  Höhe  des  fora- 
icn  lacerum   verlassen.    Die  Versuche  wurden  in  der  eben  beschrio- 
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bcncn  Weise  ausgeführt,  nur  wurde,  statt  der  Kxstirpation  desGaDg- 
lioii,  die  Durchschneiduiig  der  (bereits  ^chon  einmal  am  llalsc  ge- 
trennten) Vagi  zwisehen  Sehädelbasis  und  dem  sogen.  Stammganglion 
(Plexus  gauglioforrais  des  Menschen)  vorgenommen.  Nach  dieser 
letzteien  Operation  bewirkte  der  Verschluss  der  beiden  Carotiden  au 
atropinisirton  Katzen  keine  Pulsfrequenzvermehrung;  die  Exstirpa- 
tion  des  Vagusstamniganglion  selbst  ergab  bei  Katzen  und  Hunden 
dasselbe  Itesultat. 

Die  gesuchten  Nerven  müssen  also  über  die  erste  Durchsclmci- 
dungsstelle  des  Vagus  und  unter  der  obern  G ranze  des  Stanimgaug- 
Hon  abgehen.  Da  der  obere  'liicil  des  eigentlichen  HalsManinK'S 
unter  der  Gegend  des  Ganglien  keine  mir  bekannten  Nerven  ab- 
schickt, so  hatte  man  in  der  Gegend  des  letzteren  zu  suchen. 

Hier  hatte  man  zunächst  an  die  Nervi  larvngei  zu  denken.  Schoa 
Andersch  wuaste  im  vorigen  Jahrliundert,  dass  beim  Menschen  der 
Nervus  laryngeus  superior  am  Kehlkopf  unter  den  Muskeln  mit  dem 
Nervus  recurrens  anastomusirt,  und  dass  der  recurrens  mit  dem  Herz- 
geflecht  in  Verbindung  steht.  In  unserem  Jahrhundert  ist  die  ana- 
loge Verbindung  beider  Kehlkopfncrvcn  auch  bei  Hunden  wiederge- 
funden worden,  (l*ipping,  Anteckningar  angäendc  de  sex  scdnärc 
Cerebral  Nervparen  hos  Hunden,  llelsingtors  1847  pag.  22)  wo  slc»n 
der  Kegel  stärker  als  beim  ifcnschen  zu  .-^ein  scheint.  In  den  ^cr* 
bindungsästchen  konnnen  auch  (wenigstens  fand  ich  sie  bei  Katze«) 
mikruskopische  Ganglien  vor. 

Es  wurde  nun  eine  grosse  Versuchsreihe  an  Hunden  gciuaolit, 
die  in  entscheidender  Weise  darthat.  dass  nach  Atropinii»irung  und 
Trennung  des  Vagus   am  Hal.^e  die  Durchschneidung 

a)  ch's  rilanijn»>  des  id»eren  Kehlkopfsnerven, 

b)  de.s  unteren  Aste-^  de^stlben  allein, 

c)  «les  Nervus  jecuneiis  nehen  der  Trachea  die  Pulsver- 
iiielniuij^'  ivwU  /uklernmen  ihu'  Caidtideii ,  aber  nii'lil  'li<-' 
«Inreli   let/tire  entstehende   DruiLverniehrinig  Iiehindi'it. 

■  ■ 

Stets  waren   in  «llocn    \ Crsu«-!!!*!!    die    betrell'ejiden  Nerven  pr.i- 
rirt    uihI    in    Fadenfehlliigen    gelegt.     Mehrmals    wurde    dann  die 
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h?fiiig'3es  Caiotlden verschlusses  auf  die  PuIszaJil  dnrgeltian,  und 
nn  iltiiiu  der  Nerv  getrennt  oder  durchrissen  wurde,  blieb  sie  aua, 

N«ch  der  Trenniiug  der  Nerven  im  laryiigeua  hatte  JIcTreimung 

rceurreiiK  keii:en  Einfln-=s  mehr  auf  den  Erfolg  des  Caroddcnver- 
Jusses  und  umgekelirt. 

Wurde  eioer  der  genaniiltn  Nerven  im  Moment  der  Vermehrung 
'cbCarotidenklcnimung  durchschnitten,  so  ging  die  Pulszahl  schnell 
unter,  trotz  fortdauernden  Verselilusses.  Vor  dem  Abfall  ober  kam 
r  oft  (durch  "Reizung  bei  dem  muehnnischen  Insull)  noch  eine 
'zdauerndc  stärkere   Vermehrung, 

Der  Weg  der  bewegenden  Uerzucrven  wUre  also  mich  meinen 
lultntcu  der  folgende : 

Sie  verlassen  daa  Mark  in  den  AijcessoriuswurKelu  und  zwar 
ich?) 'In  den  spinalen. 

Sie  verbinden  sieb  mit  dem  Vagussttamm  zwischen  Ilirri  und 
immgsnglion. 

Von  hier  aus  gehen  einzelne  manchmal  in  die  Anastomosen  mit 
n  Halssyinpstbicus. 

Viele  (und  oft  in  überwiegender  Zahl)  gehen  iu  den  laryngeus 
^or,  von  hier  aus  durch  die  Anaatoniosen  um  Kehlkopf  in  den 
iurrcuö,  Uufen  in  diesem  gegen  die  Bnist,  um  In  das  Herzgeflecht 
geben.  Sie  gehen  von  hier  zum  Theil  zum  mittleren  Halsginig- 
1  des  Sympatbicus  zurück ,  und  einige  durchsetzen  um  dabin  zu 
Mgen  erst  die  Verbind  ungsfäden   mit   dem   unteren  Halsganglion. 

Asderfi  und  oft  wenige  können  im  Vagusstamm  verbleiben  und 
'laufen  mit  diesem  gegen  die  Brust.  Drei  Versuche  an  Hunden 
iten  an,  dasa  vielleicht  von  diesen  einige,  noch  ehe  sie  ins  Hcrz- 
bcbt  gelangen,  In  das  Ganglion  cervicalc  medium  desSvmpathicus 
I  treten. 

Es  ist  also  wirklich  bei  unseren  T  li  i  e  r  c  n  der  Vagus 
r  einzige  bewegende  Nerv  des  Herzens. 

Ehe  wir  weiter  gehen  uud  der  Rcizversucho  erwähnen,  die  zum 
|bep  den  Lähmmigsversuchen  den  eben  ausgesproehonen  Sätzen 
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zu  Grunde  liegen,  haben  wir  noch  einer  Thatsuche  zu  gedenken,  die 
wir  oben  nur  flüchtig  im  Vorübergehen  berührt  haben. 

Dem  Leser  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dass  wir  bei  Gelegen- 
heit der  Ausreissung  der  Accessorii  angegeben  haben,  dass  vo  die 
Operation  nur  auf  einer  Seite  vollständig  gelungen  war,  die  Pub- 
vermehrung durch  Zuklemmen  der  Carotis  eben  so  verhindert  war, 
wie  wenn  die  Operation  auf  beiden  Seiten  geglückt  wäre. 

Dies  konnte  am  natürlichsten  so  gedeutet  werden,  dass  auch  auf 
der  minder  vollständig  operirten  Seite  wenigstens  die  auf  das  Hcrx 
influirenden  V'aguswurzeln  so  gezerrt  oder  zerrissen  waren,  dass  der 
Nerv  von  den  Centren  aus  den  Herzschlag  nicht  mehr  anregen 
konnte. 

Diese  Deutung  ist  unrichtig,  denn  in  einigen  dieser  Fälle  war  ^ 
der  Nerv  so  abgerissen,  dass  die  Wurzeln  und  der  innere  in  den 
Vagus  mündende  Ast  ganz  intact  waren.  Dies  führte  zu  weiteren 
Untersuchungen,  welche  das  sehr  merkwürdige  Resultat  ergaben,  dass 
die  Beschränkung  des  }Iirnblutlau&,  auf  die  ofterwUhnte  V^^eisc  er- 
zenst, wenn  die  Vagi  am  Halse  durclischnitten  sind,  nur  dann  ve^ 
mehrend  auf  den  Herzschlag  wirkt,  wenn  der  Reiz  gleichzeitig  durch 
beide  Accessorii  den  Nervi  recurrentes  beider  Seiten  zugeleitet  ^'ird, 
dass  aber,  wenn  die  oben  angegebene  Recnrrensbahn  auch  nur  einer 
(gewöhnlich,  in  meinen  Versuchen,  der  linken)  Seite  unterbrochen 
ist,  der  gleichnamige  Nerv  der  andern  Seite  nicht  mehr  genügt,  un- 
ter dem  Reiz  der  Hirnblutstockung  den  Puls  zu  vermehren.  Wenn 
man  entweder  den  Accessorius  oder  den  l^aryngeus  suporior  oder 
den  Recurrens  einer  Seite  durchschnitten  hai^  so  wirkt  Zuklemmen  der 
Carotiden  und  sogar  der  sons^t  noch  energischer  wirkende  gleichzei- 
tige Verschluss  der  Carutis  communis  und  der  Carotis  interna  bei 
atropinisirten  Thioren  nicht  mehr  auf  die  PVequenz  ein,  wohl  aber 
hei  den  meistern  nicht  atropinisirten  mittelbar  durch  den  IMuldruck. 

Der  b c  w eg  e  iid (^  Nerv  o i n  c r  S  c i  t  e  b e d a r f  a  1  s «>  der  Mit* 
Wirkung  d  c  s  b  c  w  c  g  c  n  d  e  n  N  c  r  v  e  ii  de  r  a  n  il  cm  S  e  i  t  e ,  d  a- 
mit  b  tM  d  i  t*  >  r  r  A  r  t  c  u  n  t  r  a  I  e  v  VI  r  r  c  g  u  n  g  d  i  c  Wirkung  d  es 
Reizes  hervortrete.     Nicht  so  verhält  es  sich  bei  mechanischer, 
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lemischer  und  galvanischer  Reizung  des  peripherischen  Endes  des 
jrchscbnittenen  Nerven.  Hier  kann  unter  den  angegebenen  Be- 
nguDgen  jeder  Laryngeus,  sowie  jeder  Recurrens  für  sich,  die  Frc- 
lenz  des  Pulsschlags  steigern« 

Dass  ein  Vagus  des  andern  bedürfe  um  die  Bewegungen  des 
erzens  zu  hemmen,  ist  schon  früher  einmal  von  Weher  behaup- 
t  worden,  und  ich  habe  mich  dieser  an  sich  schon  unwahrschein- 
ihen  Behauptung  nach  vielen  Versuchen  widersetzen  müssen.  Da- 
us stimmten  bald  die  meisten  Autoren  mi^  mir  überein«  Die  obi- 
n  Sätze  suchen  nun  ein  ähnliches  nicht  minder  unwahrscheinliches 
erhalten  für  die  Bewegungs fasern  des  Vagus  zu  begründen, 
inu  auch  nicht  in  so  absoluter  Weise  wie  die  frühere  Webe  rasche 
ihauptungi  aber  ich  hoffe,  dass  die  Wiederholung  der  Versuche  hier 
r  Wahrheit  vor  der  Wahrscheinlichkeit  den  Vorzug  geben  wird. 

Wenn  wir  den  Satz,  dass  der  Vagus  der  einzige  Bewegungs- 
rv des  Herzens  sei,  nur  einfach  auf  die  Wahrnehmung  gegründet 
tten,  dass  nach  Durchschneidung  der  Vagusäste  das  mächtige  von 
8  in  Anwendung  gezogene  Reizmittel  fUr  die  Herznerven,  der  Ver- 
iluss  der  Hirncarotiden,  seine  Wirksamkeit  verliert,  so  würde  nach 
ti  hier  zuletzt  mitgßtheilten  Beobachtungen  unser  Schluss  viel  von 
nem  Werthe  verloren  haben.  So  gut  ein  einzelner  Vagus  nicht 
Dügt,  könnten  noch  gar  manche  auf  das  Herz  wirkende  Nerven 
rhanden  sein,  deren  Erregung  durch  Beschränkung  des  Hirnblut- 
ifs  aber,  ohne  gleichzeitige  Erregung  beider  Vagi,  nicht  genügt 
Q  Puls  zu  beschleunigen«  Aber  diese  Nerven  mUssten  bei  direk- 
r  in  ihre  Peripherie  gesandter  Reizung  irgend  welcher  Art  den 
irzBchlag  eben  so  vermehren,  wie  es  die  Heizung  der  Vagusäste 
it,  wenn  sie  einzeln  der  Wirkung  galvanischer,  mechanischer  oder 
emischer  Erregung  ausgesetzt  werden. 

In  der  That  haben  wir  um  die  hier  mitgctheiltcn  Versuche  zu 
otroUiren  und  zu  completircn  an  atro^^inisirten  und  curarisirten 
inden  mit  künstlicher  Respiration  eine  Anzahl  von  Reizversuchen 
ternommen. 

Es  wurde  zuerst  abgewartet,   bis  die  Pulszahl  nach  dem  Curari- 


!*iivn  cunatant  geworden,  oder  bis  sie  wenigstens  nur  noch  äui 
lan|;^<alu  abnahm.  Es  wurden  dann  die  Vagosympathici  durchs« 
\v\\  und  die  sehr  oft  stattfindende  Pulsverminderung  nach  dieser 
ralion  bcobaehtet,  dann  ebenso  nach  Durchschneidung  der  Reciiri 
oilvr  der  N.  laryngei  superiorcs,  und  endlich,  wenn  der  Puls  n; 
cnnstant  war,  wurden  entweder  die  Vagi  oder  die  recurrentcs  g( 
I)ic  Jieizung  geschah  gewöhnh'ch  mit  metalh'schen  Elektroden 
Imluctionsapparates  oder  eines  PoggendorflTschen  Inversors.  Isol 
durch  Luft,  Leder  oder  Wachstafft.  Ströme  schwach  und  danr 
stärkt.  Elektroden  meist  sehr  nahe  aneinander  gekittet  Maiw 
wurden  auch  unpolarisirbare  Elektroden  genommen.  Diese  Vcr 
unterscheiden  sich  von  den  früheren  am  Vagus  wesentlich  dac 
dass  man  hier  wegen  der  Atropinwirkung  starke  Ströme  nie 
scheuen  brauclite.  Es  wurden  daher  von  Anfang  an  gleich  solcl 
nomraen,  die  man  schon  an  der  Zunge  deutlich  fühlte,  und  wer 
dann  verstärkt  wurden,  so  verstärkte  sich  meistens  noch  die  Ve; 
rung  der  Frequenz.  Da  die  grösste  Schwierigkeit  der  früherei: 
suche  darin  bestand,  die  richtige  Stromstärke  zu  finden,  welcl 
beschleunigenden  Nerven  schon  reizt,  ohne  noch  die  hemmend 
erregen,  so  hoffe  ich,  dass  die  Versuche  nach  der  jetzt  verbesi 
Methode,  die  so  zu  sagen  unabhängig  von  der  Stromstärke  sii 
grösserem  Maasstab  wiederholt  werden  können. 

In  den  meisten  Hunden  überwog  bei  annähernd  gleicher  Re 
die  Wirkung  des  recurrens  die  des  Stammes,  wenn  derselbe 
dem  Abgang  des  laryngous  superior  durchschnitten  war.  Man 
war  die  Wirkung  des.  Stammes  geradezu  zweifelhaft,  aber  es  k 
auch  hie  und  da  das  Umgekehrte  vor,  und  ich  besitze  zwei  Fi 
denen  die  Wirkung  des  recurrens  gegen  diejenige  des  Vagussta 
fast  ganz  verschwand  und  zweifelhaft  blieb. 

Auch  Von  (»inzclnon  Mi-^serfulgen  habe  ich  zu  berichten,  ^ 
die  Tillen'  mit  sehr  grossen  Dosen  Atropin  vergiftet  und  dun 
künstliche  .\tliinung  zu  sehr  erkaltet  waren,  blieb  die  Wirkun 
Reizung  ganz  oder  last  uanz  aus.  Ebenso  wenn  bei  zu  ^t.•^rko 
rarisation   der  Hlutdruek    zu    stark  (unter   20  Millim.)  gesunker 
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loch  ist  diefic  Icztc  Angabe  nicht  ganz  allgemein  gültig.  Ucbrigens 
t  mir  der  Erfolg  bei  keinem  Thicre  ausgeblieben,  das  ich,  ohne  es 
ivor  andern  Versuchen  zu  unterwerfen,  für  dieses  Experiment  der 
erznervenreizung  bestimmt  und  gehörig  vorbereitet  hatte. 

Die  Pulsvermehrung  nimmt  nach  dem  Beginn  der  Reizung  län- 
jre  Zeit  zu  und  nach  dem  Aufhören  der  Nervenerregung  nimmt  sie 
ir  langsam  ab.  —  Ueber  ihre  Stärke  werden  einige  Beispiele,  die 
h  hier  als  Anhang  bcifügo,  die  beste  Auskunft  geben. 

Ausser  der  elektrischen  habe  ich  mechanische  und  chemische 
eizung  angewandt.  Mein  Assistent,  Herr  Dr.  Mosso,  hat  über  den 
rfolg  der  chemischen  Reizung  noch  in  einem  besonderen  Aufsatz  he- 
chtet. (Lo  Sperimentale  1872).  Der  Nerv  wurde  auf  eine  lange  Strecke 
jigelegt,  hoch  oben  durchschnitten,  und  der  Querschnitt  wurde  mit 
-10%  Kalilösung  mittelst  eines  Glasstabs  betupft.  Wenn  die  Ver- 
ehrung vorüber  war,  wurde  das  geschwärzte  Ende  des  Nerven  ab- 
schnitten und  der  Erfolg  der  mechanischen  Reizung  beobachtet,  ehe 
5  chemische  wiederholt  wurde.  In  einzelnen  Fällen  habe  ich  auch 
roh  Kochsalz  gereizt,  habe  aber  bald  diese  Methode  aufgegeben, 
^il  der  Erfolg  zu  lange  auf  sich  warten  lässt  und  nur  sehr  langsam 
rschwindet,  wenn  er  einmal  entstanden  ist. 

Ehe  ich  dieses  Kapitel  schliesse,  habe  ich  noch  auf  zwei  Punkte 
fmerksäm  zu  machen. 

AVenn  der  Accessorius  vollständig  ausgerissen  ist,  so  verlieren 
ch  einigen  Tagen  der  Vagus  wie  seine  Acste  allen  hemmenden  oder  be- 
ileunigeuden  Einfluss  auf  das  Herz  *).  So  habe  ich  es  wenigstens  immer 
i  Katzen  und  bei  deu  wenigen  Hunden  gefunden,  bei  denen  mir  die  Ex- 
«tion  des  Nerven  gelang.  Bei  Kaninchen  gibt  es  am  verlängerten  Mark 
ie  häufig  beim  Menschen  nach  S  o  1  i  n  v  i  1 1  e  und  S  p  e  n  ce)  einzelne  Wur- 
Ignippen,  \'on  dönen  man  nicht  weiss,  ob  sie  zum  Vagus  oder  zum 

*]  Die  einzelnen  Abtheilungon  der  Geflechte  ins  NiveüU  der  ersten  Rippe  habe 

in  dieser  Besiehung  nicht  geprüft. 

Zusatz  bei  der  Correctur.  Versuche,  die  ich  später,  im  vorigen  Winter, 
estellt,  zeigen,  dass  nach  hoher  Dnrchschneidiing  des  rechten  Vagus,  auch  die 
n  erwähnten  Geäechte  luit  dem  8yuipathiciis  dieser  Seite  bald  alle  Einwirkung 

den  Herzschlag  verlieren 
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Api-essoiius  gerectnct  werden  aollen.  Diese  Wur/eln  sind  b«^^| 
ainchen  ausBOrordentlicIi  zart,  und  können  Icicbt  Übersehen  «ndS 
Qiannuzzi  (Rieerche  ne!  Gabinetto  dt  Fisiologia  di  Sien«  Wi 
pag,  10)  hat  übrigens  Fälle  aufgeführt, _au3  denen  er  schlieMt,  im 
beim  Kaninchen  auch  den  eigenllichen  Vagiiswurzeln  sowohl  einhen 
mender  als  beschleunigender  Eiu£uss  aufs  Herz  zukumnil.  Thal 
Sachen  wie  diejenigen  van  GiannuzzI  sind  mir  zwar  ntich  Tor 
gekommen,  ich  glaubte  aber  bei  der  Schwierigkeit  der  anatomi»chei 
Unterscheidung  den  anderen  cnMchiedenen  Beobachtungen  gegenübei 
mit  SchlllRfien  sehr  zurückhaltend  sein  zu  mtissen.  Bei  zwei  ZiegM 
habe  ich  nach  (scheinbar)  vollständiger  Exstirpation  des  AcceKorio' 
ebenfalls  noch  einige  "Wochen  nach  der  Operation  den  Einfliiss  des 
VagUBStammes  aiil  das  Herz  gesehen.  Ebenso  vom  obersten  Theil 
des  VagUBstommes  noch  einen  Einfluss  auf  die  Bewegungen  des  L* 
ryox.  Wer  an  die  DincusBionen  über  den  Ursprung  der  beweget' 
den  Nerven  des  Kehlkopfes  denkt,  wird  hier  mit  Schlüssen  dopp«ll 
vorsichtig  sein,  zumal  wenn  Induktionsströme  als  Reize  angeweiuiel 
wurden. 

Allerdings  habe  ich  in  früheren  Versuchen  gefundeu,  das«  di* 
dem  Vagus  nächsten  Acccsaoriuswurzcln  den  Pharynx  nnd  den  I* 
ryrx  bewegen  und  daas  dann  erat  solche  kommen,  die  deutlich  iu 
Herz  tnfluireo.  Aber  dieser  Befund  ist  ohne  ganz  direkte  BeziehonS 
zur  vorliegenden  Frage. 

In  einigen  Fällen,  in  welchen  nur  die  spinalen  WurzcLi  d** 
Accessorius  einer  Seite  ausgezogen  waren,  hatten  die  Vagusliste  {fc* 
dem  atropinisirten  Thiere)  aut  der  operirten  Seite  entweder  kein" 
oder  einen  sehr  bedeutend  geringeren  Einfluss  auf  das  Herz,  ali  di*" 
selben  VftgusSste  der  nicht  operirten  Seite,  und  im  Nervus  r«cnfTe»* 
waren  einzelne  degenorirte  Fasern  aulznfindGU.  Dies  deutet  an,  dC 
wenigstens  in  vielen  Fällen,  den  neben  dem  Hnl^^mark  anfsteigcndf* 
Vagus-  (Accessorius-)  Wurzeln  ein  beaehlcunigcndcr  Eiiiflnss  nirf  d» 
Ucrzbewegnng  zukommt.  Wenn  man  gerade  unter  dem  0|l|ri| 
soriptorius  das  Halsnmrk  mügliehst  schonend  durcliBrUnoidet,  ^^M 
man  (etwa  um  Verletzung  der  Gefasse  zu  meiden)   mit  dem^^H 
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rliis  zum  Scitenrand  der  ModuUa,  nicht  aber,  wie  wir  diw  tbaten, 
an  den  Knoclicn  geht,  »o  bleiben  die  neben  deni  Mnrk  aufsteigen- 
D    Acceiioriuswui'KcIn  manclimal  und  besonders  Iciclit  bei  Kanincheu 

Dai  oberste  Halsmark  wird  dann,  besonders  wenn  es  direkt  gc- 

l^t  wird,    noch    durch    den  Vagus   auf   die  Pulsfrequenz  einwirken 

.Sniicn,  auch  wenn    alle  Ccrvicaloerven   und    der  ganze  Hnlssym- 

^tliirus  zerstört  sind.     Diess    dürfte   wold  die   vom  ßintdruck  unab- 

b&ngige  Einwirkung  des  Baismarks  auf  den  lienschhg  sein,  welche 

kQch  Lndwig   und    Tliirj*   beobachtet   haben,  und  welche,  wie  es 

lehon  ihnen  schien,  nicht  durch  das  untere  CervicalgunglioD  geleitet 

■ril^    Diese  Autoren    wusstcii    damals    keinen    andern    Weg  fitr  die 

^^^Bg  anzugeben,    weil   sie   die  Vagiisleifung  durch  Trennung  des 

^^^■■tamms  am  Hülse  befestigt  zu  haben  glaubten.     Wie  die  Sache 

Htt   fltehl,    befinden    »ich    »olche    Experimente,   wenn  wirklieh  der 

von  dem  die  Autoren  nicht  sprechen  ,  geschont  worden 

st,  nicht  in  Widerspruch  mit  unserro  Satze,  d&ss  der  Yagua  der 

zige  Bewegungsnerv  des  Herzens  ist. 

Anhang. 
Eine  grössere  Anzahl  der  diesem  Abschnitt  zu  Grunde  licgen- 
Versuche  soll  in  einem  ausfulu-lichen  italienisch  geschnobenen 
Berichte  veröffentlicht  werden.  Hier  füge  ich  nur  aus  meinen  Pro- 
okollen  einige  nicht  besonders  ausgewählte  Beispiele  von  Versuchen 
Die  Vorbereitungen  sind  die  im  Text  erwShntcn.  Die  Zeitein- 
iu  der  die  Pulse  gezählt  werden,  ist  10  Seeundcn.  Die  Zeit 
nviachen  einer  Zählung  und  der  andern  ist  variabel,  sie  beträgt  inei- 
tens  10  bis  3()  Secuuden.  Die  Herzschläge  wurden  gewöhnlich  nach 
er  »on  mir  aeit  1849  veröffentlichten  Methode,  mittelst  der  durch 
Jo  Brgsldecken  ins  Herz  eingeführten  Nadel  gezählt.  Der  Blutdruck 
'ordc  auch  iu  solchen  Versuchen  aufgezeichnet,  iu  denen  er  hier 
lebt  mit  aufgeführt  wird,  weil  er  ohne  Einfluss  auf  die  Fragen  ist, 
ie  den  Gegcnatttud  des  Versuche»  bilden.  Ebenso  sind  die  Zeitau- 
in  meist  weggelassen. 
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1. 

Ein  grosser  Pudel  hat  vor  dem  Versuch  die  Vagi  in  Schlingen, 
Puls  21,  21,  22. 

Atropinisirt.     Puls  bis  29. 

Curarisirt     Puls  29,  28,  28,  26,  2G,  25. 

Conipi-ession  beider  Carotiden.  Puls  27,  28,  28,  28,  28,  30,  30, 
29  V„  28,  30,  30,  30. 

Durchschueidung  der  beiden  Vagi  während  der  fortdauernden 
Comprcssion.     Puls  31  V„  31,  31,  31,  31,  31. 

Beide  Carotiden  frei.  Puls  30,  29,  28,  26,  26,  20,  2.')'/.,  20, 
26,  26. 

Die  beiden  Vagi  werden  auf  den  Elektroden  durch  Luft  isolirt 
Puls  27. 

Keizung.     Puls  28,  31,  32. 

Ohne  Reizung.    Puls  31«/,.  31,  30,  27,  27,  26'/,. 

Neue  stärkere  Reizung.  Puls  29,  30,  32,  32,  33 ,  33,  34,  31i 
34,  :  4. 

Ohne  Reizung.    30,  30,  27. 

C«)nipre88ion  der  Carotidon.     34,  34. 

Carotiden  eniffnet.  Sonde  unter  den  rechten  Nervus  recurrens- 
28,  28,  27,  27. 

Comprcssion  der  Curotiden.     30,  31,  31, 

Während  der  Conipression  der  rechte  recurrens  durchsclinitte«. 
Puls  27,  27 V„  27,  27,  26 V„  26'/,. 

Comprcssion  der  Carotiden  aufgehoben.  28,  27,  26*',,  36'i' 
26,  26. 

Die  Carotiden  wieder  geschlussen.  Puls  25  V„  25'/,,  26,  24.  34'V 

-•'  /,»  "^  f 

(\u*otiden  frei. 

l>ic  beiden  Vagi  und  die  beiden  Hecurrentes  auf  die  ElfktroJeii- 
Puls  2f». 

Ilri/.ung.     Puls   2:».  31,   33,  :U,  :'»j»,.  36,  36.  3r)V,.  36,  3ti',  •^»'• 

Kvizung  höri  auf.  33,  3K  2'J.  2.^,  27.  26,  26,  2;"),  25,  2.V..  24- 
24,  24.  :M,  24.  24. 


Kvhmis  wkflei'büll.     -,'8,  30,  31,  30,  32,  32,  32V,,  34,  33'/,,  35, 

35,  85,  35. 

l  Minute  nach  der  KoSzuiig  29. 

1  Miuutc  40  Hccuudeii  nacli  der  ReiKaiig  2G. 

2  Minuten  uacli  4er  Reizung  25. 

Man  »ieLt  liiei',  wie  ao  oft,  die  Dui-chsclineidung  beider  Vagi 
le  Ein6viattauf  die  Frequcnzvermcliruiig,  welche  der  Veischluea  der 
leii  Carotideii  pnteiigt.  Anders  die  Durchächneidung  des  recliteo 
pneas-     Reizimg  der  Va;>;r   aber  bewirkt  Freiiueusvermebrimg. 


II. 


U\im\  atropinisirt,   Curare.    Vagi  getrennt,  Puls  26.  26,  26,  2ß, 
„  2ftV.,  25'/.,  25V,. 

IWipressioii  beider  Corotiden  27,  31,  31,  31,  32,  3;i,  33,  33,33. 
Arteiieii  frei  29,  27,  27,  27,  27,  26,  25'/.,  2b,  25. 
Vagi  auf  den  Elektroden  27,  26. 
Beide  Vagi  stark  galvanisch   gereift  33, 
Reiaung  eohwächor  32'/,,  33. 
Nachher  im  Sinken  bis  29, 
Neue  Roiztmg.32,  33,  33,  33'/,,  33,  32. 
Ohne  Beizung  32,  28,  28,  27. 
Reizung  der  Vagi  29,  31'/.,  30'/,,  30, 
Roizung  verstärkt  32,  32. 
Ohne  Reizung  27,  26,  25.  25. 

Ueiüung  der  beiden  Vagi.     Pul«  27,  27,  .31,  33,  33,  33,  32, 
Vagi  und  die  Recun-eutes   werden  aufgelegt. 
Ohne  Reiaung.     P,  27,  27'/,,  26. 
Keizung.    P.  32,  32,  32,  32,  33,  34,  31,  32,  31'/.. 
Rtfizang  stärker.     P.  33,  33,  33,  32. 
Ohne  Reizung.     P.  29,  27. 

Nur  die  Reenrrentca  tjoreizt.     P.  32,  32,  31,  31. 
Ohne  Reizung.    P.  29,  28V„  27,  26,  26. 
Das  Thier  fängt  an  au  erwachen  und  wird  unruhig. 


^^H                Mehrmuis  werden  jetzt 

bei  durekscliuittcncn  KehlkopfncnH 

^^H        Carotidcn  geschlossen    uni^ 

geöffnet   ohne  Kinfli.ss    anf  dift   ^ 

^^H        quenz. 

111. 

1 

^H              Pudel,    boi  dm   scbo 

1    ohne   Atropin 

der  Blutdruck  kn« 

^^H        nicht   auf  die  Pulstreqitenz 

wirkt,   wird  cnrariBirt,     P.  27,  27,^ 

^H        27,  26,  36,  26. 

■ 

^^B                Der  linke  recurrens  du 

rchacbnitten.  P. 

27,  2n,  26,  27,  ai.J 

^^M                Beide  Vagi  durchschn 

llen.     P.  2«,  26 

2G,  26,  26.          fl 

^H                                      Blutdruc 

k. 

■ 

^H                                       TU -80. 

■ib 

26,  -M,  25,  Ä    ■ 

interna  Beschlüssen.                          ( 

^m                         140 

■ 

^H 

B 

^H                                      160 

1 

^K                                     190 

■ 

^H 

■ 

^^H                 Carotis  frei  gclaasen. 

■ 

^H                      loij 

27,  27                ■ 

^H 

26.  2(i               U 

^H 

M 

^^B                 Oaroli»  communis  uud 

interna  goschlos 

Ben.              ^^^fl 

^H                                               160 

v^^^^l 

^^H                 Arterien  fi'ci. 

^^^^^H 

^H 

26,  St^^H 

^^H               Avtcricti  gcsclilossen. 

V 

^H                                          14Ö 

2ev„  25,  2i      ■ 

^^^B               Arlericn  frei. 

■ 

^H 

2Ü'.„  25            1 

^^H                MecluLDiscIie  Reizung 

dcä  vcrliingerten 

MuU        ^^^M 

^H 

31,  9^^H 

^H 

30   ^^^1 

^^B                Rciiung  wiedorbult. 

^^^H 

^^m 

^ 

33,  D^^^H 

IV. 
ägus  links  hoch  obeQ  vom  Sympathicus  getrennt.    Vs- 
rn8  nuf  den  Elektroden.    Atropin  und  Curare.    P.  24,  24,  25,  24, 
*,  25,  26. 

J  Reiiang  dei  V«gu»,  P.  27,  30,  30,  30,  29,  30,  30,  32,  30,  32, 
('/.,  33,  35. 

Ohne  Reizung.    P.  30,  30,  29,  29,  30,  29,  28,  28. 

ijeue   Reizung   ohne   die   völlige  Rückkehr  abzuwarten.  '  P.  29, 
,   30,  33,  32,  31. 

Keizung  unterbrochen.     P.  29,  28,  27,  2(1'/,. 

Stärkere  Reizung.     P.  32,  34,  33'/,,  33'/,,  35,  34. 

K«eh  der  Reizung.    P.  32,  29,  29,  30,  3H  30. 

Neue  Reizung.    P.  36,  35,  3.5,  37,  36,  30. 

Nachher.    P.  35,  33,  32,  32,  31,  31,  32. 

Keizung.    P.  33  (I),  32,  34,  32. 

12  Minuten    BpHter   wird   aueh    der  i 
pparirt  und   vom  Öj'mpathicus  getrennt, 
\r  Puls  32,  32,  32  iet. 
[      Elektroden  an  dem  reebteu  Vagu^. 

Nach  3  Minuten.    P.  30,  28,  28. 

Reizung.     P.  31,  35,  35,  34. 

Nachher.    P.  30,  30,  30. 

Der  rechte  Sjnipathicua  ohne  Vagus  gereizt.    P.  28,  29,  29,  29, 
b(   29,  28,  29.     Man  beendet  den  Versuch  und  der  Puls  tallt  weiter 

I'  '.*trro9ser  Pudel,  vor  6  Tagen  die  beideo  N.  recurrentes  resccirt. 
to  Aethert-auBcli  werden  ilmi  die  beiden  Vpgi  und  die  beiden  Caro- 
Peii  in  Schlingen  isoUrt.  Atropin. 

Wttbrend  des  Krwaehens.     P.  21,  21,  2f,  20,  20,  21,  20'/,, 
Cftrotiiicn  verseil lossen.     Dniclc     steigt    raacb.     P.    21,    20,  20'/,j 
18,  20,   ist,  19. 
'itidon  offen.     P.  24,  22,  22,  21,  22.  22,  21,  20. 


-echte  Vagus  wie  der  linke 
wobei   (mechan.  Keizung) 


^^^H         Oai-btIdcirgc&chloaseD.     Druck  steigt 

■ 

sehr. 

'.  22,  20';,.  22, 

1 

^V:2,  21V,. 

■ 

f                  Crotis  otten.     P.  22,  22. 

1 

H^ 

1 

^^^V      Uuiul;  seit   7  Tilgen   der   linke  recu 

reus  durchsclinjttou. 

4 

^^^Burchschneidet  naeh  .Atropinvergiftung  die 

beiden  Vagi  und  eurar 

^ 

^      40  Minuten  nacli  Trennung  der  Vagi.     1' 

27,  2t 

,  26,  25,  2ä.  ■ 

■ 

Beide  Carotiden  versehlossen.  P.  2ÖV„ 

2.iV„2ri,  2.1,  2B,  Jn,25^H 

faroliden  offen.     K  28,  27,  27,  26,  26,  26  V, 

,  20. 

m 

Carotiden  geseUlossen.     P.  24,  25,  2ü 

,  2.1. 

■ 

Carotiden  offen.     P.  24,  2J'/„  24,  26 

26V„ 

25. 

■ 

Der  reelite  Vagus  mit  dem  laryngeus 

anf  Elektroden.  P  26 

■^^ 

26,  20,  26,  26,  25. 

^_          Gereizt.     P.  SU,  30,  30,  31,  30. 

^ 

^^k         Naeliber.     P  27,  27.  27,  2U,  27. 

m 

^^K  '     Reizung.     P.  31,  .10,  30,  30,  30,  30. 

M 

^H*        Mael.lier.          27,  27. 

m 

H 

^^1         Slirliere  Reizung.  33,  3S,  33. 

m 

■ 

^^B         Kaehlicr.     P.  30,  30,  2»,  29,  29. 

m 

■ 

^^m         Oereizt.    P.  33,  33. 

m 

■ 

^H 

,9 

9 

^^^1         Hund  attopiniairt.     Puls  3Ö.     Curare, 

kiinsll. 

Itespiration. 

^^^KTOni  Synipathicas  getrennt. 

^^K'       Naeh  einiger  Zeit.     P.  22,  22,  22,  22 

,  22. 

^^m        Vagus  dureliselinitteu.     P.  22.  22,  22 

^^V         Reeurrenles  durehsciinittcn.  P.  2.3,  23, 

22,  22 

21,  21,  21,  21 

21- 

^^         Kali  >ul  der  SelmitiUUolio  der  Vagi. 

P.  25, 

20,  26.  2H.  27. 

27 

f           27,  2-V,,  27V„  28,  29,  J7,  26,  26,  26,  il 

25. 

^^^^           Kali  ebenso  an  den    recuiTentos.     P. 

■Hl,  31, 

31,  311v  ao,  3a 

^ 

^^L        Enias  später.     P.  27.  2Ü,  27,  27,  27, 

26. 

■ 

P.  28,118. 

■ 

^^^K       Galvaniselie  Reizung  des  Vagus.     P. 

31,  32, 

31.  30. 

■ 

^^B       Naeblier.     P  27,  27. 

■ 

^ 

1 

Neue  Reizung  Jpg   Vagus.     1'.  32. 

Die  Autopsie  ztigl,  iluss   tlie  Pnipar«Unu  mid  die  Ti'eiitiui 

en  gelungen  war. 

Vlll. 
Hund.  Curare.  Atropin,  Rccurrentes  in  Fadcnsclilingea.  P. 
Vagi  in  Schlinge»,  etwas  gezent  um  unter  dem  mittleren 
üigtion  die  Ilulesyoipalliici  zu  durchachnoideu. 
Wahrend  dieser  Operation.     P.  28,  29,  30,  30,  3U, 
Dann  später.     P.  20,  25,  25. 
Beide    Vugi   dmchsclinitten.     P.    2^,   24,  24,  24,  24,  24,  : 


26,  26. 
Cervi- 


%  1.'3, 


Vagi  durch  Kuli  gereizt.    P.  27,  27,  28,  2»,  29,  30,  30. 
Kach  langsamem  Alfnll  bis  24,  24,  23'/,,  23,  22Va,  22,  22,  22,  22, 
Dureliscimeidung  der  recuirente«.  P.  27,  2Ö,  dann  26'/,,   24,  24, 
22,  2t  Vi,  2l'/„  21. 

Heizung  der  recurrcnles  mit  Kali.     P.  27,  28,  29,  29,  28,  28. 
Spfiler.     P.  24,  24,  23. 

Nocbmala  Vagi  gereizt.  P.  30,  31,  30,  29,  31,  32,  33,  32,  33,  33. 
33,  32,  31,  29. 

Der  gereizte  Theil  der  Vagi  wird  abgosclmitten. 
Später.    P.  26.  25'/,,  25'/.,  24,  24,  23,  22'/,,  22V,- 
Vagi  nochmals  gereizt.     P.  27,  27,  27,  29,  29,  297,,  30. 
Nun  werden  gleiclizeltig  auch  die  recurrentes  gereizt.    P.  33,  33, 
32,  82- 

Dieser  Versuch  ist  schon  vonDr.Mosso  initgetlieilt  worden.  Er 
lieint  hier  wieder,  weil  ich  bei  Trennung  der  Vagi  und  Sympa- 
aufdie  chemische  Reiaung  hesonderen  Werlh  lege. 

IX. 
Hund.  Curare.  Atropin.     P.  39,  3S,  3«,  38,  TiS,  39. 
Linbci-  Vagus  durchschnitten,     P.  33,  34, 
Kechter  Vagus  durchschnitten.     P.  3f),  31,  30,  29. 
MechaoiBchc   Reizung   des    linken    Vagus    dnrch    ÜniBchniirung 
«Jfadenfl  ohne  Wirkung.     P.  29,  29, 


^^^1              Gaivauisclie  Rt'izuiig  <lcs  linktiii   Viigi 

33,  33^^^| 

^H             Rechter  Vagus  umschuiirt.     P.  31-/,. 

^^ 

^H            Später.    P.  29. 

^^^V            Indiictionsstrom   in  den  rechten  Vugn 

I.   P.  32,  32. 

^H 

^^H             Hund  Gtark  curarisirt.     N.  jachiadiciis 

bloBgclegt  und  durehsi 

^^H     ten.    Alropin.     Vagi  in  Schlingen. 

^M                           Blutdruck.                        Pi 

ilsfrequenz. 

^H                                    165 

29,  30 

^H 

29,  30 

^^H             Linker  Vagus  durchschnitten. 

^M                                 220 

30 

^^H             Rechter  Vagus  durchschnitten. 

^H                                    2S0 

30 

^H. 

30 

^B^^ 

^^^^h 

^^^M 

^^^B                                                                                             ^^^ 

^^^M 

^^^^^^^  Heizung  des  Vagusslammes  am  Halse  (auch  durch  stÄn^^^| 

^^H      vermehrte  hier  den  Puls  nicht. 

■ 

^^H              Reizung  des  centralen  Endes  des  N. 

iEcIiindicua  (mcchaniä^l 

^H 

■ 

^H 

■ 

^^H             Dann  später. 

,J 

^1                                                                                                         ^^^ 

I^M 

^^1             Slürkero  mechnnischc  Reizung  des  ischiadieus.          ^^^^| 

^H 

^^^H 

^^M             Später  und  ohne  Reizung. 

^^^M 

^H 

^^H 

^H                                 206 

i^^^l 

^H                    140 

^^^1 

^^H            Mechanische   Reizung  des  iscliiadicus 

^^^1 

^H 

^^1 

150 

27 

155 

27 

rjachc  Rcieung 

des  ischiadious. 

210 

31 

peuil  iIl'I  Jschiadicus 

reizung 

»crd 

en    jetzt    die 

reeunentes 

Üic  gcUobco 

170 

32 

aurchscluiitten. 

170 

28 

180 

190 

der  Reizung. 

135 

28 

erc  Reizung. 

1              180 

28,27 

1               19« 

27. 

^^^ctic  Kciüiing  dci'  rccurrentcs  veroicliite  die  Pulszahl. 
bt>  siclil  aus  diesem  leEzIen  Versuch,  mit  ■welchem  mehrere  «n- 
BierciiiEtimmen,  dass  reflectorUche  Reizung  auch  tnuibl längig 
'phitdruck  den  Pule  einigermnsse.n  vermehren  kann,  dass  aber 
Bllstiindiger  Durclischncidung  (Icr  VagusKste  diese  Vermehräng 
pehr  statitindct.  Aehiiliche  Versuche  habe  ich  auch  an  slrjch- 
Thieren  nnch  Vergiftung  mit  Atropin  und  Curare  angestellt, 
ini  Hund,  hei  demnach  Atropinisirung  und  Üurch^chneif 
'  Vagusäste  der  Puls  durch  rcfleclorische  starke  Reizung 
pvbr  in  die  Mühe  geht,  eine  geringe  Quantität  von  Calabar- 
fCi  wird  die  Reizung  des  ischindicus  für  d'n'  Frequenz  des 
f.  wieder  wirksam. 


EinfhisB  (leB  G-rosshirns  auf  die  PulsfrtiqueV 

Da  die  Unterbinduug  der  Carotiden  Blutdruck  oiul  Pub 
f  mehrt,  iiidumäie  dasGeblni  reizt,  und  die  Heizung,  wcldic  durch 
[  sdiränkung  der  Circulatiou  ontetclit,  Mosentiich  im  VerbreJtuo^ 
biet  der  Curutiden,  also  itu  Grosshiro  ibrcu  SitE  linbEu  mus«, 
die  Veruiuthung  nahe,  dues  es  im  Giussliini  Stol1<;ii  gebe,  duruii 
regung,  direkt  oder  indirekt,  auf  Ulutdi-uck  und  Puls  cijmirM. 
'  ferner  nacbgewicBeu  worden  iat,  dass  bei  Vcracblusa  der  Caiot 
I  Puls  und  Druckvcruielirung  nicht  untrennbar  uiit  einunder  verbnr 
Bind,  also  die  Dnickvermebriiiig  uiclit  die  Ursache  der  Acndf 
der  Frequenz  ist  und  umgekehrt,  so  niiissen  diese  beiden  Factor 
unabhängig  von  einander  im  GroBabim  erzeugt  werden  ki'nnoD;  ■» 
muaa  Stelleu  geben,  deren  Erregung,  wenigstens  dureh  BbilsTOcJiin'II 
oder  Blutmangel,  den  IJerzsiblug  häufiger  niaclit,  und  andere,  <iff^ 
Erregung  Zusanimeuziebung  der  Gcfasse  bewirkt,  nicrmit  ist  qucb 
nicht  behauptet,  daas  es  uucb  unaern  HulfsmitteJn  niüghch  aci.  dic»e 
Tielleicht  eng  verscbinoly.cuen  Heerdc  mcchaniaeh  von  cinaniliT  w 
trennen.  £3  könnten  verschiedene  Klemente  desselben  lürcüim* 
dieae  zwei  verschiedenen  Vorgänge  leiten.  Da^  diese  letrteroo  vtt- 
schieden  sijid,  geht  daraus  hervor,  dasB  Atrojiin,  welche»  den  Hm»" 
schlag  vem  Druck  nahezu  unnbhängig  macht,  noch  ein«  Pulfvertn«"' 
nuig  neben  der  Druck verme.brung  hermrtreten  lässt,  dasa  ferner  (M* 
Katzen)  Durchschneid iing  des  Rückenmarks  am  ersten  Wirbel  i'* 
Druck »erinehrung  last  ganz  foder  gans)  aufhebt,  «her  die  Vconcli- 
rung  des  Pulses  nach  Zuklemmen  derCarotiden  noch  ku  Stande Ik""* 
incn  ISsst,  (leiadexu  umgekehrt  wirkt  die  Ourchschneidung  licr»*- 
I  gusKste  einer  Seite  und  sehr  oft  genügt  hierüii  schon  die  Treu'"'''? 
eines  einzigen  laryngeus  supcrior  oder  recurrens. 

Wir  behaupten  ferner  noch    nicht,    dass    die    hier    aufgctTklifM'' 

Gründe  den  Satz  rechtfertigen,  dasa   gcwi^ac  Hirnthcilc  direkt  tn«"^ 

[  riach  auf  das  Herz  oder  auf  die  (iefäshe  wirken.  Die  Reiwing  W»"* 

vielmehr  auf  irgend  einen  erregbaren  Tbcil  einwirken,  welcher <^ 


flecturiscb  im  vcrlängertcu  SljirU  ilcii  Vagus  (Ac<;cssonus)  id  Tbällg- 
fceit  eeUl-     Dieser  Punkt  winl  uucli  sjtUtor  erÖrltTt  werJcn. 

Klar  ist  |C8.  dass  dor  Nachweis  von  Punkten  im  Orossbirn,  wcicbc 
(direkt  oJer  indirekt)  guna  speoiell  auf  dit  ßüuügküit  di^s  Herzschlags 
einwirken,  im  Hinblick  auf  manche  patLologischc  und  paychologi- 
Bchi)  Erfaliningen  einen  hohen  Grad  von  Interesse  bietet.  Wenn 
dies«  ErhiLrungen  selbst  zu  coniplicirt  giiiJ,  om  za  Schlössen  ver- 
wendet zu  werden,  so  imhen  sie  doPh  das  volle  Reclit,  bei  plijaiu- 
logischcn  tTnterBiieliungen  als  Ausgan  gapunkte  beatimmtei"  Fragen  bo- 
TÜi^ksichtigt  zu  weiden. 

Und  hulcho  Fragen  sind  nicht  neu.  Man  hat  aber  ihre  Beant- 
riung  gewühnlieh  dadurch  umgangen,  daw  man  sieh  bei  der  IJc- 
1l*Uj)|ung  beiuliigte,  der  EiuHuss  der  Hirnerregung  auf  das  Herz  sei 
aoivlc-g  dem  Kinflusü  des  Hirns  auf  die  willkührlichcn  Muskeln.  Wie 
B*  im  eigentlichen  Grossliirn  keine  niotoriachen  Elemente  gibt,  welche 
«tiuimte  Muskclgnippen  bewegen  (die  neuesten,  an  .sieh  richtigen 
Beobachtungen  vun  Hitzig  und  Fritseh  erweisen  sich,  wie  ich  ge- 
i'S^  liabc,  als  auf  Keflexbcwegungen  beruhend)  und  die  centralen  Er- 
TCffUngcn  der  scosibcin  und  astbcsodii-cben  Hii'u demente  sich  auf  die  in 
erii  Orgitnen  gelegenen  motoriGcficn  Fasern  reflcktiren,  &a  würde 
aucli  durch  einen  Reflex  auf  das  verlängerte  Mark  das  Herz  mit  er- 
Kgt,  Man  hat  hierbei  einen  [jnterschied  übereehcn.  Die  centralen 
■»oi-8|eJ|nngen  nnd  die  Leidenschaften  erregen  refleetoriBcfi,  je  nach 
tn  Inhalt  und  ihrer  Natur,  bestimmte  Muskcigruppen,  die  mit  der 
^t  und  der  Form  des  centralen  Kci/es  wechseln.  Ob  aber  eine 
'•ntralc  Hinierregung  auf  die  Hilufigkeit  des  Hcrzschlaga  wirke, 
'^noiui  lediglich  von  quantitativen  Verhliltuissen  abüubängcn.  Jede 
'Cidonschaft,  jede  Empfindung,  jede  Vorstellung  wirkt,  wenn 
'*  einen  gewissen  Grad  der  IntenBitiit  tlberscbrcitet,  auf  die  Frequenz 
l*u]scs  (und  nieiHt  erst  durch  diese  auf  die  Athmung)  ein.  Es 
tt  also  hier  eine  verecbiedene  Art'  der  Verbindung  zu  cxisliren. 
Talla  darf  man  annehmen,  dasa  eine  Einwirkung  aot'  den  Herz- 
von  Bo  vielen  Punkten  des  Hirne  aus  geschehen  kann,  daas 
mfiglich  "cin  muss,    bei   irgend  voraichtigcJU  TAsten    «iiiigo  dieser 


I 


J 


Punktti  7.U  tR'fien.  Alcr  sind  Jii-^iObpn  aui-b  iHrekt  erregbiir?  Die 
erste  Analogie  seLciiil  Jagrgpn  zu  sprcelicii  .  wenn  uum  »W  be 
I  denkt,  ilass  die  Reizung  durch  ('irculatJoiisbeBchriinliung,  ein«  Hei- 
'  zung,  die  (iiiieli  der  Analogie  am  Darm)  wahrscheinlich  chcitütcbet^  , 
viclleiclit  atich  mechanischer  Natur  ist,  diese  Punkte  anregt,  s 
man  sieh  aufgefordert,  es,  der  Analogie  entgegen,  auch  mit  a 
Reizen  zu  versuchen. 

Was  in  dieser  Beziehung  bereits  in  der  Literatur  vorhanil« 
beschränkt  sich  eigentlich  auf  die  Angabe  von  Wilson  l'hilip,  < 
durch  Weingeist  oder  Tabakinfoa,  die  er  auf  das  Gehirn  bewoi 
gemachter Thieretrilufelte,  den  Herzschlag  lebhafter  wordca  * 
In  einigen  dieser  Versuche  gibt  er  auch  an,  der  Herzschlag  ««i  1 
figer  geworden.  Die  Thiere  waren  gewöhnlich  vor  dem  V'cJ 
durch  einen  tjchlag  auf  das  Hinterhaupt  völlig  betäubt,  und  U 
dann  zur  Besichtigung  des  Herzens  die  Brust  ge^iffnet  worden. 

Wilson  Philip  gibt  an,  dass  WeJngeistamatärkstcD  wliko,  nalieni 
ebenso  Upium  und  Tabakinfus,    kaum  aber  mechanischo  Reize,  da» 
ferner  das  Herz  von  allen  Stellen  des  Hirns  und  des  Kleiiihirii*  im  'j 
erregt  werden  könne,    und   dass    die  Wirkung    iiusbicibe,   wcnii  äu  ] 
reizende   Agens   nicht   auf  eine  grossere  Strecke  dos  Orgaon  £ 
zeitig  wirke. 

Diese  Angaben  sind,  wenn  Ich  niiht  irre,  schon  1817  ( 
und  seitdem  hat  Niemand    versucht   sie    zu    coiitroliren   oder   i 
eine,  bestimmtere  Form  zu  geben.     Man  hnt  sieh  höchstem  xatm 
bemüht,  dass  sie,  sowie  sie  vorliegen,  der  inunnichfaltigstcn  Vea\ 
fUhig  sind,    und    nicht   tu    bestimmton  SchlUsaen    verwertliet  « 
können.  Valentin'»  Versuehe')  Über  den  KinHuss  dcaCorpn*^ 
sum  auf  den  Puls  sind  nicht  hierher  zu  rechnen,  da  es  meh  hi^ 
eine  Zerstörung  handelt,  (die  vielleicht  Jndirect    Reizung  bo*l 
welche  den  Puls   häufiger  macht.     Diese  interessanten  VorsucJio  1 


')  Mun  yrri(l.   nach  Bmlgr,  UhiprsurhHpgPii  üUcr  •Ih«  KciTrii«]*l>ai.  ! 
pig.  .14,  and  eine  iiitFr<.<«>>aniu  No(ii  von  Volcntin,  RFpcrtDrmm  t»tl,  h 
Er  *a1i  hei  neuEcihnrni-n   Küniiichnn  Vurntarkun);    du  HeniolilagM    daivb   R«iMI| 
dei  vordersp  GrouhlrnUppen. 


ntin'a  \ 
adtu.   Uic 


lufgcnoinnicu  und  epctidicr  verfulgt  eu 
■  kf.'int!  VerjiiiliisRUDff  «ds  mit  denselben 


üOiuntcn  wicJcr  t 
r  hubcu  wir  aber 
bcscliäftigcti. 

Um  der  gestellten  Aufgjilje  llicüweise  zu  genügen,  Iiabc  ich,  aii- 
igB  mit  sehr  geringer  Hbfi'nung  auf  Erfolg,  folgenden  Weg  einge- 
blagen. 

Uunilo  and  Ratzen  wurden  atropinSsirl,  curarisirt;  im  hohem 
'ade  der  Curare lietäubmig  wurden  mittelst  einer  kleinen  Trepan- 
Dne  seitlich  von  der  MittclÜnio  des  Schädel»,  bald  mehr  nach  vorn 
Id  wehr  nach  hinten  und  in  verschiedener  Hijlie  Oeffnungcn  in 
D  Schädel  gemacht,  die  Gohirnbautc  wurden  voraicUtig  um  Kande 
V  ronden  Ocffnnng  abgeschnitten.  Nachdem  alle  Blutung  aufgo- 
rt hatte,  wurden  die  Elektroden  eines  Induetionsap parates  in  die 
ihädeUiffnung  und  in  das  Gehirn  eingesenkt;  die  beiden  Elektrodon 
ad  Metallnadeln,  welche  in  1  Cen|imeter  Entl'erniiug  von  einander 
id  gut  durch  Siegcllaek  und  Wachs  von  einander  isolirt  in  eine 
Bme,  runde  Glasrühre  eingekittet  sind,  die  gut  in  die  Schädelöffnung 
IML  Die  Nadeln  ragen  aua  der  Glasröhre  7  Millimeter  vor.  So 
cit  dringen  aie  in  die  Hirnrinde  ein,  bis  der  Rand  dos  Glases  und 
«  Waehscylinder  unbeweglich  auf  der  Hirnoberfläche  ruht.  Von 
in  Knöpfen  der  Nadeln  führen  sehr  dünne  Knpfcrdrähtc  zu  einem 
■Iter,  von  welchem  aua  sie  als  dickere  Drähte  zur  aecuaditren  Rollo 
ihen.  Ein  Taster  in  den  Elektroden  des  priiuüren  Stromes  dient 
Ka,  die  Reizung  augenblieklich  hereinbrechen  zu  liissen- 

Der  Herzschlag  wurde  nun  mit  der  cardioskopischen  Nadel  oder 
ittekt  des  elaBtischen  Manometers  gezahlt.  Wenn  er  anniiliernd  con- 
IlM  geworden,  wurde  verschiedene  Male  gereizt.  Manchmal  wurden 
«n  einzelne  Nerven  am  Halse  durchschnitten  und  wieder  gereizt,  Zu- 
l«t  wurde  nach  Ausäetzcn  der  künstlichen  Athuuing  durch  die  Trepan- 
Unde  feines  Kohlcnpulver  auf  das  Gehirn  gestreut,  damit  man  später 
Kh  Herausnahme  des  Gehirns  den  Umkreis  der  vorher  entblössten 
Wie  BL-harf  wieder  erkennen  konnte.  Mit  der  Untersuchung  der  Thiere 
Bede  stets  gewartet  bis  das  Blut  geronnen  war,  damit  nicht  durch 
«Attüg  der  Umkreis  der  goschwgrztcn  Stelle  undeutlich  würde:  die 


heniubgcuoitmitüic  Grossliiniliiilflo  wurde  slcis  in  der  Seitfi 
und,  wo  es  iiüthig  war,  uucli  in  der  Ansiclit  voü  ubtn  a 
aus  der  Zusaiiiiueuälcliung  der  veracliiedciiL'ri  Bilder  aiiniQ 
weil  dio  mangelhafte  Isolation  des  Reizes  ea  gcstatlete)  sckli 
kBnncn,  welche  Gegenden  der  GrnssliirnooerflUehc  wirksam  i 
welche  uieht. 

Uie  Aiifaehlüsso ,  welche  wir  uns  im  besten  Falle 
VerBin:hsreihe  versprechen  durften,  sind  «ehr  dürftig.  Eis  WÄ 
warton,  dass  in  der  Tiefe  des  Gehirns  noph  viele  Tlieile  Uege 
Reizung  von  grosserem  Eiiifluss  sei,  »Is  die  der  BiruoberflSd 
liiutig  aber  kutiiilen  wir  nur  auf  ietütere  einwirken  und  nm' 
bon  wir  uns  nur  «n  das  Glosshirn  gehalten.  Wir  wollen 
als  Muster  wenige  Versuche  niittbeilen,  bei  denen  wir  «us 
lic'hen  Grflnden  des  KesullaW  der  Autopsie  nicht  erwHhi 
ohnehin  ohne  die  Abbildungen  unklar  wäre. 

Katze,  Uelfuung  etwas  über  der  Mitte  des  Seheitclbeii 
mittelbar  nach  der  Vorbereitung  (meehan.  Heizung).  P.  2Ö' 
29'/,,  2'.i'U,.2\i.  29,  29,  2!),  2!!. 

Reizung.     F.   3l,  32,  3:^  33- 

Naehher.     F.  2»,  211,  30,  30,  2ti,  28,  27'/,.  27'/,. 

Reizung.     P.  30,  31,  31,  31. 

Ohne  Reizung.    P.  27,  27,  27.  27%.  27',',,  2Ö,  2Ö'/,,  3( 

Stärkere  Reizung.     P.  2H'/,. 

Nachher.  P.  2.'). 

Reizung,     P.  26,  28,  31,  30,  2!l,  29. 

Na.hher.    P.  27,  25,  24'/,,  24'/.,  24. 

Iteizimg.     e.  26,  2«,  28,  28,  29,  30,  30,  29'/,. 

Nachher.     P.   25,  2.'>'/.,  24,  23,  23. 

Durchschneidung    der  Vagi   am  Halse.     P,  24,  23,  '■ 


Hirn  reiz 


P.  2H.  3*),  30. 


Grosser  Hund.     Wunde  hinter  der  Mitte  des  Scheitelt' 
Nach  Abwarten.     P.  2-1,  21. 
Hinireizung.     P.  34. 


spritzt  nocli 

mi'lir  1' 

1-0  ein. 

P.  21!. 

25.  26, 

ipg. 

P. 

34. 

34, 

33, 

33. 

bor. 

P. 

2*, 

25, 

20, 

25, 

26. 

»g- 

P. 

2S. 

29. 

kBt. 

P. 

23. 

32, 

23, 

23. 

CI-C 

Ue!: 

.iing 

.   p.  m 

',  21 

IV„  31, 

,  32. 

her. 

P. 

26, 

■a>, 

24. 

»lg. 

P. 

27, 

28, 

28. 

her. 

P. 

24, 

24. 

"B- 

P. 

28, 

27, 

27. 

her. 

P. 

25,  24 

,  23 

mg. 

P. 

27, 

28. 

hw. 

P. 

24. 

üie  Wunde  des  Hirn»  hiuter  den  sensibeln  Ilirnthüilen  nn- 
vurde,  aog  icli  dem  Cuiare  den  Aethcr  vor.  Die  Versiidie 
I  wenii  der  Acthcrrnusch  abgenommen  liatte.  Eine  leichte 
äiibung  wurde  während  des  ganzen  Versuches  unterhalten, 
cscn  Fallen  konnten  auch  olnie  Furcht.,  dem  Thior  zu  %-ielen 
KU  erregen,  2  Schadelöffnungen- augebracht  werden.  Die 
m  dann  entsprechend  einem  Uiratlicil,  der  nach  früheren 
;en  nicht  auf  das  Herz  wirkte,  damit  der  Vergleich  um  so 
r  ausfalle, 

er  Bund.    Aethci-rausch.     Atropin. 
Oeffnung  etwas  vor  der  Mitte  dea  Scheitelbeins. 
;e  Oeffnung  hinter  der  Mitte.     Unter  der  zweiten  Oeö'nung 
4irnhaute  nicht  abgetragen,  sondern  von  den  Nadeln  durch- 


vor  der  Reizung.    25,  25,  25,  25,  25,  25,-  25. 

In  in  die  erste  Oefliiung.     P.  27,  20,  95,  25. 

ache  Reiaung.     P.  2K,  27,  28,  '^Hy. 

her.    P.  25,  26,  20. 

ere  Heizung.     P.  21*,  :^U,  20,  m. 


Nachher.     P.  27,  27,  2l. 

Reizung.     V.^S,  30,  31,  32. 

Nachher.    P.  21»,  27,  27,  27. 

Reizung.     P.  29. 

Nachher.    P.  2S.  2H. 

Reizung.     P.  30,  31,  30'/,. 

Nachher.     P.  2«. 

Neue  Aetheriäalion.  Naileln  in  <lie  2,  Oüffiiuüfj,  P.  2.S,  2 

Reizung.     ?.  22,  21,  21,  21. 

Reizung  verstäirkt.     P.  21. 

Naibhor.     P.  21,  22,  22,  23,  22. 

Reizung.     P.  23,  22. 

Nachher.    P.  22. 

Nadein  wicilei-  in  die  erste  Oeftimiig,     P.  2^,  24. 

Reizung.     P.  29'/,,  30. 

Nachher.     P.  25,  25. 

Nadeln  wieder  in  die  zweite  Ocft'nurig.     I'.  2fi,  2(1.  2ß. 

Reizung.     P.  26,  26,  26'/,.     Der  Hund  sciK'int   au  fulil 

Nachher.    P.  20,  25'/,.    Nackenstich. 


Kleiner  Hund.     Cumrc.     Atropin. 

Man  mJicht  eine  Oetlnuiifj  IiiiitiT  der  Milte  des  Sclic 
.  27,  27,  20,  27.  27,  27'/,,  27.  27,  27,  2li. 

Reizung.     F.  27,  27,  27. 

Ohne  ReiKung.     P.  27,  27. 

Srarke  Ucixung.     P,  27,  27,  26,  27,  27. 

Afan  gibt  mi^hr  Curare  und  macht  eine  ^tweite  ScUflilt 
ehr  nach  vorn.     Einpflanzung  dei  Nadeln. 

.Möchan.  Heizung.  P.  30,  dann  spater  28,  2&,^%1fi, 

Median.  Reizung  wiederholt.     P.  32,  .%,  29,  28,  28f« 

MUBBigfl  eloktriacliP  Uoiüung.     P.  :«)'/„  31,  31. 


r.  2fl.  29,  20, 
Fstärktio  Itciüurig.     ?.  31.  M,  3Ü,  :iO,  ;W. 
»Mlilier.    P.  28'/.,'  28,  27,  27,  26,  26.  2fl. 
Reiaung.    P.  20,  30,  32.  33,  32. 
Durcbsclineidung  Jer  Nerv,  recurrciitcs,   P-  28,  27,  2' 
,  2S,  27",. 

Hirnreizung.     P.  27,  27,  27,  27,  27. 
Nachher.  P.  26.  27,  2l>,  27,  2(i,  27- 
Durcbschnelduiig  der  Vagi,  die  auf  den  ElektroJeii. 
Ueiziuig  .ler  Vagi.     P.  30,  32,  32. 
Nachhor.    P.  28%,  27,  27,  27,  26'/,,  27. 
tteiauiig  der  Vagi.     P.  -Tl,  32,  31,  31,  31,  32,  31'/,, 
Niichbcr.    P.  28,  27. 

Rciaung  der  Vasi.    P.  31),  31%,  33,  34,  33. 
Nachher.     P.  29.  29,  27%,  27,  27. 


Wie  in  difsem  Vursuche  si<;ht  man  uft  Tiiich  Durclischiieidung 
Kehlkopfiierven  beider  Seilen  die  Hirnreizung  ihren  EJiifluss  auf 
PulBfrcqueiiü  verliereu,  und  zwur  nuch  häulig  dann,  wenn  die 
1  nicht  getrennten  Vugi  Fasern  fuhren,  deren  Reizung  nach  der 
mung  den  Herzschlag  mehren  kann.  Jedoch  scheint  diese  Regel 
t  ohne  Ausiiahnien  stu  sein.  Jedenfalls  tther  ist  die  Trennung  bei- 
Vagi  in  der  Hohe  des  Plexus  ganglioformis  ein  sicheres  Mittel, 
bei  atropiiiisirteu  Thieren  den  Eiufluss  der  GrosshirooberSliche 
des  Hern  zu   hemmen. 

Die  Gegend  des  Grosahiriis,  von  der  aus  vermehrend  auf  den 
leehlag  gewirkt  werden  kann,  beginnt  etwa  '/i  Ceatim.  hinter  dem 
derraiid  der  Lappen  und  hinter  dem  Lohns  olfactorius,  und  hört 
im  hinteren'   Viertheii     des    sagittulen    Durchmessers    der    Hini- 


Nach  ühen  reicht  dieser  Theil  bis  an  die  Mittellinie.     Nach    un- 
Oajie  ich  bia  jetzt  keine  Gränze  gefunden.     Man  sieht  also,   dasa 


nach  liintPL  die  Ausflelinuiig  dieser  Provinz  viel  grösstir  ist,  alsdicdv« 
Distriktea,  von  wcicliem  nacli  Hitzig  und  Fril$«h  newt^ungtai  id 
den  Extreraitüteu  und  Jtn  Gesicht  hervorzurufen  sind. 

Zunächst  drängt  sich  die  Fnige  auf  nach  der  Natur  de»  Vvotff 
ses,  welcher  diese  PiilsvernnjLrung  erzeugt.  Der  Verdscbt  vint^r  lecun- 
darcn  Wirkung  durc)i  Vormelinmg  des  Blutdrucks  kann  hier  tikU 
aufkommen,  da  alle  unsere  Versuchsthicre  atropitiisirt  waren,  und  i» 
die  Pulsverrnelirung  aueli  dnrt'h  Hiriierrcgung  erzeugt  wird,  wenn 
dieselbe  den  Blutdruck  nicht  beinerklieh  erhöhl.  Es  wäre  hIüo  nnr 
die  Frage,  ob  wir  hier  eino  Uellexbewegung  oder  eine  direkt  erregt« 
BewcgungHerachelniinfj  vor  uns  haben. 

Dass  die  Reizung  der  erwähnten  Hiruthoile  keinen  objekliv  i* 
merklichen  äehniorz  erzeugt ,  spricht  nicht  gegen  die  M>jgiichk«rt 
einer  reflectorJsehen  Erregung.  Im  Anhang  zur  zweiton  AiugilK 
der  Lezioni  mdin  fmiotogia  dd  sinlema  nm-voso  fncefalico,  Firtiai 
187ii  haben  wir  gezeigt,"  wie  schwierig  es  ist,  eine  RcflfibewepiDR 
von  einer  direkt  erregten  zu  uotcrsehoidcn,  und  daaa  die  von  üit«ig 
und  Fritseh  mich  Hirureizuug  gesehenen  Bewegungen  troU  <i» 
cnigegengeactztcn  Anscheins  von  senaibcln  Theilcn  ausgehen,  wclchf 
nicht  der  Schmerz-,  sondern  der  TiiEtemplindung  dienen  und  alx  ^i' 
cerebralen  Fortsetzungen  ilei-  hinteren  ßUckenmarkssträogo  »ii  ''«■ 
trachten  sind. 

Nicht  alle  AGttcl,  deren  ich  mich  bei  dieser  Untcrsucbang  bc- 
idiente,  künnen  auf  den  vorliegenden  Fall  di'r  Vermehrung  de*  Puls- 
schlags durch  Uirnreizung  angewendet  werden,  weil  der  Pul8sclil»S 
auch  automatisch  entstellt  und  sieh  auch  ohne  Uirnreizung  «ioda> 
holt,  weil  ferner  jede  Reizung,  die  den  Puls  vermi^hrcn  soll,  relativ  ImS* 
fortgesetzt  werden  muas.  Ks  scheint  mir  aber,  das»,  wenn  wir  es  dorw 
Aüther  und  besser  durch  Chloral  und  ühloroform  endlich  dahio  p^ 
bracht  haben,  duss  alle  Bewegungen,  die  bckannteriuafiBCn  aiifRefl«' 
wegen  entstehen,  auch  die  am  zuheatcn  sich  bclinuptendcn,  »ie  t'  ^■ 
die  Bewegungen  im  Iliulcrkörper  naclt  Reizung  des  iJoraalmwk«»» 
oder  die  noch  zühere ,  weifchc  Blutdruck  Vermehrung  nacli  JIciioBf 
de»  UalKniark»    bedingt,    endlieh  verschwinden .    so    das»  beim  W«*' 
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risirtcn  Thiere  mir  noch  offenbar  auf  directc  Reizung  der  Be- 
fungsnerven  entstehende  Reactionen  übrig  bleiben,  und  wenn 
n  noch  Reizung  dieser  Hirntlieile  Vermehrung  des  Pulses  bedingt, 

diese  Vermehrung  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  direct 
2gt  betrachten  können.  Und  das  dttrfcn  wir,  obgleich  die  Ana- 
3  dagegen  spricht,  indem  bis  jetzt  keine  andere  vom  Hirn  aus  direct 
rregende  Bewegungen  bekannt  sind.  War  doch  bis  zu  den  ver- 
Btvollen  Untersuchungen  von  Hitzig  und  Fritsch   die   electri- 

Erregbarkeit    des   Hirns    ganz   und    gar   im  Dunkel  geblieben. 

wenn  es  letzt  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen  ist,  dass  das 
1  erregbare  Elemente  besitzt,  die  Tastgefühle  erzeugen  und  leiten, 
im  sollten  wir  uns  gegen  die  Annahme  herzbewegender  Theile 
Gehirns  so  sehr  skeptisch  verhalten? 

Hier  nun  ein  Beispiel  eines  Versuchs,  wie  ich  deren  mehrere 
verschiedenen  Modificutionen  angestdlt  habe. 
Einem  kleinen  Hunde  2  Vi  Gramm  Chloral  in's  Peritoneum  in- 
.  Künstliche  Respiration.  Man  legt  das  Cervicalmark  blos. 
äruck  61  Millim.  Hg*  Nerven  neben  dem  Mark  zerdrückt. 
Im  Niveau  des  dritten  Cervicalnerven  Electrodennadeln  auf  beide 
in  des  Marks.     Druck  52  Millim. 

Reizung  durch  ziemlich  kräftigen  Inductionsstrom.    Es  ziehen  sich 
die  Nackenmuskeln  zusammen.    Druck  50 — 45. 
Nach  wenigen  Minuten  Puls  24,  Druck  52. 
Markreizung.  Puls  24.     Druck  fällt  langsam  auf  46. 
45  Secunden  nach  der  Reizung  ist  Druck  50. 
Es  kehren  rudimentäre  Athembewegungen  wieder.  P.  2  »,  Druck  52. 
Markreizung.    Druck  48.    Puls  23. 

Bei  fortdauernder  künstlicher  Respiration  macht  man  eine  Oeff- 
;  in  der  vorderen  Hälfte  des  Scheitelbeins  und  führt  Elektroden 
Qchim. 

Puls:  Hirnreizung: 

23.  23.  26. 

23.  23.  25. 

(Koagulation  des  Blutes.  Man  führt  die  cardioscopische  Nadel  ein. 
Moletchotfc,  Untersncbungen.  XI.  19 
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Puls: 

Hirnreizung: 

23.  23. 

24V..  24V,.  25.  25. 

.  22.  22.  21V,. 

23.  23. 

21. 

23.  23.  23. 

Elektrische  Reizung  des  Halsmarks.    Puls  20«  21. 

Hirnreizung  23.  23. 
Halsmark  20. 

Die  rudimentären  Athcmbewegungen  waren  nach  ihrem  Torübe* 
gehenden  Auftreten  nicht  mehr  bemerklich ,  so  lange  der  ebenem 
zählte  Versuch  dauerte.  Gewöhnlich  kann  man  nicht  iUr  so  lang 
Zeit  Abwesenheit  aller  Reflexe  erzeugen,  wenn  man  nicht  die  Dos: 
erneuert.  Als  die  Reizung  des  Cervicalmarks  wieder  schwache  B^ 
wcguDgen  der  Extremitäten  erzeugte  und  schon  wieder  4  Inspinti^ 
nen  (spontane)  in  72  Secunden  vorhanden  waren,  war  der  Puls  obc 
Reizung  32.  24.  24  V,  und  bei  Hirnreizung  26.  27.  27. 

Einige  Versuche  am  kleinen  Gehirn  deuten  darauf  hin,  dass  hi« 
wenigstens  neben  der  Mittellinie  keine  Erreger  der  Herzbewegax 
liegen. 

Florenz,  Januar  1873* 

H.  Schiff. 


—«»»■ 


XIV. 

Beiträge  zum  Studium  der  Krystallllnse 

6.  Pabini, 

«CBtsm  AuiitenttD  am  phyuiologiBcben  Laboratorium  der  Turiner  Bochschale. 

MU  AbliltdunCBD. 

Das  Studium  der  KrystallliuBe  ist  in  der  letzten  Zeit  der  Gegen- 
sta.nd  erneuter  Untorsuchungoo  gewesen ,  und  dennoch  harrt  vieles 
einer  Bicheren  Entscheidung,  sei  es  mit  Bezug  auf  die  clementsreo 
Formbestandtheile,  oder  kinsichtlicb  der  Art  und  Weiae  ihrer  Ver- 
biodnng. 

Jedes  neue  Jilitte!  der  UntersachuDg  bietet  den  Vortheil,  dan  zu 
"^^fatigen  oder  zu  widerlegen ,  was  mit  anderen  Methoden  beobacb» 
*®*^  worden  ist,  und  daher  dürfte  jode  Veröffentlichung  eines  neuen 
"*il&mitteU  zur  UnterBuchnng  nützlich  sein. 

Wenn  wir  ans  bloss  an  die  neuesten  Arbeiten  halten,  so  finden 
'"*^,  dass  Milliot*)  in  seinen  Studien  über  die  Regcneratinn  der 
^*-'^stalllin8e  als  Reagens  Schwcfokäure  von  5  °/o,  Essigsäure  20  "In 
o*  «a  Kali  10  "U  benutzt  hat. 

Babuchin   spricht    in    seinen    monographischen  Artikeln    bei 
o^  »icker**)    von  verdünnten  Mincralsättren ,    Alkohol  und  Kochen 
v^     Uitteln,    die   er    benutzte,   um    die  Structur  der  Linse  zu  unter- 
H   NL^hen. 


*)  De  la  reg^ndralloD  du 
2«blB  187«.  8.  36. 

••)  Handbuch  der  Lulito    ■ 
E.i089. 


m  Jonml!  da 


>  MennoliGD    uud    der 
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Im  Jahre  1 870  publicirtc  Robinskl*)  eine  Abhandlung,  in 
vrelcher  er,  um  die  Fasern  der  Augenlinse  zu  isoHren,  räth,  dieLinpe  mit 
oder  ohne  Kapsel  in  einer  sch^aclien  Lösung  von  arg.  nitr.  (1:KHX^ 
oder  1:800)  15 — t^Ü  Minuten  lang  liegen  zu  lassen.  Sodann  legt  er 
sie    in    pehwaclx    mit  Salzsäure   angesäuerte  Aqua   destillata. 

Kinige  Jahre  vor  der  Veröffentlichung  von  liobinski's  Arbeit 
behandelte  Moriggia  im  Laboratorium  von  Prof.  Mol  escbott  ili<^ 
Krystalllinsc  mit  Salzsäure  in  sehr  vielen  Verdiinnungsgraden,  na- 
mentlich aber  in  den  Verhältnissen  1  :  200  bis  1  :  100  und  empfahl 
diese  Verdünnungen  als  sehr  nützliche»  Ilültsniittel,  um  die  Linsen- 
fasern  zu  isoliren. 

Das  von  Moriggia  empfohlene  Ilülfsmittel  hat  den  Vorzug 
die  Verhältnisse  zu  bestimmen,  in  welchen  die  Auflösungen  der  Salz- 
säure benützt  werden  müssen,  es  ist  jedoch  Kobinsk!*s  Verfahren 
nicht  wesentlich  verschieden,  dessen  Hauptmangel  in  der  vorläufigen 
Anwendung  der  Lögung  von  arg.  nitr.  zu  bestehen  scheint. 

Und  vielleicht  räumt  dies  llo  binski  stillschweigend  selbst  ein.  tla 
wir  sehen,  dass  er  in  seiner  letzten  Arbeit  zur  Anatomie,  Physioloj;»" 
und  Pathologie  der  Augenlinse  des  Menschen  und  der  Wirbelthiere  **) 
an  einigen  Stellen  erwähnt,  dass  er  eine  verdünnte  Auflösung:  J*'*" 
Salzsäure  benützt  habe,  ohne  vom  Salpetersäuren  Silberoxvd  zu  realen. 

Der  Wahrheit  zu  Ehren  müssen  wir  aber  beiiiigen,  dassllenle 
sclion  1S41  in  seiner  klassischen  Allgemeinen  Anatomie  foI^enJ»' 
»Stelle  schrieb:***)  „Auch  die  Fasern  der  Linse  werden  nach  Coagn* 
lation  durch  Salzsäure  sehr  viel  deutlieher  und  lassen  sich  als'fl"" 
leicht  auseinander  ziehen  und  isoliren.'^  Nur  dass  d<»r  Voitheil  "er 
von  Moriggia  empfohlenen  Coneentrationsgrade  der  Salzsäure  ehe" 
darin  besteht,  dass  man  keine  Spur  von  ConguIati»>n  an  Jen  "^'^ 
grösster  Leichtigkeit  un<l  in  grösster  Länge  ilargcstellten  ■  IJn**^'"' 
röhren  wahrnimmt. 

')  Zur  n>akroskiipisi:lien  TeM-Ijuik  «Icr  Aiiguiiiinsc  i;a  Arvliiv    v.-.ii  Jii'i'"^'"'' 
niul   l>ii  Bn  i  r*  - 1{  •* ym«»  II  «1    Is7o.  S.  7*J.'). 

*')  Archiv  \oii   Kcichort  und  Du    [>o  i  s- U  t;  v  in  «m  d   1S7"-'.    I  Uli  II. 
*'•)   Allgemeine    Ati,il«»Uii«!   von    Ilrnl«\      l^iyr/n:    I^U.     S.   :i'jy. 


AU  Moriggia*)  seine  ftlothud«  bekannt  machte,  erwähnte  or 
einige  üntcraiitbungen,  niil  welcben  ich  mich  damals  beechätligte. 
"  '  ■  Jetz*  Bcticint  mir  das  Mittel,  welches  ich  Torschlage,  einige  Vor- 
(fcWle  tfarEuhieten,  die  geeignet  aifid,  es  den  Bistologen  zu  empfehlen, 
da  rnaa  mit  grosiief  Geschwindigkeit  Vorbei-eituugen  fijr  das  Studium 
dw  itolirtcD  Elemente  troffen  kann ,  und  die  gewonuenen  Präparate 
Ipiclit  und  lange  Zeil  anfbewslirt  werden  können, 

'  Dm  Gcnltseh'von  etflurBaurem  Kali  und  Salpetersäure  ^urde  in 
TOrsciiiedencr  CorietlJlriitio«  von  Kühne  und  von  Wittich*")  für 
«las    Studium  der  Mnstelgowobo  gebraucht, 

Teil  babir  lulch  üburzoiigl,  d«es  dieses  eine  eebr  nützliche  Methode 
sur  üntcrsuchuug  der  Elemente  der  glatten  Muskelgewebe  anbahnt, 
obvvolil  fiir  ol^  Sehüiihult  der  Präparate  nicht  so  gtinsrig,  wie  die 
KaaJiluugen  von  33—35*/,,  die  Moleachutl  tlir  dieselben  Unter- 
»udiuijgfii  kennen  Ichrtc  ujid  allgemein  in  Aufnahme  gebracht  bat. 

Um  die  Huhruhcn  der  Krystnlllinsc  «u  isolireu,  benütet«  ich 
da-^  ßoiulscb  von  I  Gewichlethcil  L'Morsauren  Ktdis  und  3  Uewlchts- 
Ui«Li]cn  Sal|ieJci.'säurc, 

Wenn  die  Ivrjrätalllinse  frisch  aus  dem  'J'hiere  gcnommon  Ist,  dann 
in  eine  bis  zveui  Miuuten^  damit  ^das^ltosgcna  seine  Wirkung  ge- 
habe. 

Wenn  die  Augenlinse  aiiHgetrookiict  ist,  sind  drei  oder  vier  Mi- 
t^lcu  i^ithig,  dntnit  die  A\  irkung  des  Rengent)  eiijh  bßthülige. 

Um  die  EliiiH-nie  eiuer  KrjslallJinBe,  welche  iu  Alkohol  gelegen 
lut^,  und  uaciiber  ggtruckoct,  vielleicht  6  bis  7  Jahre  autbewalirt 
Vv^cn  ,  niil  LclcljLigkeit  zu  isoliren,  niussie  ich  sie  5  bis  G  Stunden 
itn  KeagL'ua  halten. 

Mit  eiueiu  GlnsbtübeLen  schüttelt  mau  die  Linse  iu  der  Mischung 
Voti  chlurtiaurtiui  Kali  und  Salpetcrsiiure.     Nachdem  man  sie  aus  der 


*J  Ueber    die    beste  UaTtiellungsncUc    in 

rKr]r*utilin»e  io  dicier  Zeittdirin.    Bd.  X. 

}  Du  Mikroilinp  und  die  mikcotkopUobe 


1^    die  Entwit^klaog   der   Rölirchen 

K.  fi6l. 

Ti;cbiiik   von  Fcer,  Leipiig  IBS3. 
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Flüssigkeit  heraus  genommen  bat;  wäscht  man  sie  mehrmals  mit  ie- 
stillirtem  Wasser.' 

Wenn  es  sich  um  eine  frische  Linse  handelt,  dann  zei|{t  ihre 
Undurchsichtigkeit  an,  dass  das  Reagens  sowohl  auf  die  tiefereD,  "vrie 
auf  die  oberflächlichen  Schichten  genügend  eingewirkt  hat. 

Um  die  Elemente  der  Linse  zu  isoliren,  genügt  es  ganz  einiaclk 
ein  Linscnstückchcn  mit  Nadeln  zu  zertheilen. 

Wünscht  man  die  Erjstalllinse  auf  Durchschnitten  zu  studireD, 
nachdem  das  Beagcns  eingewirkt  hat,  dann  wäscht  man  sie  mit  destil- 
lirtcni  Wasser  und  lässt  sie  nachher  an  der  Luft  trocknen.  Wenn 
sie  genug  gehärtet  ist,  kann  man  davon  leicht  Schnitte  anfertigeo. 

Das  Gemisch  von  Essigsäure,  Alkohol  und  Wasser,  welches  ifl 
der  Wissenschaft  unter  dem  Namen  von  Molcschott^s  schwacher 
Essigsäuromischung  bekannt  ist,  war  das  Mittel,  in  welchem  ich  meine 
Präparate  am  besten  aufbewahren  konnte. 

Die  Auflösung  von  Pikrinsäure  Vi  %  bis  1  •/qq  ist  auch  geeignet, 
um  Liiisenfascrn,  welche  mit  dem  Gemisch  von  chlorsaurem  Kali  und 
Salpetersäure  isolirt  waren,  aufzubewahren. 

Ich  untersuchte  die  Krjstalllinse  des  Embryo  und  des  erwachse 
nen  Menschen,  im  physiologischen  Zustande  und  im  Staar,  ich  sto- 
dirtc  sie  ferner  beim  Frosch ,  Kaninchen ,  Hund,  bei  der  Katze,  dem 
Kalbe  und  dem  Ochsen. 

Man  trifil  in  der  Linse  verschiedene  Elemente  an. 

Milliot*)  schlug  vor,  die  gekernten  als  Röhrchen  zu  beseich- 
non  und  die  kernlosen  als  Krystallinfasem. 

Ich  habe  isolirtc  Söhrchen  gehabt,  welche  zwei  und  auch  drei 
Kerne,  und  zwar  in  demselben  Röhrchen  sehr  nahe  beisammen  he- 
gend enthielten. 

Wie  Hermann  Meyer  so  meint  auch  EöUiker  **),  dass  hei 
Säugctliieren  in  jeder  Faser  entschieden  nur  je  ein  Kern  enthalt^ 
sei.     Beim  Menschen   dagegen   glaubt  man  hie  und  da  in  einacinen 


•)  I.  c.  8.  4. 
**)  MikroBkopische  Anatomie.    1852.    IL  Bd.    B.  710, 
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ern  bis  zu  3,  4  und  5  Kerne  zu  sehen.  EöIIik  er  bemerkt  jedoch^ 
1  es  äusserst  sehwierig  sei  jnit  Bezug  auf  diese  VcrhältnlBsc  zu  ei- 
1  bestimmten  Abschlüsse  zu  kommen  y  da  es  in  vielen  Fällen 
js  aller  IM  übe  nicht  gelingt,  solche  Fasern  zu  isoliren.  Die  That- 
le,  dass  mehrere  Kerne  in  einem  einzigen  Röhreben  zu  finden 
.,  wurde  dagegen  von  Harting,  Bowman  und  von  Kölliker 
»st  angegeben  und  von  Frey*)  und  Anderen  angeführt. 

Bei  Menschen  und  bei  Fröschen  gelang  es  mir  auch  Beispiele 
3n  zu  sehen. 

Hein  Freund  Professor  Moriggia**)  versichert  in   seiner  Ar- 

über  die  Krystalllinse ,  auch  bemerkt  zu  haben  ^  dass  ein  Röhr- 
Q  aus  der  Verschmelzung  mehrerer  Zellen  hervorgehen  kann. 

Dass  die  Gewebe  der  Krystalllinse  mit  den  Epithelialgebilden 
Beziehung  stehen,  ist  durch  die  embryologischen  Studien  erwiesen 

wissenschaftlich  anerkannt. 

Es  gibt  KrystalUinsenfasern,  welche  glatte  Ränder  besitzen,  was- 
lell  und   im  Innern    sehr  durchsichtig  erscheinen«     Andere  zeich- 

sich  durch  borstige  Fortsätze  aus,  sind  im  Innern  wasscrhcll  und 
en  sich  sowohl  in  den  oberflächlichen,  wie  in  den  Kernschichten 
Linse. 

Valentin***)  hatte  schon  Köhrchen  beschrieben,  welche  in 
!tn  Verlauf  Querstreifen  wahrnehmen  lassen. 

B  a  b  u  c  h  i  n  f )  schreibt :  „diese  Streifung  ist  so  selten  zu  beobach- 

und   stellt  so  viel  Unregelmässiges   und  Unbeständiges   in  ihrer 

>rdnung  dar,  dass  man  aus  ihrem  Vorhandensein  nicht  berechtigt 

auf  den  feineren  inneren  Bau  der  Linsenfasern  zu  schliessen ;   es 

.  dieselben  vielmehr  als  zufällige  Runzelungen  und  Unebenheiten 

Fasern  aufzufassen. '^ 

Aus  Beobachtungen  an  isolirten  Linsenfasern,  welche  sehr  leicht 

meinem  Gemische  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  erhal- 


•)  Trait^  d*histologi«  et  d*hittoohimi«.    Paris  1871.    S.  830. 
••)  1.  c  8.  664. 
•^)  Bobin  Ski  —  L  o.  1872.    S.  188. 

t)  L  0.  S.  1089. 
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teil  wurdeu;  kunn  ich  echliesBcn,  dass  es  nicht  schwier  ist,  Böhrchen 
mit  Querstreifcn  zu  beobachten.  Diese  Streifungen  scheinen  sehr 
regelmässig  zu  sein,  und  zivar  auch  für  eine  lange  Strecke  der 
Fasern. 

Bei  der  Vervielfachung  der  Präparate  gelang  es  mir  manchmal 
Fasern  zu  beobachten,  if\'clchc  am  Rande  sehr  schöne  Fortsätze  hat- 
ten und  im  Innern  ganz  wasserhell  erschienen,  und  wenn  ich  sie  auf 
eine  lange  Strecke  hin  verfolgte,  zeigten  sie  sich  schmäler,  und  in- 
dem sie  die  borstigen  Fortsätze  einbüssten,  gewannen  sie  Querstreifen. 

Mein  verehrter  Lehrer ,  Professor  Moleschott,  welcher  die 
Güte  hatte,  einige  meiner  Präparate  zu  untersuchen,  äusserte  die 
Vorrauthung,  dass  es  sich  um  verbogene  Fasern  handelte. 

Ich  prüfte  diese  Ansicht  an  der  Linse  des  Hundes,  des  Kanin- 
chens und  hauptsächlich  an  der  des  Frosches. 

Die  Köhrrhcn  der  Linse  zeigen  bekanntlich  auf  Querschuitten 
eine  sechseckige  Form  mit  zwei  längeren  Seiten,  die  einander  gegen- 
über stehen.  » 

Wenn  man  die  Röhrchen,  während  sie  auf  einer  ihrer  brcitcu 
Flächen  aufliegen,  betrachtet,  dann  findet  mau  sie  ohne  Zeichen  ton 
Querstreifen,  aber  rechts  und  links  mit  kleinen  Zähneu  versehen,  «lic 
niilits  Anderes  darstellen,  als  den  Anfang  oder  den  optischen  Dnrcb- 
schnitt  der  Querstreifen  der  schmalen  Flächen  der  sechseckigem 
IVisnicn. 

Demnach  findet  man  die  Röhrchen  der  Linse  nicht  niil  Q"^*' 
htrcilcn  versehen,  wenn  sie  auf  ihrer  breiten  Oberfläche  ruhen,  son- 
dern nur,  wenn  sie  mit  der  schmalen  Fläche  aufliegen.  Aus  dic:?oni 
fir runde  bemerkt  man  sehr  oft  für  eine  lange  Strecke  bi'citc  Linsen- 
WJhrchen  mit  schünen  Zähnen,  Riffen  oder  Stacheln,  wie  man  ^^^ 
nennen  will. 

Manchmal  krümmen  sie  sich  so,  dass  die  schmale  Oberfläche  s»^'" 
nacii  i)l»en  kehrt,  und  dann  erkennt  man  gut  gezeiehnele  Qu  erst  rein''*- 

Audi  von  llcnlr,  der  mit  eineni  sein'  jiassenden  Reagens»'''' 
beiti'tc,  blieben  diese  Streiten,  welche  er  Kunzein  nannte,  niclii  ""' 
bemerkt. 
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Es  gibt  jedoch  einen  Punkt  in  seiner  Beschreibung;  welcher  her- 
'gehoben  zu  werden  verdient,  r Mitunter  sah  ich,**  sagt  Henle,  *) 
)n  den  Einbiegungen  der  Ränder  aus  regelmässige  quere  Runzeln 
ir  die  Oberfläche  der  Fasern  verlaufen,  was  auch  Wem  eck  und 
agner  bemerken;   der  Letztere   vergleicht  nie  mit  den  Querstrei- 

der  Muskeln." 

Wenn  man  ein  Röhrchen  der  Limse,  das  sich  mit  der  breiten 
erfiUche  darbietet  und  daher  mit  gut  bezeichneten  Stacheln  oder 
buchen  versehen  scheint,  goii:iu  betrachtet  und  auf  das  Deckglas- 
n  drückt,  zumal  wenn  die  Flüssigkeit  des  JVäparates  nicht  zu  spär- 
I  ist,  sieht  man  das  Röhrchen  sicii  bewegen  und  oft  seine  Lage  so 
ändern,  dass  sich  die  schmalen  Flächen  mit  Querstreifen  nach 
511  wenden.  Verschiedene  Beobachtungen  können  dieses  Verhalten 
tätigen. 

Wo  die  Ränder  mit  borstigen  Fortsätzen  gut  bezeichnet  sind, 
H  man  niemals  Querstreiten. 

Der  Abstand  zwischen  den  Rippen  oder  Stacheln  ist  gleich  dem- 
igen,  welcher  zwischen  den  Querstreifen  vorhanden  ist. 

Die  Anwesenheit   der  Zähnchen  erinnert  uns   an   den  Ursprung 

Linsenröhrchen  aus  Kpithelzcllen.  ^ 

In  dem  epithelialen  Gewebe  findet  man  häufig  Beispiele  von 
Ion,  welche  Rippen  haben,  daher  denn  der  Name  von  Rippen- 
T  Stachelzellen. 

Schrön  **)  war  der  Erste,  welcher  in  den  Zellen  der  Malpighi*- 
On  Oberhautschicht  Radialstreifen  fand ,  die  von  ihm  als  Poren- 
lUle  gedeutet  wurden. 

Später  haben  Bizzozero  ***J  und  Schultz e  f ) ,  unabhängig 
einander,  behauptet,  dass  ,;diese  eigenthümliche  Beschafi'enheit  auf 
Anwesenheit  sehr  feiner,  starrer  Fortsätze  oder  Stacheln  beruht.* 


•)  1.  c.     £4.  J29. 
♦•)  In  dieser  Zeitschrift.     Bd.  IX.     S.  93. 
***)  Aiinali  uuivcrsali  di  Mediciiia.     1864. 

t)  Archiv  v.  Vircbow.     1864.     30.  Bd.     S.  260, 
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Es  besteht  jedoch  zwischen  Bizzozero  und  Schnitze  Md- 
nnngsvcrschiedenheit  hinsichtlich  der  Art  der  Gruppirung  der  Rippen- 
zellen. Schnitze*)  sagt:  ,,mit  diesen  Fortsätzen  greifen  die  Zeilen 
ineinander,  wie  zwei  mit  den  Borsten  ineinander  gepresste  Bürsten.' 

Bizzozero**)  dagegen  behauptet  in  einer  zweiten  Abhandlung 
über  denselben  Gegenstand,  dass  »jeder  Stachel  zwei  entsprechende 
Punkte  von  entgegengesetzten  Zellen  mit  einander  verbindet.'' 

An  einigen  PrUparaten  glaube  ich  ermittelt  zu  haben ,  daii  die 
Fortsätze  der  Linsenfasern  wie  die  Zähne  eines  Rades  in  einander 
greifen. 

Dieses  Verhalten  stimmt  mit  der  Angabe  Sern  off  s***),  dasidie 
Fasern  der  Linse  in  unmittelbarer  Berührung  stehen,  dass  es  keine 
interfibrillaron  Wege  gibt,  und  mit  der  Behauptung  Kölliker'Bf)» 
dass  es  ihm  unmöglich  war,  die  interAbrillareu  speciellen  Räume  ewh 
sehen  den  Fasern  der  Linse^  welche  v.  Becker  beschrieben  hat,  w 
finden. 

Während  man  dem  Querdurchmesser  der  Linsenröhren  beBtimmte 
Maasse  beilegen  kann ,  darf  man  fUr  den  Längsdurchmesser  bis  jeUt 
ein  Gleiches  nicht  behaupten. 

Auch  diejenigen,  welche  davon  sprechen,  sind  sehr  zweifelbaft 
in  ihren  Beschreibungen  und  Bildern  und  vergessen  in  auffallender 
Weise  von  dem  LUngenmaass  zu  sprechen. 

jyjede  Faser ^^  sagt  Henleff);  »'st  au  ihren  Enden  schinäler 
und  geht  in  stumpfe  Spitzen  aus.'' 

Kobinski  fff);  nachdem  er  bemerkt  hatte,  dass  Sernoff  und 
Köllikcr  die  £nden  der  Linse  nicht  deutlich  wahrnehmen  konnten, 
sagt,  dass  er  „gut  erhaltene  Faserenden^  gesehen  hat. 


•)  1,  c.  S.  260. 

**)  lieber  den  Bau  der  geschichteten  riattenepitbe]!«!.     In   dieser  Zeiuclii^'^' 
XI.  Bd.     S.  33. 

♦*•)  Stricker.     Lehrbuch.     S.  1084. 

7)  ^l^ments  d'histolugie  humain«.     5.  Edition.     S.  896. 
ff)  1.  c      S.  329. 
tti)  1.  c.     1872.     ß.  183. 


Jedoch,  nachdem  er  diese  VersicheraDg  gegeben  hatte,  macht 
008  keine  bestimmte  Angabe  über  die  Länge  der  Linsenröhrchen; 
1er  mit  Bildern^  noch  mit  genauer  Beschreibung  oder  Messung 
selben. 

Hit  der  Mischung  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  konnte 
aaf  lange  Strecken  die  Fasern  der  Erystalllinse  verfolgen,  ohne 
Formen  eu  treffen,  welche  man  manchmal  beschreibt,  als  wären 
die  natürlichen  Enden  der  Erjstalllinsenröhren. 
Auf  Grund  des  hier  Mitgetheilten  lassen  sich  folgende  Sätze 
itelien: 

1.  Das  Gemenge  von  chlorsaurem  Kali  und  Salpetersäure  bietet 
HUlfsmittel,  welches  unter  Umständen  sehr  nützlich  sein  kann  für 
Studium  der  KrjstalUinse. 

2.  Viele  Fasern  der  KrjstalUinse  erscheinen,  wenn  sie  mit  einer 
breiten  Oberflächen  aufliegen,  mit  gezähnten  Rändern  und  ohne 

erstreifen ,  und  nur  wenn  sie  sich  auf  eine  'der  schmalen  Flächen 
er  sechsseitigen  Prismengestalt  umgelegt  haben,  dann  stellen  sie 
b  mit  Querstreifen  in  ihrem  Verlaufe  von 

3.  Die  Linsenröhrchen  sind  nach  Art  der  Transmissionsräder 
tsh  in  einander  greifende  Zahnleistchen  mit  einander  verbunden. 

4»  Wenn  das  Element  der  Krjstalllinse  seinem  Querdurchmesser 
h  an  bestimmte  Mäasse  gebunden  ist,   so  lässt  sich  das  bis  heute 
den  Längsdurchmesser  nicht  behaupten. 
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XV. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Baues  der  Lymph- 
drüsen. 

Von 
Professor  Dr.  G.  Bizzozero  in  Turin. 

(Mit  einer  Tafel.) 
I. 

lieber  das  Keticuliiiii  der  Ljniplidruseiisinos. 

Das  Ucticiilum  der  Lymphdru-scnHiiius  wird  von  dcu  AuU»f<^^ 
als  ein  System  solider  Fasern  beschrieben,  welche,  von  der  lunen- 
tiäche  der  Kapsel  und  den  Seitenflächen  der  Scheidowuudc  eiiUp""* 
gend,  in  radialer  Richtung  zur  OberHäche  der  Corticalt'ollikel  und  »c' 
Markstriinge  verhuiten,  um  in  da.s  hier  belindh'ehe,  stark  verdK'litcU*. 
engmaschige  Zell<'nnetz  sieh  einlenkend  zu  verseh winden.  Wa?  J^'" 
Bau  anbelangt,  so  Kann  sieh  dieses  Netz  mannieht'aeh  verhalten.  >" 
einigen  Fällen  besteht  es  aus  homogenen  oder  längsgestreiften.  1»'*'^ 
und  da  mit  Kernen  versehenen  Bindegewebsfasern :  in  anderen  Fa"^'*^ 
dagegen  ist  das  Netz  in  grösseren  oder  kleineren  Sireeken  aus  Mi"'' 
fiirmigen  Bindegewebszellen  zusannnenge>clzt,  welche  durch  ihre  n'^'''^ 
Ofler  weniger  langen  und  zahlreichen  Au.-^läul'er  unter  einander  oili''" 
mit  den  Bindegewebsfasern  in  Zus'ammenhaiig  bleiben. 

Die  Kiehtigkeit  cruser  Ansicht  über  den  Bau  des  Siiuisrt'ti^'"'*''" 
glaubt   man   sowohl    in   normalen    als   in    pathologisch    verlin'lertc^ 


aoi 

inphdrUsen  constatiren  en  könnon ;  daher  orfrent  sich  diese  Ansicht 
er  allgemeinen  Anerkennung.  Ich  finde  nur  in  einer  Stelle  der 
beitcn  von  Billroth  eine  abweichende  Auffassung.  (Virchow'ß 
chiv.  21.  Bd.  S.  437). 

In  den  chronisch  entzündeten  Lymphdrüsen  sah  er,  das»  die  uv- 
iinjjh'ch  in  den  Nctzbalken  der  Sinns  gelegenen  Kerne  sieh  tlieil- 
ise  zu  spindelfiirmigen  Zellen  entwickelt  hatten,  welche  den  Balkon 
Hell  (epithelicnartig)  ansasson. 

Elwas  Aehnliches  scheint  auch  Th.  Schmidt  gesehen  zu  haben. 

den  Lymphdrüsen  und  in  den  Mandeln  einiger  Thiere  hat  ei 
nchmal  beobachtet,  dass  die  grösseren  Reticulumfasem  von  einer 
inen,  hautartigen  Scheide  umkleidet  waren,  welche  der  in  vielen 
rpcretellen  die  Bindegewebsbündcl  umgebenden  Scheide  sehr  ähnlich 
r.  Ks  scheint  mir,  dass  diese  von  Schmidt  als  Scheide  gedeutete 
düng,  als  Zellenprotoplasma  aufgefasst  werden  kann.  Diese  meine 
inung  wird  auch  von  der  beigegebenen,  einer  Cervicaldrüse  des 
iweines  entnommenen  Abbildung  gestützt;  in  der  Tbat  nimmt  man 
einer  der  die  welligen  Trabekeln  umkleidenden  Seheiden  einen 
ilen  Kern  wahr. 

Meine  Beobachtungen  über  das  Reticulura  der  Sinus  wurden  an 
i  Drüsen  des  Menschen,  des  Hundes,  des  Kaninchens,  des  Kalbes 
I  des  Ochsen  angestellt.     Durch  die  Resultate,   welche  ich  erhal- 

habe,  bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  zu  behaupten,  dass,  was  von 
i  soeben  citirtcn  Histologen  als  etwas  Exceptionelles  oder  Fatho- 
solies  angenommen  wurde,  als  normal  und  beständig  aufgefasst 
rdeu  muss.  In  der  That  kann  man  durch  eine  fleissige  Beobarh- 
g  nachweisen,  dass  die  zelligcn  p]lemente  des  Sinusreticulum  nicht 
erhalfa  der  Trabekeln  in  deren  Masse  eingebettet  sind,  sondern  auf 
cu  Oberfläche  aufliegen,  oder  in  den  von  den  Trabekeln  gebildeten 
sehen  schleierartig  ausgespannt  sind. 

Fangen  wir  mit  den  Lymphdrüsen  des  Hundes  an.  Die  nö- 
?c  Erhärtung  wird  in  einem  Tage  oder  in  wenigen  Tagen  mittelst 
^ohul   oder  Chromsäurelösungcn   erreicht.     Kali    bichromicum  eig- 

»ich  nicht  so  gut,    weil   in  Folge  seiner  Einwirkung  die  zelligen 


Elemente  deD  Bindegewebstrabekeln  odw  Fuem  eu  fest  ankleben. 
Der  bäuSiche  Alkohol  wird  zuerst  rerdUnot,  später  wo  nöt%  rein 
in  Gebrauch  gezogen.  Von  Chromsäure  sind  die  0,1  —  0,2  procen- 
tigen  Lösungen  zu  empfehlen.  Die  sehr  dünnen  ScLnitte  der  erhiir- 
teten  Drüsen  werden  durch  kürzeres  oder  längeres  Schütteln  in  Wu- 
ser Ton  den  zelltgen  Elementen  nach  Bedürfnisa  mehr  oder  weniger 
befreit,  iu  neutraler  Carminlösung  gefärbt,  und  endlich  in  mit  Viit- 
»er  etwas  verdünntem  Glyccriii  unteraucht. 

Jn  80  hergcBtelllen  Präparaten  kann  man  leicht  die  all^mdw 
Anordnung  des  Reticulum  ermitteln.  Man  gewahrt  z,  B,,  dass  in  da 
engen  Sinus  der  Cortical Substanz  die  zwisehen  der  Kapsol  oder  dm 
grosaen  Bindcgewebstrabckeln  und  den  Corticulloilikclo  ausgespanDtOi 
Fasern  aehr  kurz  und  seltsam  verzweigt  sind.  In  den  gewöhnliefc 
weiten  Sinus  der  Marksubstans  dagegen  sind  die  Reticulumfasera  lU- 
ger,  und  er»<cbeincn  sehr  oft  die  durch  die  Anaslomosen  dieser  lett 
tcren  gebildeten  Netze  ausserordentlich  verwickelt. 

Die  stärkeren  bindegewebigen  Scheidewände  der  DrOae  toi 
längsgestreift  uud  geben  den  Trabckeln  des  Reticulum  einen  Tff* 
sebiedcnartigcn  Ursprung.  In  einigen  Füllen  laufen  sehr  dünne  i'nao 
aus  verhältnissmässig  starken  Scheidewänden  aus;  in  anderen  Fü'ti^° 
zerlegt  sich  eine  grosse  Trubekel  in  etwas  dUnnere  lüngsgestrcit^ 
Zweige,  welche  nochmals  sich  verästeln  und  verschm&lern,  um  sidi 
erst  nach  zwei,  drei  oder  noch  mehr  Verzweiguugsrciben  in  die  ^ 
nen  Retlculumfasern  auünul  eisen.  Diese  letzteren  mit  starken  Udmo' 
Systemen  betrachtet,  erecheincn  homogen  oder  fein  lUngsatreifi^. 

Das  Reticulum  der  Sinus  des  Ilundcs  zeichnet  sich  dnrch  icii" 
verhitltnissmüaeig  stärkeren  Fasern  und  durch  seine  ziemlich  rtgel- 
m&ssigen  Maschen  aus.  Die  Maschen  stellen  sich  als  ruodliche,  rt^^ 
eakigo  oder  polygonale  Räume  dar.  (Fig.  1.^ 

Was  die  zeitigen  Elemente  des  Reticulum  —  Zellen  oder  Sw" 
de«  Netzgewebes  der  Autoren  —  anbelangt  (die  Lympbzcllcn  wcr^* 
wir  zur  Seite  lassen,  weil  sie  von  dünnen  Schnitten  schon  im  AtUu£ 
dee  Schilltelns  zu  verschwinden  pflegen),  so  koumicn  sie  als  gcwifhnG''' 
kurze  spindelfürmigo ,  Bteruförmigo  oder  abgeplattete  Zeilen  nt   1' 


ihrem  grobkörnigen  Protoplasma  liegen  oft  kleine  Fettkürncben  oder 
KSracben  Ton  gelbem  oder  braunem  Pigment  eingestreut.  Der  Kern 
ist  ovb],  glattrandigj  äusserst  fein  granulirt,  und  enlliült  ein  oder  zwei 
g^I&Dzende,  runde  Remkörperchen. 

Die  Zahl  der  Zellen  ist  jf  nach  der  Dauer  des  Schütlolas  sehr 
TcrHchieden.  Anfangs  sind  sie  auch  hei  erwachsenen  Thiercn  noch 
in  gproaser  Zahl  vorhanden,  und  daher  verkleinem  sie  beträchtlich 
die  Maschen  des  Netzes.  Aber  je  l£nger  das  Schütteln  forlgCEetzl 
^rtrd,  deato  besser'  wird  das  Reticuluni  von  ihnen  befreit,  so  dass  man 
in  guten  Präparaten  erzielen  kann ,  dass  alle  Zellen  verschwunden 
sind  und  daa  Beticulum  ganz  nackt  eracbeint. 

Schon  dieses  Factum  genügt,  nns  die  Gcwissheil  zu  verschaffen, 
dasa  die  Zellen  den  Reticulumfasern  nur  anliegen,  und  dass  sie  nicht 
in  innerem  Zusammenhang  mit  dem  Rcficulum  stehen.  In  der  That, 
wären  sie  wie  allgemein  angenommen  in  der  Substanz  der  Fasern  ein- 
gebettet, so  würde  es  unmöglich  sein,  sie  ohne  Zerreissung  dieser 
letzteren  zu  entfernen,  und  wenn  sie  durch  ihre  anastomosireuden 
Ausläufer  grössere  oder  kleinere  (Strecken  des  Reticulum  bildeten,  so 

■  würde  es  nicht  gelingen  können,  sie  zu  entfernen,  ohne  dieses  Iclztere 
gleichzeitig  verschwinden  zu  sehen.  Nun  kennen  aber  in  der  That 
die  Zelleu  vollständig  entfernt  werden  und  trotzdem  daa  Reticulum 
noTersclirt  erhallen  bleiben. 

Dass  die  Zellen  nur  auf  den  Trahekeln  aufliegen,  wird  auch 
duroh  die  Untersuchung  mit  starken  Ohjoctivsystemcn  an  feinen,  wenig 
gGschtlttcltcn  Durchschnitten  festgestellt.  In  diesen  letzteren  beobaehlct 
man,  dass  die  Zellen  auf  zwi^ierlei  Weise  den  Trahekeln  anhängen. 
Manchmal  umkleiden  sie  die  Fasern  und  deren  mit  den  benachbarten 
Fasern  anastomoeirende  Austäufer;  der  Kern  der  Zelle  liegt  zur  Seite 
der  Faser,  und  diese  letztere  ist  demnach  in  ein  Protoplasmarohr 
wngeachlo8«en.  In  anderen  F&llen  ist  die  Zelle  abgeplattet,  endothel- 
artig  dünn,  und  so  in  einer  Masche  des  Keticulum  ausgespannt,  dass 
ihre  RJlndcr  den  die  Masche  bildenden  Faaem  ankleben;  demzufolge 
'.Jiegt  der  Kern  nicht  cur  Seite  der  Faser,  sondern  wird  in  der  Masche 

■  durch  die  ihn  umgehende  Protoplasmapintte  in  der  Schwebe  gehalten. 


r       . 

I  PftTv'h  dipso  lelKcreAnortiiinnj!;  der  Zellen  wird  i-inc  belrÄpIilliiäipal 

H  4vr  Itpticiilnnitnn^clici^  voll.otiindi^  au»getullt. 

^^^^L  In   den   beiden   soeben   nngcgebonen  Tiillcn   Iclirt    die  Beo1)i» 

^^^H  lung  mit  starken  Vcrgrösseningcn,  dass  zwiselicn  Zellen  timl  Tt^ 
^^*    nur  Cotilingurt&ts-,  nicht  CoiitinitilätsverliSitlnissc  vorbanden  sind. 

Man  kann  nämlrcli  an  gut  gelungenen  l'rapmatcu  fast  inuiicrtS  * 
Grenzen  walirnehmen,  welclie  ilic  boniogene  Snb&tanr.  der  Faser  v*™ 
der  körnigen  Substanz  des  Protoplasma  trennen,  Bcobaclilel  in»w 
z.  B.  eine  die  Faacr  umhiillende  Zolle,  so  siebt  man  sehr  ott,  li»^-' 
die  Faser  durcb  das  Zeilcnprotoplasma  in  ilircr  ganzcu  LUngc  dnrel»- 
scbininicrt,  oder  mau  findet  Zellen,  welclie  zum  Tlicil  noch  an  der  Fa*«?' 
ankleben,  zum  Tbeil  durch  das  Sebüttcln  abgelöst  wordcnr  und  Jabc:r 
in  die  Reticnlummnscbe  Frei  hervorragen.  Uandelt  es  sieh  djigr'Si^D  i 
um  abgeplattete  und  in  einer  Mascbc  nusgespanni«?  Zellen,  »o  bemerfel  J 
man  ganz  doullicb,  dass  zwischen  den  die  Masclie  bildenden  Kuscrn  I 
uud  der  Zelle  dieselben  Verhältnisse  besteben  wie  zwischeti  äcai  I 
Rahmen  und  Bilde  eines  Gcniüldes.  Und  nenn  das  Protoplaama  ki^b  J 
Tbeil  durch  Schütteln  entfernt  wurde,  siebt  die  Stolle  dea  Subsl^fl^^f 
defecles  wie  ein  Loch  aus,  und  wird  die  protoplasmatische  Mcml^^H 
tinrollsländig.  ^^^M 

Das  Protoplasma  der  Sinuszellon  des  Ilußdes  ist  stthr  zerreJMl|^^^| 
Wurden  daher  die  ZeUcn  durch  tortgcsetstcs  Scbiitielu  entreifltf^^H 
bleibt  sehr  oft  ein  Theil  ihres  Protoplasma  noch  an  den  Fasern  bing^^H 
SU  da.'is  diese  letzleren  hier  und  du  von  Protdplnsmkkürocliea  H^^H 
geben  erdchcine!\  ^^^| 

Uanz  ähnliche  Resiittalc  lief<^rn  dieLynipbdrlisou  de»  Monteli^^H 
Di«  besten  PrUpurate  erhielt  ich  nue  den  in  Alkohol  «rhUrtcleo  ^^H 
krüsdrüBcn.  ^^H 

Die  Sinustrabekeln  unt«rsebeiden  sich  von  donen  Um  IIiib^^^| 
dadurch,  dass  sie  gewflhnlicb  dünner,  mit  glatten  und  rejfdmBwfl^^B 
ren  Conlimren  versMum  und  öfters  lEngMlreitig  sind.  I 

Ihre  Vcrzwetgunffcn  sind  wcnijrer  üablreich  und  in  Folge  dfw**  I 
*iud    die    von  denselben  g.'MldcIrn  M.i^ebcn    grosser;    \\n»    diu  F-"!»       I 


dieser  letztereo  anbelangt,  so  Ut  sie  eine  unregeliuäaslgere,  oft  aehr 
knggcfttreckte. 

Die  entsprechend pn  Zellen  erscheinen  gewöhnlich  als  sehr  lange, 
spindelförmige,  oder  je  nach  der  Verzweigungsweise  der  sie  tragenden 
Faser,  als  mehr  oder  weniger  reichlich  mit  Ausläufern  rersehene  Ge- 
bilde. 

Sie  bestehen  aus  einem  schönen  ovalen,  mit  glatten  Contouren 
verseheoen,  ein  oder  zwei  Eernkörperchen  haltenden  Kerne  und  einem 
feinkörnigen  Protoplasma. 

Dieses  Protoplasma  acheint  in  den  erhärteten  Stücken  consistea- 
ter  als  beim  Hunde  zu  sein,  no  das»  in  den  feinen  stark  geschüttelten 
Schnitten  sich  die  ganze  Zelle  von  den  Fasern  ablöst,  und  diese  letz- 
teren ganx  glatt  (nicht  kornig  wie  beim  Hunde)  erscheinen. 

Oft  kommen  im  Protoplasma,  zumal  der  MesenterialdrUsen,  Kett- 
trSpfcheu  vor;  seltener  als  beim  Kunde  begegnet  man  Pigmentkörnehen. 

Auch  beim  Menschen  beobachtet  man  sowohl  die  spindelförmigen 
oder  veräfitelten  eine  Fuser  umkleidenden  Zellen  als  die  abgeplatteten 
in  einer  Bcliculummascbe  ausgespannten  Gebilde.  Erstere  sind  aber 
ungemein  zahlreicher  als  letztere. 

Für  die  Drüsen  des  Kaninchens  sind  sowohl  die  Erhärtung 
durch  Alkohol  als  die  durch  Cbromeaure  zn  empfehlen. 

Die  Reticul  um  fasern  erscheinen  dünner,  zarter,  etwas  welliger 
all  beim  Hund.  Die  Maschen  dagegen  sind  grösser  und  ziemlich  re- 
g;elmKSsig.  Die  gut  entwickelten  Zellen  sind  aus  einem  oder  zwei 
kemkörperchenfaattigen,  ovalen  oder  rundlichen  Kernen  und  aus  einem 
sarten,  feinkörnigen,  Fett-  oder  Pigmentkörnchon  haltenden  Protoplasma 
zassmmengesetzt.  Sind  die  PigmentkSmchen  zabireicb  (wie  es  im 
Panereas  .\sel1ii  oft  der  Fall  ist),  so  sieht  die  Marksubstanz  etwas 
gelbticli  aus. 

Sehr  ähnlich  dem  des  Kaninchens  ist  das  Reticulum  dos  Kalben. 
Ich  habe  nur  zu  bemerken,  dasa  die  Fasern  dieses  letzteren  verhält- 
oiauDiwig  grösser  und  öfters  der  Länge  nach  gestreift  erscheinen. 
In  beiden  Thieren  begegnen  wir  sowohl  den  um  die  Fasern  ange- 
klebten  als  den  in   den  Maschen  ausgespannten  Zellen.     Die  Conti- 

IKteHttall.  UkUtnilcliunoa  U.  iO 


306 

gmtStsrcrhälliiine  zwiBchen  Zellen  nod  Fasen  nnd  ucb  bei  bakn 
(lieieii  Thicrcii  erwewHcIi,  wena  auch  nicht  ao  deutlich,  wie  bei  dcD 
ment  untersuchten  Arten, 

Die  suchen  angegeheneaStmctamgeDthUmlichkeiteo  bexiebcsBch 
nicht  nur  auf  das  Keliciilum  der  Sinos  der  MarksubaUnr,  aonilern  smIi 
der  Kiiidcnsubalanz.  Nur  sind  in  dieser  letziercn  die  Sintis  engw 
ttnd  dem  entsprechend  die  Reticdumfaücm  kürzer.  Sic  p6egen  feracr 
stärker  und  deutlicher  längBstreifig  zu  seiu,  aU  im  Marke.  Die  ova- 
len Kerne  :<itzen  zur  Seite  der  Fasern.  Das  Protoplasma  der  Zellen 
iat  spiirlich  und  daher  leicht  zu  übersehen.  Trotzdem  kSnoen  die 
Zellen  durch  längeres  Schütteln  Tollkoramen  entfernt  werden,  ohne 
dass  die  Iniegrität  des  Reliculum  beeinträchtigt  wird.  Es  iat  aliv 
auch  hier  die  Unabhängigkeit  der  Zellen  von  den  Fasern  mit  Sichel^ 
hcit  dargethan.  Die  in  dieser  Abhandlung  beschriebenen  C&ntigoi- 
lätsverliültnisBc  zwischen  Zelleu  und  Fasern  geben  uns  Aufaeblin» 
über  otnc»  der  von  Recklingh  auaen  durch  Silbe riujeclion  gewou- 
ncnen  Kcsultute.  Er  fand  dass,  wenn  man  durch  Ein&ticb  eineSilber- 
löBUDg  eingespritzt  bat,  sich  die  schwarzen  Linien  des  die  ionei« 
Obcrilächc  der  DrÜHCiikapsel  bekleidenden  Eiidotbeliums  auf  die  vom 
dieser  letzteren  ausgehenden  Sinusfasern  fortsetzen. 

DJcscH  Verhalten  erklärt  sich  daraus,  dass  die  oben  beschriebe- 
non  Bindegewebszellen  die  feinen  Trabekelu  oder  Fasern  der  Siniu 
ondolht^lurlig  umkleiden,  und  durch  die  Silberwirkung  anschaulich  ge- 
macht werden  können. 

11, 
llrlier  uns  R«ticulmu  und  die  üreosmenbraii  des  PareBcliTai- 

ßei  GolcgeDlieil  dieser  Untersuchungen  über  das  Bindegewebs- 
ni'tr.  der  Sinus  liabp  ich  auch  Beobiichtuugen  Über  das  Keticulua 
des  Parumdi^nis  nnd  über  die  dieses  lolstevc  gegen  die  Sinus  begicD- 
Ecndc  Membran   nngeatellt. 

DicKciu  Siudium  habe  Ich  zwar  wenig  Zeit  gewidmet;  nirhtiidrsin 
Wüiiigi'r  habe  ich  l)in;.^c  gesehen,  welche  mir  der  Krwltbnon^  »ertfc 
«du  ilK  tl. 


Was  das  Reticulum  des  Parenchyms  anbelangt,  so  wird  ee  von 
den  Autoren  aii  ein  aus  Faaorn  anaalomostreuder  Zellen  bestehendes 
NelE  beichriebon.  Meiner  Meinung  nach  dagegen  walten  hier  zwi- 
schen Zellen  und  Fasern  dieBelben  Verhältnisse  ob,  welche  wir  schon 
ia  den  Sinus  wahrgenommen  haben. 

Das  Reticulum  ist  aus  dünnen,  gewühnlicli  homogenen,  anasto- 
mosirenden  Fasern  zusammengesetzt.  An  den  Knotenpunkten  sind 
diese  letzteren  abgeplattet ;  dadurch  entsteht  ein  homogenes  Plättcheu, 
äessen  Grösse  und  Form  nach  der  Zahl  der  es  bildenden  Fasern 
muinicbraoh  wechseln. 

Auf  diesen  Plättchen  liegen  nun  eben  die  Zellen  auf.  Die  Zellen 
besteben  aus  einem  ovalen  Kerne  und  aus  sehr  wenigen  Protoplasraa- 
körocheu;  wegen  dieses  letzteren  Umatandea  sind  die  VerbUltnisse 
zwischen  Zellen  und  Fasern  nicht  deutlich  zu  verfolgen.  Durch  fort- 
gesetztes Schuttein  werden  alle  oder  fast  alle  Zellen  entfernt,  ohne 
dass  das  Reticulum  darunter  leidet,  was  also  wiederum  beweist,  dasB 
«uch  an  dem  Parench^mareticulum  die  Zellen  den  Fasern  äusserlich 
ankleben. 

In  Betrefl  des  Eodothelium,  welches  die  Sinus  bekleidet,  ist  es 
schon  durch  die  vor  einigen  Jahren  TerSfiTentlichten  Untersuchungen 
von  V.  Rec  klinghauaen  undHis  bekannt,  dass  in  der  Rinde  die 
Endothel  seilen  sowohl  die  Trabekelu  als  die  Obcrflüclie  der  Ampul- 
len bekleiden.  Der  Nachweis  eines  solchen  Endothels  ist  jedocJi  an 
dea  Strängen  der  Markaubatanz  jenen  Forschern  nicht  gelungen. 
I>U'über  schreibt  His:")  «Von  einem  Epithel  im  Bereich  der  Marb- 
Bubstanz  konnte  ich  bis  jetzt  keine  Überzeugenden  Bilder  erhalten ; 
ich  bin  indess  nicht  geneigt,  daraua  auf  ein  Fehlen  desselben  zu 
acbliesseu,  denn  es  hKufen  sich  gerade  in  der  Marksubstanz  der 
Lymphdrüsen  verschiedene  Schwierigkeiten  iUr  die  Sichtbarmachung 
Jener  Bildung.  Einmal  hat  man  hier  die  Silberwirkung  nicht  mehr 
recht  in  aeiner  Hand,  und  dann  sind  die  schon  an  und  für  sieb  wenig 
■tugedehnten  Flächen,   auf  denen  das  Epithel  liegen  könnte,   unter- 

•)  ZaiUcbrin  Sät  irisniinubafilictie  Zoologie.     Vol.   13.     IStiS.     B.  109. 
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brocben  und  überlagert  dxach  die  feinen  Bindegewebs-  oder  ZeUbal- 
keD,  die  die  Verbindung  zwischen  dem  System  der  MarkschUacb« 
und  dem  der  Trabckeln  herstellen ,  so  dass  also  iu  Wirklicbkttt  nir 
genda  eine  ordentliche  BeobacLtungatläche  zu  Tage  tritt" 

Und  Recklinghauaen  schreibt:*)  ^EÜn  genaueres  Studinn 
ist  noch  erforderlich,  um  die  Beziehungen  der  Epjtbelien  zum  übrigen 
Lympbdriis  enge  webe  zu  erforschen;  auf  den  FollicularstrSiigea  koonU 
ich  eine  Epithelschicht  nicht  auffinden." 

Durch  meine  Präparationsmethode  bin  ich  zur  Entscheidung  die- 
ser Frage  gekommen.  In  den  dünnen^  stark  geschüttelten  Schnitten 
von  in  Alkohol  oder  in  Chromsäure  erhärteten  Drusen  ist  es  nicht 
schwierig  zu  beweisen,  dass  das  die  Co i-tlcalam pullen  umkleidende 
Endotbelium  auch  auf  die  Markstränge  sich  fortschiebl.  Es  kommt 
ah  eine  dünnste,  körnige,  mit  hier  und  da  regelmässig  zerBtrcuten, 
Ovulen  und  abgeplatteten,  kernkörperchenhaltigen  Kernen  versehene 
Membran  vor.  Die  Kerne  sind  ao  gross  oder  etwaa  grösser,  »Is  die 
der  SinuBzelJen,  und  Hegen  gewöhnlich  auf  der  gegen  die  Subsiaai 
der  Marksträtige  gerichteten  Oberfläche  der  Membran  auf. 

Nach  meiner  Beobachtung  sind  also  die  Sinus  der  LymphdrÜsco 
von  einer  voilatändigen  Endothelbekleidung  begrenzt. 


Hr.  Lepine  macht  in  einer  der  letzten  Nummern  der  Gazette 
m^ilicale  «Inrauf  aufmerksam ,  daas  die  Mittheilungen ,  die  ich  Über 
den  Bau  der  Lymphdrüsen  gemacht  habe,  dem  enisprecheu,  wai  jd 
Belrell' desselben  Gegenstandes  von  Ranvier  achon  frBber  entdeckt 
und  veröflenliicht  wurde.  Darauf  niuss  ich  erwiedcrn,  dasa  roein« 
vorläufige  Millbcilung  über  die  Lymphdrüsen  im  Januar  1672  in  dco 
Rendiconti  dell'  Istituto  Lombardo  publicirt  wurde,  wäbfead 
die  ersten  Mittbeiliingcn  Kanvier's,  die  mir  bekannt  ge  vor  deu  sind, 
vom  Ende  dea  Jahres  1872  herrühren  (Gaz.  ta€d,  No».  1872  — 
MbiiucI  d'  Histologie  pathol.  Deuxi&me  partie).  — 

■)  Strickfr"»  Hindbucb.     S,  2*5. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


Fig-.    1.     Aus  einer  in  ChromsBnre  (0.1  */«)  irbarteten  IngDinoldrfige  de«  H 
Fig.  S.    Am  einer  in  Alkohol  erhärleten  MesenlärlAldrüiie  des  Menacben. 

<■)  Dm  Retioulum  de«  Parencbyinih 

h)  Das  Reticulum  der  Sinae. 

c)  Du»  du  Parenchym  begrenzende  Eadotbelium. 

Oc.  Nr.  3  »on  Hsrlnacli,  Stipplinw  Nr.  VIJ  too  Qundlacli. 


XVI. 

Ueber  den  Blutdruck  nach  Vagusdurchschneidung 


Jac.  HolMchott. 


Unter  den  (jiründen,  die  gegen  dto  Anwesenheit  motorischer 
Herafaseni  im  Vagiisatamme  geltend  gemacht  werden ,  scheint  ein 
genichtiger  in  der  Thatsache  gegeben,  dass  sogleich  nach  Uarcb- 
achnoidung  der  beiden  herunischweifenden  t^erven  der  Blutdruck  io 
den  Atterien  zunimmt.  Die  Anhänger  der  Lehre,  nach  welcher  itt 
Vagus  als  ein  Zügel  iHr  das  Herz  r.u  betrachten  wäre,  deuten 
>^unahinc,  ebenso  wie  die  häufig;  zu  beobachtende  VermebruDg 
Pulsfreijuenz  nach  Durchachneiduii':  beider  Vagi,  al»  einen  Bei 
daea  eben  der  Cinflitsa  dieses  Zügds  beseitigt  worden,  wc»balt<  iti 
Herz,  nunmehr  ausschliessüch  den  erregenden  Fasern,  die  ihm  auf  gut 
Anderen  Baluien  zukommen  sollen,  preisgegeben,  sowohl  liaiifiger  ab 
kräftiger  schlagen  müsae. 

Dass  die  vermehrte  Pulsfrequenz  nach  dem  beüeicbneten  EtBgftf 
zwar  bäuüg,  aber  nicht  nothwendig  eintritt,  habe  ich  achon  in  eins 
meiner  ersten  Arbeiten  über  die  Innervation  des  Herzens  beiroiip- 
hoben  *)  und  spUler  in  zahlreichen  Versuchen  bestätigt  gefunden.  *^ 


r  Ott 

] 


)  E.    HufBclimid    und    J»c.    MolfiBoho 

tt,    EtpEnmemelln   B«wtl«  «V 

Tlicori 

,  D«ch  wclolier  der  Vigat  ein  Bewegungen 

6r»  dM  Horwna  i«.     IKm*  t* 

sobrilt. 

Bd.  Vlll.     B.  101  —  113, 
)  Kbcnd«.  S,  616-617. 

Die  Veränderlichkeit  des  Erfolge  ist  aber  ,  wie  Schiff  erinnert*), 
schon  im  Jahre  1826  von  Mayer  beobachtet,  sie  ittt  voh  Listor  und 
später  ron  Sohiff  »eibsl  für  Kaninchen,  auf  die  sich  meine  Uiitereuch- 
nngen  beso^en,  bestätigt  worden.  Auch  KUthe  scheint  einmal,  nnch- 
dom  er  beide  herurasch weifende  Nerven  am  Halse  durchschnitten  halte, 
vermiodene  Pulsfrequenz  gesehen  zu  haben,  und  zwar  bei  einer 
Zi«ge.  ••)  Und  die  eifrigsten  Gegner  der  herzbewegenden  Fasern, 
die  der  Vagus  cinachliesst,  haben  es  nicht  verhehlt,  dass  die  Erfolge 
der  einfachen  Vagusdurchschneidung  am  Halse  sich  durch  einen  hohen 
Gnid  von   Unbeständigkeit  auszeichnen.  ***) 

Dies  hat  freilich  vonBezold  nicht  verhindert,  die  Beobachtung, 
Dach  welcher  die  Ourchschneidung  beider  Vagus- Stämme  allsogleich 
eine  Steigerung  des  Blutdrucks  in  den  Arterien  hervorruft,  »Is  'eine 
gaoB  eindeutige  zu  Gunsten  herzhemmender  Fasern  aufzunehmen, 
ohne  sich  im  Allermindesten  um  den  ^teitlichen  Verlauf  jener  Druck- 
Steigerung  zu  bekümmern.  Von  Bezotd,  so  äcissig  er  sonst  ex- 
periraentirte  und  registrirte,  hat  fiber  die  betreffende  Frage  keine 
Zahlenangaben  gemacht,  sondern  er  beruft  eich  nur  auf  das,  was  er 
bei  Traube  gesehen.  Von  dem  letateren  hochverdienten  Forscher 
liegen  nni  nun  die  , gesammelten  Beiträge  zur  Pathologie  und  Phy- 
«ologie*  vor,  und  es  Igsst  sich  dort  das  Material  linden,  welches 
ans  ein  vorläufiges  TJrtheil  Über  den  zeitlichen  Verlauf  des  Blut- 
drucks nach  Durchschocidung  beider  herumschweifender  Nerven  ge- 
stattet Dieses  Material  ist  aber  tilr  unseren  Bedarf  nur  spärlich, 
■weil  Tranbe,  der  ganz  andere  Fragen  zo  lösen  bemüht  war,  in  der 
Kegel  seine  Thiere  sogleich  oder  sehr  bald  nach  der  Vagus-Durch- 
BChneidung  anderen  Eingriffen  unterwarf,  welche  die  reine  Wirkung 
Jener  Durehschneidnng,  die  Tranbe  nicht  zum  Gegenstand  seiner 
tTntPrfinchunp;en  gewählt  hatte,  verdecken  mussten.    In  anderen  zahl- 

*)  8 oh  irr.   Ueber   die  Ursacb«   der   T>rmehrt«n  PnlirriqTieiiit   nach   Durch- 
•ohBudung  der  Vagi  am  Haine,  di«ae  Zeiuefarift.   Bd.  IX.    S.  5S3. 
"I   Vgl.  die««  Zeilschrift,     Bd.  VIII.     6.  6U. 

•^1  Vgl.  I.  B.  Ton  Beiald,  Unlorsucbungen  über  die  Innerrition  de«  Hm- 
MBS.     Ltipiig    1863.     S.   296,  396.     äieha    auch    ebeudaeelbtt  B.  «8  uod  die  dort 
ibena  willkflrli«ba  EiUtruDg. 
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reichen  Fällen  bat  Traube  den  Blatdruck  vor  der  Vagus-DarcbsGlmei* 
rlung  nicbt  verzeichnet.    Trotzdem  findet  sich  bei  Traube  ein  Versack^ 
aus   dem  Jahre  1862,    welcher  in  bezeichnender  Weise  den  Verlaixl 
dc8  Blutdrucks  nach  Durchschneidung  beider  Vagi  kennen  lehrt 
einem  kräftigen  kleinen  Hunde  j  der  durch  Einspritzung  von  *,^  Ci 
iigramm  essigsauren  Morphins  in  tiefen  Schlaf  versetzt  worden  ul 
ausserdem  durch  Einspritzung  von  fiinf  Milligr.  Worara  in  das  per 
phcrlschc  Ende  der  Vena  jugularis   externa  dextra  unbeweglich  gi 
macht  war,  wurden   folgende  mittlere  Druckwerthe  beobachtet: 

Mm.  Hg. 
vor  der  Vagus-Durchschneidung 132 

V,'  nach  Durchschneidung  beider  Nerven      .     .    '.     .        182 

*■    1%  Ji  f)  7i  !9  .        •         .        •  ±U1 

lVt-4'    ,  .  ,  „  .    .    •    .      132,7  >- 

In   diesem    Tra übersehen  Versuch   war   also   die   unmittelbaxrc 
Folge  der  Vagus  -  Durchschneidung  eine  beträchtliche  Erhöhung  des 
Blutdrucks,  aber  schon  nach  weniger  als  4  Minuten  war  dieser  Druclc 
zu  der  vor  der  Durchschneidung  bestehenden  Norm  zurückgekehrt. 

Schon  im  Jahre  1853  hatte  Lenz  in  Dorpat  unter  Biddcr's 
licitung  ähnliche  Versuche  mit  ähnlichem  Erfolg  an  Kälbern  ange- 
stellt**), von  welchen  einer,  für  so  viel  die  Druckwerthe  betriffi, 
hier  mitgctheilt  werden  möge: 

vor  der  Durchschneidung 124,  132,  148,  154, 

nach  Durchschneidung  beider  Vagi  .    .     190,  180,  180,  ISO/**) 

Das  Sinken  bis  zur  Norm,  die  vor  der  Durchschneidung  bestAod, 

scheint  in  längstens  einer   halben  Stunde  erreicht  worden  zu  seid,  f) 

Ganz  entsprechend  war  der  Verlauf  in  zwei  anderen  Versuchen*   1° 

einem  vierten  und  fünften  sank  zwar  der  Blutdruck  von  der  Höhe,  i^^ 

*)  L.  Traube,  Gesammelte  Beitrüge  lur  Pathologie  und  Physiologie.  B^'' 
lin  1871.     IM.  I.     8.  359,  360. 

**)  Expcrimenta    de    rationc    iiiter    pulsus  frcquentiam,  sanguini«   prefsiooeB> 
lAtcraleni    et    sanguinis    flucntis   ccleritatem    obtiocnte.     Scripsit    Ernestai  Leos- 
Dorpati  Livonorum.     1853. 
***)  A.  a.  O.     S.  21. 

t)  Vgl.  S.   18  a.  a.  0.  und  diese  Abhandlung,  unteu  5.  325  in  der  W^ 


er  gleich  nacb  der  DurchBchDeidung  und  noch  einige  Minuten  später 
geseigl  hatte,  herab,  ohne  jedoch  ganz  zur  vorher  bestandenen  Norm 
tarückzakebren,  ein  Verhalten,  welches  Lenz  eclbet  damit  erklärt, 
daee  sich  die  Beobachtungen  nur  auf  drei  Viertelstunden  eristrecken 
künntco  •).  Diese  Vermutliung  würde  bekräftigt  durijh  die  Angabe 
Brown-S^quard's,  der  gleichfalls  nach  der  Durcbschncidung  der 
heruniscb weifenden  Ncrwen  den  Blulih-iick  steigen  sali,  und  zwar  eine 
Stande  lang,  um  ihn  später  nicht  bloss  bi^  auf,  sondern  auch  unter 
die  Norm  sinken  zu  sehen  **). 

Ea  lagen  also  genug  Bcobacbtungen  vor,  um  den  Ausspruch  zu 
bexweifeln,  dass  „die  Curve  des  Blutdruckes,  wenn  man  mit  dem  Kjt 
mographion  an  Unnden  experinicntirt,  vom  Augenblick  des  Schnittes 
AD  beginnend,  fast  senkrecht  in  die  Höbe  steigt  und  dann  hier  ver- 
harrt"."").    Was  Besold  bei  Traube  gesehen,    berechtigte  ihn 

bar  nicht  zu  dieser  Behauptung,  und  um  Lenz,  Brown-SÄ- 
«rd  und  Traube  zu  widerlegen,  hätte  er  nicht  bloss  absprechen, 
abrechnen  müssen.  Ich  lasse  daher  hier  einige  Zahlenangaben 
folgen,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren  von  mir  gesammelt  worden  sind. 

Ueber  die  bei  meinen  Versuchen  befolgte  Methode  habe  ich  nur 
wenig  zu  bemerken.  Die  Hunde  wurden  durch  fiinspritzung  von 
dorchacbnittlich  SGrammLaudanum  in  die  Vena  saphena  belaubt.  Wenn 
dailurcli  auch  die  Spannung  dca  Bluts  in  den  Arterien  abnchmeu 
mochte +)j  so  hatte  ich  andererseits  den  V'ortheil,  dass  die  Hunde  wah- 
rend der  ganzen  Dauer  der  Beobachtungen  wie  regungslos  da  lagen; 
selbst  die  Atliembewugungen  waren  in  einzelnen  Fällen  sehr  flach 
itod  selten. 

Das  Kührchcn,  das  ich  in  die  Arteria  cruraüs  einband,  um  es 
mit  der  zum  Manometer  führenden  Rohre  zu  verbinden,  hal  die  Ge- 
stalt eines  J,  nur  dass  die  Theilc,  die  dem  Querstrich  des  J  enttpre- 
cbeQ,  verschieden  lang  sind,  der  eine  etwa  12,  der  andere  nur  6  Mm, 
Dies  gestattet  zur  EUnftlhrung  des  längeren  Abschnitts  einen  langen 

•)  A.  •.  O,    S,  28,  89, 
**)  H.  N*8B«,  ArcbiT  für  wiBeenchkTtliobe  HeUkaade,     Bd.  II.     8.  307. 
—i  Von  B«.old,  ».  ».  0.    S.  M. 


Schnitt  in  di«  Ärtorie  zu  machen,  »o  d&as  tuan  mit  gröflsenr  Beqi 
lichkcit  auch  den  kürzeren  Abscbnitt  in  das  Gefaaa  einlegen  kanOi 
worBiif  man  durch  VcrrulKcheu  des  RöhrcheoH  Immer  ge^iug  Pbb 
an  den  unversehrt  gebliebenen  Theilen  der  Arterienwand  vorfindet, 
um  nie  durch  Fäden  an  dem  Röbrchen  zu  befestigen. 

Um  dieses  mit  dem  Manometer  in  Zusammenhang  zu  bringcs, 
bediente  ich  mich,  wie  vor  13  Jahren,  einer  aua  vielen  kleinen 
Sttkckon  bestehenden  Glasröhre,  deren  einselne  Abschnitt«,  durch 
Gummiröbrchen  mit  einander  verbunden,  dicht  und  doch  beweghch 
an  einander  etiessen.  *) 

Die  verbindenden  Theile  waren  mit  einer  gesättigten  Lösang 
von  seh wefelüa Urem  Natron  geBillt.  Ohne  über  genau  vergleiciiende 
Versuche  zu  verfügen,  scheint  mir,  zumal  in  der  warmen  Jahreneit, 
die  Qlaubersalziüsung  die  Gerinnung  auf  längere  Zeil  hintAn  zu  hal- 
ten, als  das  kohlensaure  Natron. 

Um  den  mittleren  Druck  für  einen  gegobenen  Zeitraum  su  be- 
rechnen, habe  ich  auch  diesmal  die  durch  VolkmHnn's  Beispid 
in  der  Physiologie  üblich  gewordene  Wagung  des  zwischen  der  Ab- 
suisse  und  der  den  Blutdruck  beschreibenden  Curve  onthalleueo  Pa- 
pierslreifens  und  eines  über  der  AbsciBse  beschriebenen  recfatcdü^ 
Papierabscbnitts  benUtzt,  eine  Methode,  die  sich  nach  der  Venicbef 
ung  meines  geschicbfskuudigen  P'reundes  Govi  bia  auf  Archim*- 
des  zurückführen  liiset.  Noch  dieser  Roh  bestimm  ung  wurde  jedn 
Mal  der  Druck  der  Glaubersalzlösung,  die  das  Quecksilber  im  Mao»- 
meter  verdrängt  halte,  auf  Hg  reducirf,  in  Abzug  gebracht. 

Es  sei  hier  uoch  ausdrücklich  horvorgehoben,  dass  die  vor  dir 
Durchschueidung  verzeichnete  Dnickcurve  immer  «rat  «ine  Viertel- 
stunde  und  mehrmals  noch  später  nach  der  Präparatioo  der  beidM 
hcFumach  weifen  den  Nerven  aufgenommen  wurde. 

*)  Vgl.  dicM  Zsiuchrin,  Bd.  VIll.,  S.  72.  Dieser  KunatgrifT  hai  mA  » 
I.iidnig'i  Laboratorium  Aufnahme  gefunden,  tgl.  C.  Ditimat,  ein  Maat  ■»■ 
wei»  für  die  Keitbsrkoit  der  ceutripelaleD  Käsern  dei  Rückenmaika.  bii  C.  htt- 
wig.    Arbeiten    aui  der  phyaiologiaobeii  Anntalt   lu  Leipiig,    V.   J^kiftaf  |I*^ 
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^^V                               ErsUr   Versuch. 

1 

^^Hlrz  1868,  !d  Gegenwart  anA  unter  ßeihült'e  der  H 

erren  Doc-            1 

■Mb'Morif^gia,  Fu'bini  iind  Montano. 

H 

Hund. 

H 

MK„.„    1 

Dauer  der                 ^H 

Ulutdrnck   \o 

Cuive  in                  ^1 

■ 

Mm.  Hg.     1 

fecund  sn.                  ^H 

Vor  dar  DnrctiBchneiilünp   ....... 

lO.*. 

^1 

GIriob  T»c1i        .                         .                  . 

120 

^1 

,    M"         ,           .                                       ... 

na 

^1 

kta 

88 

^1 

B — 

93 

^1 

^^^V                                Zweiier    Vei-avch. 

H 

^»M«ral868,  mit  Hülfe  der  Herito  MoriggU  und  Fubini.            ^1 

Hund. 

.  ■ 

"vr.^:"\ 

^^1 

\U 

■ 

Olijob  nach         „                  ... 

172          1 

■ 

1        1'  «"   - 

169 

■ 

El'           .,             . 

140 

■ 

16'             .               . 
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■ 

18'           . 

94          1 

■ 

Dritter   Versuch. 

■ 

16.  M«i  186S.     Unter  Beihülfe  der  Herren  Professoren  Peyrani            H 

ind  MoriggU. 

■ 

Grosser   Jagdhund. 

Vor  der  Durchschneidung:  Dnick  = 

127                 H 

nwh  Durchschneidunp  dee  einen  Vagus"),  wahrend  20" 

■ 

20"      .                   ,                   .         „                 „         40" 

■ 

„     zwf'ilpii  Vngiis    .     , 

■ 

■ 

15' 

1 

18'       .           

^^Bk^D»roQ>  Tngebui^b  febli  die  Angabe,  ob  et  der  Unke  odet 

echie                           ^1 

Vierter    i"  ersuch. 

2~t.  Auguat  1869.     Im  Beisein  und  unter  Beihülfe  der  ProfrMore« 
Vella,  Peyrani  und  Moriggis. 

Hund. 

Vor  der  Durchacbneidung  Druck  =^ 68 

Gleich  nuch  der  Durchschneidung  beider  Nerven    während  50"  119 

Ib-          .        „                  ,                     ,             „           96 

25'          ,        „                  ,                     ,  ,           .     ,     .     ,  W 

1  Stunde  10'  nach  der  Durcbschneidung ""* 

Fünfter    Versuch. 

1.  September  1863.    Mit  Poyrani  und  Moriggia. 

Hund. 

Vor  der  Durchschneidung,     Druck  = 102 

Gleich. n&ch  der  Durcbachneidung 1^ 

1  Stunde  3'  nach  .der  Durchschneidung       ...  .116 

Sechster    Veraach. 

2,  Sejitember   1863.     Jn    Gegenwart  VeJla's,    Peyrani'*  oO" 
Moriggia's. 

Kaninchen. 

Vor  der  Durchschneidung.     Druck  = W 

Gleich  nach  der  Durcbachneidung  während  10"       ....  72| 

10"          „        „                 -                        .         20"       ....  104 

30"          ,       ,               „                     ,          1'       ....  94 

8'           „       „               „                                        ....  88 
15'           »        g               n          (nacbdcm  das  Röhrcbcn  hatte 

gereinigt  werden  mÜBäcn!) 102 

20'    nach  der  DurcbBchneidung SO 


H^B                             Siebenler   Verauck. 

^  •  Seplcmber    1863.     Gegenwärtig:      Vella,    Pejiani,    Mo- 

Jg'«- 

Hund. 

7,>bl 

der 

Uiilcrachied 
z»i8cb«n  den 

Druck. 

Dauor. 

AlheuiliigB 

in   ■!'. 

Mnxiraa  und 

Minima 
den  Drucks. 

>  dor  DDrchachneidung        i         H 

61" 

i 

■'.5 

leb  ii«ch       ,                   j '       B6 

18" 

'         * 

ii 

iü" 

32 

3,6 

3«-  _. 

i          6& 

40" 

16 

8,6 

'« 

76 

63" 

14 

10,2 

. 

97 

*()■■ 

l3>/i 

S0.4 

niescm  Hiinde   waren   über  vier  Gramm  Laiitliinum  emgespritzt 

väev:     Gleich  darauf  waren  die  Allicmbcwegungen  überaus  selten 

A   flach.     Mun  sieht  deutlieb   aus  den  Zahlen,   welche  die  Uäufig- 

it  und  mittelbar  die  Tiefe  dei'  Alhembewegungeu  bezeichnen,  wie 

f  Blutdruck  reit  der  Ergiebigkeit  des  Athraena  stieg.                                           , 

In  dicEcm  Falle  cntspruoh  das  Maximum  des  Drucks  doiii  Ende             ^M 

t  Exapirationsbewegung.                                                                                      ^H 

^^                                      Acker    Ver3uch.                                                                H 

B»Hb»  1866,  mit  Moriggid  und  Fubini.                                            ■ 

Wf                     Mittelgrosser    Hund.                                                H 

^^                                                                                         Dnick     Dauer                     ^| 

Vor  der  Üurchschneidung %      .37"                       ■ 

Isaeii   ,                          T2       42"                   H 

Hl        .     44"         ■ 

B 

61 

■ 

P^ 

57 

■ 

Ea  war  ein  gcrudcs  RöhrchGU  in  die  rechte  A.  crursh's  cingeLun-             ^| 

»1,  der  Druck  bezieht  sich  also  auf  die  A.  iliacu  comniunis.                          ^M 

Der  Hund    h»t    naih    der    letzten    Beobnchtuiig   noch   42  Stunden               H 

fl 

^^^^^^H 

Neunler    Vertuch. 
2  Mai  1866,  mit  MorJggia  und  Fubini. 
Hündin. 

Druck 

Vor  der  Durchscbneidung       .......  97        41 

Gleich  Dach  der  Durch  sehneidung  .....  113        1' 

14"          -       „                „               ......  100       II 

31'           .       „                „               105-11 

1  Stunde  6'  nach  der  Durclischneidung    ....  00       4. 

Zehnter   Versuch. 
2ö.  März  1867.  mit  MoriggU,  Fubini,  Montauo. 
Zäbca    Kanineben. 

Drock    Da 

Vor  der  Durcbicbneidung 3i        5i 

Gleich  nach  der  DurchBcbneidung 3ii         f 

1"  -       „  „  17        60 

Obb  Röbrchen   var    aasnabmeweise    in   die   linke  Carotis 
fuhrt.     Die   niedrigen  Druckvrertho   erklären    sich    daraus,   dni 
Tbier   trepanirt   war    und    zu  verschied eiien  Versuchen    in  d« 
lesung  gedient  hatte. 

Elfter    Ventuch. 
3.  April  1^68,  mit  Muriggia  und  Fubini. 

Hund. 

Druck 

Vnr  der  Durchschneidung 70       4^ 

Gleich  nach  der  Durchscbneidung  99       31 

10'  .         .  .  97       * 

;J0'       „      ,  .  

5Ü'  ,         „  .  97       J 

1  Stunde  nach  der  Durcbschueidung     .     .  108       ^ 

1        .       36'  nach  der  Durchscbneidung     ....       IIÖ      i 
In  dieser  Beobachtnogsreihe  stieg  der  Druck  während  des 
nicn»,  wogegen  ur  beim    AuRalhiueD  sank. 


Zwölfttr   Verauch. 
Unter  Beihülfe  Von  Mo 
Hund. 


iggia  und  Fubioi. 


30.  März.  Druck    Dauer 

w  der  Dnrchschneidiiitg 107      i6" 

eich  Dach  der  Durchscliiieiduo^ 141       14" 

•  ,       ,  ,  119      62" 

,       „  „  117      38" 

31.  März. 

Stunden  nach  der  Durchachneidung     ....  88       4-i" 

,  und  15'  nach  der  Durclischneidung  ll6      36" 

Das  Röhi'cben,  welches  zum  Druckmesser  führte,  befand  sich  am 

in  der  rechten,  am  3t.  in  der  Unken  A.  cruralis. 

Am,  31.  war  kein  neues  Lnudanuni  eingespritzt  worden,  und  der 
lad,  welcher  die  Durchschneid ung  der  beiden  Nerven  um  elf 
ygb  Uljcrlebte,  zeigte  um  zweiten  Tage  keine  Spur  von  Betäubung. 
!  Die  höchsten  Gipfel  der  Curve  entsprachen  in  diesem  VerKudie 
bii  deutlich  dem  Ende  des  Kinathmens,  die  tictHten  Thäler  tielen 
it  dem  Ende  des  .\usathmen8  zusammen. 


1.  April  I8i 


Dreüsebnler    Versuch. 

[nit  ^origgia  und  Fubi 

üund. 


or  der  Durcbschneidung 

jeioh  nach  der  Durchschneidung 


Druok 

Dauer 

87 

36" 

neidung       

97 

2'/,' 

64 

39" 

102 

39" 

82 

37" 

7t 

45". 

Uuere  Versuctio  bestätigen  leunäclit-tj  dats  uuch  der  DurchEchuei- 
■  Blutdruck    wächst,     Unter    zw«lf  Veraiiuhen,   in    welchen 
^^  Druck  gleicli  nuch  der  Operation,  d.  Ii.  vor,  während  um!   uuch 


der  OperatioD  verzeichnet  wurde,  ergab  sici  die  Steigerung  de»  Druck» 
elf  Mal  unmiltetbar  nacti  dcv  Durctiechneidung,  und  zvar  steigl  dif 
Curve  lueistens  steil  auf,  vreiin  sie  auch  nicht  ^(ast  senkrecht*  in 
die  Höhe  geht.  Nur  einmal-  (in  unserem  6.,  an  einem  KMinchen 
ausgeführten  Versuche)  war  die  unmittelbare  Folge  der  Durchacinei- 
duDg  ein  m&ssiges  Sinken  (in  den  ersten  10  äecunden),  nähreud  die 
Steigerung  des  Drucks  sich  in  den  darauf  folgenden  20  Secunden  enl- 
wt  ekelte. 

Bisweilen    ist   freilich  der  Zuwachs  ziemlich   gering.    WecD  vii 
auch  von  unserem  zehnten  Versuch  absehen,  der  ein  Eaninchea  be- 

,   trat  das  vorher  bedeutend   gelitten  Latte,   so   finden  sich  doch  unter 
unseren  Beobachtungen  Beispiele,  in  welchen  die  Zunahme  des  Di 

I  gleich  nach  der  Durchschneidung  nur  7  bis  15  Mm.  Querksilltei 
trägt,  so 

im     1.  Versuch  von   105    auf   120  A&  =  ~\ 


13. 


127 


■  Zu- 


134 


L  Veraueh  als  ein  b 


wobei  allerdings  der  rela 
lender  gelten  muss. 

Denn  die  grüt^steu  absoluten  Zunahmen,  die  ich  gleich  nadi 
Diirchsclineiduiig  beobachtet  habe,  ünden  sich 

im     L',   Versuch  von  lU  auf  172   (^28  ■ 


144  \ 


88 


iiilgriheüten  Versuche 


'(-=^> 


ahe  stieg  der Dm^ 


von  154  auf  190  ^36  =  ^Y 

so  diua  die  relativen  Drucksteigerungen  unter  einander  Tergleichbnr 
sind.  Nur  einmal  hatLcne  unter  seinoa  7  Vcrsnohen  mit  VagUB- 
Durchschneidung  einen  grStiseren  Zuwaclis  gefundcu  und  zwar  m  ttei- 
netn  5.  Versuche 

von  (33  auf  198  (fiä  =  -|^\ 

wogegen  s^in  4.  Veräu':Ii  gar  leinen  ZawacKs  zeigt,  denn  dJe  vor  der 
Durchsohncidung  gefundenen  Wertlie  waren  136,  134,  und  nach  der 
Durchachaeidung  ergab  sich  ein  Druck  tod  132*). 

Wenn  also  ausnalimswetse  die  Durcli schneid ung  der  beiden  ber- 
uinscbweif enden  Nerven  keine  iiomiltelbare  Steigerung  dee  Blut- 
drucks zur  Folge  hat,  so  ist  dicae  Steigerung  nach  dem  crwülinteo 
Eingriff  doch  entschieden  die  Regel.  Aber  dieser  Zuwachs  doa 
Druckes  ist  eine  vrirübergehende  Erscheinung,  und  ihr  folgt  ein 
äinken  desselben  auf  dem  Fusa,  Oft  erfolgt  das  Sinken  mit  einigen 
Schwankungen,  über  unter  den  13  eigenen  Versuchen,  die  ich  oben 
mitgctheilt  habe,  fällt  der  Blutdruck  nach  der  Vagasdurchachiieidang 
8  Mal  in  2  bis  70  Minuten  unter  das  Mittel,  welches  vor  der  Opera- 
tion beetand,  und  zwar 
im   I 


1.  Versuch  i 

2  Minuten, 

2.  u,  8,  . 

5        . 

3. 

10        . 

6- 

20        , 

13. 

■16 

9. 

66        , 

.4.        ,        ,70 
Aasnahmen  bilden  der  5.,  7.  Und  tl.  Versuch. 

Wenn  in  dem  7.  Versuch  nur  ein  anhaltendes  Steigen  beobachtet 
wurde,  so  erklärt  sich  dies  etnestheils  daraus,  dass  die  Beobaelitung 
oor  10  Ulinulen  lang  fortgesetzt  wurde,  anderutheüs  dadurch,  daRS  in 
der  Zeit,  die  der  Beobachtung  gewidmet  werden  konnte,  das  Athmen 
EU  immer  grosserer  Energie  erwachte. 

*)  Leu  ■  a.  ■.  O.  S.  33. 
Uolcioboti,  UniflnaobangsD  XI.  11 


Im  5.  Versuch  hatte  daa  Stnlcen  nach  63'  swar  begonnen ,  dec 
Blutdruck  war  aber  doch  noch  um  14  Mm.  höher  als  er  vor  der  Ner 
veiidurchschneidung  gewesen;  wahrscheialich  wilnle  eine  etwas  län- 
ger fortgesetzte  Beobachtung  auch  hier  cur  Norm  oder  unter  die^elbs 
geführt  haben. 

Dagegen  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  warum  im  II.  Versuch  der 
Druck  mit  kleinen  Schwankungen  während  85'  von  79  Mm-  allmllig 
bis  auf  IIÖ  Mm.  anstieg. 

Der  12,  Versuch  hat  wohl  nicht  als  Ausnahme  zu  gelten.  Gleicli 
nach  der  Durch  sehn  eiduog  der  Vagi  stieg  der  Druck  von  107  auf 
141,  aber  schon  nach  lö  Secunden  war  er  wieder  bis  auf  119,  nach 
15  Minuten  auf  117  gefallen.  Länger  als  15  Minuten  wurden  aber  Jte 
Beobachtungen  am  ersten  Tag  nicht  fortgesetzt.  Am  2.  Tage  aber, 
24  Stunden  nach  der  Durchschneidung,  war  der  Druck  inderCrurali- 

;  der  anderen  Seite  nur  88,  und  wenn  er  15*  später  gleich  118  gd'up- 
don  wurde,  so  hat  dies  wohl  mit  der  Nerven durchscbneidung  dirwi 

I   nichts  weiter  zu  thun. 

Um  den  Vergleich  der  von  uns  beobachteten  Druck  Schwankun- 
gen zu  erleichtern,  entnehmen  wir  unseren  Verauchen  die  Hauptwl' 

Llen,  um  sie  hier  tabellarisch  zusammenzustellen. 


Nummer 
Vcrouchg. 

Thiorfttt, 

Dmek  yor 
der  Dnrch- 
BcUneidung. 

Druck  gl<ucb 

n»oh  der 
Durcbgcfanei. 

Sp»er. 

Zeit,  dis  a»h  der 

Durch»chooidoo| 

doDg. 

Stunden. 

MiaoiO- 

I 

Hund 

10b 

lao 

$8 

3 

IL 

Ut 

172 

140 

6 

IIL 

JneJtiund 

127 

1S4 

98 

IV. 

Hunl 

86 

119 

90 

V. 

lOä 

120 

II« 

1 

VI. 

KsniBchen 

84 

104') 

SO 

VII. 

Hniid 

44 

66 

97 

VUI. 

96 

") 

72 

IX. 

lIÜNdin 

97 

113 

90 

1 

X. 

.H.1 

17 

XI. 

Hund 

S» 

IIb 

Xtl. 

1(17 

Ul 

■  IT 

XIII. 

87 

97 

83 

hH 

*)   In  'Idd   eri[en   10"  nach  der  DiiruliwIineiJnng  79,    in  Jon   itutult  tolfl 
y   104,  tkI-  obeu  ».  S\K 
'*)  Nklit  bealisimt. 
**>  Dxs  Kaninchen  balte  rorhrr  durch  »odare  VaiiocliB  {frlHtcn. 


^^^Hnu  die  VrrSnderung  im  Blutdruck  nacli  VogiisdurchschneiduDg 
^^emem  Wegfall  hemmender  Fasern  herriiLrtc,  müBste  mau  natUr- 
^ch  erwarten,  dass  nicht  bloss  jn  den  ersten  Sccunden  oder  Minuten 
^ach  der  Durchachneidung,  sondern  die  längste  2cit  nach  derselben 
liiodurch  eine  erhebliche  Steigerung  jenes  Druckes  stattfände  oder 
poch  ein  hoher  Druck  sieb  behaiipteie.  Dagegen  haben  sowohl  Lenz 
lond  Brown-Söquard,  wie  Traube  diese  Steigerung  als  eine  voi^ 
iQbergeheiide  beobachtet,  und  ich  selbst  habe  gefunden,  dass  das  Sin- 
weiches  schon  einige  Secunden  nach  der  Operation  beginnt 
[siehe  die  Versuche  I.,  IX.,  X.,  XII.,  XIIJ.),  in  der  Regel  schon 
lach  wenigen,  genauer  nach  1 — 45  Minuten,  bis  zur  oder  unter  die 
form  angelangt  ist,  und  zwar  letzteres  hüufiger  als  crateres. 

Auf  das  Herannahen  des  Todes  ist  dieses  Sinken  nicht  ku  bceic- 
iCn.     Ich   habe  noch  24  Stunden  und   15'  nach  der  Durchscbneidang 
beiden  herumBchweifenden  Nerven  einen  Druck  (MS)  beobachtet, 

Eelchev  um  II  Mm.  den  Druck  übertraf,  der  vor  der  Dnrchschncidung 
sstand  (107J  —  siehe  Versuch  XII.  — ,  und  wir  wissen,  dass 
nunde  die  betreffende  Operation  um  viele  Tage  überleben  können. 
IGerade  der  Hnnd,  von  dem  eben  die  Rede  war.  und  der  schon  16 
Secunden  nach  der  Trennung  des  Vagi  das  regelmässige  Sinken  zu 
«eigen  begann,  lial  die  Operation  um  elf  Tage  überlebt.  Baglivi 
sah,  wie  Volk  mann  erinnert  •),  die  Zeit  des  Ueberlebens  bei  einem 
erwachsenen  ThJerc  10,  Reid  13,  Morgagni  18  und  Krahroer 
ffar  23  Tage  dauern.  H.  Nasse  fand  in  einem  seiner  Versuche  am 
I.  Tage  nach  der  Durehschncidung  der  beiden  Vagi  den  Druck  „fast 
E«r  nicht  vermindert ,  da  er  grösser  war  als  er  in  der  Mehrzahl  der 
fesanden  Thiere  zu  sein  pflegt."  "')  Am  7.  Tage,  in  einem  anderen 
' ersuche,  fand  Nasse  den  Druck  etwa  um  '/g  —  '(,  geringer,  „als 
n  Alter  und  der  Grösse  des  Thicres  nach  in  der  Gesundheit 
Wtte  Bein  müssen."  •••)  Diese  Versuche  Nasse's  zeigen,  dass  man 
"och  spät  nach  der  Vagusdurchschncidung  einen  annähernd  normalen 

*)  Volkmann,  die  Hltnodynamik  nnoli  VcrBiichen.  Leipzig  IB&D,  S.  401. 
**)  U.  ünt«,  s.  a.  0.     B.  S66. 
***)  EbendMelbst. 
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Veber  die  Bewegungen  der  Si^eiseröhre 


von 

Dr.  Angelo  Mosio. 


I.  Kapitel. 

Untersuchungen  über  die  Schluckbewegungen  des 
f  Oe^sophagus. 

Wir  alle  wissen  aus  Erfahrung,  wie  schwer  es  ist,  eine  3^'Wuck- 
'^ogung  hervorzubringen,  wenn  nichts  Schluckbares  vorbanden  ist 
"*ihrend  sie  ira  ersten  Augenblicke  vollständig  von  unserem  Willen 
^55uhängen  scheint^  v^ird  die  Hervorbringung  derselben  bald  unniög- 
'1>.  Welche  Anstrengungen  wir  auch  machen  mögen,  so  müssen 
'^  (loch  einige  Zeit  warten,  bis  die  Absonderung  dier  Speicheldrüsen 
^^e  genügende  Menge  Flüssigkeit  angesammelt  hat,  um  die  Empfin- 
^Tigsnerven  zu  reizen,  welche  dann  eine  Keflexbewegung  des^  Schlun- 
ds und  der  Speiseröhre  veranlassen. 

Es  ist  wahr,  dass  es  Menschen  gibt,  welche  mit  trockncm  Munde 
^  Schluckbcwcgungen  10  bis  12  mal  wiedierholen  können,  aber  das 
^nn  uns  nicht  bestimmen,  diese  Bewegungen  als  völlig  willkürlich 
I  betrachten.  Wir  können  nicht  angeben ,  in  wiefern  diese  Be- 
egungea  selbständig  sind,  da  die  Erhebung  der  Zunge  schon  als 
n  mechanischer  fleiz  wirken  könnte.  Und  wenn  jene  Personen 
)  oder  12  mal  die  Bewegungen  wiederholt  haben ,    so  fühlen  auch 

Moleachott,  Untersuchungen  XI,  22 
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sie  in    dem  Schlünde,  ein  Hiuderniss,    als   befände   sich    dort   etwa» 
Unverschluckbares  y    das  eine  Art   von  Erstick ungsgefiihi  Terursacht, 

Eine  Ao&ljs^  des  Willens  wäre  hier  von  grösster  Wichtigkeit,  wird 
.  aber  erst  dann  möglich  sein,  wenn  der  Wissenschaft  das  Ineinaado'- 
greifen  der  Nerven-  und  Muskelthätigkeit,  welche  die  Speisen  durch 
den  Mund  in  den  Magen  führt,  vollständig  bekannt  sein  wird. 

Um  das  Studium  des  Schluckens  zu  erleichtem,  theilte  Magen  die  ^ 
den  Act  desselben  in  drei  Perioden  ein.     In  der  ersten  gelangen  die 
Speisen  von  dem    Munde  in  den  Schlund,    in   der   zweiten    bis  zu. 
-  der  Speiseröhre,    in  der  dritten  endlich  durchlaufen  sie  dieselbe  uod 
erreichen  den  Magen. 

Die  Untersuchungen,  welche  hi^r  mitgetheilt  werden  sollen,  wareu 
hauptsächlich  darauf  gerichtet,  diese  letzte  Periode  der  Bewegungen 
der  Speiseröhre  zu  studiren. 

Die  Physiologen,  wefche  sich  mit  unserem  O^enstande  bescbiftigt. 
haben,  sagen,  dass  auf  die  Zusammenziehungen  des  Schlundes  immer 
eine  peristaltische  Bewegung  der  Speiseröhre  folgt,  welche. ganz  on- 
abhängig  von  dem  Willen  hervorgebracht  werde.  Sie  suchten  daher 
durch  verschiedene  Theorien  diese  Aufeinanderfolge  der  Bewegungeo 
zu  erklären. 

Wenn  man  die  Ilypothese  nicht  berücksichtigt,  dass  die  Be- 
wegungen der  Speiseröhre  ohne  Mithülfe  der  nervösen  Centra  yor 
sich  gehen,  eine  Hypothese,  die  allen  beobachteten  Thatsachen  wider- 
spricht, so  bleiben  nur  zwei  Theorien  "übrig ,  welche  zu  besprechen 
sind.     Die  erste  rührt  von  W.  Volk  mann  her**)« 

Nach  dieser  Theorie  kann  das  Schlucken  durch  Reflexbewegungei 
zu  Stande  kommen,  dies  jedoch  nur  ausnahmsweise.  In  dergroMefl 
Mehrzahl  der  Fälle  hängt  das  Schlucken  von  der  Empfindung  umI 
dem  Willen  ab.     Der   willkürliche  Schluckact   gibt  die  Veranlassosg 


*)    Pr^cis    ^l^moDtaire    de   phy^iologie ,    oinqni^me    Edition ,     BruxeUet  18SS. 
pag.  282. 

**)  Ueber  die  Bewegungen  des  Athmens  und  Schluckens  mit  besonderer  B^ 
rücksichtigaug  neurologischer  Streitfragen.  —  Archiv  für  Anatomie,  Pbjfiolofic 
und  wiMenschaftliche  Medicin  von  J.  Mfiller  1841,  pag.  d56. 
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zu  dem  unwillkürliolie»,  und  zwar  vermittelst  einer  durcli  die  Struclur 
der  Theile  bedingten  Association  der  Bewegungen.  Der  Reiz,  wo- 
durch die  Bcwegungei>  der  Speiseröhre  den  Schluckbewegungen 
regelmässig  folgen,  ist  in  der  Contra  et  ion  des  Schlundes  zu 
suchen.  . 

Gegen  diese  Theorie  bemerkte  Wild*),  dass  nicht  alle  Zu- 
sainmcnziehungen  des  Schlundes  von  einer  Bewegung  der  Speiseröhre 
^etolgt  sind,  und  dass,  wenn,  wie  V  o  1  k  m  a  n  n  glaubt,  der  Schlund 
und  die  Speiseröhre  innigst  verbunden  wären ,  man  das  langsame 
Fortschreiten  der  Bewegung  nicht  wohl  verstehen  könnte;  denn  in 
allen  anderen  wirklich  aufs  engste  verbundenen  Theilen  zeigt  sich 
eine  beinahe  momentane  Bewegung. 

Eine  andere  Theorie  ist  diejenige  Wild's,  von  welcher  deJ* 
Verfasser  selbst  sagt,  dass  sie  älter  sei  als  diejenige  Volk  mann'». 
l>ioser  zufolge  pflanzen  sich  die  Schluckbewegungen  vom  Schlünde 
au<  durch  die  Speiseröhre  fort,  indem  durch  die  Contractionep  der 
hrichsten  Theile  successive  die  benachbarten  gereizt  werden. 

Ein  allm'aligos  Weite rschreitcn  der  Erregung  in  den  Ceiitral- 
organen  wollte  Wild  nicht  annehmen,  weil  es  ihm  nicht  gelang, 
eine  Ausbreitung  der  peristal tischen  i3ewegungen  auf  den  Theil  der 
Spciseriihre  zu  erzielen,  oberhalb  dessen  er  dieselbe  durchschnitten' 
odc^r  zusammengepresst  hatte.  Nach  ziemlich  grossen  Längsschnitten 
hingegen  fand  die  Ausbreitung  der  Bewegungen  statt.  In  einer  Mit- 
theilung  V  a  1  e  n  1 1  n*8  **)  über  diese  Theorie  von  Wild  findet  sich 
die  folgende  Beobachtung  beschrieben.  Er  nahm  einen  festern,  jedoch 
dünnen  Scidenfadeu,  welclie  die  Speiseröhre  so  eng  als  möglich  zu- 
ichnürte,  und  trotz  alledem  war  es  ihm  niolit  gelungen,  die  Aus- 
breitung dfer  willkürlich  eingeleiteten  Bewegungen  sowohl,  als  auch 
ler  künstlich  erzeugten,  auf  den  unteren  Theil  der  Speiseröhre  zu 
rorhindern.      Nichtsdestoweniger    war   er    mit    Wild    einverstanden. 

*)  Ucber   die  perUtalii^hc    Bewegung    das    Ociiopbagus  y    uebst    einigen    Be- 
merkungen über  diejenigen  des  Darme.     ZeitAclirift  für  rationelle  Mcdiojn,  horAus- 
g^eic^beo  voti  H  e  n  1  e  and  P  f  e  u  f  e  r,  1846,  pag.  98. 
••)  l.dBtungon  in  der  Physiologie  1846,  pag.'l80. 
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dass  ein  Querschnitt  die  Fortpflanzung  der  (.^ontractionen  volUtMndig: 
verbindert.  *)  Bemerkenswerth  ist  übrigens,^  besonders  luit  Riiclssicht 
auf  unsere  Experimente,  dass  Wild  seine  Beobachtungen  nur  am 
Halstheile  des  Oesophagus  angestellt  hat* 

Der  Klarheit  und  der  Kürze  halber  wollen  wir  in  den  foigeoden 
Sätzen  die  hauptsächlichsten  Schlussfolgerungen  zusamoienfassen,  die 
sich  aus  den  angeführten  Experimenten,  ergeben. 

Wenn  ein  KUgelchen  von  der  Grösse  eines  gewöhnlichen  Bolas 
in  die  Speiseröhre  hineingebracht  wird,  muss  es  dort  eine  Zeit  lang 
unbeweglich  gehalten  werden  (von  einigen  Secunden  bis  5  Minuten) 
bis  sich  die  Speiseröhre  an  seine  Gegenwart  gewöhnt,  und  die  durch 
die  Berührung  des  Kttgelchens  bewirkte  Reizung  keine  peristaltisclie 
Bewegung  mehr  hervorruft.  ^ 

Nach  einem  Querdurchschnitt  des  Oesophagus  am  Halse  pflanzen 
sich  die  peristaltischen  Bewegungen  doch    nach   dem  unteren  Theile^ 
fort.  (ExjK.  Nr.  1.) 

bie  Äusschneidung  eines  bedeutenden  Theils  des  Oesophagus 
in  dem  cervicalen  Theile  desselben,  verhindert  nicht  die  Fortpflaniimg 
der  peristaltischen  Bewegungen  von  dem  oberen  Theile  auf  den  -un- 
teren.    (Exp.   Nr.  2.)     , 

Das  Portschreiten   dieser   Bewegungen  wird  durch  das  He^a^L^• 
nehmen  eines- Theils  der  Speiseröhre,   der  sich  von  dem  Larjnx  V\^' 
zum  Arcus  Aorta  erstreckt,  nicht  verhindert.     (Exp.  Nr.  3.) 

Zwei  oder  drei,  um  einen  Centimeter  von  einander  ontiVrnt 
liegende  Unterbindungen  des  Oesophagus  auf  einem  in  denselben 
eingeführten  Holzcylinder,  verhindern  die  Fortpflanzung  der  peri>bi- 
tischen  Bewegungen  nicht.  (Exp.  Nr.  4.) 

Nach  einer  Durchschneidung  der  Huskelwandung  auf  beidec 
Seiten  des  Schlundes,  so  dass  die  den  constrictores  interior  et  medi» 
entsprechenden  Muskeln  durch  zwei  Parallelschnittc  aufgeschlitzt  hihI. 
kann  sich  eine  Schluckbewegung-  durch  die  ganze  Länge  der  Speise- 
röhre fortpflanzen.  (Exp.  Nr.  f).) 

• 

*)  Lehrbuch  der  Physiologie/ des  Merischen,  zweiter  Band,  Brauns'-hwfig  1947. 
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Die  Ausschneidung  des   unteren  Theils  des  Schlundes    lässt    die 

Ausbreitung  der  peristaltischen  Bewegungen  bestehen.    (Exp,  Nr.  6.) 

Unsere  Untersuchungen  wurden  zürn  grössten  Theile  an  üunden 

gemacht.     Unser  gewöhnliches  Reizmittel  war  eine  einfacne  Wasser- 

injectiou    in    den  Mund,    oder    eine    an    der   Zungenbasis    applicirte 

mechanische  Reizung.     In    einigen    Fällen ,    wenn   nach  wiederholten 

K-xperimenten  das^Thier  für  dergleichen  Reizmittel  abgestumpft  war, 

^schritt   man    zu    der  galvanischen-  Reizung  des   Laryngeus  superior. 

Man  legte  diesen  Nerven    frei    und    nachdem    er    da ,    wo   e^  in  die 

Consfrictores  des  Schlundes  eindringt,  durchschnitten  war,*  legte  man 

Jhn    auf  Electroden    und   reizte  den  centralen  Theil  mit  dem  Induc- 

tionsfttrom. 

Bei  jeder  Reizung  des  centralen  Nervenstumpfes  mit  massigem 
Strome  stellte  sich  —  wie  bekannt  —  eine  heftige  Schluckbewegung 
^^^ ,  welche  sich  von  dem  Schlünde  aus  über  die  ganze  Speiseröhre 
"*n  verbreitete.    ^ 

Um  den  Thieren  nicht  zu  tiefe  Wunden  beizubringen,  und  um 
^*^  Speiseröhre  nicht  auf  eine  allzu  grosse  Strecke  bloss  zu  legen,  ge- 
brauchten wir  gewöhnlich  ein  hölzernes,  olivengrosses  Kiigelchen, 
Welches  an  dem  Ende  dnes  Drahtes  befestigt,  in  den.  Oesophagus, 
^urch  einen  Längenschnitt  dicht  unter  dem  Kehlkopfe,  eingeführt 
^Urde.  Während  diese  Methode  den  Verschluckungsprozess  eines 
Dissens  vgllsändig  nachahmt,  gibt  sie  uns  Gelegenheit  die  verborgen- 
sten Theile  der  Speiseröhre  zu  studiren. 

Experiment  Nr.  1. 

Ein  Hund  mittlerer  Grösse  wurde  ätherisirt.  Ich  deckte  den 
^  Oesophagus  am  Halse  auf  und  durchschnitt  ihn  quer,  nachdem 
*ch  vorher  einen  Faden  an  der  Wandung  des  unteren  Theilcs  be- 
fertigt  hatte,  um  diesen  aus  der  Wunde  herausziehen  zu  können,  und 
^'ihrte-das  Holzktigelchen  ein.  Brachte  ich  eine  Schluckbewegung 
*^  dem  Schlünde  hervor,  so  pflanzte  sich  immer  die  peristaltische 
öe^v^gung  nach  kurzer  Zeit  auf  den  Brusttheil  der  Röhre  fort.  Bis- 
weilen bemerkt  man,  dass,  nachdem  das  Kiigelchen  in  der  Nähe  der 
»»uhde  einige   Zeit  bewegungslos   geblieben    war^    es   sich  plötzlich 
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gegen  den  Magen  hin  bewegt,  ohne  da&s  es  möglich  gewesen  wäre, 
am  Kehlkopfe  eine  vorhergegangene  Schluckbew^ung  zu  constatiren. 
Beu  jeder  Bewegung  des  Schlundes  zeigt  sich  nicht  augen- 
blicklich eine  correspondirende  Bewegung  der  Speiseröhre,  son- 
dern fast  immer  stellt  sich  ein  Verzug  von  1 — 2  Secunden  ein.  Oh 
genügt  das  erste  Schlucken  gar  nicht,  sondern  es  muss  ein  zweitem 
oder,  auch  drittes  folgen,  bis  dass  die  Kugel  in  den  Magen  gezogen 
werde.  Nun  machte  ich  dicht  oberhalb  des  Stemum  einen  Querdurch- 
schnitt des  Oesophagus,  indem  ich  ein  ringförmiges  Stück  von  ohn- 
gefthr  ^  Centimeter  [JUnge  ausschnitt,  und  führte  das  Kügelchen  in 
verschiedenen  Höhen  in  den  Brusttheil  der  .Speiseröhre  ein.  Auf 
welche  Weise  man  auch  die  Schluckbewegung  hervorbringt,  so  ^ieht 
man  das  Kügelchen '  nach  kurzer  Zeit  in  den  Magen  gezogen«     ^ 

Experimeut  Nr.  2. 

Nachdem  ich  in  einem  kleinen  ausgewachsenen  Hunde,  wäbreud 
des  Aetherschlafes ,  den  Laryngeus  sQperior  präparirt  hatte,  durch- 
schnitt  ich  denselben  in  der  Nähe  der  Schlundmuskeln,  legte  den 
Oesophagus  bloss,  und  führte  das  Kügelchen  durch  einen  iJings- 
schnitt  ein. 

Das  einfache  Ziehen  an  dem  centralen  Xb6>l<^  des  Laryngeus 
hatte  bei  zweimaliger  Wiederholung  eino  Schhickbewegung  zjir  Folgt. 
Das  Thier  war  wieder  vollständig  bei  Besinnung;  die  Atbniun^' 
langsam  und  ruhig.  Ich  führte  das  Kügelchen  wieder  in  den  oberen 
Brusttheil  zurück,  isolirte  den  Nerven  und  reizte  anfänglich~mit  sehr 
schwachen  Inductionsstt'ömen.  Nach  einigen  Versuchen  fand  sWi 
eine  Stromstärke,  bei  welcher  auf  jede  Ueizung  eine  Schluckbewij: 
ung  der»  Speiseröhre  antwortet.  Diese  Heizung  wai-  jedoch  nicht 
stark  genug,  um  Schmerzensäusserungen  bei  dem  Thiere  hervonu- 
rufen.  Die  Reizung  der  Muskeln ,  selbst  in  der  Nähe  des  I*unkte>. 
wo  sich  der  durclisclinittene  Larvngcus  verbarg,  war- nicht  tUhi|:. 
eine  Schluck bewegung  hervorzubriiigen. 

Durch  zwei  Querschnitte  nahm  ich  den  ganzen  Theil  dt' 
Speiseröhre  heraus ,  der  sich  zwischen  dem  unteren  Rande  de? 
Larynx  und  dem  oberen  Rande  des  Sternum  befindet. 
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Die  galvanische  Reizung  des  centralen  Tbeils  des  Laryngeus  ist 
immer  von  einer  perista] tischen  Bewegung  des  Brusttheils  der  Speise- 
röhre gefolgt  Wiederholte  ich  einige  Male  dieses  Experiment,  so 
sah  ich  7  dass,  wenif  sich  das  Kügelchen  in  der  Nähe  des  Schnittes 
befand,  es  in  den  Magen  hinabglitt,  sobald  man  den  Larjngeus  reizte. 

Experiment  Nr.  3. 

In  einem  tief  ätherisirten ,  mittelgrossen  Hunde   deckte  ich  das 

verlängerte    Mark   auf  und    durchschnitt    die    Halsmuskeln    undt  die 

Afembri^na    atlänto-occipitalis^     Nach    1 V«   Stunden*   trennte .  ich    das 

ßückenmark    von    dem    verlängerten   Mark    und    begann   gleich    die 

künstliche.  Athmung.    Die  Blutung  war  schwach.    Nachdem  ich  den 

Oesophagus  any  Halse  blossgelegt,  schnitt  ich'  ein  Stück  d^s  Sternum 

^^S)   und    durchtrennte   die  Speiseröhre   sowohl  in   der   Nähe   des 

Aortenbogens  als  in   der   Mitte  des  Halses,   so  dass  ein  Stttck   von 

^  Oentimeter  Länge  entfernt  war,  und  machte  sogleich  einige  Reiz- 

versuche ,  jedoch   mit  zweifelhaftem  Erfolge.    Nun   nahm   ich   noch 

andere  3  Centimeter  des  ojberen  Theiles  der  Speiseröhre  heraus,  also 

^en  ganzen  Theil  der  Speiseröhre,  der  zwischen   dem  Arcus  Aorta 

^^d  dem  unteren  Rande   der  cartilago   thyreoidea  eingeschlossen  ist. 

^<u^h  4  bis  5  Minuten   hob   ich  das  Kügelchen  bis  zu  der  Höhe  des 

Berzens.     Goss  ich   Wasser    in    den    Mund ,    oder  reizte  jetzt  me- 

<^hanisch  vermittelst  eines  Messergriffs  die  Zungenbasis,  so  entstanden 

°chluckbewegungeh ,    welche    bald    darauf    das    Kügelchen    in    den 

^«gen  zogen. 

Wiederholt  man  diesen  Versuch  öfters ,  dann  findet  n^n  ,  dass 
^enn  auch  einige  (s  e  h  r  w  e  n  i  g  e)  Male  das  Fortschreiten  der  peristalti- 
sehen  Bewegung  nach  dem  unteren  Reste  der  Speiseröhre  fehlt,  doch  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  auf  jede  Schluckbewegüng  des  oberen 
Theiles  des  Schlundes  auch  eine  solche  in  dem  unteren  zurückge- 
lassenen Thcile  der  Speiseröhre  folgt. 

Experiment  Nr.  4. 

In  einen^  wie  der  vorhergehende  präparirten  grossen  Hund  führte 
*<ih  das  Kügelchen   und   einen  Holzcjlinder  von  5  Centimeter  Länge 


schnitten  werden,  eine  viel  geringere  Drucksteigerung  eiozuts 
flcheint,  als  sonst.  So  geachab  <.s  wenigstens  in  unsrem  dritten  1 
Bucb,  in  welchem  die  Durcbschneidung  Eioes  Vagus  den  Druck  nur 
von  J27  auf  129  erhob  und  die  spater  erfolgte  Trennung  des  zwei- 
ten Vagus  einen  ungewöhnlich  niederen  Zuwachs  his  auf  134  be- 
wirkte. Allerdings  reicht  dieser  eine  Versuch  nicht  hin,  um  einen 
allgemeinen  Ausspruch  darauf  zu  gründen ,  aber  er  spricht  doch 
jedenfalls  mehr  fUr  eine  Reizung  moloriacher,  als  für  eine  LsbmoDg 
hemmender  Fasern. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen ,  daae 
nach  unsrcn  Beobachtungen  weder  die  alte  Lehre,  nach  welcher  die 
AusathmuDg  den  Blutdruck  steigert,  noch  die  neue,  von  Kinbrodl 
eingeführte,  nach  welcher  der  böchslc  Druck  am  Anfang  der  Exspiri 
tion,  als  Nachwirkung  der  Inspiration  bestehen  soll*),  unter  allen 
Umstanden  sich  bewahrt.  Wir  haben  die  höchsten  Gipfel  der  Cur- 
ven  bald  mit  dem  Ende  der  Exspiration  (Versuch  VII,),  bald  mit  dem 
Ende  der  Inspiration  (Versuch  XI  und  XII),  zusamnienfallcn  sehen. 
An  Hunden,  bei  welchen  keine  Vagusdurchschneidung  stattgefunden, 
sah  ich  den  Drnck  häufiger  während  des  Ausaihroens,  als  während  Att 
Einathmens  wachsen.  Wenn  sich  der  zweite  Fall  dadurch  erklären  lÄssl, 
dass  die  Saugkraft  dos  Brustkastens  während  der  Inspiration  eioc 
volletändigcre  Fuliung  der  Herzkammern  und  demnächst  eine  kräfti- 
gere S^'stole  zu  Stande  kommen  lüsst ,  so  dürfte  der  Mnnehin- 
bare  Grund  des  erstercn  Verhaltens  in  der  Blutstauung,  welclie  di> 
AuBflthraung  in  den  Venen  bewirkt,  zu  suchen  sein.  Von  welchen 
Verhältnissen  es  abhängt,  dass  bald  der  eine,  bald  der  andere  dieser 
Factoren  vorherrscht,  ist  eine  Frage  an  die  Zukunft,  deren  Beantwor- 
tung erspriess.licher  sein  wird,  als  die  rUckhaltelose  Behauptung,  dasi 
immer  nur  eine  und  zwar  immer  dieselbe  der  beiden  Möglichkeilen 
sich  verwirklicht. 

Turin,  S.Mai  1873. 


*}  Tgl.    die    Abhuidlong 
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Bchnitten  werden,  eine  viel  geringere  Drucksteigerung  einicutr 
scheint,  als  sonst.  So  geschah  es  wenigstens  in  unsrem  dritten  ^ 
such ,  in  welchem  die  Durcbschneidung  Eines  Vagus  den  Druck  nur 
von  127  auf  129  erhob  und  die  später  erfolgte  Trennung  des  zwei- 
ten Vagus  einen  ungewöhnlich  niederen  Zuwachs  bis  auf  134  be- 
wirkte. Allerdings  reicht  dieser  eine  Versuch  nicht  hin,  um  einen 
allgeRicinen  Ausspruch  darauf  eu  gründen,  aber  er  apricht  doch 
jedenfalls  mehr  für  eine  ReiBniiig  molonBcher,  als  für  eine  Lttboiang 
hemmender  Fasern. 

iScbliessIich  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen ,  dau 
nach  unsrcn  Beobachtungen  weder  die  alte  Lehre,  nach  welcber  die 
Ausathraung  den  Blutdruck  steigert,  noch  die  neue,  von  Kinbrodl 
eingeführte,  nach  welcher  der  höcbstc  Druck  am  Anfang  der  Exspira 
tion,  als  Nachwirkung  der  Inspiration  bestehen  soll*),  unter  allen 
Umständen  sich  bewährt.  Wir  haben  die  höchsten  Gipfel  der  Cur- 
ven  bald  mit  dem  Ende  der  Exspiration  (Versuch  VI!,),  bald  mii  dem 
Ende  der  Inspiration  (Versuch  XI  und  XII),  zusammenfallen  sehen. 
An  Hunden,  bei  welchen  keine  Yagusdurchschneidung  stattgefunden, 
sah  ich  den  Druck  liSuüger  wahrend  des  Ausalhroens,  als  während  d« 
Einathmens  wachsen.  Wenn  sich  der  zweite  Fall  dadurch  erklären  liUsf, 
dass  die  Saugkraft  des  Brustkaslens  während  der  Inspiration  eine 
Tflllständigerc  Füllung  der  Herzkammern  und  demnächst  eine  kräfli- 
gerc  Systole  zu  Stande  kommen  lässl,  so  dürfte  der  annehm- 
bare Grund  des  orstercn  Verhaltens  in  der  Blutstauung,  welche  i« 
Ausathmung  in  den  Venen  bewirkt,  zu  suchen  sein.  Von  wolchfo 
Verhältnissen  es  abhangt,  dass  bald  der  eine,  bald  der  andei 


Factoren  vorherrscht,  ist  ei 
tung  erspriesslicher  sein  w; 
immer  nur  eine  und  zwar 
sich  verwirklicht, 

Turin,  8.  Mai  1873. 


Frage  an  die  Zukunft,  deren  Bcanlwor- 
rd,  als  die  ruckhallelose  Behauptung,  dut 
immer  dieselbe   der    beiden  Möglichkeiten 


*}  Tg),    die    Abb«Ddlang    ' 
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Experiüient  Nr.  6, 

In  einem   raittelgrossen ,    ätherisirten   Hunde   entblösste  ich   den 

Laryüx:  erhob  und  durchschnitt  ihn  da,  wo  er  dich  mit  dem  Schlünde 

vereinigt.     Durch    einen    zweiten    Schnitt    beseitigte   ich   einen    ring- 

/ormigcn  Theil  der  Musculi  pharyngei,   die  den  Constrictores  inferior 

et  in edius  entsprechen^  liess   aber   die  Nn.  laryngei  superiores  beide 

"n  versehi-t.     Die  Speiseröhre  zog  sich  bis  fast  an  das  Sternum  zurück. 

-^ach  Einführung  des  Kügelchens  wartete  ich  1—2  Minuten,  um  zu 

sehen,    ob   keine   spontanen   Bewegungen    stattfinden.     Als  es  unbe- 

^ogfich    blieb,    goss    ich    Wasser    in   den  Mund.     Das  Thier  machte 

eirio     Schluckbewegung    und  -zwei   Secunden   darauf  glitt  das  Kügel- 

ehen   in  den  Magen^ 

Ich  wiederholte  einige  Male  das  Experiment  mit  gleichem  Erfolg. 

^^   jeden  Zweifel  abzuschneiden,   dass   das  Wasser  aus  dem  Munde 

"^    aie  Speiseröhre  gelangen  und  eine  Bewegung  verursachen  könnte, 

troclcnete  ich  die  Wunde  mit  einem  Schwämme   und  wartete  bis  das 

^  bier   eine   spontane   Schluckbewegung    machte.     Die   Fortpflanzung 

"^^'     peristaltischen   Bewegung   ging    auf  dieselbe    Weise    vor    sich. 

"■^izte  ich  den  Schlund  mit  dem  Finger,  oder  mit  einem  Messergriff, 

^^    fand  eine  Aufhebung  des  Larynx  statt  und    kurz   darauf  glitt  das 

^Kelchen  in  den  Magen. 

Wir  wollen  hier  nicht  noch  weitere  Experimente  anführen,  da 
^^^  Resultate  zu  wiederholten  Malen  in  einer  langen  Reihe  von  Unter- 
^^^chungen  bestätigt  wurden. 

Diesen  Thatsachen  zufolge  glauben  wir,  die  Theorie  Volk  mann 's 
*^Weipen  zu  können ,  welche  die  Ursache  der  peristaltischen  Be- 
^^gungen  der  Speiseröhre  in  der  Reizung  derselben  durch  die  Zu- 
^^ttimenziebungen  des  Schlundes  sucht.  Denn  wir  können  den  Oeso- 
phagus von  dem  Schlünde  trennen  und  selbst  einen  grossen  Theil 
.  ^^  Schlundes  herausnehmen,  ohne  dass  die  peristaltischen  Beweg- 
^^gen  verhindert  wurden. 

Auch  Wild' 8  Theorie  können  wir   nicht  annehmen,    da    sie   in 

.Qcr  Fortpflanzung  der  Bewegung   den   zur  Vollendung   des  Schluck- 

*ctes  noth wendigen   Reiz   erkennen   will.     Es  gelang  uns  nämlich  in 


■chnitten  werden,  eine  viel  geringere  Dnickateigerung 
Hcbeintj  als  aonst.  So  geechab  es  wenigstens  in  unBrem  dritten  ^ 
euch,  in  welchem  die  Durchschneidung  Eines  Vagus  den  Druck  nur 
von  127  auf  129  erhob  und  die  später  erfolgte  Trennung  dvs  zwei- 
ten Vagus  einen  ungewöhnlich  niederen  Zuwachs  bis  auf  134  be- 
wirkte. AIlerdingG  reicht  dieser  eine  Versuch  nicht  bin,  um  einen 
allgemeinen  Ausspruch  darauf  zu  gründen ,  aber  er  spricht  doch 
jedenfalls  mehr  fUr  eine  Reitung  motorischer,  als  für  eine  Llhmang 
hemmender  Fasern, 

•Schliesslich  möchte  ich  noch  darauf  aufmerksam  machen ,  das£ 
nach  unsren  Beobachtungen  weder  die  alte  Lehre,  nach  welcher  die 
Ausathmung  den  Blutdruck  steigert,  noch  die  neue,  von  Einhrodl 
eingeführte,  nach  welcher  der  höchste  Druck  am  Anfang  der  Exspira 
tion,  als  Nachwirkung  der  Inspiration  bestehen  soll*),  unter  allen 
Umständen  sich  bewährt.  Wir  haben  die  höchsten  Gipfel  der  Cur- 
ven  bald  mit  dem  Knde  der  Exspiration  (Versuch  VII,),  bald  mit  dem 
Ende  der  Inspiration  (Versuch  XI  und  XII),  zusammenfallen  sehen. 
An  Hunden,  bei  welchen  keine  Vagusdurcbschncidung  stattgefundu), 
sah  ich  den  Druck  häufiger  während  des  Ausathmene,  als  während  dn 
Einaihmens  wachsen.  Wenn  sich  der  zweite  Fall  dadurch  erklären  liUsi, 
dass  die  Saugkraft  des  Brustkastens  während  der  Inspiration  eine 
vollständigere  Füllung  der  Herzkammern  und  demnächst  eine  krSfti- 
gere  Systole  zu  Stande  kommen  läset,  so  dürfte  der  annehm- 
bare Grund  des  oratercn  Verhaltens  in  der  Blutstauung,  welche  die  i 
Ausathmung  in  den  Venen  bewirkt,  zu  suchen  sein.  Von  wclchfn 
Verhältnissen  es  abhängt,  dass  bald  der  eine,  bald  der  andere  diei« 


Factoren  vorherrscht,  ist  ( 
tung  erspri  esslich  er  sein  w 
immer  nur  eine  und  zwar 
sieb  Tenfrirklicbt. 

Turin,  8.  Mai  1873. 


Frage  an  die  Zukunft,  deren  Beawtwoc- 
rd,  als  die  riickhaltelosc  Behauptung,  da« 
immer  dieselbe   der    beiden  Möglichkeitao 


*]  Tgl.    die    Abbandlang 


I    dieser    Zeitjcbrlfl   Bd.   TU. 
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Als  Anhang  theilen  wir  noch  folgenden  Versuch  mit,  um  eine 
Idee  von  der  Kraft,  mit  welcher  die  Schluckbewegungen  sich  bis 
3um  Magen  fortpflanzen ,  zu  geben. 

Experiment  Nr.  7. 

Ein    grosser    Hund    von    17,300   Gramm    wurde    ätberisirt    und 

ciurc-b  einen  Längsschnitt  unterhalb   des   unteren  Randes  des  Larynx 

''J '  die  Speiseröhre  ein  Kügelchen  von  2  Centiraeter  iDurchniesser  ein- 

g'öfiilirt.     Am    £ude    des    25   Centimeter  langen   Drahtes   wurde   ein 

ßindfaderl  befestigt,   welcher,    über  eine  Zugwinde  gehend,    ein  aus 

ejne^m  JMetallnetze   verfertigtes   Körbchen   trägt     Das   Thier    lag  auf 

dem    Rücken,  vollständig  erwacht  und  hatte  d^n  Mund  frei.    Rief  man 

eine    Schluck bewegüng  hervor,  so  wurde  wiederholt  beobachtet^  dass, 

^^eön  sich  das  Kügelchen  wenig  über  dem  Sternum  befand,  das  Thier 

°^*t       einer    peristaltischen    Bewegung    ein    Gewicht    von    250  Gramm 

^^    den  Magen  ziehen  konnte* 

■Später  beobachtete  man  ötters^«  däss  sowohl  der  Hals  als  der 
"•^^«ttheil  der  Speiseröhre,  »uf  einen  Augenblick ,  ein  Gewicht  von 
'♦oO  Gramm  3  —  4  Centimeter  hoch  heben  konnte.  Wenn  der  Drath 
vollständig  in  der  Wunde  verschwunden  war  und ,  wie  man  voraus- 
^^^tet«,  das  Kügelchen  sich  im.  Magen  oder  unter  dem  Zwerchfelle 
^^ta.nd,  konnte  das  Thier  auf  lange  Zei|  mehr  als  ein  halbes  Kilo- 
^***in[im  schwebend  erhalten. 

/ 

II.  Hapitel. 

-fe- >^peri  men  te  über  die^Reizbarkeit  d^er  Speiseröhre. 

In   seinen    Versuchen    über   den   Electrotonus    und    die    negative 

'  ^'^^ankung    hatte    du  Bois-,K  ey  mond  *)    beobachtet  ,^   dass    bis- 

^^^len  der  am  Galvanometer    erzielte .  Effect  bis  zu  der  vierten  oder 

^*^fteu  Reizung   wächst,    wenn    die    Reizungen   in    bestimmten   und 

^^K^messenen    Zwischenräumen    gemacht   ^werden.     Dem   analog  be- 


*)  UnUsrtfuobuugen  über  thierische  Eleütricitftt ,    zweiter    HAiid.     Berlin  1849. 
^H    29«.  p»g.  426. 


388 

merkte  Wundt,  daBS  die  Zuckungen  des  Frosch  «-Gastroknemlus 
größer  wurden,  wenn  er  den  Isciiiadicus  mit  schwachen  Schltessungs- 
induciionsschlägen  in  Zwischenräumen  von  einigen  Secunden  wieder- 
holt reizte*).  Als  Valentin/*)  die  Musk^elzusammenziehungen  in 
Froschpfoten  studirte,  fand  er,  dass  unter  gewissen  Bedingungen  ^ic 
von  der  ersten  Schliessung  verursachte  Zusammenziehung  geringer 
ist,  als  die  folgenden,  welche  auf  dieselbe  Weise  hervorgerufen  waren. 
Disc  Thatsache  war  für  Valentin  eine  seltene  Ausnahme«  Bow- 
ditch'*^*)  hingegen  bewies,  dass  diess  eine  Eigenschaft  der  Muskeln 
des  Froschherzeiis  sei. 

Eine  der  'interessantesten  Beobachtungen  von  Bowditch  ist 
das  Verhältniss,  das  zwischen  der.  Grösse  einer  Contraction  und  der 
Zeit,  die  zwischen  ilxr  und  einer  vorhergehenden  Ck>ntraction  verstrich, 
besteht. 

Indem  er  die  Herzbewegungen  vcrmiUelst  eines  kleinen  Mano- 


meters verzeichnete,  bewies  er,  dass  die  erste  Zuckung,  welche  nach  einei 
Pause  von  Minuten   langer  Dauer   hervorgerufen  wird,   die  kleinst 
ist',   und  jede  folgende  an   Umfang  zunimmt,  jedoch  in  der  Weise 
dass-  mit   der  steigenden   Zahl   der  Zuckungen  der  Zuwachs  kleinei 
und  kleiner  wird,  bis  er  endlich  ganz-  verschwindet. 

Bowditch  gab  einer  solclien  Aufeinanderfolge  von  Va 
tionen  den  Namen  Treppe.  Die*  Gestalt  der  Treppe  ist  unabh&ogij 
von  der  Stärke  des  In^uctionsstromes.  Lässt  man  zwischen  je  zir< 
aufeinanderfolgenden  Reihen  mindiestens  fiinf  Minuten  vergehen,  s 
sind  alle  Zuckungen  klein,  und  an  Grössci  entweder  voUkomme  ^n 
gleich,  oder  nur  in  den  Fehlergrenzen  der  Messnng  von  oinande — =^r 
abweichend. 


*)  Uober  secuodäre   Modilication   der   Nerven.    RciohertV   und  da   Hou>K«?^   y- 
tnond'i  ArchiT.     1S59,  8.  537. 

**)  Die    Ziiokang(igeset7.e   des    lobenden    Noryen    und    Muskels.     Leipsig   b  "^ri<' 
Heidelberg  1863,  pag.  21. 

*••)  Ucber  die   Kigcntbiimlicbkeitün  der  Kcizbarkeit,    welclie   die   Mu8kelf*w=' ^n 
den  Hersens  zeigen.     Ann  dem  phyMologiiichen  Institute  ku  Leipsig.     Berichte  ^^^ 
K5n.  BAchfl.  (tevelliichaft  der  WisHi'nschafteD.  1871,  12.  I^eccmber  pag.  S.*»2. 
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Diese  IJnt'erBUcliungen   wurden   von  ßowditch  mit  zu  grosfteK 
G.eschicklichkeit   und   Aufwand   von  Instrumenten  gemacht;  als  dass 
ich  sie  mit  derselben  Genauigkeit  wiederholen  könnte. 

Da  wir  keinen  genauen  Bericht  über    diese  interessanten  Unter- 
suchungen geben  können,  werden  wir  die  Beschreibung  des  Apparat« 
geben,  dessen  wir  uns   bei  unseren^  Untersuchungen  bedient  haben. 
Derselbe  besteht  aus  einer  dünnen  Kautschukblase,  welche  an  dem 
Ende    eines   Rohrs    aus   Guttapercha   befestigt  ist.     Letzteres  ist  mit 
einem  un^leicharmigen  U-Maitometer  in  Verbindung  gesetzt.     Das 
Knde   des  Rohres  verbindet  sich   einerseits  vermittelst  eines  Rohres 
inj  Form  mit  dem  kurzem  Arme  des  Manometers^  andrerseits  durch 
ein  Kautschukrohr  mit  dem  Boden  einer  Flasche  voll  Wasser.    Durch 
Hähne,  welche  sich  an  den  Enden  des  T  Rohres  befinden,  kann  man 
die  Blase  entleeren  oder  füllen,  je  nachdem  man  die  Flasche  aufhebt 
oder  niederlässt.    Ein  Schwimmer  aus  Kork  schreibt  auf  einem  Cy- 
linder  die  Druckschwankungen.     Die   in   die  Speißeröhre,  eingeführte 
filase    füllt   nian,    indem    man    die  Flasche*  erhebt.     Hierauf   stellt 
rnan  die  ye|*bindung  mit  dem  Manometer  her.     Ist  der  ganze  Appa- 
i*at  in  Ordnung,  so  ist  er  von  einer  solchen  Empfindlichkeit ,  4as8  er 
jede  Bewegung,  welche  im  Halse  oder  der  Speiseröhre  in  derselben 
Höhe  mit  der  eingeführten  Blase  stattfindet,  getreu  auf  die  angegebene 
Weise  niederschreibt.     Wie  Bowditch,    so   gebrauchen  auch    wir, 
vfm  eine  constante  Stärke  der  Reizung  hervor  zu  bringen,  Oeffnungs- 
inductionsströme,  während  die  Schliessungsatösse  abgeblendet  waren. 
Da  es  bei  den  stark  curarisirten  Hunden  unmöglich  war,  durch 
Heizung   der   Vagi  Contractionen  im   Oesophagus   hervorzurufen,   so 
zwangen  wir  durch  Chloralinjection   in  den    Unterleib  das  Thier  zur 
£uhe,    öffneten   die  Brusthöhle,    begannen   die  künstliche  Athmung, 
führten   die  Blase  in   den  Oesophagus  ein,   durchschnitten  die  Vagi 
«im  Halse  und  durchstachen  sie  mit  den  Elektroden.    Die  Blase  war 
durch   einen   Druck   von   15  —  20  Centimeter  Wasser  aufgeschwellt. 
Dieselbe  wurde  mit  dem  Manometer  in  Verbindung  gesetzt.    Reizten 
^ir  die  Vagi  durch  einen  Oefinungsstrom ,    welcher  in  den  verschie- 
denen Reihen  alle  2,  3,  4,  5  etc.  Secunden  wiederholt  wurde,  so  be- 
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merkteu  wir  immer,  daas  die  Erhebung  der  maiiuiiietrisclien  Siule 
bei  der  erstep  Heizung  kleiner  als  die  der  darauf  folgenden  isi 
(S.  Fig.  I.) 

Figur  I. 


LiliÜ 


4"  2"  3"  .4" 

Die  Treppe  seist  sich  Öftere  bis  zu  der  achton  oder  zolmten  Con- 
tracljon   fort.     Gewöhnlich    hat  sie  eine   Länge    von   nur   1,   2  oder 

3  Stufen,  bisweilen  auch  bleibt  »ie  bei  der  ersten  stehen,  iodeui  alle 
Contiaclioneii  gleich  bleiben,  Sie  fehlt  auch  ganz  im  Folie  wo  ei» 
Zwischenraum  von  15  Socunden  eine  Reizung  von  der  anileni  trennt. 
In  einigen  ^Experimenten  schwächten  wir  nach  und  nach  dan  Stivui 
so  sehr  ab,  bis  er  keine  sichtbare  Contraciiün  mehr  zur  Folge  balle. 
Wiederholte    man    die   Schliessung    öfters    in    /^wischenrUuinon    thd 

4  Secunden.  an  zeigten  slcli  nach  zwei-  oder  dreimaliger  Wieder- 
holung kleine  Contracttonen ,  welche  die  Höhe  von  2  -Millnn«ler  er- 
reichten. 

In  einer  Reihe  von  Eiperimenten,  welche  zum  Zwecke  batten. 
die  Curve  zu  studiren,  nach  welcher  die  Reizbarkeit  der  Vagi  ab- 
filllt,  waren  wir  nicht  wenig  erstaunt  Ober  den  grossen  Widentand, 
welcbtin  die  SpeiaerOhre  und  der  Vagus  gegen  den  Tod  zeigten. 

Wir  chloralisiHen  einen  Hund,  öffneten  ihm  die  Brust  und  hör- 
ten mit  der  khnstlichen  Athmung  auf;  als  das  Herz  nur  noch  einigt 
wenige  Bewegungen  machte.  Wir  führten  die  Blase  des  Maoometen 
in  den  letzten  Theil  des  Oesophagus  ein.  Die  an  den  Vagi  aai 
Halse,  alle  4  Secunden,  vermittelst  eines  Ocftbungsstromes  gemachte 
Reizung  gab  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Zuckungen,  weicbr 
43  Minuten  anhielt,  indem  sie  langsam  von  3!l  Centimfler  auf  KdH 
herabsank.  Diese  lange  Dauer  der  Reizbarkeit  liesa  uns  sowohl  dir 
Chloraijsation   als   auch    die  später  angewandte  Methode  des  Dutfb- 
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schnitte»  des  Verlange rteiv  Marks  verlassen.  Denn  wif  hatten  den 
grossen  Nachtheil,  die  künstliche  Athmiing  machen  zu  müssen  und 
ciamit  bei  jedem  Experiment  aufzuhören«   , 

In  der  letzten  Reihe  von  Untersuchungei\  über  die  Reizbarkeit 

der  Speiseröhre  tödtete  man  das  Thier  entweder  durch  Zerstörung 

des    Markes  y   oder  auch   durch  Luftinjection  in  die  Venen*    Hierauf 

öfioete  man  die  Brust  und  schritt  sogleich  zu  der  Reizung  der  Vagi. 

Indem  wir  nach  dieser  Methode  eine  grosse  Anzahl  E«z{^erimente 
iTia.chten;  haben  wir  die  schon  gefundenen  Thatsachen  für  das  untere 
I^rittel  bestätigt  gesehen. 

Legte  man  die  Elektroden  auf  die  Speiseröhre ,  so  hatte  man 
imcoer  eine  wohl  charakterisirte  Treppe,  wenigstens  für  die  ersten 
^'^^ei  Contractionen. 

Da  wir  ein   sehr  empfindliches  Instrument  hatten,   welches  uns 

^ri&ubte,   selbst  die  kleinsten  .Bewegungen  der  Speiseröhre  niederzu- 

schreiben,  ohne  dieselbe  in  ihrer  ganzen  Länge  aufdecken  zu  müssen, 

*^    ^'ollten  wir  die  von  vielen  Physiologen  und  besonders  von  Chau- 

veau*)  gemachten   Experimente  über  die  Innervation  des  Oesopha- 

§ftUfi   wiederholen.    Reizten  wir  die  Ganglia  ooeliaca  und  cervicalia  des 

^yiKipathicus   mit   einem  Strome  ^  dessen  Stärke   wir  nach  Belieben 

^^derten,  so  beobachteten  wir  keine  Bewegung  in  dem  Oesophagus. 

^«ben&owenig. zeigte  der  cervicale  Theil  der  Speiseröhre,  während  die 

^la»e  in  dem  unteren  Theile  steckte,  irgend  eine  Contraction,  wenn 

^^n  die  Wurzeln  und  den  Stamm  des  Hypoglossus,  des  Facialis,  des 

^lossopharyngeus  und  der  Spinalnerven  reizte.     Die  Zerstörung  und 

^^i^ung  des  verlängerten  Marks   verursachte  nie  eine  Contraction  des 

Speiseröhren -Brusttheils,    wenn    die   Nn.   phrenici   und  Vagi  vorher 

^^»•chschnitten  waren.    Die  öftere  Wiederholung  dieses  Experimentes 

S^<^ttgte  schon  allein,  um  zu  beweisen,  dass  der  Oesophagus  keine  an- 

^^ren  Bewegungsnerven   empfängt.    Ein   anderer   Beweisgrund   ist, 


*)  Da  ncrf  pneumogastrique  consld^re  oomme  agent  exoiuteur  et  comme  Agent 
^^^^dinatenr  des  contraotions  oesophagieDoes  dans  l'aote  de  la  d^glntition.  Jour- 
"^^^   de  la  Physiologie  de  Brown-S^qnard  —  1862,  pag.  211. 


liaaa  nach  Durcbschnpidung   der  Vagi  «in  llaNc-  ein  Tlicil  Jes  Omd- 
phagus  vi'llig  gelähmt  Ist. 


Magen dld  sagte*):  „Quand  on  a  coup^  les  ncrfs  de  I&  huitiio» 
puire,  l'oeüophage  ne  ee  conlracte  plus,  mais  il  n'cstpas  non  plus  Jiin 
le  relüchement.  Les  fibres  son^traites  h  rinflucTici?  nen'pusc  sc  nt- 
uourcigsenl  avec  mie  certaine  torce,  et  le  oanal  sc  tronve  d«ns  nn 
4tiit  inlerm^diaire  de  la  contraction  et  da  relAchement." 

Trotz  der  gropsen  Aiiloriiät  Magendie's  können  wir" nicht  w- 
achweigen,  da.'^s  wenn  die  Durchsclmeiduiig  der  Vagi  rsKcli  aiugefülirl 
wurde,  man  sogleich  eine  starke  Contraction  »uh,  die  Ordinate  aliei 
gleich  darauf  wieder  zu  Null  zurückkehrte. 

In  einer  langen  Reihe  von  Experimenten  kennten  wir  nie  itiesw 
„^tat  intermediaire  de  la  contraction  el  du  relüchement "  beobtctoj 
Ton  welchem  Magendie  spiipbt. 

Bloss  wenn  der  Schnitt  niclit  rasch  gemacht  wunle,  die  Reizung 
also  stärker  war,  dauerte  die  Erhebung  der  Curvc  einige  MinuteD. 
bevor  sie  wieder  auf  Null  zurücksank. 

■  ■I.  Httpltol. 

Bewegungen  "ein  Kein  er  T  heile  des  Oesnjihngns. 

Nimmt  man  jins  der  Brusthöhle  eines  friscIigpllidtPteu  Hund« 
ein  10—12  Centimeter  huiges  Stuck  der  Speiscröhi-e  heraus  und  ud- 
terbindet  seine  Enden,  nachdem  es  mit  Luft  geftkllt  worden,  so  bwli- 
achtet  man  oft  unvollständige  Bewegungen,  welche  den  Durcliire»rr 
der  Speiseröhre  verändern.  In  den  Veraucben,  die  zum  Studium  tlif 
ser  Zusanimenzichungen  angestellt  wurden,  bedienten  wir  uns  ge- 
wöhnlich de«  Theiles  der  Speiseröhre,  der  zwischen  dem  arcu?  «orw 
und  dem  Zwerchfell  lieg!. 

Nachdem  man  ein  Stück  achwach  aufgeblasen,  hSiigt  man««» 
dem  Stopfen  eines  cylindrischcn^GeOisses  auf,  in  welchem  sich  wemp 

••)  ».  •.  U.  pag.  Sil. 


343 

/ubikcentimetcr  Wasser  befinden.  Man  erhält  so  eine  feuchte  Kam- 
er, welche  man  der  Sonne  aussetzt.  Trotz  aller  BemKhungen 
>noten  wir  bei  d^em  Huude  dergleichen  Bewegungen  nur  während 
Stunden  beobachten ,  während  sie  bei  der  Katze  ausserordentlich 
Qge  anhielten.  Die  folgenden  Beobachtungen  sind  um  so  interes- 
Dter  als  sie  im  Sommer  gemacht  wurden.  Denn  da  alsdann  die 
3tnperatur  bedeutend  höher  ist,  so  rauss  sie  natürlich  die  Zersetzung 
l^rdern  und  der  nervösen  und  musculären  Reizbarkeit  hindernd  in 
Tk  Weg  treten. 

• 
Experiment  Nr.  9.  ^ 

Eine  curarisirte  Katze  ^  in   welcher   man  die  Vena  prorta  unter- 
mden  hatte,  starb  nach  wenigen  Minuten^    Um  3  Uhr  Nachmittags 
^rten  wir  mit  der  künstlichen  Athmung  auf:   der  Blutdruck  ist  auf 
Wa  Vf  Centimeter  gesunken.    Wir  beobachteten  einige  Zeit  die  peri- 
lUtischen  Bewegungen  der  Eingeweide  und  öffneten  hierauf  die  Brust- 
^hle.    Das  Herz   war  fast  bewegungslos:   die  Speiseröhre  zeigte  in 
Oera  Augenblicke  keine  Bewegung.    Wir  durchschnitten  sie  an  dem 
^erchfell  und  an  dem  Bogen  der  Aorta,  nahmen  sie  heraus,  bliesen 
auf  und   hingen   sie  in   der  feuchten  Kammer  auf.    Wenige  Mi- 
^en  später  beobachtete   man  kleine  Bewegungen  einzelner  Theile, 
n  nächsten  Morgan  um  7  Uhr  dauerten  die  unvollständigen  Bewe- 
gen der  Längs-  und  Querfasern  noch  fort. 

Um  10  Uhr  brachte  man  den  Cylinder  in  die  Sonne.    Die  Stärke 

Schnelligkeit  der  Bewegungen  machten  schnelle  Fortschritte.   Um 

hr  zeigte  sich  in  allen  Punkten  eine  lebhafte,  unregelmässige  Be- 

ig.     Nicht  nur  die  Längsfasern  waren  in  Thätigkeit,  indem  sich 

eiseröhre  hin-  und  herwandte,  sich  verlängerte  und  sich  zusam- 

g,  sondern  auch  die  Querfasern  zogen  sich  oft  heftig  zusammen. 

len  zeigten  sich  auf  einmal  2  oder  3  Verengungen,  welche  sich 

1  wieder  verloren  ohne  durch  die  peristaltischen  Bewegungen 

^latz   verändert  zu  haben.     Die  Lebhaftigkeit  dieser  Bewe- 

wurde  von  der  Wärme  aufs  Beste  unterstützt.   Abends  schienen 

zu   verlieren,    es   genügte    aber    die    einfache   Erwärmung 

5hott,  Untersiic>niigen  XI.         -  23 
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mit  der  Hand,   um   die  Entstehung  neuer  ZuMmmensiehungen  n 
bewirken. 

Um  5  Uhr  Nachmittags,  26  Stunden  nach  dem  Tode,  waren  so- 
wohl die  Bewegungen  der  hlknigB'j  als  auch  der  Querfasem  iossent 
lebhaft. 

Die  Länge  des  Speiseröhrenabschnittes  k&nn  sich  um  mehrere 
Millimeter  vergrössem  und  yerkQrxen«  Das  untere  Ende  bog  sich  lo. 
stark  nach  beiden  Seiten,  dass  es  bisweilen  die  Wfinde  des  Gkttssee 
berührte,^  welches  einen  Durchmesser  von  5  (!entimeter  hatte* 

Um  9Vt  Uhr  Abends ,  SO  Stunden  nach  deuL  Durchschoitt  der 
Speiseröhre,  beobachteten  wir  noch  mit  unbewaffioeten  Augen  leichte 
Bewegungen. 

Um  9  Uhr  des  folgenden  Morgans  waren  keine  idiomuscnUren 
Bewegungen  mehr  sichtbar,  auch  hat  der  Reis  vermittelst  einei  In- 
ductionsstromes  keinen  Erfolg  mehr.  Die  Sjpeiseröhre  hatte  einen  lach- 
ten Zersetzungsgeruch.  Zwischen  der  Schicht  der  Lttngsmuskeln  nnd 
derjenigen  der  Quermuskeln  konnten  wir  yermittolst  der  Mole- 
schottischen  starken  Essigsäuremischung  das  Voihandensein  vjel^ 
Ganglienzellen  nachweisen. 

Einige  ebenfalls  sehr  inieressante  Versuche  über  die  än8sero^ 
deutliche  Dauer  der«  Irritabilität  der  Nerren  dea  Oesophigu' 
haben  wir  mittelst  Reizung  der  Recurrentes  gqpiacht  Wir  geben 
hier  ein  Experiment  dieser  Art,  da  wir  in  der  Literatur  keine  aa^ 
ren  Beispiele  einer  so  lange  nach  dem  Tode  erhaltenen  Beisbarkeit 
bei  Säugethieren  kennen, 

Experiment  Nr.  10. 

Ein  ausgewachsener  Hund  wurde  um  10  Uhr  Morgens  ▼ermitleb^ 
Luftinjection  in  die  Vena  jugularis  getödtet  Der  Oesophagus  wnrde 
unterhalb  des  Larynx  auf  eine  Strecke  von  6 — 6  Centimeter  blotf 
gelegt  Wir  durchschnitten  den  linken  Vagus  in  der  Mitte  i^ 
Halses,  öffneten  den  Brustkasten,  indem  wir  das  Sternum  oo^ 
einen  Theil  der  Rippenknorpel  entfernten.  Nach  Unterbindung  i^^ 
Venen  deckten  wir  die  Speiseröhre -in  ihrer  ganzen  Länge  auf.  ^^^ 
isoUrten  den  linken  Vagus  und  durchschnitten  die  nervösen  Eodrer 
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igUDgen  unterhalb  des  mittleren  Ganglion,  mit  Ausnahme  jedoch 
Recurrens;  ferner  durchschnitten  wir  den  Stamm  des  Vagus  wenig 
halb  des  Ganglion.  Ein  schwacher  an  dem  Recurrens  angebrach- 
Inductionsstrom  bewirkte  immer  eine  starke  Contractiop  der 
seröhre,    welche  sich   von   der  ersten  und  zweiten  Kippe  bis  zu 

unteren  Rande  des  Larynx  erstreckte.  Hierbei  hielten  wir  den 
?en  in  der  Luft  schwebend,  um  jeder  möglichen  Ableitung  des 
mes  vorzubeugen. 

Der  auf  dieselbe  Weise  präparirte  rechte  Recurrens  gibt  dicsel- 
Resultate.  ' 

Um  10  Uhr  45  Minuten  entblössten  wir  die  Muskeln  des  Pharynx 
präparirten  den  Laryngeus  superior.  Reizte  man  diesen  Nerven 
einem  massigen  Inductionsstrome ,  so  zeigte  sich  ip  der  Speise- 
e  eine  Cohtraction,  welche  sich  von  dem  Pharynx  bis  zur  zwei- 
Elippc  ausdehnte.  « 

Um  1 1  Uhr  35  Minuten  lieferten  der  Plexus  brachialis,  die  Nervi 
nici,  der  Hypoglossus  keinen  sichtbaren  Erfolg,  welche  .Reizung 

auch  anwenden  mochte.  Das  Thier  blieb  immer  mit  offenem 
tkasten  auf  dexn  Tische  angebunden  liegen.  Der  Laryngeus 
rior  und  der  Recurrens  gaben  heftige  Zuckungen. 
Um  12  Uhr  25  Minuten  war  der  Laryngeus  superior  nicht  mehr 
)ar.  Der  Recurrens  gab  noch  starke  Zuckungen.  Beide  Nerven 
in  immer  entblösst  geblieben  und  waren  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
Serum  benetzt  worden,  um  sie  vor  dem  Vertrocknen  zu  schützen. 
Brustmuskeln  waren  nicht  reizbar.  Berührte  man  die  Beinmuskeln 
den  Elektroden  eines  Inductionsstromes,  so  fanden  schwache 
mngen  statt. 

Um  1  Uhr  15  Minuten  begann  die  Starrheit  der  Extremitäten» 
Um  1  Uhr  50  Minuten  war  das  Thier  völlig  starr. 
Von  1  Uhr  25  Minuten  bis  2  Uhr  20  Minuten  wiederholten  wir 
15  Minuten  eine  Reizung   des  linken  Recurrens.    Der  Reitungs-^ 
(1  war  schwach;  und  man  traf  alle  Vorsichtsmassregelu;  um  Strom- 
«fen  zu   verhindern.     Der   Oesophagus    zog   sich  regelmässig  in 
oben  angegebenen  Grenzen  zusammen.     Die  Zuckungen  wurden 

23* 
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immer  schwächer  und  zuletzt  konnte  man  ihrer  bloss  bei  2  oder  3  auf- 
einander folgenden  Reizungen  ansichtig  werden. 

Um  2  Uhr  30  Minuten,  vier  und  eine  halbe  Stunde  naeh 
demTode  des  Thieres,  erzielte  man  noch'eine  schwache 
Zuckung  der  Speiseröhre,  wenn  man  den  Recurrens 
mit  einem  elektrischen  Strome  reizte. 


Magen  die  war  der  Erste,  der  von  einer  unaufhörlichen  Be- 
wegung der  Speiseröhre  sprach  ') :  ^Le  tiers  inf^rieur  de  Toesophage 
pr&ente  un  phdnom^ne  particulier  qu'il  est  important  4®  connaitre; 
c^est  un  mouvement  alternatif  de  contraction  et  de  reUchement  qui 
existe  d^une  mani^re  continne.^ 

Magen  die  veröffentlichte  jedoch  nicht,  mit  welchen  Mitteln  und 
mit  welcher  Methode  er  jene  Beobachtung  machte.  Moritz  Schiff 
berührt  dieses  Argument  in  seiner  Physiologie  der  Verdauung*)  und 
bemerkt :  ^le  m^canisme  de  Tocclusion  du  cardia  est  un  p^a  plQ^ 
compliquä  que  ne  le  ddcrit  Magen  die.  II  ne  s'agit  pas  ici  d*un  simple 
mouvement  de  constriction  et  de  dilatatiou,  limit^  au  nivean  de  Fori- 
fice  cardiaque,  mais  bien  d'une  constriction  conti nue  sc  depla^ant  al 
ternativement  en  haut  et  en  bas  dans  le  bout  inf^rieur  du  canal  oeso- 
phagien,  et  atteignant  de  temps  en  temps,  lors  du  retour  de  Tonde 
pdristaltique,  Fanneatl  cardiaque*.  Die  Prüfungnahm  S  c  h  i  f  f  in  derWei^ 
vor,  dass  er  durch  eine  Magenfistel  den  Finger  in  die  Speiseröhre 
einführte,,  wobei  er  in  dem  unteren  Theile  eine  andauernde  Zo' 
sammenziehnng  zu  constatiren  glaubte.  Er  konpte  aber  keinem 
grossen  Werth  auf  diese  Beobachtung  legen,  denn  ^ das  Eindring^i* 
eines  fremden  Körpers,  wie  die  Einführung  eines  Fingers,  konnte  genü' 
gen,  um  eine  starke  Reizung  der  Speiseröhre  hervorzurufen. 

Die  Speiseröhre  empfängt  alle  ihre  motorischen  Nerven  von  dem 
Vagus,  und  wenn  das  Rückenmark  von  dem  verlängerten  Marke  getrennt 
ist,  so  dauern  die  perislaltischen  Bewegungen  fort,  und  das  Thicr  h^^^ 
nicht  auf   willkürlich    zu    schlucken.     Um    uns   zu  vergewissern,  ^" 

»)  A.  8.  O.  pag.  271. 

')  Le^onH  sur  la  physiologie  de  la  digestioo.  1868.  Tome  IT.,  pag.  33?. 
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wirklich  die  von  Magendie  und  Schiff  beobachteten  Bewegungen 
existiren^  genügte  es,  das  verlängerte  Mark  zu  durchschneiden,  den 
Brustkasten  zu  öfTnen  und  das  untere  Drittel  der  Speiseröhre  zu  be- 
obachten. Hierbei  wurde  natürlich  die  künstliche  Athmung  fortwäh- 
rend unterhalten* 

An  einigen  Hunden  wiederholten  wir  die  Durchschneidung  des 
verlängerten  Marks,  um  die  von  Magendie  und  Schiff  beobachtete 
Bewegung  der  Speiseröhre  zu  suchen;  es  war  uns  jedoch  in  keinem 
dieser  Experimente  möglich;  dieselbe  aufzufinden. 

In  einigen  chloralisirten  Thieren  führte  man,  mittelst  eines  Gut- 
tapercharohres, eine  kleine,  mit  einem  Wassermanometer  in  Verbin- 
dung gesetzte  Gummiblase  bis  zu  der  Kardia  ein.  Eine  in  die  Bauch- 
wandung und  in  den  Magen  gemachte  Oeffnung  Hess  did  Stellung 
der  Blase  erkennen.  Brachte  man  die  Blase  in  die  Höhe  das  Zwerch- 
fells oder  unter  dasselbe,  dann  sah  man  nur  die  von  dem  Schlucken 
mid  von  der  Athmung  hervorgebrachten  Bewegungen,  keine  spontan 
peristal  tischen; 

Eine  andere  Reihe  von  Experimenten  ^  wurde  nach  derselben 
Methode  gemacht,  deren  wir  uns  bei  dem  Studium  der  Schluckbe- 
wegUDg  1)edient  haben.  Nach  einer  Reihe  von  Beobachtungen 
können  wir  feststellen ,  dass  wenn  man  ^in ,  an  einem  langen  Eisen- 
draht befestigtes  Holzkügelchen  in  den  Magen  gleiten  lässt,  man  hier- 
bei nie  auf  das  geringste  Hinderniss  stösst.  .Oft  kann  man  das  Kü- 
^elchen  wieder  aus  dem  Magen  herausziehen,  ohne  dabei  in  dem  un- 
teren Theile  der  Speiseröhre  eine  Contraction  überwinden  zu  müssen. 
Wenn  man  auch  in^der  unteren  Hälfte  der  Speiseröhre  die  Existenz 
pcristaltischer  Bewegungen  annimmt,  welche  ohne  vorhergegangene 
Zusammenziebung  der  Mm.  pharyngei  hervorgebracht  werden,  so 
OEiass  man  jedoch  eingedenk  sein,  dass  diese  Bewegungen  nicht 
continuirlich  sind.  Dies  beweist  uns  folgendes  Experiment. 

Experiment  Nr.  11. 

«  Ein  grosser  Jagdhund  mit  langem  Halse  war  stark  ätherisirt. 
Man  legte  die  Speiseröhre  bloss  und  führte  das  schon  beschriebene 
Holzkügelchen  ein.    Das  Thier  war  ruhig,    lief  frei  im  Zimmer  um- 
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her  ood  licu  willig  an  eich  experimentiren.  Zog  msa  da»  Kagd- 
eben  in  den  unteren  Tbeil  d«r  Speiseröhre  und  wulcte  bis  der  mc- 
chanischc  Bc-iz  aufgeiiürt  Iiatte,  so  konnte  miin  niclit  die  geringste  will- 
kürliche, periBlnltifiche  Bewegung  mehr  beobachten.  Da«  Kü^elclicn 
blieb  onbewcglicb,  bis  dnsa  es  dnrcb  eine  Schluckbewegäng,  die  eich 
darcb  eine  Zusammenzichung  des  oberen  Theiis  der  Speiseröhre  icigl, 
wieder  in  den  Magen  zurückgeworfen  wurde.  Da  es  nicht  »chien,  »\i 
w'Are  diese  llehandlung  dem  Tbiere  schmerzhaft,  so  wiederholte  iiian 
dieses  Exporimcnt,  indem  man  jedesmal  die  Länge  iIcs  aus  der 
Wunde  hervorragenden  Stückes  Eisendraht  notirle.  Mit  diesen  An- 
gaben war  es  una  möglich,  bei  der  Autopsie  zu  sehen,  dass  6  Ccn- 
limeter  oberhalb  des  Zwerchfells,  10—12  Minuten  lAng  jede  Spur 
einer  peristaltischen  Bewegung  fehlen  kann,  und  das«  dos  Kiigeli-Ircn 
nicht  in  den  Magen  hinabgleitet,  wenn  nicht  In  dorn  H&lsthcil  dor 
Speiseröhre  eine  Suhluikbewegung  hervorgebracht  wird.  Da  min- 
ausflchlieasliL'h  Brust-Atlinning  vorhanden  war,  ■so  konnte  innn  tiu 
Kilgelchen  bis  auf  2  Cen^meter  dem  Zwerchfelle  n&heni  and  wahr- 
Bcbeinlicb  zwischen  die  erura  selbst  gelangen  lassen,  wobei  sich 
'  keine  andere  Bewegung  als  die  eines  TollstSndigen  Schluckens 
zeigte. 

Es  ist  ein  interessantes  Factum ,  daes  bei  dem  Hunde  jede  clia- 
raktcristischc  Bewegung  der  glatten  Muskeln  in  dem  unteren  Thoik 
der  Speiseröhre  fehlt.  Dies  steht  vollst'£ndig  in  Einklang  mit  dem 
Ergebnias  einer  vor  kurzem  voröffentlicbten  anatomischen  Unter- 
suchung von  Gillette'))  durch  welche  constatirt  wird,  dass  beim 
tlundo  die  ganze  Musciilaris  oesophagi  aus  quergestreiften  Fasern  ed- 
ssmmengesetzt  ist. 

Oeffnet  man  die  Brusthöhle  und  betrachtet  die  Speiseröhre  an 
ihrem  Platze,  oder  nimmt  sie  heraus  und  bläst  sie  ein  wenig  luf, 
so  gemerkt  man,  dass  sich  dieselbe  in  jeder  Hinsicht  wie  ein  gestreif- 
ter MuskeL  verhält. 

')  Dcicription  et  atructurc  de  1a  toniguc  tanicDUire  d«  l'oMOpbip  cko 
lliommo  et  eil»  Ici  nnimanx.    Journal  de  rAimtomie  el  dr  Ii  Pbyiiologi«.    N>.  (■ 
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Führt  man  die  Blase  des  Manometers  bei  einem  Hunde  in  den 

'unteren    Theil    der   Speiseröhre   ein,  so  kehrt  gleich  nach  Aufhören 

der  Vagusreizung  die  Pression,  wieder  zn  der  Abscisse  zurück.    Wurde 

die  Speiseröhre   auf  mechanischem   oder  elektriscl\em  Wege  geif'eizt, 

^0   beobachtete    man   niemals    eine   Zusammenziehung,   welche  nach 

-aufhören  der  Reizung  fortgedauert  hätte,  wie  man  dies  in  den  Ein- 

geweiden  beobachtet.     Bei  der  Katze  verhält  sich'  dies  ganz  anders, 

wie  es  das  folgende  Experiment  zeigt. 

Experiment  Nr.  12. 
Chloralisirte  Katze.  Brustkasten  offen.  Künstliche  Athmung. 
^an  führt  die  Blase  des  Manometers  dicht  über  dem' Bogen  der  Aorta 
ein  und  macht  einen  Druck  von  50  Centimeter  Wasser.  Man  reizt 
die  Vagi  mit  einem  Oeffnungsstrome,  indem  man  jedesmal  die  künst- 
liche Athmung  aufhören  lässt.  Kurz  nach  der  ersten  Keizung  fängt 
<ler.  Druck  an  sich  zu  zu  vermehren,    und  es  bildet  sich  eine  wahre 

'^''eppe,  wie  in  Fig.  II. 

"       Figur  n. 


Wm^^' 


T 


4"  4" 

Um  sich  zu  vergewissern,  dass  die  Erhöhung  des  Drucks  von 
^cr  Zusamm^nziehung  deri  glatten  Muskeln  herrührte,  und  dass  diese 
^usammenziehung  durch  die  galvanische^  Reizung  und  nicht  durch 
^^8  Auihören  der  Athmung  bedingt  war,  hörte  man  mit  derselben 
^Qfschiedene  Male,  30  Secunden  lang,  auf,  ohne  dass,  wenn  nicht  ge- 
^^izt  wurde,  eine  Spur  von  Bewegung  in  de?  Speiseröhre  wahrzu- 
nehmen war.      '  / 


Ich  erffille  am  Schiasse  dieser  Arbeit  die  angenehme  Pflicht  Herrn  Prof.  M. 
^^biff  meinen  Dank  für  die  Hflife  auszusprechen,  welche  er  mir  während  der 
^^^Bführang  dieser  Untersuchungen  gewährte. 

Florenz,  im  Juni  1873. 
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XVUL 

lieber  das  Vorkommen  des  Chondrigens  in  det 
Cornea  verschiedener  Thierarten 

von 

S.  Fubini. 


„wie   lüimgebondcn .Gewebe    bind    histologisch    organisirt,   über     mt>'* 
chemische  Natur  dagegen  ist  man  noch  kelnftawegs'ira  Klarex»«*' 
GorapiBe«ane£,  Anleltang  zur  qttalltatiir«ii  and  qnaatilatlTM lo<>^^* 
uiitfclioii  Analyi»c.  (Brauniehwefg  1871  d.  117J 

Nach  den  Studien;  welche  ich  mit  Prof.  MolcBchottO  über   ^'^ 
chemischen  Eigenschaften  des  Chondrins  gemraeht  habe,  schien  es  i>^  ^^ 
nicht  unnütz  zu  untersucjien,  in  wiefern  es  richtig  ist,  dass  der  Lei^"' 
bildner  der  Hornhaut  als  chondrigene  Substanz  anzusehen  sei.    Mei^^ 
Versuche  betrafen  die  Cornea  von  mehreren  Thierarten.    Der  Schri^" 
steller  nämlich,   der  bisher    am   besten  den   Chemismus  -der  Com^^ 
in   einer   schönen   Monograjihicy behandelt  hat,  His*),  scheint  «ei i^^ 
Erfahrungen   einzig  an  Hornhäuten  des  Ochsen   gemacht  zu  hab<^^' 
und  das^dlbc  gilt;  wie  wir  später  sehen  werden,  von  der  Arbeit  s'on 
P.  Bruns. 

Ich  habe  auch    die  Cornea  von  Neugeborenen    und  Embrjon^'' 
vci-schiedencr  Thierarten   untersucht,  um   zu  erforschen,  in  wie  for" 

')  Zur    Keniilniss    dos    Choiidiins    von    Jhc.   Moloschott    und   S.  Fabio'« 
in  diericr  Zeitschrift.     B.  XI.  8.  104. 

')  lieitrU^c    zur  normalen    und    patliologibchen    Histologie    der  Cornea    Ton  "• 
lÜH.     Hasel  ]85(;.  .S.   42. 


für  die  Coruca  der  Ausspruch  von  Lehmann  gültig  ist,  dass:  ,,da8 
embryonale  Bindegewebe  aus  einer  eigenthümliehen  Zwischensob- 
etanz  besteht,  welche  bei  Digestion  mit  Wasser  neben  Eliweiss  eine 
gallertartige,  schleimige  Substanz  liefert,  aber  beim  Kochen  weder 
Glutin,  noch  Chondrin  gibt,*)" 

Auch  His')  stimmt  der  Meinung  bei,  d^ss  die  Cornea  der  Em- 
bryonen sich  chemisch  anders  verhält  als  die  der  Erwachsenen ,  in- 
dem  er  sich  auf  Beobachtungen  stützt,  welche  Pappenheim  an  der 
Cornea  von  jungen  Thieren  angestellt;  aber  His  unterlässt  nicht 
die  Bemerkung,  dass  über  diese  Punkte  neue  Versuche  nothwendig 
bcien.  Befragen  wir  eine  Anzahl  der  besten  Schriftsteller,  welche  die 
chemische  Natur  der  Cornea  behandelt  haben,  so  finden  wir  sie 
nicht  übereinstimmend  hiuBichtlich  der  Art  und  Weise,  wie  sich 
wässerige  Losungen  derselben  gegen  mehi^re  Reagentien  verhalten. 

I 

Gmelin*)  thcilt  in  seinem  Handbuche  die  Meinung  von  J. 
Müller^)  „die  Cornea  giebt  kein  Glutin,  sondern  einen  dem|Chon-- 
drin  ähnlichen  Leim^.  Robin  und  t^erdeil  in  ihrem  Trait^  de 
Chimie  anatomique  et  physiologique*),  Strecker*),  Wurtzim  Diction- 
naire  de  chimie^),  Turner*),  Sch4os8berger*),  Limpricht'*),  E. 
von  Gorup-Besanez**),  Gerhardt")  sehen  die  Cornea  als  chon- 
drigenhaltig  an.  Hoppe-Seylerin  der  Auflage  des  Jahres  1865  ^')  sagt : 


*)  Handbach   d«r  physiologisohen  Chemie    von  Lehmanni  Leipzig   1859. 
S.  »Ö7. 

»)  A.  «.  O.  S.  46. 

')  Fortsetsang' des   Handbachs    der    organischen    Chemie    von    L..  Gmelin, 
5.  Band,  bearbeitet  von  Lehmann  and  Rochleder  S.  458. 

*)  Annalen  der  Physik  and  Chemie  Ton  Poggendorff,  1886,  S.  313. 
*)  Trait^    de    chimie    anatomiqne  et    physiologiqae    par   Robin  et  Verdeil, 
Tom.  3.  S.  563. 

^)  Kurzes  Lehrbach  der  organischen  Chemie  von  A.  Strecker.    S.  613. 
^  Dictionnaire  ile  chimie  pare  et  appliqa^e ,  Tome    1.  p.  184. 
*)  Elemente  of  chemistry  by  £.  Tarner,  7.  Ed.  1842,  S.  1194. 
')  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  1867.    S.  173. 
**\  Grandriss  der  organischen  Chemie  Ton  Dr.  H.  Liropricht.  S.  836. 
**)  Lehrbnoh  der  organischen  Chemie  von  Go  rup- Besanei.    S    771. 
**)  Trait^  de  chimie  organiquc,  Tome  4.  p.  612. 
^}  Handbach  der  physiologisch-  and  pathologisch-chemischen  Aualyse.  8.  167. 
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„aus  der  Cornea  erhält  man  beim  Kochen  unreines  Chondrin^  und 
in  der  dritten  Auflage  von  1870*)  schreibt  er:  „aus  der  Cornea  er- 
hält man  beim  Kochen  einen  dem  Chondrin  sehr  ähnlichen  Körper." 
In  dem  Werke  von  Pölouze  und  Fremy*)  dagegen  und  bei 
Scimi')    liest  man,   dass   man  aus  der  Cornea  Leim  erhält 

P«  Bruns  hat  in  dem  Laboratorium  von  Boppo-Seyler  in 
'  Tübingen ,  im  Jahre  1867 ,  einige  Beobachtungen  an  der  Homhaat 
von  Ocbsejiaugen  gemacht^).  Er  fand  in  der, Cornea  Chondrigen^ 
Myosin  und  ein  Alkali -Albuminat;  er  gibt  aber  einige  ReactioDen 
der  chondrigenen  Substanz  an,  welche  im  Widerspruche  stehen 
mit  dem  was  wir  selbst  beobachtet  haben.  Desgleichen  sind  wir 
nicht  einverstanden  mit  dem  was  Kühne  in  seinem  berühmten  Lebr- 
buche,  der  physiologischen  Chemie  «agt:  „Das  Cornea  -  Chondrin 
unterscheidet  sich  von  den!  des  Hyalinknorpels  nur  durch  die  Nicht- 
fällbarkeit  mit  Bleiessig  und  durch  die  stärkere  Trübung  mit  Gerb; 
säure/^')  Nach  den  Seobachtungen  ^  welche  wir  gemacht  haben, 
finden  wir,  dass  die  chondrinhaltigen  Lösungen  der  Cornea  mit  neu- 
tralem essigsaurem  Bleioxyd ,  aber  noch ,  mehr  mit  basischem 
essigsaurem  Bleioxyd  behandelt,  eine  Trübung  und '  nach  einiger 
Zeit  einen  reichlichen  Niedecßchlag  geben.  Sodann  lesen  wir  bei 
His'),  dass  die  durch  Kochen  von  mehreren  Hornhäuten  (von  Ochsen) 
gewonnenen  wässerigeii  Auflösungen  sich  von  den  gewöhnliche» 
Chondrinlösungen  unterscheiden,  weij  Reagentleu;  welche  Hörn- 
hautlösungen  fallen,  wenn  sie  im  Ueberschusse  zugesetzt  werdeO; 
die   entstandene  Fällung  leicht  wieder  auflösen. 


»)  S.  167. 

»)  Trait^  de  Chiinie     par  Peloaio  et  Fremy,  Tome  6,  S.  723.    Pari«  1^*' 

^)  Enciciopedia  Cbimica  diretU  da  F.  Selmi  1871.  v.  5.  p.  11^. 

*)  Chemische  Untersuchiuigcn  über  die  Hornhaut  des  Auges  iu  llopp^' 
ö  c  y  1  c  r  's  MediciDisch-chemischcn  Untersuchungen,  ö.  260—264. 

*)  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie  von  Dr.  W.  Kühne.  B.  386.  L^'i'' 
zig  1868. 

«)  A.  a.  0.  S.  42. 
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Wenn  wir  aber  die  von  Molcschottundmir  am  Chondrin  gesam- 
melten £rfahrungenr  zu  Rathe  ziehen  M>  dann  finden  wir,  dfiss  Nieder- 
schläge, welche  von  den  verschiedensten  Rcagentien  erzeugt  worden, 
fiich  alle  im  Ueberschusse  des  Fällungsmitiels  wieder  auflösen.  Die 
grössere  oder  geringere  Leichtigkeit^  mit  der  sich  die  Niederschläge  im 
Ueberschusse  des  Fällungsmittels  wieder  auflösen ,  scheint*  uns  daher 
eine  nicht  hinlänglich  bezeichnende  Eigenschaft,  um  die  in  der  Cornea 
wenigstens  bei  einigen  Thieren  enthaltene  Substanz  nur  als  dem  Chon- 
drigen  analog,  und  nicht  alis  wahres  Chondrigen  ansehen  zu  müssen. 

Die  Methode,  welche  ich  beim  Kochen  der  Cornea  benutzte,  war 

^e/stentheils  dieselbe,  welche  Moleschott  und    ich    beim   Studium 

dem      Chondrins    befolgten*);   ich    brauchte  die  Mi tschqr lieh ^ sehe 

^owrmnchiung,  manchmal  benutzte  ich  auch  nur  einen  Kolben,  welcher 

'^     .Halse  mit  einem  Kautschuck-  Stöpsel  verseben  war^  durch  welchen 

eia^3    im  rechten  Winkel  gebogene  lange  Glasröhre  hindurch  ging^  Auf 

iie^^  Weise  wurden  die  Auflösungen  in  einem  massigen  Kochen  er- 

lalfc^^^Q^  wobei   nur  wenig  Wasser  durch  Verdunsten  verloren  ging. 

Meistens  kochte  ich  frische,  den  Thieren  eben  entnommene  Horn- 
läu  ^i;^,  andere  Male  nachdem  sie  mit  Alkohol  und  Aether  ausgewaschen 
inA  getrocknet  waren.  Ich  versetzte  die  ganze  oder  zerstückelte  Cornea 
n^S^olben  mit  destillirtem  Wasser,  das  Kochen  dauerte  von  12  bis 
24  «Stunden*  Die  Reactionen  waren  deutlicher,  wenn  das  Kochen 
län^-^r  gedauert  hatte. 

!I*}]cht    die   ganze  Substanz    der  Cornea    löste    sich   im    Wasser, 

ein    "Unheil  ward  nicht  aufgelöst,  wenn  auch  das  Kochen  noch  so  lange 

fort^g.^getzt  worden  war.     Die  mikroskopische  Untersuchung  des  RUck- 

staa^es  gab  mir  dieselben  Resultate,  welclie  His  in  seiner  Monogra- 

plii^     beschreibt*);    derselbe   bestand    nämlich   aus   dem    Gerüste  der 

"^^nhautkörperchen   im  Zusammenhange   mit   der  Desceme tischen 

Haut, 


*)  A.  «.  0.  S.  118. 
*)  A.  Ä.  O.  S.  150. 
•)  A.  11.  0    8.  41. 


Die  Hornbäute,  welche  ich  untersuchte,  waren  dem  Menschen  !io 
erwachsenen  und  einigen  Embryonalznständen  entnommen  ^  vom  Affecm. 
(Cercopithecus  pygarythrus  und  Macacus  nemcBtrinus),  vom  Ochsexm 
im  erwachsenen    und  Embryonabsustandc;  vom  Esel,  Hirsch,   Ltam^^ 
Hund,  gemeinen  Kaninchen  und  AlbinO;  Meerschweinchen,  Schweicm.^ 
Huhn  im  erwachsenen  und  Embryonalzustande,  Strix  Bubo  und  Strlj^c: 
flammea,  von   der  Schleihe,  vpn  Bana  esculenta  und   Coluber  viru 
flavus.  Eines  der  wichtigsten  Ergebnisse,  welche  ich  erhielt,  war, 
nicht  alle  Hornhäute  positive  Resultate  mit  den'Reagentien   ergäbe: 
welche  die  Chondrinauflösungen  charakterisiren. 

Was  die  Art  des  Verhaltens  zur  Essigsäure  für  die  wässerig-^xi 
Chondrin-Auflösungen  betrifft,  so'  fand  ich  sie  übereinstimmend  ocsit 
denen;  welche^His  darüber  bekannt  gemacht  hatO-  Der  Zusatz  v^oxi 

_  _  ■ 

Essigsäure  zu  wässerigen  Auflösungen  der  Cornea  muss  mit  grosser 
Behutsamkeit  gemacht  werden,  und  es  ist  nützlich,  einen  Tropfen  mit 
einem  Glasstäbchen  anzuwenden,  um  in  gehöriger  Weise  die  Meng^ 
des  FrUfungsmittels  zu  bemessen ,  welche  man  zusetzen  soll,  uiii  di^ 
Trübung  oder  Opalescenz  gut  erkennen  zu  können;  es  ist  daher  auf- 
fallend, wenn  Br uns  behauptet^  dass  der  durch  Essigsäure  entstanden^ 
Niederschlag  in  überschüssiger  Essigsäure  unlöslich  sei'). 

Das  Wiederauflösen  der  durch  Essigsäure  in  wässerigen  Cornea* 
lösnngen  entstandenen  Trübungen  durch  Ueberschusa  von  Essigsäure  i^^ 
eine Thatsache,  welche  dasjenige  bestätigt,  was  Moleschott  und  i<^ 
bei  einer  besonderen  Untersuchung  der  Eigenschaften  des  Chondrins  g^' 
funden  haben,  „dass  Chondrin  ab  solches  in  überschüssiger  Essigsiui^' 
zumal  in  der  Siedhitze,  wenn  auch  langsam,  löslich  ist/'')    Die  'W  i^' 
kung  von  Essigsäure   in  Verbindung  mit  den  Bliitli^ugensalzen  giebt 
aber  ein  vortrefiliches  Merkmal  zur  Unterscheidung  der  Gruppe  d^ 
eiweissartigen  Stoffe,   des  Knochenleims   und  des  Knorpelleims.     I^ 
der  schon  mehrfach  angeführten  Arbeit  über  Chondrin  hatten  Mo  J  ^' 
schottund  ich  geschlossen^):  „Die  eiweissartigen  Stoffe  werden  ^^^ 

')  A.  a.  O.  S.  42. 
«)  A.  a.  O.  S.  263. 
»)  A.  Ä.  O.  8.  116. 
*)  A.  a.  0.  8.  107—108. 
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einer  mit  Essigsäure  versetzten  Lösung  durch  beide  Blutlaugensalze  ge- 
feit; die   Lösung  des  Knochenleims   bleibt   klar    in  Gegenwart  der 
Essigsäure  und  schlägt  sich   mit  keinem  von  beiden  Blutlaugensalzen 
nieder;  während  das  ühondriu;  nach   unseren  3eobachtungen,  nach- 
dem es  durch  Essigsäure   gefällt  wdrden^  sowohl  durch  das  eine  wie 
durch  das  andere  Blutlaugensalz  wieder  gelöst  wird." 

Dieses  Verhalten  der  Essigsäure  in  Verbindung  mit  Bfutlaugen- 
salzen  wird  auf  das  Bestimmteste  ersichtlich  an  Auflösungen  der  Cor- 
nea, welche  uns  andere  Reactionen  des  Chondrins  gaben.  Und 
diese  Thatsache  scheint  noch  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  *  sie 
loa  ^Einklang  ist  mit  dem,  was  wir  an  reinem  Chondrin  beobachtet 
haben,  welches  aus  den  Kehlkopf-  und  Lufltröhrenknorpeln  des  Ochsen 
dargestellt  war^  und  weil  das  bezeichnete  Verhalten  dazu  dient,  um 
aus  der  Auflösung,  welche  wir  durch  Filtriren  gewonnen  haben, 
^i'W'eissartige  Stoffe  wegzuschafl^en. 

In  der  Monographie  von  Bis  sind  Beobachtungen  mitgetheilt, 
^elehc  in  dieser  Hinsicht  mit  den  meinigen  nicht  übereinstimmen. 

Von  den  mit  Essigsäure  versetzten  Auflösungen  der  Cornea  han- 
^*elnd,  bemerkt  His^  dass  sich  diese  von  wässrigen  Auflösungen 
^^^  Cornea  dadurch  unterscheiden,  dass  die  ersteren  einen  bedeuten-. 
^on  Niederschlag  mit  den  Blutlaugensalzen  gaben«  Und  in  den  Hand- 
*^üchem  von  Seim  i')  und  bei  P  e  1  o  u  z  e  und  F  r  e  m  y •)  wird  Jbeinahe 
^^t  denselben  Worten  gesagt,  dass  die  essigsauren  Auflösungen  .der 
^^Miea  von  KaUlauge  und  Blutlaugensalzen  gefällt  werden,  und  es  wird 
^^^8e  Eigenschaft  als  Unterscheidungszeichen  von  Cornea  und  Bclera 
^^geführt.  Ferner  beobachtet  His,*)  dass  Millon's  Reagens  in  den 
Wässerigen  Auflösungen  der  Cornea  einen  Niederschlag  erzeugt,  der 
^'^h  beim  Kochen  fleischroth  färbt. 

Um  zu  untersuchen,  ob  sich  in  wässrigen  Lösungen  der  Cornea, 
Welche  durchs  Filter  gegangen  sind,  die  Eigenschaften   eiweissartiger 


')  A.  a-.  o,  s.  44. 

')  A.  a.  O.  S.   112. 
*)  A.  a.  O.  S.  723. 
*)  A.  a.  0  S.  45. 


356 

Stoffe  auffinden  lassen,  behandelte  ich  sie  mit  Salpetersäure  und  Actsam- 
nioniak  und  mit  Cblorwasserstoffsäure.  Das  M  i  1 1  o  nasche  Reagens  brachte 
in  den  Hornhautlösungen,  welche  uns  Chondrin  gaben,  eine  Trübong 
und  bisweilen  einen  flockigen,  weisslichettNiederscblag  hervor,  welcher 
sich  beim  Kochen^  nicht  fleischroth  Tärbte.  Dagegen  findet  man  diese 
Farbe,  wenn  man  den  Rückstand  der  wässerigen  Lösung  der  Cornea 
uptersucht,  welcher  auf  dem  Filter  bleibt. 

Sowohl  in  wässrigen  Lösungen  des  Chondrins^  welche  von 
Knorpel  gewonnen  worden,  wie  in  jenen,  welche  man  von  den  Horn- 
häuten einiger  Thiere  bekommt,  bewirkt  der  Zusatz  von  Picrinsäure, 
wenn  er  nicht  zu  klein  war,  eine  Trübung  oder  Opalesccnz,  welche 
sich  nur  im  grossen  Ueberschusse  des  Reagens  wieder  auflöst 

In  wässrigen  Lösungen  der  Cornea  erzeugte  der  Zusatz  von 
wenig  Alaun  eine  Trübung  oder  einen  Niederschlag ,  welcher  sich 
im  Ueberschuss  der  Älaunlösung  wieder  löst,  und  wir  können  nicht  mit 
Bruns')  übereinstimmen,  welcher  eine  Lösung  der  Cornea  und  des 
Chondrins  dadurch  unterscheiden  wollte,  das  sich  erstere  im  lieber- 
schuss  des  Reagens  nichf  wieder  auflöse,  was  mit  der  zweiten  der 
Fall  sei. 

Essigsaures  Bleioxyd;  den  wässrigen  Lösungen  der  Cornea  an- 
gesetzt» erzeugt,  wie  wir  schon  bemerkt  haben ,  eine  TrUbung,  vrelcbe 
stärker  rst  mit  dem  basischen  als  mit  dem  neutralen  Salze.  Ganz  charak' 
teriatisch  ist  die  Reaction,  welche  man  mit  schwefelsaurem  Kopfes 
^erhält,  besonders  wenn  man  nur  sehr  wenig  vom  Reagens  anwendet 
und  bei  hohej  Temperatur  erhielt  ich  deutliche  Flocken« 

Ein  besonderes  Interesse  hatte  für  mich  die  Untersuchung  ^^^ 
Hornhäuten  des  Auges  junger  Thiere  und  im  embryonalen  Zustande. 
Ich  hatte  Gelegenheit,  mehrere  Hornhäute  von  neugeborenen  und  von 
menschlichen  Embryonön  vom  vierten  und  achten  Monate  zu  unter- 
suchen. Ich  machte  auch  Reactionen  mit  der  Hornhaut  eines  Ochst''^* 
Kmbryo  von  der  Länge  von  18  Cm.  und  mit  der  eines  durch  künst- 
liche Bebrütung  erhaltenen  Hühnchens  vom  zehnton  Tage. 

*)  A.  tt.   0.  S.  263. 
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In  all  diesen  verschiedenen  Embiyonen  fand  ich  die  Chondrin- 
ctionen.  der  Cornea  wieder,  sowohl  beim  Kalb  und  Hühnchen,  wie 
rn  Neugeborenen  und  beim  achtmonatlichen  Embryo  des  Menschen. 

Die  Reactionen  des  Chondrins,  welche  ich  mit  der  Cornea  vom 
ihn  und  vom  menschlichen  Embryo  aus  dem  achten  Monate  ge- 
nn,  waren  sehr  deutlich.  Weniger  ersichtlich ,  aber  immerhin.be- 
rklich  \^aren  die  Reactionen,  welche  die  Hornhaut  vom  Hühnchen 
d  dem  Menschembryo  aus  dem  4.  Monat  ergaben,  besonders  wenn 
n  sie  einige  Zeit  nach  ihrer  Darstellung  untersuchte. 

Die  wässrigen  Lösungen  der  Hornhäute  Von  Raua  esculenta 
i  Coluber  viridiflävus  gaben  ein  positives  Resultat  (Trübung  oder 
llung)  mit  Alaun,  schwefelsaurem  Kupfer,  salpetersaurem  Silber- 
^d,  essigsaurem  Blei,  Galläpfeltinctür,  Quecksilberchlorid,  ein 
;ativcs  dagegen    mit  Essigsäure,  mit  Blutlaugensalzen   allein  odet 

Essigsäure  versetzt;  mit  Bernstein-,  Picrin-,  Phosphor- ,  Salpeter- 
re,  auch  mit  Piatinchlorid.  Ks  scheint,  dass  die  Hornhaut  des  Fro- 
es  und  'die  von  Coluber  viridiflävus  auszuschliessen  sei  von  der 
i]  der  Körper,    welche  zu  Chondrini^eactionen  führen. 

Wenn  wir,  aus  diesen  Untersuchungen  einige  Schlüsse  ziehen 
Iten,  dürften  sie  sich  folgenderm^sen  formuliren  lassen: 

1.  Das  Hornhautgewebe  von  erwachsenen  Menschen,  von  Ijfeu- 
>orenen  und  von  4-  bis  8  -  iponatlichen  Embryonen,  von  Affen, 
hsen  (erwachsenen  und  Kalbsembryonen),  vom  Esel,  Hirsch,  Lama, 
iwein,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  Huhn  und  einem  lOtägigen 
hnercmbryo,  von  Strix  bubo,  Strix  flammea  und  der  Schleihc; 
hält  chondrigene  Substanz.  • 

2.  Wässrige  Hornhautlösungen  vom  Frosche  und  Coluber  vi- 
i-flavus  besitzen  nicht  alle  Kennzeichen^  um  sie  als  Quellen  von 
brem  Chondrin  bezeichnen  zu  können. 


»  • 
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üeber  die  FunctUm  der  Her^ganglien 


Ton 


,  Dr.  Ludwig  Fii(liiiii, 

tweitem  Afststentan  am  pbysiologiiehen  Laboratorinm  derTariner  UaifMiitfL 


Volk  mann  erkannte  zum  ersten  Male»  im  .Jahr  1844,  da»» 
wenn  in  dem  Froschhensen  die  Vorkammern  nebst  dem  Hoblveoen- 
sinus  Ton  dem  Ventrikel  abgeschnitten  werden,  die  Bewegangeiif  olH 
wohl  sie  in  -beiden  getrennten  Theilen  stattfinden,  nicht  mit  dersdhn 
Freqnena  erfolgen,  sondern  in  den  Vorkammern  hftofiger  als  io  d^ 
Ventrikel.  Im  Jahre  1848  fand  Ludwig  überdies,  dass  wenn  ein  TbeB 
des  Ventriculareonus  von  der  Basis  getrennt  ist,  wMhrend  diese  foitfldirt 
SU  pulsiren,  der  Rest  des  Ventrikels  die  Bew^^g  einstellt  und  ni<^ 
eher  wiederbeginnt,  als  nach  einer  direct  angebrachten  Reiiang,  ^ 
welche  dann  eine  einzige  Zusammenziehung  folgt.  Mit  diesen  Tb*^' 
Sachen  vereinigt  Stannius  als  letztes  wichtiges  Factum,  dstfiSe 
Bewegungen  des  ganzen  Herzens  aufhören,  wenn  von  demselben,  mitt^^ 
eines  Schnittes  oder  einer  Unterbindung,  der  Hohlvenensinus  g^ 
trennt  wird ,  und  dass  in  der  Folge  die  Bewegungen  in  dem  Ventiil^^* 
wieder  beginnen,  wenn  man  einen  Schnitt  oder  eine  Unterbindung 
an  der  Grenze  zwischen  Kammer  und  Vorkammer  macht. 

Diese  Erscheinungen  wurden  später  vollständig  bestätigt  "^^^ 
Bidder,  Heidenhain,  Bezold,  Cyon,  und  viele  Andere  iii«cn- 
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wiederholt  ähnliehe  Erfahrungen,    so  zwar  dass  Alle  darin  einig 

solche  anzuerkennen.     Dasjenige,  worin  die  versciiedenen  For- 

*  nicht  übereinstimmen^  ist  nur  ^\e  Art,   das  Beobachtete  zu  er- 

n.    In  dieser  Hinsicht  bieten  sich  zwei  yerschiedene  Meinungen 

Zunächst    gründeten    die    Vertheidiger     der    Annahme     hcm- 

Icr,  Nerven    auf  die   angeführten   Erscheinungen    die    Meinung, 

in  dem  Herzen  zwei  verschiedene  Arten  von  Ganglieu  sich  be- 

n,  von  denen  die  einen,    in    der  Scheidewand    der  Vorkammern 

i;en,  die  Aufgabe  hätten,  die  Bewegungen  des  Herzens  zu  hem- 

die  andern,  im  Hohlvenensinus  und  in  der  Basiö  des  Ventrikels 

dlichen^  beschleunigend  zu  wirken. 

Die  zweite  Meinung  ht  diejenige,  welche  von  Moleschott  in 
n  Vorlesungen  über  experimentelle  Physiologie  vorgetragen  • 
l.e,  und  die  auf  noch  nicht  veröffentlichte  Versuche  mittelst  di- 
r  eleclrischer  Reizung  gegründet  ist^  Um  nicht  zwei  so  entge- 
esetzte  Functionen  in  den  Ganglien  des  Herzens  anzunehmen, 
:  sich  Mole  seh  Ott  zu  der  Ansicht,  dass  in  dem  Herzen  selbst  ^ 
Mschiedener  RichtAing  sehr  leicht  zu  ermüdende  Nerven^  verlau- 
welche  durch  Ueberreizung  in  ihter  Thätigkcit  erschöpft  werden, 
andere  weniger  reizbare  Nerven,  welche  durch  dieselbe  Reizung 
hätigkeit  versetzt  werden*  Nach  Moleschott  haben  die  Durch- 
eidungen  und  Unterbindungen,  welche  man  in  den  verschiedenen 
len  des  Herzens  macht,  nicht  den  Einfluss,  dass  sie  .eines  oder 
andere  Ganglion  von  den  verschiedenen  *  Theilen  des  Herzens 
den,   sondern  ihre  Wirkung   ist    danach  zu  beurtheilen,   in  wie 

sich  die  starke  Reizung  geltend  macht,  welche  auf  sehr  reizbare 
leicht  zu  ermüdende  Nerven  einwirkend,  ihre  Thätigkeit  er- 
pfen    und     die    Muskelmasse  in   UnthStigkeit   versetzen   würde, 

aber  auf  weniger  reizbs^re  Nerven  wirkend,  diese  und  die  Mus- 
iser  zu  vermehrter  Thätigkeit  anregen  würde. 

Wenn  man  ohne  Vorurtheil  die  beiden  entgegengesetzten  Mei- 
ßen erwägt  und  sie  mit  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  zü- 
naenhält,  so  findet  man  zwar,  dass  die  eine  wie  die  andere  mög- 
>r  Weise   zu  Recht   bestehen   kann,   dass    aber  weder  die   eine, 

l«Bchott,   Untersnohimg«*!!  XI.  24 
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noch   die  andere'  aus  dem    Bereich    der    Hypothese   herausgekom- 
men ist»      •  *  ^ 


^ 


Einige  Thatsachen  y  welche  ich  in  dem  Laboratorium  Mole- 
seh  Ott' s  bei  Untersuchung  der  Structur  und  der  Topographie  der 
Herzganglien  auffand,  veranlassten  mich  aufs  Neue,  die  von  Volk- 
mann, Ludwig  und  Stannius  aufgefundenen  Thatsachen 'za  sta- 
diren,  aber  nach  einer  anderen  Methode.  Während  die  genaDnteo 
Forscher  und  diejenigen,  welche  in  ihrer  Weise  experimentirten,  auf 
einmal  Durchschnitte  durch  das  Herz  machten,  oder  mit  einer  einzigen 
Unterbindung  einen  speciellen  ganzen  Theil  umfassten,  machte  ich  im 
Gegentheil  in  den  bezeichneten  Gegenden  kleine  und  allmälige  Ein- 
schnitte, die  ich  in  kleinen  Zeitabschnitten  wiederholte.  Auf  diese  Art 
beabsichtigte  ich  keine  starke  Reizung  i^  verschiedenen  Theilen  hervor, 
zurufen,  welche  durch  eine  mit  einem  Male  ausgeführte  Durchschnei- 
dung, die  alle  getroffenen  Nerven  ^  trennte  j  hervorgebracht  werden 
müsste,  sondern  nur  eine  schwache  Reizung,  wie  sie  durch  kleine 
Einschnitte  bewirkt  wird.  Auf  diese  Art  vorgehend,  erzielte  ich  m 
Ende  der  Operationen  die  vollkommene  Isolirung  der  verschiedenen 
Theile  des  Herzens ,  welche  mir  dieselben  Resultate  geben  masste^ 
die  dazu  geführt  haben,  Ganglien  anzunehmen,  welche  die  Bewegung 
unterbrechen.  Auf  der  anderen  Seite  konnte  ich  eine  starke  Reizung 
verhüten,  in  deren  Folge  ich,  nach  Moleschott,  das  Ergeboitf 
meiner  Versuche  getrübt  haben  würde.  Aber  ehe  man  auf  eine 
gründliche  Untersuchung  der  bewegenden  oder  hemmenden  Kr&fte 
der  Ganglien  des  Herzens  eingeht,  stösst  man  auf  eine  selir  wichtige 
Fragie,  ob  nämlich  die  Ganglien  des  Herzens  als  reflectorische  oder 
nicht  reflectorische  Centren  angesehen  werden  müssen. 

Hall  er,  welcher  die  Fortdauer  der  Pulsatiomen  des  vom  Orgt' 
nismus  getrennten  Herzens  beobachtet  hatte,  suchte  seiner  Theorie 
über  die  eigene  Muskclerregbarkeit  eine  weitere  Ausdehnung  zu  ge- 
ben, und  hatte  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  das  Herz  sich,  un- 
abhängig von  den  nervösen  Centren,  allein  durch  die  eigene  Zusam- 
menziehungskraft  seiner  Wände  bewege.  Weitere  experimentellf 
Untersuchungen  stellten    fest,    dass    die   Herzbewegungen    von   dem 
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CerebroBpinalcentrum  abhängig  sind,  und  die  im  Jahre  1842  von 
Remak  in  der  Wandung  des  Herzens  entdeckten  Ganglien  ver- 
anlassten den  grössten  Tbeil  der  Physiologen ,  diese  Ganglien  als  se- 
cundäre  Centren  zu  betrachten,  welche  einen  unmittelbareren  und 
begrenzteren  Einiluss  auf  das  Herz  auszuüben  bestimmt  sind.  Es 
werden  .die  Ganglien  als  Centren  angesehen ,  in  welchen  sich  die 
Reizung  der  empfindlichen  Nervenendigungen  des  Herzens  refle- 
ctirend^  durch  motorische  Verzweigungen  den  Änstoss  zur  Bewegung 
in  den  musculösen  Fasern  des  ^Herzens  vermittelt.  Und  diesen  Gang- 
lien wird  die  Hauptthätigkeit  zur  Erhaltung  der  Sohlagfolge  in  dem 
vom  Organismus  abgelösten  Herzen  zugeschrieben. 

G^en  diese  Theorie,  welche  nicht  allein  die  Erscheinungen  der 
Herzbewbgungen,  sondern  auch  die  der  anderen  Organe,  in  welchen 
kleine  Ganglien  entdeckt  wurden,  erklären  sollte,  erhob  Schiff  Ein- 
sprache, nach  welcher  die  Gegenwart  der  reflectorischep  Ganglien 
in  dem  Herzen  nicht  nothwendig  sein  würde,  um  sich  die  Be- 
wegungen zu  erklären,  webn  das  Herz  von  dem  Organismus  abge- 
löst ist,  denn  es  würden  die  Bewegungen  durch  die  Reizung  bedingt, 
welche  das  Blut  auf  die  motorischen  Fasern  der  Herzwände  ausübt. 

Um  aber  mein  Untersuchungsverfahren  und  die  Reihenfolge  der 
sich  darbietenden  Erscheinungen  besser  zu  beleuchten,    will  ich  der 
Beurtheilung  dieser  letzteren  die  Darstellung  einiger  der  wichtigsten 
Experimente  voranschicken. 

In  allen  Versuchen  wurde  die  mechanische  Reizung  angewandt, 
^cil  sie  am  sichersten  erlaubte,  den  Reiz  auf  scharf  begrenzte  Punkte 
*«  beschränken. 

In  den  Verzeichnissen,  von  welchen  je  eines  die  verschiedenen 
^-^Pei*ationen  enthält,  die  an  einem  und  demselben  Herzen  angestellt 
^•^or^^n,  findet  sich  auf  der  rechten  Seite  in  alphabetischer  Ordnung 
"^^  KeihenfolgC' dieser  Operationen,  und  die  Zwischenräume,  welche 
"*^e  Operationen  trennen,  werden  genau  durch  die  Zeit,  in  welcher 
**^  Vollzogen  wurden^  angezeigt.  Die  Zeiteinheit,  in  welcher  die  Puls- 
•*^^teyg  gezählt  wurden^  betrug  immer  16". 

Das  6.  Experiment  liefert  ein  Beispiel,  in  welchem  das  Herz  von 

24» 
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dorn  Frosche  getrennt  war;  bei  allen  anderen  blieb  das  Hera  suoicbgt 
mit  dem  Froscfie  in  natürlichem  Zusammenhang  \rom  Blate  getränkt, 
welches  aus  demselben  durch  die  gemachten  Einschnitte  auafloss.  Ick 
hatte  zu7or  nur  die  Brusthöhle  geöffnet  und  das  Bückenmark  in  der 
Nähe  des  verlängerten  Marks  durchschnitten.  ^  Auf  diese  Weise  blieb 
das  Herz  so  viel  als  möglich  unter  dem  Einfluss  der  gewöhnliohcD 
Verhältnisse. 

Experiment  Nr.  1. 

Zahl  der 
SchUg«. 

Gleich  nachdem  es  entblösst  war,  schlägt  das  Herz  12 

a.  Es  wird  von  dem  Ventrikel  eine  oberflächliche  Scheibe 
abgeschnitten  und  so  das  Muskelgewebe  entblösst,  der  Herz- 
schlag dauert  fort,  13 

Der  Hohlvenensinu^  wird  abgeschnitten :  das  Herz  steht 
in  Diastole  still,  während  der  Sinus  dagegen  zu  schlagen 
fortfllhrt.  9 

Man  reizt  mit  der  Spitze  einer  Nadel  das  Exocardium 
des  Ventrikels :  es  zeigt  sich  sogleich  eine  Zusamraenziehung. 

Beizt  man  das  Muskelgewebe  stärker,  so  erfolgt,  wenn 
die  Beizung  genau  auf  die  Muskclmasse  beschränkt  ist,  keine 
Zusammenziehung. 

(Ich •bemerke,  dass,  wenn  man  einen*  Punkt  auf  der 
Oberfläche  des  Ventrikels  reizt;  es  auch  der  Ventrikel  ist, 
welcher  sich  zuj>ammBnzuziehen  anfängt;  und  diese  Zusam- 
menziehung theilt  sich  den  Vorkammern  mit;  aber  die  Zu- 
sainmenziehung  des  Ventrikels  fUngt  nicht  immer  in  der 
Nähe  des  gereizten  Punktes  an,  sondern  oft  an  einem  ent* 
fernteren.  Dies  habe  ich  bei  verdchiedenen  Experimentou 
beobachtet.  Ausserdem  beobachtete  ich,  dass  sich  die  Zu- 
sammenziehung auf  die  Umgebung  des  gereizten  Punktes  be- 
schränkt, wenn  man  mit  einem  nur  wenig  reizbaren  oder 
schon  durch  vorhergegangene  Operationen  ermüdeten  Her- 
zen arbeitet.     Im  Allgemeinen  gelingt  es  sehr  gut,  die  an- 
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I 

I 

Zahl  der 
Schläge. 

igebenen  Boobachturygen   an  leicht  erregbaren  Herzen    zu 
lederholen.)  - 

b.  Schneidet  man  mit  einer  stunipfen  Scheere  mit  ei- 
im  Schnitt  die  Vereinigungslinie  der  Vorkammern  und  des 
entrikels  durch,  so  bleiben  jene  fortwfUirend  in  Ruhe,  die- 
r  aber  nimmt  ^ine  Pulsschläge  'v?iedef 'auf       .  .        .        8 

Experiment  Nr.  2. 
10,  20.  Das  blossgelcgte  Herz  schlägt     .  ,        .11 

.)  10;  2t.  Es  wird  ein  kleiner  Einschnitt  zwischen  der  auf- 
steigenden  Hohlvene   und   der  Vorkammer  ge- 

^      macht    .  . 11 

10,  23.  Ein  weiterer  Einschnitt  ebenso    .  .        .11,  ' 

10,  25*  Ein  weiterer  Einschnitt  in   den  Sinus  hinein  in 

der  Richtung  nach  links       .  . '       .        .10 

10;  26.  Ein  weiterer  Einschnitt  ebenso    ....      10 
10,  27.  Ein  weiterer  Einschnitt  in   der   Richtung  nach 

rechts    .        .                •        •                .                •  ^    12 
10,  28.  Ein   weiterer  Einschnitt   in   d^n   oberen   Theil: 
das  Herz  steht  still  und  bleibt  in  Diastole  wäh- 
rend 2';  nimmt  nachher  die  Bewegungen  wieder 
auf  mit 11 

10,  36. '       .       ,.        ...      13 

Man  schneidet  den  letzten  noch  übrigen  Theil 
zwischen  dem  Sinus  und  der  Vorkammer  durch ; 
das  Herz  steht  still,  während  der  Sinus  schlägt  12 
(Eft  wurde  mit  dem  Mikroskop  der  Theil  des 
Herzens  untersucht,  dessen  Ablösung  dasselbe  in 
Ruhe  versetzt  hatte  ^  und  es  wurdM  zahlreiche 
Nervenfasern  mit  Zellen  längs  ihres  Laufes  an- 
getroflfen).  i 

11,  Das  Herz  hat  seine  Bewegung  noch  nicht  wie- 
der  begonnen;  leicht  gereizt,  antwortet  es  mit 
zwei  oder  drei  Zusammenziehungen 
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Zahl  der 
8chl&ge. 


(b.)  11,  3.  Man  trennt  mit  allmäligen  Schnitten  den  Ven- 
trikel von  den  Vorkammern  von  aussen  nach  der 
Scheidewand  zu:  es  findet  keine  Bewegung  statt, 
ausser  unmittelbar  nach  jedem  Schnitt* 

Wenn  man  die  Oberfläche  der  Vorkammer  oder 
des  Ventrikels  reizt/  zeigt  sich  immer  Zusammen- 
ziehung in  beiden. 

11,  5.  Man  schneidet  tiefer  gegen  den  Bulbus  Aortae, 
und  es  beginnen  die  gleichmässigea  Schläge 
wieder,  mit 

11,  23.  Es  wird  so  eingeschnitten,  dass  ein  kleiner  Theil 
der  Vorkammern  mit  dem  Ventrikel  in  Verbin- 
dung bleibt;  es  beschleunigen  sich  sogleich  die 
Bewegungen  des  Herzens, 

Nach  kurzer  Zeit  hören  diese  auf,  und  darauf 
beobachtet  man  noch  fortwährende  Zusammen- 
ziehungen der  Vorkammern,  wenn  man  das  Endo- 
cardium  des  Ventrikels  reizt;  auf  Reizung  des 
Exocardium  in  der  Nähe  der  Spitze  des  Ven- 
trikels, erneuern  sich  die  Schläge  des  Herzens, 
und  diese  fangen  nicht  an  dem  Orte  der  Reizung 
an,  sondern  zugleich  an  der  Basis  des  Ventrikels 
und  in  den  Vorkammern,  von  der  Nähe  der  Aorta 
ausgehende 

11,  30.  Man  durchschneidet  die  letzte  verbrndeHde  Brücke : 
die  Vorkammern  bleiben  ohne  Bewegung,  wenn 
sie  nicht  gereizt  werden;  der  Ventrikel  hingegen 
bewegt  sich  beiläufig  während  1',  hernach  steht 
auch  er  still,  üeber  dem  Endocardium  gereizt, 
beginnt  er  seine  Bewegung  wieder,  im  Anfang 
häufiger,  dann  nach  und  nach  sich  verzögernd 
bis  zum  völligen  Stillstand.     (Unter   solchen  Bc- 
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diDgungen  ist  die  Wirkung  auf  den  Ventrikel 
grösser;  als  wenn  das  Exocardium  gereizt  wird). 
Der  Ventrikel  wird  ^lit  einem  Schnitt  von  der 
Aorta  abgelöst;  es  beschleunigen  sich  auf  kurze 
Zeit  dessen  Zusammenziehungen  ^  hernach  ver- 
zögern sie  sich,  bis  dann  nach  Verlauf  von^  1'  die 
Bewegung  sich  einstellt. 

In  Folge  einer  schwachen  Reizung  des  Endocar- 
dium  beginnen   die  Herzschläge  wieder  mit,   ...   10 
Ich  untersuchte  den  Theil  dea  Herzens  zwischen  ^ 
dem  Ventrikel   und  dem  Bulbus   Aortae,  dessen 
Durchschneidung  das  Herz  wieder  in  Bewegung 
setzte,   und  fand   ein  schönes, Netz  von  Bündeln 
markhaltiger,  doppelt  contourirter  Nervenfasern, 
mit  vielen  kleinen,  aus  je  zwei  öder  drei  Zellen 
bestehenden. Ganglien,  während  keine  Zellen  längs 
der  Zweige  zerstreut  waren. 
12.       Ein   Theil    des   Ventrikels  wird  abgetrennt  und 
dieser     antwortet   darauf    nicht   miehr    auf  Rei- 
zungen    des    Endo-   und    Exocardium     als    mit 
einem  einzigen   Schlage,  und  mit  keiner  Zusam- 
menziehung, wenn  die  Reizung  auf  clen  Muskei- 
theil   beschränkt    bleibt,    welcher    bloss    gelegt 
wurde.  Jetzt  ist  das  Herz  schoYi  sehr  müde  und 
bietet  den  Fall  dar,   in   welchem   es,   an   einem 
bestimmten  Punkte  gereizt,  mit  einer  Zusammen- 
Ziehung  antwortet,   die   nur   in  xlör  Umgebung 
dieses  Punktes  erfolgt.  *     » 

Experiment  Nr.  3. 

10,  20.  Sobald  das'  Herz  bloss  gelegt  ist,  schlägt  es       »      15 
10,  21.  Nach  einem  kleinen  Einschnitt  in  den  vorderen  ^ 

Theil  des  Hohlvenensinus     ,        ^        «        «        .      13 
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Zahl  der 
Schlug«. 


Nach  weiteren  drei  kleinen  Einschnitten,  die  nach 
je  einer  Minute. gemacht  wurden,  zählt  man  nach 
und  nach        .         .         .         .         .         •         .         .12 


13 
13 


Es  wird  in  die  hintere  Wand  nach  unten  einge-  • 

schnitten 9 

Der  Hohlyenensinus  wird  in  der  Richtung  nach 

oben  vollkommen  durchgeschnitten       .        •        .  8 

10,  28*  Der  Hohlyenensinus  fährt  fort  zu  pulsiren        .  13 

10,  35    Vorfcaoimern  und  Ventrikel  schlagen  mit    .        .  8 

Experiment  Nr.  4.  ' 

(a.)  IC,  30«  Sobald  das  Herz  bloss  gelegt  ist          .        •         «       12 
10,  31.  Es  wird  ein  Einschnitt  oben  in    den  Hohlvenen- 
sinus  gemacht,  und  das  Herz  steht  einen  Augen- 
blick  still,  dann     •     n '       .       12 

10,  32.  Auf  einen  weiteren  kleinen  Einschnitt  folgt  ^ine 

kurz  dauernde  Beschleunigung,  dann  .        .         .13 

10,  34*  Es  werden  nacheinander  in  dem  Zeiti*aume  von 
5'  flinf  andere  kleine  Schnitte  gemacht,  mit  wel- 
chen man  die  Vorkammern  yoUkommon  von 
dem  Hohlvenensinus  trennt,  das  Herz  fährt  fort 
zu  schlagen .11 

10,  40.  Der  Sinus  macht  auch 11 


'  ^     '  •  Experiment  Nr.  5. 

(a.)  10,  3'!^  Sobald  das  Herz  bloss  gelegt  ist         .         .        .12 

Ich  machte  einen  kleinen  Schnitt  in  den    Sinus, 
oben    in    der  Richtung    nach    rechts;    das    Herz 
steht  einen  Augenblick  still,  dann         ...       1? 
10,  32    Ein    weiterer    Einschnitt,    plötzliche    Besohleuni- 

punp.  dann     ..•',..♦,       I-'» 


3or 

^  Zahl  der 

Schlage. 

10,  33,  Ein  weiterer  Einschnitt;  wie  obqn        ...       12 
10,  34.  Ein  weiterer    etwas    tieferer  Einsclinitt    in  .der 

Richtung  nach  Unks 11 

10,  85.  Ein  weiterer,  mehr  nach  oben  gemachter  Einschnitt      11 

10,  36.       ... .11 

10,  37,  Ein  neuer  Einschnitt  in  den  unteren  Theil  «       11 

10,  38.  Ein  letzter  vollkommener  Durchschnitt        .        .       11 
Der  Hohlvenensinus  isolirt   .        ,        .        .        .       11 
).)  10,42    Der   Ventrikel    und    die  Vorkammer   allein    mit 

der  Aorta  vereinigt 10 

lOj  43.  Anlegung  eines  kleinen  Schnitten  zwischen  dem 

Ventrikel  und  der  Aorta      .        .        .        .        •        11 

Mittelst   vier   kleiner  Kchnitte    wird    die    Aorta 
vollkommen   von   dem  Ventrikel   getrennt    Die 
Scblagfolge  behauptet  sich  and  gibt    •     •    •        .11 
10,  45.  Man  fährt  fort;  zwischen  der  Vorkammer  und 
dem  Ventrikel  einzuschneiden:  es  leidet  die  Re- 
gelmässigkeit der  Scblagfolge,  die  Häufigkeit  ist         7 
10,  58.  Man  fahrt  fort  aufeinander  folgende  kleine  Schnitte 
zu  machen,  es  dauern  die  Schläge  der  Vorkam- 
mern und  des  Ventrikels  fort,  bis  Haan  auf.  ein- 
mal einen   etwas  breiten  Theil  in  der  Richtung 
nach   hinten   abschneidet:    alsdann    machen    die 
Vorkammern         .......         7 

während  der  Ventrikel  still  steht,  um  seine 
Schläge  wieder  aufzunehmen,  wenn  man  das  Endo- 
cardium  reizt. 

.'    I    Experiment  Nr.  6. 

Das  Herz  mit  dem  Hohlvenensinus  aus  dem 
Körper  herausgenommen,  macht  .        .        •        10 

(a.)  Auf  einen   kleinen  Schnitt  in  den  Sinus  erfolgt 

eine  kleine  Beschleunigung,  dann        «        .        «        10 
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Der  Sinuß  wird  mit  einer  kleinen  Pincette  gereizt       12 
Es  werden  fernere  kleine  Einschnitte  von  Minute 
zu  Minute  in  den  Sinus  gemacht,  und  man  erhält        12 
•        •        .        .13 

10 
••....•.  11 

. 12 

Der  Sinus  wird  vollkommen  von  den  Vorkam- 
mern getrennt 10 

(b.)  Tiefer  Schnitt  in   die  Vorkammern   nächst  dem 

Rande  des  Durchschnitts:  das  Herz  macht  vier 
langsame  Schläge,  dann  ruhet  es  und  verbleibt 
vier  Minuten  im  Stillstande,  worauf  es  wieder 
anfängt  zu  schlagen     .*.....         6 

(c.)  Mit  einem  Schnitte  wird  der  Ventrikel  von  den 
Vorkammern  getrennt,  und  beide  Theile  fahren 
fort  zu  schlagen 6 

(d.)  Daraufhin  theilt  man  den  Ventrikel  in  der  Mitte 

der  Länge  nach.  Der  Theil,  welcher  frtther  mit 
den  Vorkammern  vereinigt  war,  bleibt  in  Ruhe, 
der  andere  mit  dem  Bulbus  Aortae  verbunden  ge- 
wesene fährt  fort  zu  schlagen, 

Experiment  Nr.  7. 

Sobald  das  Heirz  bloss  gelegt  wird     •        .        .        11 
(a.)^10>  25.  Man  schneidet  auf   einmal    den  Hohlvenensinus 

durch :  Die  Vorkammern  und  der  Ventrikel  blei- 
ben in  Diastole;  der  Sinus  macht       ...         9 

10,  27.   Man    trennt   mit   einem   Schnitt   einer    scharfen 
Scheere  die  Vorkammern  von  dem  Ventrikel:  die 
Vorkammern    verharren     in   Diastole,   der   Ven- 
trikel macht  sogleich '^        8 

10,  30.  Nach  2'  macht  der  Ventrikel  nur        ...         I 
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Das  Endocardium   wird  geroizt:   es  beginnt  das 
Herz  für  kurze  Zeit  seine  Bewegung  wieder  mit         4 

Experiment  Nr.  8. 

Sobald  das  Herz    bloss  gelegt  ist         ...  12 

Trennung  des  Ventrikels  von  der  Aorta    .        .  13 
Nach  einem  Einschnitt  mehr  im  Innern  zwischeti 
der  Vorkammer  und   dem  Ventrikel   geben  die 

Vprkammem 12 

Der  Ventrikel      •        .        •'       •        •        .        •  5 
Reizung   der   Basis   des   Ventrikels   nächst  der 

Äortenmündung •        •  13 

1'  später      .        .        •        .        •        .        .        .  10 

Beizung  nächst  der  Vorhöfsmündung         •        .  10 

1'  später       •        .        ..        .        .        .        .        .  7 

Nochmalige   Reizung  der  Basis    des   Ventrikels 

nächst  der  Äortenmündung         ...        ♦  12* 

Experiment  Nr.  9. 

Sobald  das  Herz  bloss  gelegt  ist         •        .      \       16 
10,  32.  Trennung  der  Vorkammern  von 

,       T-    X  -1   1  1  Vorkammern       14 

dem  Ventrikel    .        •        *        *     IV    f  'Ir  1  1 

0,  44.  Es  wird  mit  eineni  kleinen  Zängelchen  die  Basis 
des  Ventrikel«  nächst  der  Äortenmündung  ge- 
reizt, und  es  schlägt  der  Ventrikel  nach  und  nach 

in  einer  Minute 10 

8 

.  . 7 

1 

Es  wird  wiederholt  nächst  der  Aortenöflhung  ge- 
reizt und  der  Ventrikel  giebt      •        •        •        ♦       Vi 
Man   wiederholt   die   Reizung  in   der  Nähe  der 
Äortenmündung   .         .         •        .         ...        14 
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(b.)  QuertheiluQg  des  Ventrikelfl:  die  Basis  dess^en 

fährt  fort  zo  schlagen^  die  Spitze  bleibt  anbe- 
weglicb« 

(An  diesem  Ventrikel,  sowie  an  jedem  andern, 
an  welchem  Ludwig's  Experiment  wiederholt 
wurde,  beobachtet  man  itomer  genau,  dass,  wenn 
man  die  Basis  vorsichtig  nächst  der  Aorten- 
Öffnung  von  dem  übrigen  .Theil  des  Ventrikels 
trennt,  jene  fortfährt  zu  pulsiren,  während  die-  . 
ser  ruhig  bleibt.  In  allen  diesen  Fällen  konnte 
man  beobachten^  dass  wenn  man  das  Elndo-  oder 
Exocardium  des  abgelösten  Ventrikels  reizte,  eine 
Zusanunenziehung  erzielt  ward,  nie  .dagegen, 
wenn  man  nur  die  Muskeltheile  desselben  reizte, 
wenn  auch  die  Reizung  stärker  war,  wie  in  dem 
ersten  Experiment.) 

'     Experiment  Nr.  10, 
Sobald  das  Herz  bloss  gelegt  ist         ... 

(a). .  Es  wird  in  dem  Vordem  Theil  zwei  Mal  in  der- 

selben Richtung  zwischen  den  Vorkammern  und 
dem  Ventrikel  eingeschnitten ,  so  dass  nur  eine 
Vereinigungsbrttcke  zwischen  ihnen  in  dem  hin- 
teren Theile  übrig  bleibt,  urjid  es  wird  weder 
der  Rhythmus  noch  die  Häufigkeit  der  Bewegung 
verändert* 

Durchschneidung  jener  Brücke:  es  hören  die 
Schläge  im  Ventrikel  auf;  in  den  Vorkammern 
hingegen  fahren  sie  fort  mit        ;         .         •        .         1 

<b).  Man   theilt   den   Ventrikel    der   Longe    nach    in 

zwei  gleiche  Theile;   der  den  Vorkammern   ent 
sprechende  bleibt  in  Ruhe,  derjenige^  welcher  mit 
der  Aorta  in  Verbindung   stand ,   fangt    an  nach 
J'  sich  zu  bewegen  mit * 
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Auf  Reizung  der  Grundfläche  des  letztem  mit 
einem  Zängelchen  zählt  man        ....  6 

Gleiche  Reizung  der  Grundfläche  der  andern 
Hälfte  hat  keine. Wirkung. 

Experiment  Nr.  11. 

8,  Sobald  das  Herz  bloss  gelegt  ist  .        .       13 

8,     ?•  Macht   man  einen   kleinen  Schnitt  zwischen  den 

Vorkammern  ui^d  dem  Ventrikel         .        .        «12 

8,     5.  Anderer  tieferer  Einschnitt :  für  einen  Augenblick 

Stillstand,  dann 12 

Durch  fernere  Einschnitte  von  vorüber  wird  der 
Ventrikel  von  den  Vorkammern  bis  nahe  an  die 
Aorta  getrennt:  es  treten  keine  Veränderungen 
in  Rhythmus  und  Häufigkeit  der  Bewegung  ein       12 

8,  11.  Man  trennt  von  hinten  den  Ventrikel  von  den 
Vorkammern,  so  dass  nur  ein  sehr  kleines  Stiirk- 
ehen  in  der  Nähe  der  Aorta  den  Zusamtnenhang 
unterhält:    es    fahren   die    Vorkammern   fort  zu 

pulsiren  mit  .        .     * 13 

Der   Ventrikel,    nachdem   er  einen   Augenblick 
still  gestanden,  .macht  nach  und  nach  .        .        5 

...         ...        7 

.13 


8,  14.  Der  Rhythmus  und  die  Häufigkeit  der  Bewegung 
dauern  im  Ventrikel  und  in  den  Vorkammern 
regelmässig  fort,      ^ 

8,   lf>.  Durchschneidung  jener  letzten  Verbindung:  der 

Ventrikel  steht  still,  die  Vorkammern  machen    .       13 
Reizung  der  Spitze  des  Ventrikels  bewirkt  eine 
einzige  Zusammenziehung;  reizt  man  das  Endo- 
cardinm,  so  erfolgen  nach  und  nach  zwei  oder  drei 
Zusammenzichungen. 
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7M  der 
Sebläge. 


(b)  Man  schneidet  mittelst  kleiner  Schnitte  die 
Verbindung  des  Ventrikels  mit  der  ÄorU 
durch:  es  erfolgt  bei  jedem  Schnitt  eine  starke 
Zusammenziehung  im  Ventrikel,  in  der"  Folge 
nimmt  der  Ventrikel  seine  Bewegungen  wieder 
auf;  jedoch  sehr  längsam.  Wenn  man  alsdann 
an  der  Basis  des  Ventrikels  nahe  bei  der  Aorten- 
mündung einen  grösseren  Querschnitt  macht,  so 
erwachen  die  Schläge  im  Ventrikel  aufs  Neue  ..     13 

(c)  Nach  der  Beendigung  dieses  Experiments  geben  « 

die  Vorkammern  noch 14 

Darauf  werden  nach  und  nach  in  den  Hohlvenen- 
sinus  vier  Schnitte  in  der  Richtung  yon  unten 
nach  oben  gemacht,   und  es   ergeben  sich   nach 

einander 1-* 

.........     12 

. 13 

14 

Man  macht  einen  letzten  Schnitt  oben,  der  sich 
über  einen  grösseren  Theil  des  Sinus  erstreckt, 
und  es  stehen  die  Vorkammern  still. 

Experimeut  Nr.  12. 

Sobald  das  Herz  entblösst  ist      .    .     .         .        .1^ 

(a)  Vollständige  Durchschneidung  des  Veuensinufl; 
Herzstillstand. 

(b)  Man  theilt  das  Herz  der  Länge  nach  in  zwei 
gleiche  Theile,  und  diese  bleiben  unbeweglich. 

(c)  Es  werden  einige  Schnitte  zwischen  der  Aorta 
und  der  Hälfte  des  V^entrikcls,  welche  mit  ihr 
verbunden  ist,  tremacht;  diese  Hälfte  fängt  wieder 
an  zu  schlagen,  iip  Anfang  häufiger,  darauf  nach 
und  nach  seltener. 
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Dieselbe  Operation^    zwischen    der  entgegenge- 
setzten Hälfte  der   Vorkammern  und  des   Ven- 
trikels  ausgeführt,    bewirkt   in    letzterem   keine   . 
Bewegung. 

Experiment  Nr,  13. 

Sabald  das  Herz  bloss  gelegt  ist         .        •        .        12 
Durchschneidung  des  Hohlvenensiuus ;  die  Herz- 
schläge   werden    viel   seltener^   aber   sie    hören, 
nicht  auf.  ' 

Der   Ventrikel    wird    der  *Länge   nach   in    zwei 
gleiche  Theile  getheilt;   die  Hälfte,   weiche    mit^ 
der  Aorta  in   Verbindung  steht,    bleibt  in  ße» 
wegung,  die  andere  steht  still.  , 

Es  werden  auch  die  Vorkammern  in  zwei  gleiche 
Theile  der  Länge  nach  durchschnitten :  diejenige 
Hälfte  des  Herzen»,  welche  mit  dor  Aorta  in 
Verbindung  bleibt,  fährt  fort  zu  schlagen,  die 
andere  Hälfte,  die  mit  dem  Hohlvenensinus  zu- 
sammenhängt, bleibt  unbeweglich. 
Man  trennt  mit  efner  gut  geschliffenen  Scheere 
die  Vorkammern  und  den  Ventrikel  in  der  Hälfte, 
welche  noch  in  Bewegung  ist:  es  tritt  keine 
Veränderung  in  der  Zahl  der  Pulsschläge  ein. 
Eine  Reizung  der  Wundränder  beschleunigt  in 
dem  entsprechenden  Theile  die  Bewegung,  und 
zwar  beständiger  in  dem  der  Kammer,  als  in 
dem  zum  Vorhof  gehörigen  Abschnitt. 

Nach  10'    beginnt  der   andere  Theil  des  Her-  ^ 
zens,  welcher  still   stand,   seine   Bewegung        .         5 

ch  glaube,    dass  die  Untersuchung  der   Resultate   einiger  der 
teilten    Experimente   da'zu    führen    kann ,     ien    reflectorischcn 
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EinflaBB  der  HerzgaDglicn  mehr  als^wahrischeinlich  sa  macheiL    Der 
bauptBächlichste  Einwand  Qchiff^s  gegen  diese  Auffassung  isti  dus 
dieselbe  Reizung,   ^elch6  die  Bewegungen  dok  Hers^ns  auf  reflecto- 
rische  Weise  hervorbrächte,  sie  auch  direcl  erlangen  könnte,  iadcin 
man  nicht  die  Bensibelen  Nerven,  sondern  die  äusser^ten  Punkte  der 
motorischen  I^erven  der  Herzwände   reifte;  und   wenn   man  diese« 
zugicbt,  80  wäre  ^  überflüssig  rcflectorische  Centren  in  dem  Hersecm 
anzunehmen. 

Ohne  Zweifel  könnte  diese  Art  der  Erklärung  genfigen  ,•  wenn 
man  sich  ein  Herz  vorstellt,  in  welchem  die  ßewegungen  fortdaoemy 
nachdeni  cb  nur  von  den  nervösen  Centren  abgetrennt  worden,  wiks- 
,  rend  es  noch  in  seinem  normalen  Zusamnhenhahg  mit  den  Blutgoftssevi 
*  bleibt    Offenbar,  wip  Schiff  sagt,   mögen  nun  die  reflectoriscbc^n 
Centren  bestehen  oder  nicht,  musa  man  doch  Reisungen  voraussetsev«? 
wo  nur  immer  Be>^egungen   sich  zeigen,  Reizungen,  welche  mitte^l' 
bar  oder  unmittelbar  einen  Einfluss  auf  die  motorischen  Zweige  tit^' 
üben;  denn  eine  automatische  Thätigkeit  der  Ganglien  widcrspiücN^ 
den  allgemeinen  Grundsätzen  der  NaturwisBenschaft.    Dass  das  BU*"^ 
das  Reizmittel  sei,  welches  das  Herz  in  «ich  trägt,  ist  eine  alte  Ife*" 
nung,  die  in   neueren  Zeiten   hauptsächlich  durch  Experimente  vc»^ 
Schiff  und  von  ^Goltz  bekräftigt  worden.    Schiff  hat  ftberdi^*^ 
gezeigt,  dass  es  nicht  das  in  den  Gefitssen  der  Herzwände  flietseoA^ 
Blut  ist,  das  reizend  wirkt,  sondern  daBJenige,   welches  in  desse^ 
Höhlen  sich  bewegt  und  durch  das  Endocardium  hindurch  dringest 
auf  die  motorischen  Zweige,  die  eich  unter  demselben  befinden,  etf* 
wirkt    Ja  es  versucht  Schiff  mittelst  dieser  letzten  Hypodifie  ^^ 
erkläreh,  warum  die    Bewegung  des   Herzens  vom  Bohlvenenfinu^ 
'Ausgeht,  insofern   hier  das  dünnere  Endocardium   das  Blut  leicbter 
als  an  anderen  Orten  hindurchlasse,  so  dass  es  in  Berührung  n*'^ 
den  motorischen  Zweigen,  die  sich  durch  die  Wände  hinziehen,  ^' 
langt.     Ich  wiederhole,  dass  diese  Erklärung  genügen   würde,  weon 
man  sich  das  Herz  losgelöst  von  den  nerv^^sen  Centren  denkt,  wäb- 
rend  es  in  Verbindung  bleibt  mit   seinen  Gefdssverzweigungen,  und 
folgiicli  die  Krnoucrung  des  Bluts  in  seinen  Höhlen  fortdauert:  aber 
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diese  Erklärung  erAcheint  mir  nicht  so  annehmbar,  wenn  man  sieb 
das  Herz  getrennt  vom  Körper  *  vorstellt ,  w^nn  das  Blut  in  den 
Höhlen  sieb  nicht  erneuert,  und  das  Blut^  welches  mit  den  Wänden 
in  Verbindung  bleibt,  unter  keineni  Druck  steht,,  der  es  ihm  leicht 
machte,  die  Membranen,  welche  die  Wände  bekleiden,  zu  durchdringen. 
Es  müsste  alsdann  das  Blui,  welches  in  Berührung  mit  den  meto- 
riachen  Verzweigungen  der  Herznerven  geblieben  ist,  seine  erregende 
Wirkung  fortsetzten  und  peristaltische  Bewegungen  verursachen ;    nur 

'  daas  alsdann   die   von  Schiff  gegeben^  Erklärung  des    Herzrhjth- 
mns,    welcher    sich    unter   diesen   Umständen  behauptet  und    sogar  " 
noch  besser  ausprägt,  keine  Geltung  mehr  beanspruchen  könnte. 

Aber  die  Einwirkung  des  Bluts  als  Reizmittel  lässt  sich  gar  nicht 
mehr  mit  der  Annahme  Schi  ff 's  in  Einklang  bringen,  wenn  man  zuerst; 
wie  ich  es  in  dem  ersten  Experiment  gemacht  habe,  nach  dem  Ver- 
fahren von  Stannius  den  diastolischen  Stillstand  des  Herzens  durch 
einen  einzigen  vollkommenen  Durchschnitt  des  Hohlvenensinus  be- 
wirkt und    an  die  SteUe  der  Reizung  durch    das  Blut,   welche   nicht 

'  mehr  genügt,  die  Herzschläge  wieder  zu  erwecken,  die  einfache 
Reizung  durch  die  Spitze  einer  Nadel  setzt,  mit  welcher  man  .den 
äusseren  oder  inneren  häutigen  Ueberzug  des  Herzens  leicht  bertthrt 
Alsdann  gelingt  es  wirklich  dem  Beobachter  nach  Belieben^  das  Herz 
die  Schläge  wiederholen  zu  machuU; ,  und  zwar  in  unregelmässiger 
Reihenfolge,  so  lange  als  es  nicht  zu  sehr  ermüdet  ist.  WjDnn  man 
so  verfährt  und  annehmen  will;  das»  die  Spitze  der  Nadel  ihre 
Wirkung  jenseits  des  häutigen  Ueberzugs  erstreckt,  wie  könnte  man 
sich  da  die  Zusammenziehting  des  ganzen  Herzens  nach  dieser. Reizung 
eines  oder  weniger  kleiner  motorischer  Zweige  erklären?  Ist  es 
nicht  viel  wahrscheinlicher,  dass  dieselbe  Reizung  auf  die  Endpunkte 
eines  sensibelen  Zweiges  in  der  häutigen  Wand  des  Herzens  einwirkt 
und  von  diesem  Zweig  aut  die  gängliösen  Centren  übertragen  wird, 
um  sich  vpn  hier  aus  in  die  von  ihnen  entspringenden  motorischen 
Aeate  zu  verbreiten? 

Durch  dasselbe  Experiment,    welches   ich   mit  gleichem  Erfolge 
so  oft  wiederholt  habe,   ist  es  mir  überdies  gelungen,  in  der  über* 

Moleiohott,  UntersochuDgeD  XI.  fiö 
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zengeadaten  Weise  festzustellen,  daes  wirklich  durch  die  mechai)i»ciie 
Reizung  sensibler  Fasern  in  den  häutigen  I'eberzUfj;en  des  Herzäeischn 
die2u9atnmenziehuDg  desselben  auf  reflectoriscbem  \\  ege  bewirkt  wird. 
Ich  habe  in  einem  Tbeil  der  Wand  das  Muskelgewebe  entblöcsL 
indem  ich  obei'flUt'blicti  einen  dünnen  Theil  mitBammt  dem  Häutdicii 
■  abtrug,  und  habe  alsdann  mit  der  Spitze  einer  Nadel  oder  ei»ef 
,  feinen  Pincette  dasselbe  Gewebe  gereizt,  ohne  djiss  es  mir  gelungen 
wäre,  in  dem  Heraen  eine  Bewegung  hervorisubringcn ,  seitist  dann 
nicht,  wenn  ich  viel  kräftiger  reizte,  als  an  dou  häutigen  Oberflächen, 
wenn  ich  nur  so  vorging,  daaa  diese  in  keiner  Weise  gereizt  wurden. 
Wenn  die  Heral  owegnngen  von  einer  directen  Reizung  motorischer 
Ftuern  abhingen,  die  durch  das  Blut  oder  irgend  ein  anderes  Ageu: 
in  dem  Innern  seiner  Wände  hervorgebracht  würde,  und  nicht 
vielmehr  durch  Reizungen  der  Endigungen  seniiibler  Fasern,  die  sieb 
iu  den  Ganglien  auf  motorische  übertragen,  so  hätte  ich  offeab»r 
viel  leichter  Zussnimen/iehungan  bewirken  müssen,  als  da*s  sii-t 
keine  zeigten,  wenn  4ch  auf  diese  Wei^e  anstatt  auf  die  zuerst  an- 
gegebene experimentirte. 

Ich  habe  diesen  Versuch  in  einer  anderen  Weise  aufigeführt, 
wie  es  der  Kürze  halber  in  <c)  im  2.  Experiment  nur  angedeutet  in, 
im  Hinblick  auf  das  von  Ludwig  zuerst  angegebene  Factum,  <)»> 
sich  mir  immer  bewährt  hat,  dass  nämlich  die  Spitze  der  Hetzkiiiii- 
mer  in  Ruhe  verbleibt,  wenn  man  sie  von  der  Basi.*  trennt,  und  d»*^ 
durch  eine  mechanische  Reizung  nur  eine  einzige  Zusanunenziehanp 
bewirkt  wird.  Auch  in  diesem  Falle  beobachtete  ich  genau,  diw 
ich  nur  dann  eine  Zusammeuziebung  erwirkte,  wenn  die  Reizung  u' 
der  häutigen  Oberfläche  angebracht  wurde,  und  nicht  wenn  ich  »ofb 
viel  stärker  das  entblösste  Muskelgewebe  reizte. 

Ich  habe  mir  selbst  den  Haupteinwurf  gemacht,  den  man  tr- 
heben  kann  gegen  die  Behauptung,  dass  mechanische  Rmang  ior 
häutigen  Oberfläche  des  Herzens  nur  durch  den  Angriff  seoMblfr 
Fasern  eine  allgemeine  Zusammenziehung  bewirken  könne.  l*it»f 
Einwurf  gebt  dabin,  dass  auch  nur  die  Reizung  eines  einzigen  mo 
toriecben  Zweiges    eine  solche  '  allgemeine    Bewegung    hervorbriof 
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konnte,  weil  die  Zusammenziehungüii  von  diesem  Zweige  versorgter 
Muskelfasern  hernach  Ursache  der  Erregung  anderer  motorischqi- 
Zweige  werden,  und  nach  und  nach  auf  diese  Art  die  erste  Reizung 
sich  auf  das  ganze  Herz  ausbreite.  Pieser  Einwurf  würde  sicherlich 
fine  gewisse  Wichtigkeit  haben,  wenn  man  nicht  in  manchen  Fällen 
durch  diese  Annahme  mit  den  Gesetzen  der  Fortpflanzung  der 
Reizungen  in  Widerspruch  geriethe.  In  der  That  begreift  man  leicht, 
wie  die  erwähnte  üebertragung  sich  ereignen  kann,  wenn  die  Rei- 
zung an  der  Basis  des  Herzens  ^  "^irkt  und  ihre  Fasern  die  ersten 
sindy  welche  sich  zusammenziehen.  In  diesem  Falle  ist  es  offenbar, 
dass  die  sich  zusammenziehenden  Fasern  den  centralen  Theil  der 
motorischen  Fasern  der  Herzspitze  drücken,  so  dass  die  Reizung 
sich  in  cen^pfcgaler  Richtung  fortpflanzt. 

Aber  man  kann  nicht  einsehen,  wie  dies  erfolgen  sollte,  wenn 
die  Reizung  an  der  Spitze  des  Herzens  einwirkt;  alsdann  können  die 
Fasern,  welche  sich  zuerst  zusammenziehen,  nur  die  letzten  Endigun- 
gen der  motorischen  Nerven  reizen,  und  um  sich  die  üebertragung 
der  Reizung  erklären  zu  können,  wäre  es  nöthig  anzunehmen,  dass 
diese. jn  centripetaler  Richtung  fortginge;  und  gesetzt,  man  wollte 
«och  dies  noch  zugeben,  so  müssle  man  doch  in* jedem  Falle  die 
"öizung  selbst  eine  Art  Reflex  erleiden  lassen,  um  zu  den  oberen 
Muskelfasern  ^u  gelangen. 

Unabhängig  von  diesem  Wideriipruche  ist  der    mitgetlieilte  Ein- 

vrurf  für  mich   noch  aus   einem   anderen  Grunde   nicht   gültig.     Ich 

Konnte  mich  nämlich  wiederholt  überzeugen,  dass  es  nicht  nöthig  ist, 

dass  die  Zusammenziehuug  immer  da   anfange,  wo   die   Reizung  an 

der  Oberfläche  des  Herzens  angebracht  wurde.  %  Es  ist  vielmehr,  wie 

^C"  am  Ende  des  ersten  Experimentes  anführte,  der  Fall  sehr  häuflg, 

*"  Welchem  die  Zusammenziehung  entfernt  von  dem  gereizten  Punkte 

"%inQt;  xxnd,  nur  dann    zeigt   sich    die   Zusammenziehung   mehr  auf 

die  nächste  Umgebung  des  gereizten  Punktes  beschränkt,   wenn  das 

Herz  wenig  reizbar  oder  schon  durch   vorhergegangene  Operationen 

ermüdet  ist.     Einen  Fall,  in  welchem  sich  sehr  deutlich  die  Art  wie 

^*6  Bewegung  des  Herzens  bewirkt  wird,  zeigt,  findet  man  in  dem  2. 

2b* 
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Experiment,  in  welchem  die  Vorkammern  bis  in. die  Nähe  d^ Bulbus 
Aftrtae  von  dem  Ventrikel  getr^ennt  waren,  so  daas  nur  ein  kleiner 
Tbeil  die  Verbindung  zwischen  Ventrikel,  Bulbus  und  Vorkammeni 
unterhielt  Auch  hier  ward  die  Beizung,  welche  auf  der  inneren 
oder  Süsseren  Oberfläche  des  Ventrikels  angebracht  wurde,  auf  die 
Vorkammern  übertragen  und  umgekehrt;  und  es  gelingt  in  den 
meisten  Fällen  klar  zu  beobachten,  wie  die  Bewegung  in  dem  Bulbus 
Aortae  anfängt,  um  sich  beiden  Theilen  des  Herzens,  welche  bei- 
nahe ganz  von  einander  getrennt  sind,  mitzutheilen  •  gleichgültig  an 
welchem  Punkt  auch  immer  die  Reizung  einwirkte* 

Nachdem  so  auf  physiologischem  Wege  die  reflectorische.  Matar 
der  Bewegungen  des  von  dem  Organismus  getrennten   Herzens  er- 
mittelt worden,  könnte  als  letzter  £inwand  die  Schwierigkeit  erhoben 
werden,  wie  sich  diese  Reflexe  in  den  Ganglien  vollziehen,   währeud 
es  besonders  nach  den   genauen  Untersuchungen   Kölliker's  fe«t; 
"  steht,  dass  die  Nervenzellen   der  Herzganglien,   wo  nicht  ganz  aus- 
schliesslich,  doch  der  Regel  nach  unipolar  sind,  so  daas  bipolare  oder 
multipoiare  Zellen  im  bestej^i  Falle  nur  als  ganz  vereinzelte  Ausnah- 
men vorkonmien. 

Aber  dieser  Einwand  hat  meines  £rachtens  nur  einen  scheiu' 
baren  V^erth  in  jetziger  Zeit,  nachdem  Schnitze   histologisch  di^ 
fibrilläre  Natur  des  Achsencylinders   bewiesen  hat>   und  auch  Pb!  ' 
lippeaux,  Vulpian,  Rosen  thal  und  Andere  nach  den  sicherste^ 
Beweisen  behaupten,  dass  es  keinen  Unterschied  zwischen   sensible*^ 
und  motorischen  Nerven  gebe,  und  dass  deren    verschiedene  Tbit^' 
keit  nur  von  deren  Ausgangspunkt  und  Endpunkt  abhänge.     Ist  ab^^ 
diese  Gleichheit  der  Thätigkeit  in  den  verschiedenen  Fasern  •  dai^' 
than,  dann  darf  man  dieselbe    nur   auf  die  Fäserchen,    aus  welche <> 
jode  Faser    besteht,  ausdehnen  und    nichts  stehet    der  Annahme  ent- 
gegen,    dass  in   demselbon   Zellenfort^atzc    verschieden^    Fäserchn' 
verlaufen,    welche   von    derselben   2elle    ausgehen  ^   um   enttveder  in 
den  häutigen  üeberzttgen  des  Herzens,  oder   in  seinen  MuskeM*Ä»i»riit 
oder  auch  in    Fäserchen    der    Fortsätze    anderer  Zellen,    zu   andere« 
Ganglien  desäciben  Herzt^ns  gehörig,  zu  endigen. 
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Die.  Nath wendigkeit,  in  welche  wir  versetzt  wären ,  wenn  wir 
Jceine  multipolaren  Zellpn  in"  den  Ganglien  annäbmeni  eine  erwiesene 
physiologische  Thatsache.auf  diese  Weise  zu  erklären,  würde  diese 
Hypothese,  für  welche  eine  histologische  Beweisführung  beinahe 
unmöglich  scheint,  als  eine  physiologische  Stütze  für  die  Iheorie 
der  Identität  motorischer  und  sensibler  Fasern  und  Jasetchen  er» 
scheinen  lassen. 


Die  zweite  Frage,  welche  ich  auf  Anlass  der  oben  besprochenen 
Experimente   behandeln  wollte,  i^t  diejenige  über  die  Natur  des  Ein- 
Aussei,,  welchen   gewisse  Ganglien  des  Herzens  auf  dessen  Thätigkeit 
ausüben.     Ich    habe   ah   die   am   meistert   verbreitete  Meinung  'ange- 
knüpft, nach  welcher  einige  dieser  Ganglien,   und   zwar  die,   welche 
sich  in  dem  Hohlvenensinus  und  in  der  Basis  des  Ventrikels  befinden, 
tootorische  sind,  andere,  welche  in  der  Scheidewand  der  Vorkammern 
verborgen  sind,  als  die  Herzbewegung  hemmende  angesehen  werden 
(Bezold  und  Eckhard).     Nach  dieser  Meinung  lässt  die  Trennung 
•^«8  Hohlvenensinus  das  Herz  in  diastolischer  Ruhe,  weil  durch  eine 
J^olche  Operation   von   ihm   eines  der    motorischen   Centren    getrennt 
^*^d,  und  das   die  Bewegung  hemmende  Centrum,   welches  sich  in 
^^n    Vorkammern  befindet,  dem  die  Bewegung   fordernden,    welches'^ 
"^    der   Basis    des    Ventrikels    liegt,   überlegen   wird,    während    da- 
^^gen,  wenn    man  den  Ventrikel  von   den  Vorkammern  trennt, ,  diese 

• 

^^  Ruhe  bleiben,  weil  die  Centren,   welche  die   Bewegung   hemmen, 
^*^h  in  denselben  befinden,  und  jener  wieder  anfiingt,'  sich  zusammen- 
zuziehen, weil  er  mit  motorischen  Ganglien  versehen  ist.    Ich  sprach 
^^dann  von  der  Ansicht  AJoleschott's,   nach   welcher    es    in    d'em 
^^^rzen  Ganglien  geben  würde,  welche  unter  starken  Reizungen  ihre 
^^Wegende  Kraft  theilweise  oder  ganz  verlieren,  und  welche  hingegen 
geschont  oder  vielmehr  in  eine  höhere  Energie   versetzt    würden  bef 
^^ichtenoder  sehr  leichten  Reizungen.  Nach  Moleschott  wären  diese 
Ganglien  jene,    welche   sich    in    der   Scheidewand   der   Vorkammern 
befinden.      Wenn    diese    heftig    gereizt    werden,    iyie    es    bei    einem 
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DurchBcbnitt  aller  Fasern ;  welche  in  diesen  Ganglien  enden  und 
durch  den  Hohlvenensinus.  gehen ;  geschieht^  dann  würde  durch 
Erschöpfung  derselben  das  Herz  in  diastolische  Rnhe  verfallen.  Wie 
ebenfalls  schon  oben  gesagt  worden,  habe  ich  in  meinen  Unter- 
sqphungen   es  tfngestrebt ,   die  sogenannten  bewegenden  imd  lieiB- 

menden  Oangfien  in  der  Art  za  trennen,  dass  dabei  in  mög^chtler 

•  

Weise  eine  kräftige  Reizung  der  Fasern,  welche  verschiedene  Theile 
des  Herzens  durchziehen,  vermieden  ^wOrde,  und  zwar  durch  Tren- 
nung def  verschiedenen  Theile  des  Herzens  mittelst  kleiner,  nach 
und  nach  gemachter  Einschnitte,  so  dass  diese  jedesmal  nur  eine 
sehr  kleine  Zahl  von  Nervenfasern  trennten. 

Die  von  d^n  Angaben  Stannius'  so  sehr  abgleichenden  & 
gebnisse,  welche  ich  btei  diesem  Verfi^hren  erhielt,  haben  mir  gezeigt 
wie'  richtig  die  von  Heidenhain,  Nawrocki,  Luci^ani  O.A. 
aufgestellte  Behauptung  ist,  dass  die  Wirkung^  der  Schnitte  in  dai 
Herz  nicht  von  der  Trennung  der  Ganglien,  sondern  von  der  Reiiong 
der  durch  verschiedene  Theile  des  Herzens  verlaufenden  Faseni 
abhftngen.  Meine  Versuche  haben  mich  aber  des  Weiteren  davon 
überzeugt,  dass  hier  .  die  Stärke  der  Reizung  von  der  höchsten  Wich- 
tigkeit ist,  und  dass  das  Her^  zwar  von  zwei  in  verschiedenem  Grade 
reizbaren  Nerven  versorgt  wird,  aber  in  keiner  Weise  von  einer 
hemmenden  Ejraft  in  dessen  Ganglien  die  Rede  sein  kann. 

Eine  gedrängte  Uebersicht  der  Resultate  dieser  Experimente 
wird  am  besten  die  GrUnde  beleuchten,  aus  denen  ich  jene  BcUitoie 
gefolgert  habe. 

Zieht  man  zunächst  den  ersten  Theil  des  Experiments  von  Stan- 
nius  in  Betracht,  in  welchem  man  den  Stillstand  des  Herzens  ou^ 
telst  der  Durchschneidung  des  Hohlvenensinus  erzielt,  so  findet  man 
denselben  Versuch  von  mir  wiederholt  in  der  von  ihm  angezeigten 
Art  und  mit  demselben  Erfolge  (1,  1,  12).  Im  13.  Experiment  bracht« 
ein  auf  einmal  gemachter  I>ui\-!ischnitt  des  Hohlvenensinus  nicht 
den  Stillätand  des  Herzens  hervor,  sondern  nur  eine  VerzÖgeron^ 
{«einer  Bewegungen;  und  dies  ist  kein  aussergewöhnlich  seltener  Faii< 
denn  einige  Male  gelang  es  mir  dieses  zu  beobachten,   zumal  veno 
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die  Trennung  des  Hohlvenensinus  mittelst  eines  scharfen  Schnittes 
und  mit  einer  gut  geschliffenen  Scheerc  geschah ,  wie  schon  Hei- 
denhain bemerkt  hatte. 

In  dem  2.,  3.,  4.;  5.,  6.  (in  a)  und  11.  (in  c)  Experimente  wurde 
die  Trennung  des  Hohlvenensinus  durch  mehrere  Schnitte  vollbracht. 
Unter  diesen  Versuchen  ist  zunächst  der  zweite  lehrreich,  in  welchem 
ea  gelang,  ttinf  kleine  Einschnitte  nach  und  'nach  von  unten  nach  oben 
zu  machen;  ohne  dass  das  Herz,  welches  früher  11  Schläge  während 
*lö"  machte,  einen  Einfluss  erlitt,  ausser  dem  der  Verzögerung  um 
einen  Schlag  durch  einen  der  Schnitte,  und  der  Beschleunigung  um 
einen  Schlag  durch  einen  andern ;  während  durch  den  grösseren 
sechsten  Schnitt  nach  oben  ein  2*  dauernder  Stillstand  heirvorgebracht  ' 
wurde,'  und  nach  einem  letzten  weiteren  Schnitt,  weichet  die  Tren- 
nung vollendetCi  erfolgte  ein  dauernder  Stillstand,  wie  wenn  man 
auf  ein  Mal  den  Sinus  voj^  den  Vorkammern  trennt.  Dieses  Expe-  " 
riment  war  mir  um  so  belehrender,  da  es  mir  einen.  Fall  vorführte, 
welcher  im  Widerspruch  mit  so  vielen,  in  v/elcben  bei  dem  gleichen 
Verfahren  die  Bewegungen  des  Herzens  erhalten  blieben,  mich  dazu 
veranlasste,  mikroskopisch  4en  zuletzt  abgeschnittenen  Theil  zu  unter- 
I  suchen.  Ich  fand  darin  einige  nervöse  Fasern,  die  auf  einmal  durch- 
schnitten worden  waren,  so  dass  ich  denselben  Erfolg  hatte  wie 
mittelst  der  Durchschneidung  des  ganzen  Sinus  auf  ein  Mal.  Das-  - 
selbe  Resultat  sieht  man  wiederholt  in  dem  11,  Exp.  bei'  (c). 

In  dem  3.;  4.,  5.,  6.  in  (a)  Experiment  in  vier  Fällen  wurden 
die  Schnitte  verändert,  sowohl  in  der  Zahl  als  auch  in  Bezug  üuf 
ihren  Ausgangspunkt  in  dem  Sinus;  uiid  in  allen  diesen  Fällen  er- 
hielt ich  sehr  wenig  veränderte  Zahlen  der  Schläge  in  Vergleich 
mit  der  Zahl  derselben  vor  den  Schnitten.  Die  Neigung  zur  Ab- 
nahme in  der  Häufigkeit  der  Schläge  war  um  so  grösser,  je  geringer 
die  Vorsicht  war,  mit  welcher  ich  jdie  Einschnitte  machte,  insbesondere 
die  in  dem  oberen  Theile  des  Sinus. 

In  den  Zahlen  der  Schläge,  welche  man  nach  und  nach  zählte, 
nach  jedem  kleinen  Schnitt,  welchen  man  nach  Zeiträumen  von  45" 
machtei  bemerkte  man   nicht  selten    eine  Vermehrung;  und   hierfllr 


iTiache  ich  aufmerksam  auf  das  sechste  Experiment^   in  'welchem,  vor 
der  Operation  10   Schläge   gezählt  wurden,   und  während  derselben* 
sich   solche  bis   auf   13  vermehrten.     In  diesem  Experiment  erhielt 
man  auch  eine  Beschleunigung  nach'  einer  leichten  Reizung  mit  einer 
Pincette  in  dem -Sinus,  und  in  (b)  wurde   ein  Stillstand   beobachtet, 
hervorgebracht  durch  einen  starken  Schnitt  in  die  Lippen   des  Ein- 
schnittes  der    Vx)rkammern/  welcher   4'    lang   dauerte,   nach   deren 
Ablauf  das  Herz  seine  Bewegung  mit  6  Schlägen  wieder  b^ann. 

In  Berücksichtigung    der  Zusammen  Ziehungen  des  Sinus,  nach 
seiner  Ablösung  von  den  Vorkammern  gezählt,   hebe  ich  die  That- 
Sache  hervor,,  dass  beinahe  immer  der  Schnitt  seine   Wirkung  auch 
hier   geltend    macht,    indem    er   die   Zahl    der    Schläge   vermindert 
Dies  zeigt  sich  viel  ausgesprochener,  wenn  man  die  Abtrennung  mit 
einem  einzigen  Schnitte  vollzieht,  wobei^  wie  z.  B.  im  1.  Esperimeot, 
sich  die  Schläge  von  12  bis  zu  9  vermindern;  im  7.  Experiment  voo 
11  bis  9,   während  im  4.   und   5.   Experiment   im    Sinus   sich  die- 
selben  Veränderungen   ergeben   wie   im    Herzen,  so   daas  in   beiden    . 
die  Zahl  der  Schläge,    welche  vor  den  Einschnitten  bis   auf  12  ging, 
nach  denselben  sich  auf  11  verminderte. 

*  Diese  Erfolge,  welche  man  sehr  leicht  wiederholt  erhält,  weno^ 
man  mit  der  gehörigen  Verzögerung,  mit  gut  geschliffener  Scheerc 
operirt  und  sehr  lebhafte  Frösche  zu  den  Operationen  hat,  halte  kh 
für  hinreichend,  um  zu  beweisen,  dass  die  Hypothese  von  hemmenden 
Ganglien  in  den  Vorkammern  im  Gegensatz  zu  bewegenden  in  dem 
Hohlvenensinus  durchaus  nicht  begründet  ist;  und  dass  dagegen  die 
Ansicht  Moleschott's  viel  mehr  fUr  sich  hat,  nach  welcher  die 
Nervenfasern,  welche  den  Hohlvenensinus  durchziehen,  diejenigen 
sein  sollen,  die  leichter  reizbar  und  zu  ermüden  sind,  deren  TbätifT 
keit  sehr  leicht  durch  starke  Reizungen  erschöpft,  dagegen  nur  wenig 
verändert  oder  erhalten  und  selbst  vermehrt  wird  duri^h  binlängück 
abgestufte  schwächere  Reize. 

Man  kann  diese  verschiedenen  Grade  der\Virkung  aus  den  bier 
besprochenen  Experimenten  bis  auf  die  Vermehrung  der  Schliß 
ersehen.     Wenn   die  Vermehrung    sich  auch  in  diesen  Experinieiiteo 
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nicht  alQ  eine  allgemeine  Regel  zeigt;  so  ist  es^doch  leicht  begreiflich,. 
(i«88  dies  eine  Cönsequenz  der  Natur  der  Schnitte  in  die  Nerven^' 
fasern  i&t  Denn  obschon  sie  sieb  auf  ein  ileines  Bündel  derselben 
beschränken^  so  können  sie  doch  sehr  schwer  solche  leichte  Reizun- 
gen hervorbringen  y  dass  die  Thätigkeit  der  Fasern  eher  vermehrt 
ab  vermindert  wird.  Diese  Vermehrungen  sind  also  gentigend,  um 
der  Meinung  Heidenhain's  zu  widersprechen,  dass  der  Stillstand 
des  Herzens  von  einer  zu  heftigen  Reizung  der  hemmenden  Fasern 
des  Herzens  abhängt^  wenn  man  durch  einen  auf  einmal  ausgeführten 
Schnitt  den  Sinus  von  dem  Herzen  trennt. 

Andererseits  erweist  sich,  dass  im  Hohlvenensinus  keine  Centren 
sich  finden,  welche  speciell  mehr  als  andere  das  Herz  zur  Bewegung 
auzuregen  bestimmt  sind,  durch  die  Thatsache,  das0  der  Sinus  selbst, 
wenn  er  unter  ihrem  alleinigen  Einfluss  . bleibt ,  nicht  allein  seine 
.Schläge  nicht  beschleunigt;  wie  schon.  Heidenhain  imerkannte, 
sondern  in  den  meisten  Fällen  sie  sogar  verzögert. 


Der  zweite  Theil'  der   von   Stannius   entdeckten   Erscheinung 
,  zeigte  sieh  wiederholt  nach    derselben  Methode   und   mit  demselben 
^Erfolge  in  dem  1.  Experiment  in  (b)  und  im  7.  in  (a).     Nachdem  in 
diesen  Versuchen  das  Herz>  mittelst  der  Abtrennung  des  Hohlvenen- 
sinus zum  Stillstand  gebracht  war  und  darauf  der  Ventrikel  von  den 
Vorkammern    durch    einen    einzigen   Schnitt  getrennt   worden,    ver- 
iiarrten  diese  noch  in  Ruhe,    als  der- Ventrikel   zu   schlagen   anfing; 
"1  beiden  Fällen  mit  einer  Verzögerung  von  5  oder    4  Schlägen   im 
•Vergleich  zum    regelrechten  Zustande   des   Herzens,   und   diese  Ver- 
zögerung nahm  später  zu,   wenn  keine   directen   Reizungen   auf  die 
häutigen  Oberflächen  des  Herzens  einwirkten. 

In  dem  6.'  Experiment  in  (c)  setzten  sich  die  Bewegungen  der 
'^^orkammern  mittelst  nach  und  nach  gemachter  Schnitte  fort,  und 
^^^  Vorkammern  wie  auch  der  Ventrikel  fuhren  fort  mit  derselben 
^^nelligkeit  zu  schlagen,  nachdem  sie  durch  einen  einzigen  Schnitt 
^^n  einander  getrennt  worden. 

In  dem  2.  und  5.  in  (b),  im  6.  in  (c),  8.^  VQ.  und-ll.  in  (a)  fand 


die  Trennung  des  Ventrikels  von  diu  VurknDjmem 
nach  und  nach  gentaciiter  Schnitte  ataU ,  welche  h 
Riehlungen  geliihrt  wurden  und  zwar  an  Herzen,  welche  irtlher  unter 
verschiedenen  Bedingungen  standen.  Man  sieht  zunäehst  in  dem 
2.  Expenment,  obglf^ich  itn  sich  um  ein  durch  vorhergegangene 
OperatJonen  ermüdetes  Herz  handelte,  dass  aowuhl  der  Venirikel 
als  auch  die  Vorkammern  nucb  Durihscbneidung  der  Nerrenfasert). 
welche  zwischen  ihnen  in  der  Nähe  der  Aorta  verlauten,  in  Bewe- 
gung gesetzt  werden,  nnd  dass  die  Vortjininiern,  welche  früher  bei 
DurcbscbneiduDg  der  durch  den  äinus  gehenden  Fasern  in  ihmt 
Bewegung  still  ?.»  stehen  gezwungen  wurden,  nachdem  sie  in  Folge 
der  Reizung  der  genannten  Fasern  ihre  Bewegung  wieder  au^- 
nommen  hatten,  zur  Ruhe  zurltckkebren,  wenn  sie  volUcommen  vom 
Ventrikel  getrennt  werden,  üeljerdie»  sieht  m«n  in  diesem  Expeit- 
inent  weder  den  Ventrikel,  noch  die  Vorkammern  in  Bewegung  ge- 
rathen  bei  Einschnitten,  die  zwischen  ihnen  von  der  Aorta  entfeni< 
angebracht  wurden.  Auch  hier  habe  ich  den  Theil  dos  HerR^i» 
zwischen  der  Aorta  und  dem  Ventrikel  untersucht,  welcher  sowoiil 
bei  der  durch  kleine  Einschnitte,  als  durch  vollkommene  Trennunf 
bedingten  Reizung  die  Bewegungen  des  Herzens  beschleunigt,  owi 
ich  habe  in  diesem  Thetle,  im  Gregensatze  zum  iSinuB,  der  blmt 
Fasern  "nd  läng^  derselben  Zellen  besitzt,  markhaltige  Fa>><!n>' 
welche  ein  schönes  Nelz  bilden,  angetroffen,  und  namentlich  in  dt» 
Knoten  des  Netzes  kleine  Ganglien  gesehen,  die  aus  zwei,  drei  oif 
mehr  Zellen  bestanden  und  hier  nicht  längs  der  Faaem  vorki 
Diese  histologische  Verschiodonbeit  und  die  Unterschiede  in  der 
thetlung  der  Fasern  und  Ganglien  in  den  vergchiedeoen  Tbeilea 
Herzens  habe  ich  bei  vielen  anderen  Thieren  beobachtet  und  hiei 
hoffe  ich  weitere  Untersuchungen  veröffentlichen  zu 

In  dem  ö.  Experiment  in  (b)  zweitens  hat  man  ein  Beispiel, 
welchem  bei  den  nach  und  nach  gomacbten  EinDchnitton  die  Be- 
wegung in  den  Vorkammern  erhalten  wurde.  8püter  wurde  a>"^ 
mittelst  kleiner  nach  und  nach  gemiu-hter  Schnitte  zuerst  der  Von 
trikel   und  dann  der  Bulbus  aorticus  von  den  Vorkammern  geUtauL 
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Durch  die  erste  dieser  Treonungen  sieht  man  weder  die  Zahl  der 
Schläge,  noch  den  Rhythmus  sich  verändern :  aber  wenn  man  mit 
der  Scheere  die  Einschnitte  zwischen  den  Vorkammern  und  dem 
Ventrikel  zu  machen  anfängt,  so  verzögern  sich  im  Anfang  die  Be- 
*wegungen  und  der  Rhythmus  wird  verändert;  in  Folge  eines  grös- 
seren Einschnittes  an  der  Verbindungsstelle  wird  alsdann  der  Ven- 
trikel in  Ruhe  versetzt;  wältrend  die  Vorkammern  fortfahren  lang- 
samer zu  schlagen. 

Endlich  in  dem  8.,  10.,  H.  Experiment  in  (a)  wird  die  Trennung 

* 

des  Ventrikels  von  den  Vorkammern  mittelst  kleiner  Schnitte  gleich 
nach  der  Blosslegung  des  Herzens  erzielt,  ohne  dass  früher  irgend 
welche  Operationen  an*  den  Vorkammern  gemacht  wurden.  In  dem 
8.  Experiment  verursachte  die  Trennung  der  Aorta  von  dem  Ven- 
trikel eine  fieschleunigung  der  Schläge;  während  man  aber  die 
Schnitte  zwischen  dem  Ventrikel  und  den  Vorkammecn  verlängert, 
bewirkt  man  eine  kleine  Verzögerung,  welche  im  Ventrikel  grösser 
wird,  wenn  man  dessen  Vereinigung  mit  den  Vorkammern  vollkommen 
löst,    während   diese    die    normale   Schnelligkeit   ihrer   Bewegungen 

^  beibehalten.  In  dem  10.  und  11.  Experiment  wurden  die  Schnitte 
zuerst  in  dem  vorderen  Tfaeile  zwischen  den  Vorkammern  und  dem 
Ventrikel  gemacht,  und  es  erfolgte  keine  Veränderung  in  der  Schnei- 
ligkeit  der  Bewegung;  operirte  man  aber  von  dem  hinteren  Theile 
aus,  so  ergab  sich  ein  augenblicklicher  Stillstand  des  Ventrikels  im 
1 1 .  Experiment,  nach  welchem  nach  und  nach  die  Bewegung  wieder 
begann;  und  in  beiden  Versuchen  beobachtete  man  einen  vollkommenen 
Stillstand,  wenn  der  Ventrikel  gänzlich  von  den  Vorkammern  getrennt 
wurde.  Und  hier  bemerke  ich  mit  Vergnügen,  dass  Co  belli  und 
Zennaroin  dem  Laboratorium  des  Prof.  vonVintschgauin  Padua 
ähnliche  Beobachtungen  in  Beziehung  auf  Verzögerung  und  Stillstand 
der  Bewegungen  der  Ventrikel  und  der  Vorkammern  gemacht  haben 

^  bei  der  Unterbindung,  die  sie  allein  zwischen  den  Vorkammern  und 
dem  Ventrikel  anbrachten.  In  diesen  Fällen,  wie  auch  io  dem  9. 
Experiment  sieht  man  nach  ähnlichen  Einschnitten  die  Vorkammern 
ihre  Bewegungen  nicht  beschleunigen,  sondern  dieselbe  Schnelligkeit 
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der  Beweguug  beibehalteu.  In  dem  11.  Eitperimoni  fuhr' nun  mit 
deQ  Einschnitten  an  der  Vereinigungsatelle  zwischen  Ventrikel  und 
Balbüs  aorticus  fort,  und  bewirkte  durch  jeden  kleinen  EiDtchnitt 
mit  der  Scheere  eine  starke  Zusammenziehung  in  dem  Ventrikel, 
und  nach  vollendeter  Trennung  begann  dieser  langsam  wieder  n 
schlagen. 

Solche  Resultate,  die  ich  auf  verschiedene  Art  wiederholt  er 
halten  habe,  veranlassten  mich  aufmerksamer  zu  uhtersuch^i  obnickt 
in  dem  Theile  des  Ventrikels  in  der  JSähe  der  Aorta  f^aseni  wirUf 
welche  durch  die  Beizungen  in  anderer  Weise  erregt  werden,  ab 
diejenigen,  welche  zwischen  dem  Ventrikel-  ^ßd  .  den  Vorböfen  nst- 
laufen.  , 

Ich  hab^  diese  Untersuchung  auf  zwei  versdiiedene  Arten  ge- 
macht: ein  Mal,  indem  ich  diese  beiden  Theile  direct  reizte,  (ks 
andere  Mal  durch  Theilung  de^  Herzens  der  Lfinge*  nach-und  mittele 
Reizung  der  beiden  Hälften. 

Ein  Beispiel  der  ersten  Art  findet  man  in  dem  8.  in  (b),  9.  ii 
(»)  und  11.  in  (b)  Experimente.  Wenn  man  die  Zahl  der  Schilp 
berücksichtigt,  welche  man  durch  die  Reizung  des  Aortenbulbus  oder 
der  Auricolo-ventrlculargegend  erhalten  hat,  so  überzeug^  man  M, 
dass  im  ersten  Falle  der  Ventrikel  seine  Schläge  inuner  vemehiti 
im  zweiten  sie  entweder  vermindert  oder  nicht  verändert  In  des 
11.  Experiment  erwies  sich  ein  einziger  iSchnitt  mit  der  Scheere  i> 
dem  Ventrikel  in  der  Nähe  des  Ostium  arteriosum  als  genttgcsd} 
um  die  Schläge  von  1  bis  13  während  15"  zu  vermehren« 

Die  Längstheilung  des  Herzens  ward  ausgeführt,  während  ^ 
dasselbe  in  verschiedenen  Umständen  befand.  In  dem  6*  ExperiflMi' 
in  (d)  erfolgte  »ie  am  Ventrikel,  nachdem  derselbe  schon  von  i^ 
Vorkammern  abgelöst  war,  und  mit  dem  Bulbus  Aortae  noch  zumv 
menhängend,  fortfuhr  zu  schlagen:  das  Ergebniss  war,  dass  die  m'^ 
dem  Bulbus  verbundene  Hälttc  zu  schlagen  fortfuhr,  die  »iiden* 
stillstand.  In  dem  10.  Experiment  war  der  Ventrikel  in  Rübe  jp^ 
blieben,  nachdem  er  von  den  Vorkmunern  getrennt  war;  als  er  nun 
der  Länge  nach  getheilt  wurde,  fing  die  mit  dem  Bulbus  Aortae  ve^ 
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te  Hälfte  nach  einer  Minute  wieder  an  zu  sehlagen,  und  nach 
Reizung  in  der  Nähe  des  Ofltium  arteriosum .  beschleunigte  sie 
Bewegungen,  während  die  andere  Hälfte  fortwährend  in  Ruhe 
.  obgleich  sie  gereizt  wurde.  In  dem  12.  Experiment  wird  das 
3  Herz  durch  die  auf  einmal  erfolgte  Durchschneidung  des  Hohl- 
Qsinus  in  Stillstand  versetzt,  und  darauf  vollkommen  in  zwei 
en  getheilt:  unter  diesen  Umständen  oleiben  beide  Hälften  in 
;,  aber  wenn  die  eine  in  der  Nähe  des  Ostium  arteriosum  gereizt 
,  die  andere  in  der  Nähe  des  Ostium  venosum,  so  nimmt  die 
die  Bewegung  wieder  auf,  die  zweite  nicht  mehr.  Endlich 
1  in  dem  13.  Experiment  das  Herz,  das  durch  »Ablösung  des 
Ivenensinus  in  seinen  Bewegungen  nur'  gemässigt  war,  zuerst  in 
m  Kammertheile  der  Länge  nach  durchschnitten,  und  es  blieb 
Abschnitt,  welcher  mit  den  Vorkammern  zusammenhing,  in  Ruhe, 
end  der  andere  seine  Bewegungen  fortsetzte;  als  nun  auch  der 
jofstheil  der  Länge  nach  durchschnitten  wurdie,  blieb  der  dem 
Ivenensinus.  entsprechende  Abschnitt  lange^  Zeit  in  Ruhe,  der 
der  Aorta-  verbundene  aber  fuhr  fort  sich  zu  bewegen. 
Aus  der  Uebersicht  der  hier,  erzählten  Fälle  scheint  mir  hervor- 
hen,  dass  es  zwei  Arten  von  Nervenfasern  gibt,  welche  das  Herz 
)rgen,  verschieden  in  Reizbarkeit  und  im  Widerstand,  den  sie 
Reizungen  entgegensetzen.  Von  diesen  Fasern  treten  die  einen, 
lern  Wege  durch  den  Hohlvenensinus  kommend,  in  die  Vor- 
mern  ein  und  begeben  sich  von  da  auch  in  den. Ventrikel,  haiipf- 
lieh  an  die  hintere  Wand  und  an  den  äusseren  Theil  des  Ostium 
sum.  Die  andern  dringen  in  der  Nähe  des  Ostium  arteriosum 
as  Herz  ein,  und  nachdem,  sie  die  Ganglien  haltenden  Netze  ge- 
Jt  haben,  vertheilen  sie  sich  an  die  Vorkammern  und  den  Ven- 
1.  Jene  haben  die  Eigenthümlichkeit,  dass  sie  bei  heftiger  Rei- 
;  (wie  z.  B.  durch  einen  auf  einmal  durch  eine  gewisse  Menge 
elben  geführten  Schnitt)  leicht  ermüden  und  das  Herz  in*  Er- 
pfung  lassen ;  v^erden  sie  «nber  leichter  gereizt  (wie  z.  B.  wenn 
mittelst  einer  scharf  geschliffenen  Scheere  nur  wenige  derselben 
eich  durchschneidet),  dann  behalten    sie   ihre  Thätigkeit  bei  oder 
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vermehren  dieselbe  auch,  wodurch  das  Herz  in  Bew.egong  bleibt 
oder  selbst  seine  Schlagfolge  beschleunigt.  Die  anderen  Fasern  sind 
weniger  reizbar  und  weniger  leicht  zu  ermüden,  so  dass  leichte  Rei- 
zungen keine  Einwirkung  auf  sie  haben,  während  starke  Beisangen 
ihre  Thätigkeit  vermehren. 

Pie  wichtigsten  Schlüsse,  die  ich  aus  den  gemachten  Experi- 
menten glaube  ziehen  zu  Icönnen,  sind : 

1.  Dass  die  nervösen  Herzganglien  als  Centra  tbätig  sipd,  in 
welchen  sich  die  Reizungen  reflectiren,   welche   die  sensibeln  Endi- 

.  gungen  in  dem  äusseren  oder  inneren  Ueberzug  des  Herzens  treffen; 

2.  dass  es  nicht  zulässig  ist,  für  die  Ganglien  des  Herzens  eine 
so  grosse  Verschiedenheit  anzunehmen,  dass  die  einen  als  die  Be- 
wegung des  Herzens  hemmend,  die  anderen  als  dieselbe  befördernd 
zu  betrachten  wären; 

3.  dass  die  Veränderungen  in  der  Bewegung  des  Herzens  oder 
dessen  Stillstand  nicht  abhängen  von  der  Trennung  der  einen  oder 
andern  Gangliengruppe,  sondern  von  der  Verschiedenheit  der  Bei- 
Zungen  der  Fasern,  welche  durch  diese  Ganglien  hindurch  oder  von 
deren  Zellen  ausgehen; 

4.  dass  in  dem  Herzen  Nervenfasern  von  verschiedener  Empfind- 
"^lichkeit  verlaufen,  von  denen  einige,  sehr  reizbar  und  leicht  zu  er- 
müden,' ihre  Thätigkeit  vollkommen  oder  theilweise  durch  stärkere 
Reizungen  einbüssen  und  sie  bei  schwacher  oder  sehr  schwacher 
Reizung  behaupten  oder  steigern,  während  die  anderen  w^eniger  em- 
pfindlichen starke  Reizungen  erfordern,  um  in  Thätigkeit  verseut 
zu  werden; 

5.  dass  die  sehr  empfindlichen  Fasern  in  dem  Hohlvenensiou^ 
und  in  der  Umgebung  des  Ostium  venosum  verlaufen,  die  wenige' 
empfindlichen  in  der  Umgebung  des  Ostium  arteriosum  .eindringfD 
und  sich  von  da  in  das  Herz  vertheilen. 


i 
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üeber  die  Lebensdauer  der  alten  Etrusker*) 


von 


A.  Fabretti, 

Professor  der  Arohaeologie  an  der  Turiner  Hochschule. 

Die  Etruskischen  Inschriften,  in  welchen  das  von  don  darin  Ver- 
zeichneten erreichte  Lebensalter  angegeben  ist,  beträgt  etwas  m^hr 
als  hundertunddreissig.  Aber  trotz  dem  Eifer,  mit  welchem 
gegenwärtig  auf  dem  Felde  der  alten  Völkerkunde  gearbeitet  wiröi 
wüsste  ich  nicht,  dasft  die  Anthropologen  jene  Angaben  bis  jetzt  Ter- 
werthet  hätten.  Unter  den  genannten  hundertunddreissig  Grabschrißen 
gibt  es  einige;  in  welchen  die  Zeichen  für  die  ^ahleti  ganz'oder 
theilweise  verloren  und  verdorben  sind  (corp.  ins  er.  ital.  Nr.  2"» 
308,  älO,  312,  320  bis  c,  321,  324,  329  bis,  345,  364  bis  c,  364  bi»j» 
365,  2059);  in  andern  wurden  die  Jahre  mit  dem  Laut  der  Zahlen 
ausgedrückt,  dessen  Bedeutung  noch  nicht  ganz  feststeht  (corp. 
inscr.  ital.  Nr.  2070,  2071,  2108,  2335  a,  ^^35  d,  2432;  SnppL 
prim.  Nr.  387  sq;  Suppl.sec.  112,  115,  116).     Huudertundvier  In- 

*)  Au8  der  Ahhandliing:   Usseryazioni  pale  og  ra  fiche  e  g  rammaticAi' 
HuIIo    aiitich  iKsiine     iscriEioni    italiche,    welche    im    XXVIÜ.    Bande  J«^*" 
Memorie    della    K.   Accademiu    delle    «cleiise    di    Torino    verfifl«*"^'''^ 
werden   wird. 
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iften,  die  in  der  Mehrzahl  jenem  Theil  von  Etrurien  angehören, 
em  Volterra  liegt,  und  der  von  Viterbo  bis  Oivitavecchia  reicht; 
m  genau  das  Lebensalter  an,  wie  wir  es  in  der  folgenden  Ueber- 
t  mittheilen.    Die  Zahl  der  Verstorbenen  war:  im  Alter  von 


4  Jahren  1 

28  Jfthren  3 

55  Jahren  2 

6 

„2 

29 

W 

4 

58 

\       1 

7 

„   1 

30 

ff 

2 

59 

'n           1 

8 

.       2 

.31 

It 

1 

60 

„   7 

10 

.   2 

32. 

n 

1 

62 

»   2 

12 

„   .1 

33 

ti 

3 

63 

«   1 

14 

.   2 

34 

• 

4 

64 

»   1 

15 

„      2 

35 

It 

1 

65 

n          3 

17 

.   1 

36  . 

n 

1 

66 

«     1 

18 

»■   2 

38 

ff 

1 

67 

„     1 

19 

«   1 

40 

It 

3^ 

70 

u           1 

20 

"       6>- 

42 

tf 

2 

72 

„           1 

21 

..   2  . 

43 

t9. 

2 

73 

«     1 

22 

„   2 

44 

M 

1 

75 

..2 

23 

.   4 

.   45 

tf 

1 

80 

«.  2 

24 

"   i 

46 

f* 

1 

85 

»   1 

25 

-  ,2 

49 

tt 

1 

86 

«    1 

26 

n          1 

50 

tt 

3 

94 

n           1 

27 

,.  ^  1 

53 

t§ 

3 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich.,  dass  von  hundertvier  Personen 
len  ersten  sieben  Jahren  4  verstorben  sind,  in  den*  darauf  folgen-  ' 

sieben  Jahren  7,   in  dem  dritten  gleich  langen  Zeitraum  14  und  ^ 
Q80 viele  im  ^ert^n,  16  im  fünften.    Dann  findet  man  7  Todesflllle 
i  36.  bis  zum  42,  Jahre,  6  vom  43.  bis  zum  49.,  8  vom  50.  bis 

12  vom  58.  bis  63.,  7  vom  64.  bis  70,,  4  vom  72.  bis  75.,   2  im 

2  vom  85.  bis  86«  und  1  von  94  Jahren*    Die  grössten  Zahlen 
m  auf  das  20.  und  60«  Lebensjahr. 


•(oleschott,  Untersucbunfren  XI.  26 
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XXL 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafes  der 

MurmelthiBre. 

r 

Von  G.  Valentin. 


Einundswanzisste  Abttaeilung. 

Einiges  über  den  Herzschlag.    Interferenz  der  Nerven- 

Erregungen. 

Eines  der  besten  Mittel,  tief  erstarrte  Murmelthiere  rasch  m 
tödten^  besteht  in  der  Eröffnung  der  beiden  Seiten  -des  Brustkastens, 
.  so  dass  die  Lungen  durch  den  äusseren  Luftdruck  zusammenfallen 
und  durch  keine  noch  so  tiefe  Einathmung  ausgedehnt  werden.  Das 
Thier  erwacht  dann  nicht  mehr  aus  seinem  Winterschlafe.  Einige 
Gegenbewegungen  bei  dem  Einschneiden,  vorzugsweise  der  Haut,  und 
hin  und  wieder  eine  tiefe,  nach  langen  Pausen  auftretende  Einath- 
mung bilden  die  einzigen  Lebenszeichen,  die  vor  dem  Tode  bemerkt 
werden.')  Hat  man  das  Herz  durch  die  Entfernung  der  vorderes 
Hälfte  des  Brustkastens  blossgelegt,  so  kann  man  einige  belehrende 
Erfahrungen  machen,  die  uns  zunächst  beschäftigen  sollen. 

Sticht  man   eine  Explorationsnadel   in    das   Herz    eines    tief  er- 
starrten   Murmelthiercs,    so   regt   man    dieses   hierdurch  immer  mehr 

1)  Dass  imn  die  Banchhöble  öffnen  nnd  den  BUitlanf  des  Gekröses  länger  aI» 
eine  halbe  Stunde  unter  dem  Mikroskop  beobachten  kann  ,  ohne  dass  da«  Thi« 
erwacht,  ist  schon  in  der  zehnten  Abtheilung  dieser  Zeitschrift  (Bd.  VIIT.  1^-* 
8.   123)  angegeben  worden. 
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oder  minder  auf/ so  dass  die  Zahl  der  in  der  Zeiteinheit  auftretenden 
Athenizüge  zunimmt.  Die  der  Herzschläge  wächst  ebenfalls  und 
zwar  nicht  bloss  aus  dem  gleichen  Grunde,  sondern  auch  noch  in 
Folge  der  unmittelbaren  Reizung,  welche  die  Einstichsnadel  erzeugt  *y 
^  iB^  mir  dessenungeachtet  vorgekommen,  dass  diese  den  ersten 
Herzschlag  erst  nach  drei.bis  vier  Minuten  oder  in  ungUnstig^en  Fällen 
sogleich  drei  Schläge  in  der  Minute  mit  regelmässigen  Pansen  von 
17  bis  19  Secunden  anzeigte.  Hatte  ich  die  Brusthöhle  geöffnet,  so 
lieferte  das  Herz-  eines  anderen  Thieres  nur  acht  Schläge  für  die 
gleiche  Zeiteinheit. 

Man  sieht  dann  unmittelbar,  wie  die  Züsammenziehungen  der  Vor- 
höfe und  der  Kammern  etwas  Langsames,  Träges  darbieten.  Die  Yer-, 
kürzung  beginnt  immer  an  jenen  und  folgt  später,  wenn  sie  hier 
vollendet  ist ,  an  diesen  nach.  Man  erkennt  deutlich ,  wie  sie  an 
den  Vorhöfen  nach  der  Querfurche  und  an  den  Kammern  von  dieser ' 
nach  der  Spitze  zu  verläuft.  Ruhen  diese,  so  erscheinen  sie  nicht 
'  bloss  flach  und  abgeplattet,  sondern  selbst  bisweilen,  besonders  in  der 
Mitte  und  gegen  die  Nachbarschaft  der  Querfurche  hin,  vertieft.  Hat 
die  Vorhofzusammenziehung  begonnen,  so  runden  sich  die  Ventrikel 
durch  das  gefüllt»  Blut  und  treiben  es  bald  darauf  durch  ihre  Ver- 
engerung weiter. 

X«  Man  kann  die  Erscheinungen,  welche  der  Tetanisation  eines  oder 
beider  Halstheile  der  herumschweifenden  Nerven  nachfolgen,  an  dem 
biossgelegten  Herzen  noch  besser  als  mittelst  einer  Einßtichsnadel, 
die  man  an  dem  unversehrten  Thiere  gebraucht '),  währnehmen.  Be- 
findet sich  dasselbe  in  dem  tiefsten  Winterschlafe,  so  erzeugen  die 
atürksten  Schläge  des  Magnetelektromotors,  dessen  Electrodennadeln 
in  den  Halstheil  eines  der  beiden  lierumschweifenden  Nerven  gestochen 
worden,  eine  träge  Gegenbewegung,  die  meist  in  einer  Krümmung 
des  Körpers  und  in  langsaihen  Ortsveränderungen  der  Beine  besteht. 
Sie  hört  in   der  Regel  nach   kurzer  Zeit  auf.'    Starrkrämpfe  fehlen 


*)  Siehe  die  nennte  Abtiieilung,  Bd.  VIT.  1660.  S.   15. 
«)  Vgl.  hierüber  dieselbe  Abtheilung  S.  l7. 
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gänzlich*    Das  Herz  und  die  Athmung  antworten   eben&lk  nicht  in 
irgend  merklicher  Weise. 

Man  hat  später  eiiie  Empfanglichkeitsstufe,  in  welcher  die  stärk« 
dten  Schläge  des  Magnetelektromotors  die  Zahl  der  Herzschläge  nicht 
verkleinem;  sondern  vefgrössem.'  Klopfte  z.  B.  das  blossgelegtQ 
Herz  eines  tief  erstarrten  Murmelthieres  acht  Mal  in  der  Minute,  so 
stieg  dieser  Werth  auf  elf  während  der  nachfolgenden  Minute,  in  der 
ich  die  .starken  Schläge  des  Magnetelektromotors  durch  den  rechten 
Halsvagus  leitete.     Hörtet  ich  dann  mit  der  Electrisation  auf,  so  b'e- 

^    ferte  sogar  die  folgende  Minute  zwölf  Schläge.    Sie  waren  wiederum 
bis    acht    zwei   Minuten    später   gesunken.      Die  nächste  Folgezeit 
gab   ein   Beispiel   der   so   häufig   vorkommenden   Unberecfaenbarkeit 
äusserer   Eingriffe   auf  die   Herzthätigkeit     Die    erste   Minute  der 
Durchleitung  der  Inductionsströme  setzte  die  Menge  der  Herzschläge 
von  Neun  auf  Fünf  herab.     Ich  zählte  ein  und  zwanzig  bis  zwei  und 
zwanzig  in  der  nachfolgenden  zweiten  Minute,  während  welcher  die 
^lektricität  nicht  einwirkte.    Die  Zahl   blieb  die  gleiche,    wenn  ich 
wiederum  den  Magnetelektromotor  eine  Minute  lang  hämmern  Hess.  Sie 
gingen  hierauf  auf  neunzehn  zurück.  Der  wiederum  eine  Minute  thätige 
Magnetelektromotor  setzte  diesen  Werth   auf  sechszehn  bis  siebsehn 
-herab.    Sie  nahmen  die  letzten  45  Secunden  der  Minute  in  Anspruch; 
nachdem  völlige  Ruhe  während  der  ersten  15  Secunden  stattgefiinden 
hatte.    Die  Herzthätigkeit   erhöhte  sich  später  in  Folge   tiefer  Ein- 
athmungen  dermassen,  dass  sechzehn  Schläge  auf  ftinfzehn  Secunden 
vier -Minuten  nach  dem  Aufhören  der  Inductionsströme  kamen.  Wirk- 
ten diese  nachher  eine  Minute  lang   ein ,  so  hatte  man  sechs  Hen- 
schlage  in  den  ersten  dreissig  Secunden,  völlige  Ruhe  in  den  folgen- 
den 25  bis  28  Secunden.  und  endlich  wiederum  zwei  Schläge f  die 
einer  tiefen  Einathmung  unmittelbar  folgten. 

Ein  grosses,  ebenfalls  in  tiefstem  Schlafe  befindliches  Murmeltbier 

,  zeigte  in  anderer  Weise,  aber  nicht  minder  deutlich,  wie  die  Tctani- 
salion  der  herumschweifenden  Nerven  erfolglos  bleibt,  so  lange  jf 
ein  Herzschlag  erftt  nach  einer  langen  Zwischenpause  der  grossen 
Erstarrung  wegen  auftritt^  und  dass  man  später  eine  Stufe  hat,  welche 
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Vermehrung  der  Schläge  bei  der  gleichen  Erregungsweise  hervorruft, 
bis  endlich  zuletzt  die  gewöhnliche  Hemmungswirkung' zum  Vorschein 
kommt. 

Hatte  ich  eine  Explorationsnadel  in  das  Herz  des  unversehrten 
Thieres  gestochen;  so  gab  sie  drei  Schläge  in  der  Minute,  jeden  nach 
ungefähr  17  Secunden  Ruhezeit  an«  Leitete  ich  dann  die  kräftigen 
Inductionsströme  des  Magnetelektromotors  eine  Minute  lang  hindurch,  so 
blieb' es  bei  den  drei  nach  ungefähr  gleichen  Pausenzeiten  auftretenden 
Herzschlägen,  Ich  spritzte  hierauf  zwei  Grm.  einer  halbprocentigen 
wässrigen  Atropinlösung  unter  die  Haut  des  Rückens«  Das  Thier 
machte  neun  Minuten  später  zwei  imd  elf  Minuten  darauf  neun  Athem- 
Züge  in  der  Minute*  Die  Pupillen  'waren  nicht  wesentlich  weiter,  als 
vor  der  Einführung  des  Atropins. 

Die  Explorationsnadel  gab  fünfzehn,  fast  unmittelbar  aufeinandei* 
folgende  Herzschläge  27  Minuten  nach  der  Vergiftung  an.  'Wirkte  der 
Magnetelektromotor  bis  eine  halbe  Minute  darauf  ununterbrochen,  so 
hatte  man  sechzehn  Schläge  in  einer  Minute.  Die  Athembewegungen 
wurdep  in  der  Folge  so  lebhaft  und  anhaltend,  das  Thier  regte  sich 
so  auffallend,  dass  ich  endlich  die  Brusthöhle  56  Minuten  nach  der 
VergifltuDg  ö&ete. 

Die  blössgelegten  Kammern  machten  vier  Minuten  später  fünfzehn 
Schläge  in  der  Minute.  Sehr  unregelmässige  Pausen  schalteten 
sich  zwischen  einzelnen  derselben  ein.  Die  Tetanisation  der  Vagi 
führte  zu  zehn  Schlägen  in  jener  Zeiteinheit.  Das  Herz  stand  dann 
Minuten  lang  still.  Liess  man  hierauf  die  Inductionsströme  auf  den 
herumschweifenden  Nerven  der  rechten  Seite  von  Neuem  wirken,  so 
hatte  man  wieder  zehn  Herzschläge  in  der  Minute«  Setzte  man  die 
elektrische  Reizung  aus,  so  ruhte  wieder  das  Herz.  Es  machte  erst 
wiederum  einige  Schläge  von  selbst  vier  Minuten  später,  stand  hierauf 
abermals  eine  Zeit  lang  still,  obgleich  das  Thier  noch  indessen  zwei 
tiefe  Einathmungen  gemacht  hatte,  klopfte  hernach  fünf  Mal  in  dreizehn 
Secunden,  und  ruhte  zuletzt  während  fünfzig  Secunden.  Leitete 
ich  jetzt  die  Schläge  des  Magnetelektromotors  durch  den  rechten 
Halsstamm  der  herumschweifenden  Nerven,  so  erhielt  ich  sogleich 
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vierzehn  HerzzusammenziehuDgen  in  35  Secunden.  Man  hatte  aber 
hierauf  wiedetnim  Ruhe  trotz  der  Fortdauer  der  elektrischen  Einwir- 
kung. Hörte  ich  mit  dieser  auf^  so  traten  die  Herzschläge  vier  Mi- 
nuten später  von  selbst  auf.  '  Die  Tetanisation  des  rechten  Vagusstam- 
mes  führte  sogleich  zur  Ruhe  für  die  ersten  25  Secunden,  dagegen 
zu  sechs  •  Schlägen  in  den  unmittelbar  folgenden  fünfzehn  Secunden. 
Hörte  die  Reizung  auf;  so  folgten  noch  einige  wenige  Schläge  und 
dann  Ruhe. 

Solche  Murmelthiere ^  deren  Herz  blossgelegt  worden,  zeigen 
häufig,  dass  sich  das  bisher  unthätige  Herz  sogleich  zusammenzieht, 
wenn  eine'  tiefe  Einathmung  eingeleitet  oder  vollendet  worden.  Die 
hierdurch  angeregte  Herztbätigkeit  kann  dann  fortdauern  oder  un- 
mittelbar darauf  wiederum  aufhören.  Ist  das  Thier  wacher  geworden 
oder  längere  Zeit  seit  der.  Eröffnung  der  Brusthöhle  vei*flo8sen,  so 
bemerkt  man  häufig,  dass  selbst  eine  Reihe  von  Athemzügen  keinen 
sichtlichen  Einfluss  auf  das  ruhende  oder  das  in  Bewegung  begriffene 
Herz  ausübt.  Da  die  Lungen  trotz  der  tiefsten  Einathmung  zusam- 
mengefallen bleiben,  so  lässt  sich  das  Auftreten  des  Herzschlages 
nicht  anders  erklären,  als  dass  sich  die  nachdrückliche  Erregung  der 
Centralwerkzeüge  der  Athembewegungen  auf  die  des  Herzens  in  dem 
verlängerten  Marke  überträgt.  Erschütterungen  oder  andere  mecha- 
nische Reize  regen  um  diese  Zeit  keine  Herzbewegung  an« 


Die  Erfahrungen,  die  ich  über  die  Interferenz  der  Nervenerre- 
gungen an  einem  anderen  Orte  ')  mitgetheilt  habe,  bezogen  sich  auf 
Frösche.  Es  war  von  Interesse  nachzusehen,  ob  die  Nerven  der 
Säugethiere  dieselben  Normen  darbieten  oder  nicht.  Die  Stunden 
lange  Dauer  der  Nerven-  und  Muskelreizharkeit  von  Murmehhieren, 
die  während  des  Winterschlafes  getödtet  worden,  begünstigt  natürlich 
solche  Untersuchungen  in  hohem  Grade. 

•)  Pflüger's  Archiv  fiir  Physiologie.     Bd.   VII,   1873.  i>.  458—496. 
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Ich   wählte   die  in   der .  früheren   Mittheilung    beschriebene   und 
schematisch  abgebildete  Anordnung  ^)   mit   den    15  Leitungsdräthen 
und   dem   eingeschalteten    controlirenden  Differential -Galvanometer. 
Ein  ganzes  Hinterbein  des  Murmelthieres  wurde  aus  dem  Hüftgelenke 
gelöst  und  ilann  oben  passend  zugeschnitten.    Ich  legte  hernach  die 
Achillessehne  an  ihrem  unteren  Theile  bloss,   trennte  sie   von  ihrem 
Ansätze  an  dein  Fersenbein  und  schnitt  diesem  gegenüber  den  Unter- 
schenkel gänzlich  durch,  so  dass  der  unterste  Bezirk  von  diesem  und 
dem  Fuss  entfernt  wurde.    Ich  befestigte  hierauf  das  Ganze  an  einem 
passenden  Halter,  brachte  das   eine  Paar   der  gegenseitig  drei  Milli- 
meter abstehenden  Einstichsnadeln  in  den  obersten   und    das  zweite 
in  einen  ungefähr  eineti  Centimeter  tiefer   gelegenen  Abschnitt  des 
Hüftnerven   und   brachte  'die  Achillessehne  in  den  Haken  des  Myo- 
graphion,  dessen  Spitze  die  Muskelcurven  unter  doppelter  Vergrösse- 
ruDg  aufzeichnete.  '  ' 

Da  die  Muskeln  auf  die  unmittelbare  Erregung  von  drei  grosse- 
ren  E^aniell'schen  Elenventen  schwach  antworteten,  so  gebrauchte  ich* 
die  blossen  OeffnungsscMäge  des  zur  Abbiendung   der  Schliessungs- 
ströme geeigneten  Magnetelektromotors^  -der  durch  jene  drei  Daniell 
getrieben   wurde.    Der  Schluss   der  erregenden  Kette  wurde  durch 
eine  passende  Anschlagsvorrichtung  erzeugt.    Es  dauerte  nur  einen 
^nichtheil   einer  Secunde.    Man   hätte  daher  keine   langen  Tetani- 
^^tiohscurven ,    sondern     einfache    Zuckungslinien    erhalten ,     wenn 
die  Nerven  und  Muskeln   des   erstarrt  gewesenen  Thieres,   wie   die 
^inea  wachen  Geschöpfes,  rasch  geantwortet  hätten.    Die  trägen  Ver- 
kürzuiigen,  Welche  in  dem  Winterschlafe  auftretöa,   führten  zu  lang- 
^«unen   Ansteigungen   und   noch   langsameren   Senkungen*    Die   ge- 
wählte Anordnung  bewirkte,  dass  ein  und  derselbe  Strom   die  obere 
^nd  die  untere  Nervenstrecke  gleichzeitig  durchsetzte. 

Die  Benennungen  der  einzelnen  Arten  von  Interferenzen  und 
di6  Zeichensprache  sind  dieselben,  deren  ich  mich  in  der  erwähnten 
Abhandlung  bediente. 


')  Kbenda^elbet.     ?.  468.     Tafel  Vr.  a.  Fig.  1. 
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Man  kann  sich  überzeugen,  da«s  die  Interferenzgesetze,  die  für 
den  FroBch  gefunden  worden,  für  die  winterschlafenddn  MurmetAiere 
ebenfalls  wiederkehren.  Die  eigenthümlicbe  Erscheinung,  dass  ge- 
wöhnlich die  zweite  negative  Interferenz ,  welche  ,die  Nadel  des 
Differentialgälvanometers  in  Ruhe  lässt,  die  grösste,  die  *  erste  dage- 
gen, die  ebenfalls  keine  Ablenkung  am  Multiplicator  erzeugt,  die 
kleinste  Hubhöhe  der  Verkürzung  oder  gar  keine  Zusammenzieboog 
liefert,'  kehrt  auch  hier  wieder.  Ein  Beispiel  möge  das  Nähere  er 
läutern : 

ii  u  Seit  der  Eröffnanff  der 

•g »  Bnuthöhle  rerflossene                                                        -.        ,^     «r^_*v  ^ 

§1  Zeit                               Ort  und  Richtang               ^258?*!*' ff^jSl^«' 

gfi  -     -  I  -    -     m                               des  Strome«                    ^'^^^tolto 

>  °  Stunden     Minuten 


Erste  Versuchsreihe. 


1  i      s.  p. 

2 


8.    C. 


3  I       »•  P» 


4 


37  (       i.  c.     , 

5  1       8.  p.  i.  p. 

6  I       8.  c.  i.  c. 

7  f       8.  p.  i.  c. 

8  . 1       b.  c.  i.  p.  ^ö,0 

Zweite  Versuchsreihe. 


6,5 
7,0 
0 
0 
J2,2 

IM 

6,1 


9  [  B-  P*  0 

10  I  8.  c.  0 

11  j  i.  p.  0 

12  6  21  /  ^-  ^'  ^ 

14  I  8.'C. 

15  I  »•  p. 

16  (8.  c. 


p.  15,S 

c.  4,1 


c. 


0 


p.  16,3 

i  Dritte  Versuchsreihe. 

17  I"    ü.  p.  0 

18  «       I      8   c.  0 

19  1       i.  p.                     .  0 

20  6             31                     )       >•  c.  0 

21  \       ^'  !*•  *•  l**  ^'^ 

22  I       8.  c.  i.  c.  0,8 

23  j       s.  p-  >•  c.  0 

24  f       8.  c.  i.  p.  1,2 

Die   Versuchsreihen   lehren  nicht  bloss,  dafes   das   HauptgeseU, 
welches  die  Wirkungsweise  der  Erregungen  elektrischer  Interferenzen 

zu  beherrschen  pflegt  und  das  sich  an  neun  Zehntheilcu   der  unter- 


( 
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chtdn  FVöBohe  (Rana  eBcolenta)  bestttigt  hat  %  auoh  fttr  die  Mar- 
dthiere  (wie  für  die  Kanincheo)  wiedei^kehrt.  Man  sieht  eagieich,  dass 
)  elektrische  Misshandlung  des  Httftnerven  die  EmpffengUehkeit 
laaelhen  rasch  sinken  liess;  sich  dabei  aber  immer  das  absolute*  Vor- 
rrschen  der  zweiten  negativen  und  das  verhftltnissmässige  der  ersten 
eitiven  vor  der  zweiten ;  wie  häufig  in  Fröschen,  geltend  machten. 

Die  Ausnahmsfälle^  denen  man  in  diesen  Geschimpfen  von  vom 
»rein  oder  in  Folge^  der  elektrischen  Miishandlangen  begegnet, 
heinen  auch  zum  Theil  in  Murmelthieren  vorkommen  zu  können. 
)h  stiess  wenigstens  auf  einen  Fall,  der  so  eigehthtimliche  Antworten 
eferte,  dass  ich  sie  im  Einzelnen  anzuführen  fttr  werth  halte« 

Man  hatte: 

u         Seit  der  ErBIfonng  der 

2           Brusthöhle  rerflosieiie  ^  ««^i*^   ^,.,.    .^ 

i                       Zeit                             Ort  und  Rtchtuig  P^^}^^  ?^J^^' 

I              '      *    -    *    ■                           des  Stromes  graten  Hubhöhe 

%  In  lfm. 


Stunden    Minuten 


Srste  Versuobsr/iihe. 


) 
) 


s.  p.  2,0 

8.  0.  1,8' 

i.  p.  8,8 

13  /       i.  c.  8,0 

8.  p.  i.  p.  «  4,0 

8.  0.  i.  0.  5,5 

\  I      8.  p.  l.  *  «,8 

^  1       8.  0.  i.  p.  5,5 

Zweite  Veniuohsreihe. 

3  '8.  p.  5,8 

4  l       8.  c.  6,1 

i.  p.  5,5 

27  ;      i.  c.      '  7,1 

••  p.  i.  p.  7,8 

8.  o.  i.  c.  7,9 

^*  p.  ].  0.  8,1 

8.  o.  i.  p.  0 

8.  p.  i.  c.  8,1 

Dritte  Versuchsreihe. 


17 

»9 

10 


13 
14 
15 
16 
»7 
18 


8.  p.  '  1,0 

8.  c.  -2,1 

i.  p.  0,8 

20                      I       ^  ®*  .  *'^ 

8.  p.  i .  p.                                   4,0 

^  c.  i.  c.                                     3,5 

8.  p.  i.  c.                                    2,1 

8.  c.  i.  p.                                   4|6 


*)  a.  a.  0.  S.  .470. 
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,  Der  ausnabiußweise  Charakter  der  Erwiederungen  verrälk  üch 
nicht  bIo88  in  jeder  einzelnen  Versuchsreihe,  sondern  bei  dem  gegen- 
seitigen Vergleiche  der  zu  verschiedenen  Zeiten  angestellten  Beobach* 
tungen.  Schon  die  einfachen  Erregungen  gaben  anregel|nänige 
Antworten.  Die  Interferenzen  führten  zuerst  zu  der  auch  in  nm- 
handelten  oder  sonst  kranken  Froschnerven  vorkommenden  Au- 
nahmswirkung,  dass  die  erste  negative  Interferenz  eine  bedeutendere 
Hubhöhe,  als  die  zweite,  erzeugt*  Das  Umgekehrte^  welches  der 
Regel  entspricht;  kam  erst  nach  wesentlicher  Abnahme  der  Beit- 
empfänglichkeit  zum  Vorschein. 

Diese  Beobachtungen  ergaben: 

1.  Die  Eröffnung  der  Brusthöhle  von  MurmelthiereU;  welche  in 
tiefen  Winterschlaf  verfallen  sind;  bildet  eines  der  besten  Tödtuogs- 
mittel  dieser  Geschöpfe.  Sie  erwachen  dabei  nicht  aus  ihrer  Er- 
starrung, sondern  antworten  ttur  mit  meist  schwachen  Bewegungen 
während  der  Durchschneidung  der  Brustwände,  vorzugsweise  der  sie 
bedeckendfn  Haut;  und  geben  in  der  Folge  nur  dadurcb  ein  Lebens- 
zeichen, dass  sie  trotz  der  immer  zusammengefallen  bleibenden  Lungen 
von  Zeit  zu  Zeit  tief  einathmen. 

2.  Das  blossgelegte  HerzI  zeigt  zunächst  dasselbe,  das  man  tucli 
an  dem  der  Frösche  bei  Abnahme  der  Thätigkeit  wahrnehmen  kann. 
Die  Zusammenziehungen  der  Vorhöfe  gehen  gegen  die  Querfurcke 
des  Herzens  hinab'  und  die  der  Kammern  schreiten  von  ihr  nadi 
der  Spitze  lu.  Man  sieht  aber  UberdiesS;  dass  die  Kammern  während 
der  Pausenzeit  nicht  mit  Blut  gefüllt,  sondern  platt,  ja  in  der  Maek- 
barschaft  der  Querfurche  vertieft  bleiben.  Die  Ruhe  besteht  also 
nicht  in  einer  anhaltenden  diastolischen  Ausdehnung  der  Kammer- 
höhlen durch  Blut;  sondern  darin,  dass  sich  die  Kammerwände  gegen- 
seitig anlegen  und  so  einen  grossen  Theil  des  Kammerraumes  zam 
Vei-schwinden  bringen.  Die  Höhlen  füllen  sich  erst  mit  Blut,  Ji« 
Ventrikel  runden  sich  in  Folge  dessen,  so  wie  die  Systole  der  Vor- 
höfe von  Neuem  begonnen  hat.  Eine  solche  der  Kammern  folgt 
auf  «lein   Fusi^e  nach. 
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3.  Die  TetaniBatioD  des  UaUtheiles  der  herumschwei£enden  Ner- 
Q  gibt  dreierlei  Arten  von  Erfolgen  je  nach  der  Tiefe  des  Winter- 
hlafes«  Befindet  sich  dag  Thier  in  der.  höchsten  Eratarmngi  so 
iinimt  sich  der  Körper,  die  Beine  machen  Gegen bewegungen^  die 
ch  kurzer  Zeit  aufhören;  man  hat  aber  weder  Starrkrämpfe,  noch 
;end  eine  merkliche  Aenderung  der  an  und  ^fär  sich  so  seltenen 
erzschliige.  Eine  etwas  geringere  Stärke  des  Winterschlafes,  wäh- 
nd  dessen  nur  noch  sehr  wenige  'Herzschläge  in  dem  Zeiträume 
ner  Minute  bemerkt  werden,  liefert  das  Ergebnisse  dass  die  Teta- 
isation  eines  Halsvagus  die  Anzahl  der  Schläge  nicht  verkleinert, 
ondern  vergrössert«  Ein  noch  höherer  Erwachungsgrad  gibt  den 
;ewöhnb'^hen  Fall  des  Herzstillstandes  oder  ^iner  merklichen  Ab- 
lahme  d^r  Menge  der  Schläge,  Setzt  man  die  Inductionsströme  eine 
Minute  lang  fort,  so  kann  es  vorkommen,  dass  das  bisher  klopfende 
Uerz  in  der  ersten  Zeit  der  Einwirkung  ruht,  in  der  letzten  wiederum 
:u  klopfen  anfängt  und  nach  dem  Aufhören  der  elektrischen  Erregung 
ibermals  in  Ruhe  verfällt.  / 

4.  Man  finaet  häufig  bei  hohen  Erstarrungsgraden,  dass  einer  der 
>^h  längeren  Pausen  auftretenden  tiefen  Athemzüge  einen  Schlag 
es  vorher  ruhenden  Herzens  zur  unmittelbaren  Folge  hat  Die 
iiragen  bleiben  dabei  gänzlich  zusammengefallen;  so  dass  keine  Er- 
ischung  des  Blutes  durch  die  Einathmung  zu  Stande  kommt  Dieses 
Uirt  zu  der  Vermuthung,  dass  sich  die  Erregung  von  den  Ath- 
iongscentren  auf  die  das  Herz  beherrschenden  grauen  Massen  des 
erlängerten  Markes  überträgt  Diese  Wirkung  fehlt  häufig,  wenn 
18  Tliier  zu  erwachen  beginnt  und  daher  die  Zahl  der  Herzschläge 
id'die  der  Athemzüge  zugenommen  hat 

5.  Die  erstarrten  Murmelthiere  zeigen  dieselben  Hauptnormen 
3r  Interferenzwirküngen  der  elektrischen  Nervenerregungen,  wie  die 
rösche.  Man  stösst  auch  hier  auf  die  Regel,  dass  die  beiden  nega-  \^ 
ven  Interferenzen,  welche  die  astatische  Nadel  des  Differeptial-Gal- 
anometers  in  Ruhe  lassen,  entgegengesetzte  physiologische  Erfolge 
ach  sich  ziehen.  Während  die  erste  negative  Interferenz  ^abstei- 
ender  Strom   durch   die  obere'  und   aufsteigender  durch  die  untere 


Nervenstrecke)  gar  keine  oder  die  kleioste  ZusammenziehuDg  nalet 
allen  Interferenzen  erzeugt,  gibt  die  zweite  C^ufMeigeoder  Strom  durch 
den  oborii  und  absteigender  durch  den  unteren  Nervenabschnitt)  die 
grÖEStmÖgliche  Verkürzung.  Abweichungen  von  dieser  Regel,  nie 
man  sie  in  einer  verhältnissmässig  kleinen  Minderheit  von  Fällen  in 
Frosubnerven  antrifft,  können  sich  auch  im  Murmeltbiere  geltem) 
machen.  (Vgl.  Nr.  25  bis  38  dieser  und  Nr.  133,  ISS,  159, 
181  der  zwutugsten  Abtheilung.) 
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Entdeckung  der  Scbmeckbecher  oder  Gescbmackcwie- 
»n  Lovdn  und  Schwalbe  bat  uns  die  wabrscbeinlichate 
igsweise  der  Gescbmacksnervenfasem  kennen  geirrt.  Die 
1 ,  die  später  von  andern  Forschern  veröffentlicht  wurden, 
ten  vollständig  den  Befund  Lov^n 's  und  Schwalbe^  und 
chungen/ welche  auf  verschiedene  Arten  von  Thjeren  ausge- 
irurden,^  vermochten  das  Vorhandensein  der  Schmeckbecher 
^ungenscbl^imbaut  des  Menschen ,  des  PferdeS;  des  Rindes, 
«meines,  des  Hundes,  der  Katze,  des  Kaninchens  und  bei  vielen 

Thieren  festzustellen. 

1  hat  die  Schmeckbecher  an  der  Zungenbasis,  in  dem  haupt-* 
en  Verbreitungsgebiet  des  Zungenscblundkopfaerv^n,  und  ge* 
3  jenem  Schleimhauttheil,  der  die  Wändq  der  Grubea  der 
le  vallatae  et  foliatae  bildet,  gefunden«  Dieselben  liegen 
3icke  des  Epitheliums  der  verborgenen  Stelle  der  Zungen;, 
laut,  wo  sie,  gegen  mechanische.  Einwirkungen  geschützt, 
sehr  günstiger  Lage  befinden ,  um  mit  den  Lösungen  der 
Lenden  Stoffe  in  Berührung  zu  kommen  und  darin  für  lange 

bleiben.    Nur  selten  hat  m^n   die  Schmeckbecher  in   jenem 
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Schleimhautthcil  gefunden,  welcher  der  freien  Fläche  der  obenge- 
nannten Papillen  entspricht,  und  gleichfalls  nur  spärlich,  wenig  ent- 
wickelt und  unbeständig  in  den  Papillae  fuagi forme's. 

Obwohl  die  Untersuchungen  vieler  Forscher,  welche  sich  mit 
dem  Studium  der  Schmeckbecher  Lov^n's  und  Schwalbe^s  be- 
schäftigt haben,  nicht  im  Stande  gewesen  sind,  die  Verbindung  der 
Geschmackszellen  mit  den  Nervenfasern  sicher  und  bestimmt  nicb- 
zuweisen,  bahnen  sie  dennoch  diesen  Zosammenhang  so  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  man  Jetzt  annehmen  kann,  viele  der  Geschmacksnff- 
venfasem  fänden  ihre  Endig^ng  in  den  Schmeck  bechern,  und  diese 
seien  daher  als  besondere  Organe  des  Geschmackssinnes  zu  be- 
trachten. 

Die  Zungenschleimhaut  wird  von  zahlreichen  Verästelungen  des 
5.  und  von  dem  9.  Paar  der  Gehirnnerven  versorgt*  Sie  bcsitit 
deshalb  einen  sehr  feinen  Tastsinn  und  eine  grosse  Empfindlichkeit 
für  schmeckende  Substanzen.  .  Diese  Gesohmacksempfindliclikeit  aber 
ist  nicht  nur  auf  die  Zungenbasis,<  wo  die  Schmeckbecher  vorhanden 
sind,  beschränkt,  sondern  man  findet  sie  auf  der  ganzen  DorsalflXcke 
und  an  den  Rändern  der  Zunge  verbreitet.  Es  müssen  also  ausser 
den  Schmcckbechern  noch  andere  Nervenendigungen  in  der  Zungen- 
schleimhaut für  die  Tast-  und  Geschmacksempfindlichkcit  derselben  . 
vorhanden  sein. 

Hinsichtlich  der  Tastempfindlichkeit  lehren  die  Entdeckungen 
Langer h an 8^  über  die  Hautnervenendigungen, ' so  wie  spätere  Ar 
beiten  anderer  Forscher  über  die  Nerven  der  Schleimhäute  ve^schi^ 
dcncr  Körpertheile  uns  schon,  in .  welcher  Weise  auch  die  dem  Tast- 
sinn angehörigen  Fasern  des  Trigeminus  in  der  Zungensclileirohaot 
mit  Wahrscheinlichkeit  endigen  müssen.  Wir  wissen  aber  nicbt,  ol 
eine  ähnliche  oder  eine  verschiedene  peripherische  Endigungswcise  in 
denjenigen  Th eilen  derZungenschleimhauf,  die,  obsohon  sie  mit  einer 
grossen  Gcschraacksompfindlichkeit  begabt  sind,  der  SobnieckI)OcLer 
entbehren,  den  Gcsohmacksncrvonfasern  zukommt. 

Die  Frage,  wie  die  üesohmaoksnerven  endigen,  ist  daher  duni' 
die   Kntdcckung  Loven's  und  Schwalb  c'a  noch  nicht  crr^ohnptVni 
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^antwortet  Desshalb  habe  ich  geglaubt,  es  verlohne  sich,  neue 
nterauchungen  anzustellen^  um  zu  sehen,  ob  in  der  Zungenschleim- 
lut  noch  ^andere  Endig^ngen  der  G-eschmacksnerrenfasem  vor* 
^mmen. 

Meine  Untersuchungen  wurden  an  der  Znngenschleimhaut  des 
ferdes  angestellt  An  beiden  Seiten  der  Zungenbasis  dieses  Thieres 
iden  sich  zwei  grosse  ovale  Papillen ,  die  man  Papillae  fbliatae  zu 
»nnen  pflegt  und  auch  unter  dem  Namen  der  Mayer'schen  Organe 
mnt.  Diese  Papillen  besitzen  8  bis  10  ^Querfurchen  von  ver- 
hiedener  Länge,  die  tief  und  enge  sind  und  von  deren  Grunde 
ele  kleine  kegelförmige  Erhabenheiten  entspringen,  an  deren  Spitze 
ie  Ausführungsgänge  der  zahlreichen  unter  der  Schleimhaut  vor- 
E^ndenen  Drüsen  ausmünden.  Die  Wände  der  Furchen  sind  von  der 
ngestiilpten  Schleimhaut  gebildet,  welche  hier  von  einem  dünnen 
lebrschichtigen  Pflasterepithelium ,  das  gegen  die  freie  Oberflächß 
er  Papille  verdickt  ist,  tiberzogen  wird.  Das  Corinm  ist  mit  kleinen 
Hsundären  Papillen  versehen,  <iie  ganz  ip  dem  Epithelium  verborgen 
nd ;  es  zeigen  sich  diese  letzteren  nicht  selten  an  ijbretn  freien  Ende 
twas  verdickt,  kürzer  in  der  Schleimhaut  der  Furchen  als  in  dem 
*eien  Theil  derselben,  wo  das  Elpithelium  dicker  ist.  Das  Epithelium 
eigt  den  bekannten  Bau;  es  muss  indessen  hervorgehoben  werden, 
ass  in  den  Furchen  die  verhornte  Schicht  (Epithelialplättchenschicht) 
ßbr  dünn  ist.  In  der  Dicke  des  Spitheliums  liegen  die  Schmeck- 
echer  in  einer  beträchtlichen  Zahl,  wie  schon  v.  Ajtai  0  hervor- 
ehoben  hat  und  wie  ich  bestätigen  kann,  indem  ich  noch  hinzufügen 
rill,  dass  die   Schmeckbecher  sich   sogar  in  -grösserer  Zahl  als  in 

4 

en  Papulae  foliatae  des  Kaninchens  vorfinden.  Denn  während  in 
der  Fnrchenwand  der  letzteren  vier  Reihen  von  Schraeckbechern 
ftch  V.  Wyss^)  zu  beobachten  sii^d,  kano.  man  dieselben  beim  Pferde 
lieh  in  doppelter  Anzahl  antreffen,  da  ich  in  dem  senkrechten  Durch- 
chnitt  8  bis  9  Schmeckbecher  gezählt  habe. 


*)  Arobiv^  f.  mikr.   Anatomie,  Bd.  VIII,,  8.  455. 
*)  EbendAselbst.  Bd.  VI.  S.  2.H7. 
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leb  habe  zum  Gegenstand  meiner  Untersucbimgen  die  Zongen- 
schleimhafit  des  Pferdes  gewählt,  erstens  weil  ich  die  gute  Gelegen- 
heit hatte,  Zungen  dieses  Thieres  immer  frisch  zu  bekommen,  zwei- 
tens  weil  dessen  grosse  Papulae  foh'atae  für  ein  specielles  Stadium 
der  Schleimhaut  der  Furchen  wände  sehr  geeignet  sind.  Eis  ist  nlm- 
lieh  möglich,,  aus  diesen  Wänden  mit  dem  Rasirmesser  sehr  feiDe 
Streifen,  bestehend  aus  dem  Epithelium  und  einer  äusserst  dünnaa 
Schicht  des  Coriums  anzufertigen,  welche  dann  ganz  firiseh  mit  guten 
Erfolg  der  Chlorgoldbehandlung  unterworfen  werden  können.  Bai 
der  Behandlung  der  dünnen  Streifen  mit  diesem  Reagens  habe  ick  J 
dieselbe  Methode  befolgt,  die  ich  schon  bei  den  Untersuchungen  dtf 
Nervenendigungen  in  den  Tasthaaren  *)  jn  Anwendung  gebracht  hatte. 
Die  Streifen  der  Schleimhaut  wurden  in  eine  relativ  grosse  Mengs 
von  einer  verdünnten  Chlorgoldlösung  (V4  bis  Vs  pCt.)  gebracht,  ii 
dieser  mehrere  Stunden  (18  bis  24)  im  Dunkeln  gelassen,  dann  iA 
destillirtem  Wasser  gewaschen  und  nachher  in  einer  2prooentigeD 
Lösung  von  doppeltchromsauren  Kali  24  Stunden  liegen  gelassea, 
dann  wieder  gewaschen,  in  absoluten  Alkohol  gelegt,  wo  die  Stückehes 
noch  härter  werden  und  wo  die  schon  in  Kali  bichromicum  angefangene 
Färbung  sich  vervollständigt  Die  Färbung  kann  man  noch  schneller 
hervorrufen,  wenn  man  die  Stdcke,  so  lange  sie  noch  in  der  doppelt' 
chromsauren  Kalilösnng  sind,  während  einiger  Stunden  gelinde  er- 
wärmt. ■) 

Wenn  man  nun  die  senkrechten  Durchschnitte  der  in  ang^ehe- 
ner^ Weise  behandelten  Schleimhautstreifen  durchmustert,  dann  siebt 
man  in  den  glücklich  Erhaltenen  Präparaten ,  dass  die  Nerven  an  der 
Oberfläche  des  Coriums  ein  dichtes  Netz  bilden,  welches  sich  auch  ii 
die  secundären  Papillen  erstreckt.  Dieses  subepitheliale  Nervennetf^ 
das  schon  von  Schwalb  e  *)  und  Ditlevsen*)  in  der  Zunge^  tob 

*)  SulU  terminazione  dei  nervi  nei  peli  tattili.  GaBietU  Medico-Veterinini 
Anno  II,  p.  421. 

*)  Dur  Ante.     Sulla  terminazione  dei  nervi  nella  Cornea.     Roma  1873. 

■)  Archiv  f.  mikr.  Anatomie  Bd.  IV,  S.  164. 

♦)  Jahresbericht  über  d.  Fortschr.  der  Anat.  und  Pbysiol.  von  Hofmino  ü'^" 
Schwalbe.      1872. 
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Eiin'}  in  der  Schleimliaut  de»  harten  GHuulens,.Ton^  Boidyrew ') 
iu  der  Kehlkopfsch leimhaut  und  von  vielen  anderen  Forschern  in  der 
Stlileinthaut  anderer  Körpertheile  beobachtet  worden  ist,  kommt  sehr 
eognaaschig  und  besonders  entwickelt  in  demjenigen  Theii  der  Schleim- 
taut zu  Tage,  wo  die  Sclimeckbecher  vorhanden  sind.  An  dieser 
Stelle  scheinen  die  obertiiichliche  Schicht  des  (Joriums  und  die  Fa- 
fiUen  aus  einem  Gefiechl  von  schwarzen  dünnen  Bälkchen  gebildet, 
welche,  obgleich  nicht  alte  (da  einige  derselben  aus  Bindegewebe  und 
Qc&gBeu  bestehen),  doch  grödatentheils  nervöser  Naiur  sind  und  das 
obenerwähnte  subepitheliale  Nervennetz  zusauimeDsetzen. 

Geht  man  nun  den  Nervenfasern  weiter  uach,  so  sieht  man,  dass 
■OS  diesem  Netze  sehr  leine  Fäsercbeu  hervortreten,  um  in  das 
fpithel  einzudringen,  nur  dass  ai'ch  dieselben  in  den  verschiedenen 
Tfaeilen  der  Papillen  verschieden  verhalten.  Wenn  man  die  Schleim- 
baut,  welche  den  BUndern  der  Furchen  oder  der  l'roicn  Ubertiäche 
der  Papille  entspricht,  untersucht,  tindet  mau,  dass  aus  der  Spitze, 
iltea  aus  den  Seiten  der  sccundären  Papillen,  nur  wonige  schwante, 
enweise  punktirte,  uach  der  Oberflache  gerichtete  Fädchen  her- 
iheo,  die  in  ihrem  gekrümmten  Verlauf  mit  den  benachbarten 
SU  anaslomosiren  acheinen.  Sie  sind  sehr  spärlich,  nervöser'  Natur 
fand  bilden  die  intraepitheliaten  Nervenendigungen,  wie  solche  in  der 
Kpidennis  und  in  dem  Kpilhelium  vieler  Schleimhäute  schon  beobachtet 
worden  sind. 

Ein  ganz  anderes  Bild  hefert  über  die  Schleimhaut,  die  im  In- 
der Querfurchen  liefet.  Aus  dem  oberen  'Iheil  der  sccundären 
Pnpilltin  gellen  nicht  einzelne,  aber  sehr  zahlreiche  schwarze  Fudcn 
nervöser  Nulur  ab,  welche  verästelt  und  Anastomosen  bildend  zwischen 
den  Schmockbechern  nach  oben  gegen  die  Oberfläche  des  Kpitheüums 
Uli.  Ilir  Verlauf  ist  unregelmäasig  goachlüngelt  und  gekrümmt, 
aiud  H  trecken  weise  puuklirt  und  da  und  dort  mit  Verdickungen 
Es  ist  in  der  Thal  höchst  Uberraschead,  dieaeo  Keichthum 


')  f 


nikr.  Auatomie.    Bd.  VU,  S.  S8Z. 


*)  EbenduBibit,  Bi.  VU.  1 
M  olricbntt,  UnKiTiiieliur 


von  Fäden  zu  eeheii,  die.  ein<?r  uufjrpi-icliteten  Mähne  ähnelad,  >u< 
dem  Kegel  der  Papillen  emporsteigen.  Die  Fig.  I  und  2,  n»ch  d« 
Natur  gezeiclinet,  veranschaulichen  eben  die  Zahl  und  daa  Verh«lleii 
dieser  schwarzen  Fäden,  die  nichts  amlercs  sind  als  die  intraepitbe- 
liBlen  Nervenendigungen  der  Schleimhaut  der  Furchen,  wie  sie  in 
so  ansehnlicher  Menge  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  sind. 
Diese  Nervenfäserchen  verbinden  sich  unten  mit  dem  sub epithelialen 
Nervonnetz  der  sccundarcn  Papillen,  während  sie  nach  obeo  Üt 
oberste  Schicht  des  Epitheliums  erreichen,  wo  man  swiscben  im 
abgeplatteten  Zellen  schwarze  Körnchen  und  Fädchen  eielit,  welcl» 
eben  die  Eodigungen  der  Nervenfasern  darstellen.  > 

Nicht  weniger  schön  und  überraschend  ist  das  Bild,  wenn  mu 
statt  der  senkrechten,  einen  der  -ßcbleimhautoberääche  parnllelM 
Durchschnitt  des  Epitheliums  beobachtet.  Wenn  der  Schnitt  durdi 
die  Tiefe  des  Epitheliums,  aber  doch  immer  über  der  Spitse  der, 
secundäreu  Papillen  geführt  ward,  so  sieht  man  ewischen  den  Quö^ 
schnitten  der  Schmeckbecher  Haufen  von  scl^warzen  Pünktchen,  dl 
und  dort  unter  sich  mit  ebenso  schwarzen  kurzen  Fäden  verbiiuden, 
welch©  den  Querschnitten  der  nach  oben  gerichteten  Ncrvcnfascm 
eutsprccheD.  Wenn  dagegen  der  Schnitt  so  gemacht  tat,  dass  iimd 
nur  die  oberste  Schicht  des  Epitheliums  zu  Gesichte  bekommt,  heol 
bachtet  man  ein  schönes  Netz  von  schwarzen  Fäden,  welches  dopp«l< 
ist,  da  es  aus  zwei  Ordnungen  von  Maschen  besteht.  Die  MasclM 
erster  Ordnung  sind  grösser,  unregelmassig  rund,  und  in  ihrer  Mittf 
sieht  man  die  Querschnitte  des  oberen  Endes  der  Scbmcckbcchcr;  die 
anderen  Maschen  zweiter  Ordnung  sind  eng,  ganz  um-egelmävig  ^* 
staltet  und  umringen  zusammen  die  grösseren  Maschen.  Die  Fig.  4 
zeigt  dieses  Netz,  das  aus  einem  (jeHeelite  von  schwarzen  gekrUniin 
len,  verästelten,  hie  und  da  punktirten,  stellenweise  verdickten  N»^ 
venf^orchen  gebildet  isl. 

Stellt  man  nun  ans  der  Vorgleichuiig  des  Vertical-  und  Qoff 
durchschnittcs  des  ScIileJnihaulepithels  den  Verlauf  der  intracpilitc 
lialen  Nervenfasern  zusammen,  so  ersieht  man,  dass  die  Ictzluren  i» 
grosKcr  Zahl  von  den  aeenndären  Papillen  nniigehen  inid  sich  verSjitelui^ 
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und  anastoiiiosirend  zwischen  dei)  Schmeckbechern  nach  der  Ober- 
fläche des  Epitheliums  emporsteigen.  Hier  nehmen  sie  einen  mehr 
oder  weniger  der  OberflHche  parallelen  Verlauf  an  und  bilden  ein 
dichtes  doppeltes  Netz,  das  ringsum  die  Mündungen  der  Schmeck- 
becher einschliesst, 

In  der  Dicke  des  £)«itheliums  der  Zungenschleimhaut,  besonders 
der  Furchen,  beobachtet  man  hier  und  da  zerstreut  jene  sternförmigen 
Körperchen,  die  Langerhans  zuerst  in  der  Epidermis  gesehen  hat, 
und  die  von  ihm,  wie  von  andern  Forschem,  besonders  von  Pod- 
cop&ew*)>  der  in  der  Haut,  und  von  Ei  in*),  der  in  der  Schleim- 
haut des  harten  Gaumens  ihren  Zuaammenhang  mit  Nervenfasern 
gesehen  haben  will,  als  Nervenzellen  gedeutet  wurden.  Es  ist  auch 
mir  begegnet,  solche  sternförmige  Körperchen  der  Zungenschleimhaut 
in  Verbindung, mit  den  intraepithelialen  Nervenfasern  zu  sehen  (Fig. 
1  und  2),  weshalb  ich  glaube,  dass  es  Nervenzellen  sind');  ich  habe 
aber  noch  viele  andere  beobachtet,  über  deren  Natur  ich  dieselben 
Bedenken  hege,  die  schon  Paladino^)  über  ähnliche  Gebilde  der 
Lippenepidermis  geäussert  hat. 

In  Zerzupfungspräparaten  von  Fetten  des  Epitheliums  der  Fur- 
chen der  in  Müller^sch^r  Flüssigkeit  macerirten  Papulae  foiiatae 
habe  ich  ausser  den  Epithelzellen  noch  andere  Elemente  von 
sternförmiger  unregelmässiger  Gestalt  gefunden,  deren  Kern  nicht 
immer  deutlich  war.  Ihr  feinkörniges  Protoplasma  war  mit  Ausläu- 
fern  verseilen,  von  denen  noch  andere  zahlreiche  und  sehr  feine  ent- 
sprangen  (Fig.  6  a).  Der ,  Eindruck,  den  diese  Elemente  auf  mich 
gemacht  haben,  ist  nicht  jener  von  Nervenzellen^  wie  diese  nachdem 
sie  in  Müller'scher  Flüssigkeit  schwach  erhärtet  worden  sind,  sich 
darbieten. 

1)  Archiv  für  mikr.  Anatopie  Band  V;  Ö.  506. 

*)  Ebendaselbst  Bd.  VII,  S.  382. 

')  Aus  diesem  Grunde  betrachte  ich  die  KOrperchen,  die  ich  in  der  Süsseren 
Wurselscheide  der  Tasthaare  beobachtet  habe,  als  Neryenelemente,  um  so  mehr 
weil  dieselben  von  denen  der  Epidermis  ufid  Epithelien  in  Betreff  der  Form,  Grösse, 
Zahl  und  Lage  verschieden  sind.     Siehe  a.  a.  0. 

*)  Bullettino  deirAssociazione  dei  Medici  e  Naturalist!  di  Napoli.  1871    Nr.   10. 
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ich  wi]l aber  beidiesei'  aufaubjecliven  Eindritcken  beruhenden  Aniicbl 
nicht  verweilen,  um  dagegen  eine  Beobachtung,  die  nicht  eu  GuiuteD 
der  nervösen  Natur  der  in  Frage  stehenden  Körperchen  spriclit.  zu 
erwähnen;  es  finden  sich  nämlich  diese  Körpercheu,  oder  ganz  llin- 
.  liehe,  an  einigen  Stellen  des,  Schleimhautepithels  dei  Furchen,  wo 
niemaU  Nervenendigungen  zu  treffen  sind.  Im  Epithelium,  welches 
die  MUndungswände  des  Auafiihnuigüganges  der  kleinen  Sohleim- 
drilsen  der  Papulae  foliatae  begrenzt,  sieht  man,  wenn  dasPrSparfll 
unter  Anwendung  des  Chlorgolds  gefertigt  worden,  zwischen  den  Epi- 
theliatzellen  zahlreiche  vioiottschwarze  sternförmige  Körpercben.  die 
oft  mit  einem  hellen  Kern  verjehen  sind  (Fig.  5),  An  dieser  Stelle 
sind  keine  Nervenfascrendigungen  zu  finden,  welche  tlbrigens  hier, 
wie  es  mir  scheint,  zu  nichls  dienen  würden.  Aus  alle  dem  geht 
hervor,  dass  wenn  nicht  alle,  doch  viele  der  Stenikorperchen ,  die 
sicti  im  Epithelium  befinden  und  vom  Chlorgold  gefärbt  werdeu. 
.  nicht  nervöser,  sondern  bindegewebiger  Natur  sind;' sie  sind  vielleiclil 
wandernde  ZoUeu ,  odor  jene  PiguientzoUeu  -^  hier  aber  ohue  Pig- 
ment —  die  achoD  in  dem  Epithel  der  Zangenscbleimhaot  des  iSchates 
von  Schwalbe  *)  beobachtet  worden  sind. 

Aus  dieser  Beschreibung  der  Farcben^chleimbant  der  Papulae 
foliatae,  welche,  so  weit  meine  Beobachtungen  reichet],  auch  für  die- 
jenige der  Papulae  vallatae  passt,  erheUt,  dass,  abgesehen  vondtui 
Schmeckbechem,  die  Uenge  der  Nervenendigungen  im  Epithelium 
eine  so  reichliche  ist,  wie  sie  weder  in  der  Haut,  noch  in  den  Schleim- 
häuten, und  noch  wen^r,  wie  wir  schon  oben  gesehen  haben,  in 
dem  freien  oberen  Thoil  der  Schleimhaut  der.  Papulae  foliatae  vor 
kommt. 

Gehören  nun  ,diese  intraepithellalen  Nervenendigungen  au  deo 
Fasern  des  Tastsinns  oder  zu  den  Gescfamacksuervenfasern  ? 

Wenn  man  die  Lage  des  Epitbeliums  berücksichtigt,  in  welchem 
diese  Nervenfasern  endigen,  in  der  Tiefe,  enger  Furchen,  ganz  und 
gar   vor  mechanischen   Einwirkungen   geschützt,    dann    begreift  mui 

')  A.  ..  o. 
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leicht;  wie  die  in  Frage  stehenden  Nerveneudiguugibn  keine  Tast- 
Verrichtung  haben  können.  In  der  That^  wozu  eine  so  grosse  Menge 
von  Tastfasern,  wenn  die  durch  ihre  Gegenwart  so  empfindlich  ge- 
wordenen Schleimbavittheile  keine  Veranlassung  haben,  ihre  ungemeine 
SensibiUtät  zu  bethätigen? 

Nacji  meinem  Dafürhalten  handelt  es  sich  .um  Geschmacksnerven- 
fasern.  Vor  mechanischen  £in||^rkungen  geschützt,  befinden  sie  sich 
wie  die  SchmeckBecher  in  sehr  geeigneter  Lage,^  um  die  erregende 
Wirkung  von  Lösungen  schmeckender  Stoffe  zu  erleiden,  welche 
in  den  Furchen  die  nöthige  Zeit  verbleiben  können,  in  der  eine 
Geschmacksempfindung  zu  Stande  kommt.  Meine  Ansicht  wird  noch 
durch  die  Thatsache  gestützt^  dass  die  Nervenfasern  in  den  obersten 
Schichten  des  Epitheliums  endigen,  so  dass  sie  leichter  und  schneller 
mit  den  schmeckenden  Lösungen  in  Berührung  kommen. 

Li  Betreff  der  Frage  also,  die  ich  am  Anfang  dieser  Arbeit  ge- 
stellt habe,  muss  ich  mich  dahin  aussprechen,  dass  das  Vorkonunen 
einer  speciellen  Endigungsweise  der  Geschmacksnervenfasem,  verschie- 
den  von  jener  der  dem  Tastsinn  gehörendep^  durchaus  nicht  noth- 
wondig  ist.  Es  können  daher  auch  diejenigen  Theile  der  Zungen- 
schleimhaut, in  welchen  die  Schmeckbecher  fehlen,  geschmacksr 
empfindlich  sein,  da  sie  Geschmacksnerven&sern  führen,  deren  intra- 
epitheliale Endigungen  nicht  von  denen  der  Tastfasern  zu  unterscheiden 
smd.  Denn  die  Erklärung  der  verschiedenen  Verrichtungen  der  zwei 
Arten  vom  Sinnesnervenfasern  soll  nicht  in  der  Eigenthümlichkeit 
ihrer  peripherischen,  wohl  aber  in  jener  ihrer  centraleil  Endigung 
gesucht  werden. 

In  dieser  Weise  erkläre  ich  die  Geschmacksempfindlichkeit  der 
ganzen  Dorsalfläche  der  Zunge,  deren  Papillae  fungiformes, 
wie  ich  beobachtet  habe,  eine  äusserst  grosse  Zahl  intraepithelialer 
Nervenendigungen  zeigen.  In  senkrechten  Durchschnitten  dieser 
kleinen ,  mit  Chlorgold  behandelten  Wärzchen .  der  Zungenschleim- 
haut des  Pferdes  sieht  man  lange  walzenförmige  secundäre  Papillen, 
die  sich  von  der  Oberfläche  des  Coriums  nach  oben  richten  und 
mit  ihrer  abgerundeten  Spitze  bis   in  die  Nähe  der  obersten  Schieb- 
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ten  des  Epitheliums  gelangen.  Von  den  Seitenflächen  des  oberen 
Dritttheils  sowohl,  wie  von  der  Spitze  dieser  Papillen  geht  eine  un 
geheuer  grosse  Menge  schwarzer  Nenrenfaserchen  aus,  welche  Ver- 
Sitelongen  und  Anastomosen  bildend,  nach  einem  gekrümmten  Ver- 
lauf gegen  die  Oberfläche  des  Epitheliums  gerichtet  sind,  und  gleich' 
unter  der  dünnen  verhornten  Schicht  ein  dichtes. Nervennetz  bilden 
(Fig.  7).  Die  secundären  Papillei^sind  tief  blauschwarz  geftrbt; 
nichtsdestoweniger  kann  man  bei  vielen  im  Innern  schwarze  Ner- 
venfasern ,  die  sich  nach  der  Oberfläche  verästeln  und  das  sube- 
pithetiale  Netz  darstellen,  erkennen. 

Nach  alledem,  was  ich  im  Epithel  der  Furchen  der  PapilUe 
foliatae  beobachtet  habe,  finde  ich  keine  Schwierigkeit  anzunehmen, 
dass,  wenn  nicht  alle,  doch  sehr  viele  der  intraepithelialen  Nerven- 
filserchen  der  Papulae  fnngiformes  geschmacksempfindlicber 
Natur  sind,  um  so  mehr  als  ich  in  diesen  kleinen  Papillen  der  Pferde- 
zunge die  Schmeckbecher  vermisst  habe. 

Ich  will  diese  Arbeit  nicht  beschliessen,  ohne  einige  Beobachtun- 
gen, welche  die  Verhältnisse  der  Schmeckbecher  zu  den  Nervenfasern 
des  darunterliegenden  Coriums  betrefien,  zu  erwähnen. 

Bei  der  oben  angegebenen  Behandlung  von  Schleimhautstreifen  der 
Furchen  der  Papillär  vallatae  et  foliatae  mit  Chlorgold  wer 
den  die  im  Inneren  der  Schmeckbecher  liegenden  Elemente,  die  Ge- 
schmackszellen stark  gefärbt,  so  dass  die  Schmeckbecher  im  Ganzen 
violettschwarz  erscheinen.  In  den  senkrechten  Durchschnitten  des 
Epitheliums  sind  jene  kegelförmig,  ihre  Basis  ist  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  dem  Corium,  während  die  Spitze  die  Oberfläche  des 
Epitheliums  erreicht;  sie  bestehen  aus  einem  Bündel  sehr  verlängerter 
Elemente^  die  in  ihrer  oberen  Hälfte  zapfenfbrmig  sind,  in  der  Mitte, 
wo  oft  ein  farbloser  Kern  zu  sehen  ist,  geschwollen,  und  sehr  un- 
regelmässig gestaltet  gegen  die  Basis.  Hier  sieht  man  schwarze,  ge 
krümrate,  unregelmässigc^  dicbotomisch  getheilte,  auch  mit  Vor 
dickungen  versehene  Fäden,  welche  der  bekannten  Form  des  centralen 
Fortsatzes  der  Geschmackszellen  entsprechen.  Ein  Verhalten ,  da^ 
meine  Aufmerksamkeit  erweckt  hat,  war  die.Eischeinuiig  von  kleinen 
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schwarzen  Kügelchen  m  Innern  der  Schmeckbecher,  die  nicht 
selten  auch  mit  s^hr  dünnen  Fäden  verbunden  waren,  oder  von 
varicösen  Fäden,  die  zur  Seite  der  Oeschmackszellen  gegen  die 
Mündung  der  Becher  gerichtet  waren.  Da  mir  der  Verdacht  kam, 
dass  Tielleicht  in  den  Schmeckbechem  ausser  den  Geschmackszellen 
noch  andere  Nervenendigungen  vorkommen,  so  habe  ich  Zerzupfungs- 
präparate  jener  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit  ein  Paar  Tage  mace- 
rirten  Organe  durchsucht,  wodurch  es  mir  möglich  war,  obschon  es 
nicht  sehr  leicht  gelang,  einige  sehr  dünne  isolirte  Fäden,  die  öfters  an 
einem  Ende  geschwollen  Waren,  und  ebenso  Geschmackszellen  mit  ihrem 
Körper  in  solche  Fäden  übefgehen  zu  sehen.  Die  Fig.  6b  stellt- 
eben  eine  solche  2elie  vor,  die  mit  t^äden  zusammenhing,  von 
denen  ich  sie  nie,  augh  nicht  durch  starkes  Schütteln  unter  dem  Mi- 
kroskop,  befreien  konnte.  Noch  weiss  ich  nicht  zu  sagen,  ob  und 
welche  Wichtigkeit  diese  Beobachtung  hat;  sie  findet  vielleicht  ihr 
Analogen  in  den  von  Engelmann^  beschriebenen  Gabelzellen  der 
Geschmacksorgane  der  Amphibien.  Ich  habe  sie  nur  erwähnt,  weil 
diese  Beobachtung,  wenn  sie  sich  bestätigt,  zeigt,  dass  die  Schmeck- 
becher eine  noch  complicirtere  Structur  besitzen,  als  man  bis  jetzt  an 
genommen  hat.  v 

In  einigen  gut  gelungenen  Chlorgoldpräparaten  habe  ich ,  den 
Ucbergang  der  Nervenfasern  aus  dem  Corium  in  das  Innere  der 
Schmeckbecher  sehen  können.  Viele  dieser  Organe  sitzen  auf  den 
Seiten  der  secundären  Papillen,  wie  man  aus  den  Fig.  1,  2,  3  ersieht, 
und  zeigen  in  diesem  Falle  eine  Art  von  Stiel,  in  welchem  Nerven- 
fasern zu  sehen  sind,  die  von^dem  subepithelialen  Netz  in  die  Schmeck- 
becher eindringen  (Fig.  U).  Einige  dieser  Fasern  waren  dicker  und 
verästelt,  andere  dagegen  feiner  und  stellenweise  mit  Anschwellungen 
versehen.  Wie  diese  Fasern  mit  den  Geschmackszellen  sich  verbin- 
den, habe  ich  der  intensiven  Färbung  wegen  nicht  beobachten 
können. 

Während   ich   mit    der  Beendigung  dieser   Untersuchungen  be- 

« 

>)  Stricker's  Handb.  d.  Lehre  y.  d.  Qewebeo  S.  830. 
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Bchsftigt  war,  bek&m  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Prof.v.  Vintscfag*D 
eine  schätzbare  Arbeit  von  Dr.  Honigschmied  '},  in  welcher  derVw- 
tftsaer  nach  einem  sorgfältigen  Studium  der  Zahl,  Griisse  wnd  Lage  d« 
-  Schmeckbecher  der  Zunge  verschiedener  Thiere  an  einem  mit  Chlor- 
gold gefertigten  Präparat  den  Uebergang  der  Nerven  in  die  Schmeci;- 
becher  der  Papulae  fungiformcs  der  Katze  nachweist.  Houig- 
Hchraied  hat  nämlich  ein  Stämrnchen  gesehen,  welches  sich  nidi 
der  Überfläche  der  Papille  in  mehrere,  aus  parallelen  Fasern  heil** 
hende  Bündel  theilt,  die  direct'in  die  Sckmeckbecher  eindriagai. 
Meine  eigenen ,  an  der  Zungenschleimhaut  des  Pferdes  angestellten 
Beobachtungen  bestätigen  zwar  diesen  Uehergnng  der  Nervenfasern 
in  die  Schraeckbecber,  und  beweisen  auch,  dassdieselbeu'Sinnesorgiuie 
sind,  stimmen  jedoch  hinsichtlich  der  Art  und  Weise  des  Uebergugi 
mit  denen  Honigschmied's  nicht  Uberein.  Nach  meinen  Beo- 
bachtungen sind  es  keine  Bündel  paralleler  Fasern,  die  nach  den 
Sc  h  m  eck  beeil  ern  laufen,  sondern  einzelne  Fasern,  die  aus  dem  aube- 
pitbelialen  Nervennetz  entspringen,  und  mit  einem  sehr  unregelmis- 
sigen  Verlauf,  wie  oben  angegeben  worden,  in  die  Schmeckbecher 
übergehen. 


Erklanmg  der  Tafel. 


ng,  1.  Tutloaldoiohiabnitt  der  FniQhanBehleimfaantdM' PapillBB  fotiatai  ta 
PfardM,  laft  ChloTgoldbehutdolt.  Zur  Beahten  aielit  mui  die  Lln|*- 
dnnhMlmlttc  der  drei  GuelviiaokBbwhei.  Uaitnaek'ädiet  Hikt- 
Oo,  ÜL  Syrt.  7.  -  ' 

Fig.  1.  Idem.  In  dieeen  Soluritle  lieht  man  die  LageoTerhUtniaM  der  Hacker, 
welebe  mit  ainem  knnen  und  dicken  Stiel  der  Baala  der  «aovndb« 
Papillen  der  Sehlei mkant  nitlieh  aubiUen.  Oo.  III.  Byat.  1. 
'Kg.  8.  Idem.  Dietea  Piiparat  uigt  den  Ceboifug  in  da«  Innere  einea  Schne^- 
beohen  en  nerrOsen  Faaetn,  die  am  dem  nbepithilialea  Neu«  enUpriit- 
K*D.    Oc.  UI.  Sjit.  e. 


')  Beitrige   inr    mikTOskapisoheD    Anatomie    über-  die   Gcschmackaorgana 
Stng«thl«re<     Zeitachrift  f.  Wiaaenaob.  Zoologie.     Bd.  XXlIl. 
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In  diesen    Figuren,  hauptsächlich  in  den  beiden  erBten,   bemerkt 
man  eine  grottse  Ansahl    von  Nervenfäden,  welche,  mit .  schwar- 
zen sternförmigen  Körpereben  verbanden,  das  dichte,  intraepi- 
theliale Nets  bilden,  welches  »ich  bis  in  die  Schicht  der  abge- 
platteten Zellen  des  Epitheliums'  erstreckt. 
Fig.  4.     Horizontaler  Durchschnitt ,  des  Epitheliums   der  Furcbenschleimbaut  der 
Papulae  foliatae.   Hier  sieht  man  das  nervöse  intraepitheliale  Neta, 
in    dessen  ^''össeren  Maschen    der  Querdur ohsohnitt   des  oberen   Theils 
der  Schmeckbecher  vorhanden  ist.     Oa  III.  Syst  7.x 
Fig.  5.    Längsdurchschnitt  der    Ausmändung  des  AosfQhrungsganges  einer  Fnr- 
chensohleimdrüse ;  derselbe  sefgt  das  Vorhandensein  vieler  durch  Cfilor- 
gold    geschwärzter   sternförmiger  Zellen   in    der  Dicke  des  Epitheliums 
desselben  Oanges.    Oc.  III.  Syst  7. 
Fig.  6.     a)  Zwei  durch  Zerzupfung  isolirte  sternförmige  Zellen    des  Epitheliums 
der  Fujrohenschleimhaut  in  Mflll er* scher  Flüssigkeit  macerirt. 
b)  Gesohmackszelle  auf  dieselbe  Welse  dargestellt. 
Fig.  7.    Verticaler  Durcl^schnitt  einer  Papilla  fungiformis  der   Ränder    der 
Pferdezunge.    Hier  gewahrt    man   in    ausgezeichneter  Weise,  die   zahl- 
reichen intraepithelialen  Nervenfäserchen ,  von    dein  obersten  Theil  der 
secundären  Papillen  nach  der  Oberfläche  des  Epithelioms  emporsteigend. 
Oo.  lU.  Syst.  7. 
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xxm. 

Ueber  den  feineren  Bau  des  elektrischen  Organs 

des  Kochens  (Ton>^o  Narke). 

Von 
Prof.  0.  y.  Ciaoeio 

i;i  Bologna«^) 


Schon  im  Jahre  1870  habe  ich  in 'Kürze  einige  Beobachtungeo 
veröffentlicht   über   die  Endausbreitung  der   Nerven  im  elektrischeD 
Organ  des  Rechens.     Seitdem  sind  zwei  andere  Arbeiten  über  den- 
selben Gegenstand  erschienen,  die  eine  von  De    Sanctis,  die  an- 
dere von  Boll.    De   Sanctis  ist  der  Ansicht,   dass    die  Nerven  in 
der    elektrischen   Platte  von  Torpedo   auf   zweierlei    Art    endigen, 
einmal  netzförmig  (worin  er  mit  Kölliker  und  Schultze  flberein- 
stimmt),   und  ferner  in  jenen  runden  Körperchen  oder  Kernen,  die 
in  der  Substanz  der  genannten  Platte  eingebettet  liegen.  .Boll  da- 
gegen behauptet,  dass  er  unmittelbar  unter  dem  von  Kölliker  tmd 
Schultze    beschriebenen    Netze  ein  zweites  entdeckt    hat,  welches 
zahlreich^  Punkte  zeigt,  von   welchen  er  im  Zweifel  lässt,  ob  sie 
wahre  Kömchen  vorstellen  oder  vielmehr  den  Querschnitt  von  xaU- 
losen  äusserst  feinen  Fäserchen,  die  von  der  Rückenfläche '  der  Bift- 
chen  des  Nervennetzes  ausgehen  und  senkrecht  in   die  Substanz  der 
elektrischen  Platte  eindringen. 

Giebt   es    aber  wirklich    in    der  elektrischen  Platte  des  Rocbei» 
die  zweierlei  von  De  Sanctis  bezeichneten  Nervenendigungen,  oder 

*)  Auszugsweise  vom  Herrn  Verfa«Ber  mitgetfaeilt,    nach  Angaben,   die  er  tf 
21.  Mai   1874  der  Akademie  der  Wissensohaften  in  Bologna  vorgelegt  hat. 


aber  jene«  zweite  durch  Pünkteben  bezeichnete  Nervennetz,   welches 
Boll   gesehen    haben    will?      So    gerne    ich    auch    mit   dem    einen 
oder  dem   anderen  der  genannte^   Forscher  tibereinstimmen. möchte, 
80  zwingen    mich  doch    alle  meine    mit    der    mir    möglichen   SoYg- 
falt  angestellten    Beobachtungen    über    diesen    so    wichtigen    Punkt 
zur  bestimmten    Aussage,    dass    die    Nerven    in    den  Platten    oder 
Zwischenwänden,    welche    die    prismatischen   Säulchen    in  dem  elek- 
trischen   Organ    des    Rechens    aufbauen^    nur    auf  Eine    Art    und 
Weise  endigen.     Meine    mikroskopischen  Präparate,    die    auf  meine 
Bitte    von    hier     anwesenden,      sachkundigen     Freunden,     Erco- 
lani,   Trinchese    und    Villari,    so    wie    ferner    von    Professor 
Klebs     aus   I*rag    mit    aller    Aufmerksamkeit   untersucht    worden 
sind,  lehren  mich  aber  eine  andere  Endigungsweise  kennen,   als  die, 
.:.    Welche  Schnitze,   De  Sanctis  und  Boll  beschrieben  und  abge- 
bildet haben.     Nach   meinen  Beobachtungen    gleichiP  vielmehr  diese 
Gfidigungsweise  (wie   ich   dies  schon  vor  4  Jahren  angegeben  habe) 
■n  mancher  Beziehung  dem  Verhalten  der  Bewegung  erregenden  ner- 
vösen  Endplatte   in    den    gestreiften   Muskelfasern    der    Fische   und 
tteptilien,   für  welche' letzteren  Kühne  eine  sehr  naturgetreue  Ab- 
bildung geliefert  hat  (Strick  er 's  Handbuch  St  159,  Fig.  36).    Man 
Vergleiche  die  dieser  Abhandlung  beigegebene  Figur. 
l.  Uiusichtlich   des   Baues  der  elektrischeu  Platte  stimme   ich  mit 

1  Remak  und  Kölli.ker  überein,,  nach  welchen  sie  aus  zwei  Blätt- 
eben besteht,  die  sich  leicht  von  einander  trennen  lassen,  zumal 
dann,  wenn  die  mit  Karmin  oder  Osn^iumsäure  gefärbte  Platte  eiüe 
Zdit  lang  in  Glycerin^  das  mit  Essigsäure  oder  Ameisensäure  ange- 
säuert war,  eingeweicht  worden.  Das  obere  der  beiden  Blättchen, 
^  dasjenige  nämlich ,  welches  dem  Rücken  des  Thieres  zugekehrt  ist, 
nenne  ich  das  Oefässblättchen,  weil  es  die  blutführenden  Haar- 
geftäse  der  elektrischen  Platte  enthält  Es  besteht  aus  sehr  feinen, 
mit  einander  verfilzten  Bindegewebsfasern  und  einer  bald  homogenen, 
bald  körnigen  Grundsubstanz.  In  eben  diesem  Blättchen  sah  ich 
zuweilen,  wenn  auch  selten,  einige  Körperchen,  die  mit  zwei  oder 
drei  sehr  feinen  Fortsätzen  versehen  waren,   und   diese   Körperchen 


rrlicheti  denjenigen,  welche  gewöhnlich  den  dicksten  unter  den  bUi- 
Ben  Nervenfasern  anhängen,  welche  unmittelbar  von  den  markhaltiges 
Fasern  entspringen  und  sich  verästelt  der  unteren  Fläche  der  eltk- 
Irischen  Platte  anlegen.  Das  untere  Blättchen  ist  von  dem  obtrea 
durchaus  verschieden,  denn  es  hesteht  ganz  und  gar  aus  einer  Unulil 
feinster  Körnchen,  die  wahrgcheinlich  mit  denen  übereinstinmien, 
welche  die  Unterlage  der  nervösen  Endplatte  in  den  Mualteliuen 
bilden.  Die  erwähnten  Körnchen  sind  sehr  verschieden  gross  und  IStImb 
sich  durch  die  ammoniakaligche  Karminlösung  fiehr  blass  roth,  Wt 
Oaroiumsäure  grau  bis-sehwarBgrau,  Bol]  dürfte  eben  diese  K9» 
chen  als  Punktirung  der  elektrischen  Platte  bezeichnet  haben.  U 
möchte  dieses  untere  ßlättchen  als  das  nervöse  bezeichnen,  mi 
in  ihm  die  Nervenfasern  sich  verästeln  und  vertheilen,  die  aas  du 
Bindegewebe  zwischen  den  prismatischen  Säulcheu  des  elektriscW 
Organs  in  die  Platten  eindringen ,  aus  welchen  die  Säulchen  «o^ 
baut  sind,  Ausf^erdem  beharre  ich  hei  der  Ansiclit,  dii6S  sich  n 
eben  diesem  unteren  Blättchen  die  runden  KSrperchen  befindeu,  welcfct 
die  elektrische  Platte  in  grosser  Menge  wahrnehmen  lässt)  wenn  nu 
sie  gut  ausgebreitet  von  einer  ihrer  F'lächen  betrachtet;  icli  hikl 
nämlich  öftere  beobachtet,  dnss,  wenn  man  die  beiden  Blattcheo  iß 
elektrischen  Platte  von  einander  getrennt  hat,  die  erwähnten  K5rpc^ 
chon  niemals  in  dem  oberen ,  sondern  stets  in  dem  ontercn  aog^ 
troffen  werden.  Dies  widerspricht  aber  offenbar  den  BelmuplungCD 
Schultze's,  sowie  den  neueren  Angaben  BoU's,  welche  die  rundei 
Körperchen  in  das  obere  Blättchen  verlegen  und  sich  dabei  id 
die  Betrachtung  von  optischen  Schnitten  in  senkrechter  RicbtijPI 
stutzen,  oder  besser  gesagt,  auf  das  Ansehen  jener  Fältchen,  weick 
die  elektrische  Platte  häutig  bildet,  wenn  sie  nicht  gut  ausgebreiM 
ist.  Allein  solche  Beobachtungen  können  nach  meiner  Meinung  nicM* 
entsebeiden,  weil  sie  uns  zu  leicht  tauBchun,  Meines  Erachiens  sle^Ji'" 
die  genannten  Körperchen  mitten  in  einer  kleinen  Höhle,  die  vu» 
einer  sehr  durchsichtigen  Flüssigkeit  erfüllt,  und  nach  anwen  roc 
einem  sehr  zarten  üäutchen  umgeben  ist,  welches  ebenso,  wie  ^t 
Höhle  selbst,  hauptsächlich  dann  sichtbar  wird,  wenn  die  eloktritcl» 
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latte  mit  OsmiumBaure  gefärbt  ist,  üuXt  hierin  befinde  ich  mich 
1  Widersprach  mit  Boll,  welcher  geradezu  behauptet,  dass  nach 
ir  Einwirkung  dieser  Säure  die  meisten  runden  Körperchen  oder 
eme  gar    keinen    heilen    Kaum    oder  fioif   um    sich    wahrnehmen 

Was  schliesslicü  diie  verschiedenen  Methoden  anbelangt,  welche 
e  elektrische  Platte  zur  mikroskopischen  Untersuchung  vorbereiten 
flssen,  so  sei  es  mir  erlaubt  zu  erwähnen,  dass  ich  bereits  im  Jahre 
)69   meine  Beobachtungen   sowohl  an  ganz    frisch    den    lebenden 
ochen   entnommenen  elektrischen   Platten   angestellt  hatte,  wie  an 
»Ichen,  welche  mit  Osmiumsäure  und  mit  Ooldchlorid  gefilrbt  waren , 
ich  hatte  ich  Immersionslinsen,    die  tausendfach  und  mehr   {^i**, 
14"  Merz)  vergrösserten,  benützt,  wie  aus  meinem  Aufsatz  erhellt, 
sr  in  dem  Archivio  perlaZoolbgia,  l'Anatomia  e  la  Fisio- 
igia,  Serie  II,  Vol.  II,  li^asc.  I,  1870,  abgedruckt  ist.    Iqh  haböalso 
rei  Jahre  früher  als  Boll  zur   mikroskopischen  Untersuchung   der 
ektrischen  Platten  sowohl  die  Osmiumsäure  wie  die  Immersionslinsen 
igewandt  Nichtsdestoweniger  glaube  ich  auch  heute  noch,  gestützt  aut 
Hie  Untersuchungen,  dass  die  Endausbreitung  der  Nervenfas^n  in  der 
ektrischen  Platte  nur  mit  Hülfe  des  Ooldchlorids  deutlich  nachge- 
lesen  werden  kann.    Es  ist  der  Osmiumsäure  bei  weitem  vorzuziehen, 
\  diese  nur  die  markhaltigen  Fasern  schwärzt  und  den  blassen,  mit 
ßhwann' scher  Scheide  versehenen  Fasern  nur  eine  graue,    mehr 
er  weniger  in  dunkelgrau  übergehende  Farbe   ertheilt.     Die  Os- 
umsäure  Tärbt  aber  nicht  deutlich   die  nackten  Achsencylinder  der 
issen  Fasern,  die,  wiederholt  sich  theilend  und  wieder  vereinigend, 
168  letzte   wunderbare   Nervennetz   darstellen,    dsüs   sich   durch  das 
Dze  untere  Blättchen  der  elektrischen  Platte  verbreitet. 


■'■'<••    -wirtwil   _»»  -• 

XXIV.  •     '■  '    -'.«•■  .  -'  : 

Ueber  den  Bau  der  Bindehaut  des  menschlicbei 

Auges, 

^st:'':  ■-.'  .1' 


frof.  .0,  T.  ÖJMOie 

in  Ba1a(;na>') 


I 


1.  Die  Bindehaut  des  aeDschliehen  Auges  bfnteht,  wte  lÜ^Bed 
der  Augenlider,  in  welobe  Die  Übergeht,  aus  zwei  Theilen:  if" 
Chorion  der  Schleimhaut,  welches  dem  Derma   der  Haut  entupritU 

,   und  d^m  der  Malpighi'schen  Schleimxcbicht  der  Oberbaut  eDtnprwbi»- 
den  Epi^eliuni. 

2,  Das  Chorion  der  Schleimhaut  ist  nicht  in  allen  Thciltu.  welche 
die  Anatomen  zur  Bindehnut  zu  rechnen  pBe^^eu,  in  gleicher  Wtiit 
gebaut  Denn  in  demjenigen  Theil,  welcher  den  Augapfel  ill>cnteli<. 
besteht  ea  aas  gewöhnlichen,  auf  verschiedene  Weiae  mit  eiiuBilB 
Terflochtenen  Bindegewebsbiindeln,  während  es  überall  :<i>iii!i  «■>* 
netafUnnlgem  oder  adenoidem  Bindegewebe  z'usanmiengesetxl  i«i. 

,  S.  Am  Epithelium  sind  zwei  Formen  zu  nnterscheidcii,  gc-üchicli* 
tetes  Pflasterepithel  und  g^^schichtetea  Cylinderepithel.  Jenes 
sich  auf  dem  Theil  der  Bindehaut,  welcher  die  binterc  Obei 
der  Tarsi,  die  Carunkcl,  den  Thränensee  und  den  vordem  Theil  J" 
Augapfels  überzieht,  diesem  dagegen  auf  der  Bindehaut  der  Au^°- 
hflhlc  und  deron  Uraachlagafalton,  den  sogenannten  Gewiifb' 

D.    Uln   im 
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4.  Das  ISchleimhautchoriou  ist  an  keiner  anderen  'Btelle  mit  Vor- 
sprüngen,  die  in  das  Epithelium  hineinragen,  versehen,  ausser  oben 
und  unten  in  der  Mitte  des  Hornhautumfiangs  und  in  der  Nähe  des 
freien  Augenliderrandes.  Die  an  der  letztgenannten  Stelle  befind- 
liehen  hören  aber  fast  immer  in  der  Entfernung  von  1  oder  1  Vt  ^oam. 
von  der  inneren  oder  Meibom' sehen  Lippe  des  erwähnten  Bandes 
auf,  d.  h.  sie  verschwinden  da,  wo  das  Bindegewebe  im  Söhleimhaut- 
chorion  der  Augenliderbindehaut  in  netzförmige  Substanz*  überzu- 
gehen beginnt* 

5.  Die  Leistchen  oder  Züngelchen  von  Manz  entspringen  nicht, 
wie  er  meinte,  vom  Schleimhautctu)ri(>n,  welches  sich  oben  und  unten 
am  Hornhautrande  in  verschiedene  Streifchen  auflöst,  die  sich  noch 
in  einer  gewissen  Länge  über  die  Hornhaut  erstrecken  sollen»  es 
sind  vielmehr  wahre  Papillenwülste,  die  dort  aufhören,  wo  die  Binde- 
haut aufhört  und  die  Hornhaut  beginnt. 

6.  Die  Papillen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse,  welche 
ganz  allgeniein  von  den  Anatomen  dem  Theil  der  Bindehaut  zuge- 
schrieben werden,  welcher  die  Innenfläche  der  Augenlider  überzieht, 
sind  nichts  anderes  als  die  Zwischenw^de  von  netzförmiger  Binde- 
sabstanz, welche  die  He  nie 'sehen  Schleimdrüsen  von  einander  tren- 
nen, und  diese  Zwischenwände,  die  bei  gesunder  Bindehaut  gleich- 
massig  vom  Epithel  bedeckt  sind^  ragen,  ausser  in  bestimmten  Krank- 
keitsiällen,  gar  nicht  über  dessen  Oberfläche  vor. 

7.  Die  menschliche  Bindehaut  besitzt  swei  Arten  von  Drüsen, 
röhrenförmige  und  traubige.  Der  ersteren  Art  sind  die  Schleim- 
drüsen vob  He  nie;  zur  zweiten  gehören  diejenigen,  äie  ich  als 
Tarsus -Bindehautdrüsen  bezeichhet  habe^  und  jene  anderen,  welche 

nach  ihrem  ersten  Entdecker  in  der  Regel  als  Drüsen  von  C.  Krause 

f 
•  aufgeführt  werden. 

8.  In  der  Bindehaut  des  Menschen  finden  sich  nur  sehr  spär- 
liche LymphdrüsenfoUikel,  ja  bisweilen  kann  man  nicht  einen  einzigen 
derselben  nachweisen ;   wenn   aber  solche  vorhanden  sind ,   dann  ist 
ihr  gewöhnlicher  Sitz  die  Bindehaut  der  Augenhöhle   oder  der  Ge- 
wölbe. 


9.  BlutgefUsse  gibt  ea  in  der  Bindehaut  id  ungemein  grouer 
Anzahl,  und  iu  ihrer  endlichen  Vertheilung  zeigen  thre  Maschen  in 
den  einzelnen  G-egeudeo  verBcliiedene  Formen  und  Durchhieiser. 
Die  Netze  liegen  meist  so  ziemlich  in  einer  Ebene,  nur  nicht  in  der 
Nähe  des  freien  Lidrandes,  im  mittleren  Tbeile  gben  und  unten  ta 
Uornhautumfang,  noch  auch  in  den  Zwischenwänden,  welche  Henle'i 
Schleimdrüsen  von  einander  trennen. 

10.  Nicht  nur  die  üaargefäsae  am  Horohautumfang ,  aondern 
auch  alle  diejenigen  der  Äugapfelbiodehaut  aind  in  eine  sehr  ztitt. 
kernhaltige  Scheide  eingeschlossen,  wie  man  sie  heutzutage  als  Lymph- 
schoide  zu  bezeichnen  pflegt.  Diese  Scheide  ist  nach  meinem  Dafür 
halten  nichts  anderes  als  die  umgcwaudelte  Fortsetzung  der  itussertn 
Haut  der  kleinsten  Arterien. 

11.  Die  Lympbgefäsae  der  Bindehaut  entsprechen  an  Zahl  de^ 
jenigen  der  ßlutget^dsse.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  ditss  sie  »m 
Uornhautrande  durcli  noch  verborgene  Wege  mit  dem  dichten  Netxe 
jeuer  Uolilriiume  zusammenhangen,  welche  die  Horuhautkörperelieo 
bergen. 

12.  In  der  Bindehaut  verlaufen  zwei  Arten  von  Nervenfasern, 
empfindende  und  vasomotorische.  Jene  sind  markhaltig  uad  endig«o 
zum  Theii  in  Krause'sche  Körperchen  oder  in  besondere  Nerven- 
blischel,  zUm  Theil  verwandeln  sie  sich  in  blasse  Fitscrn,  welche 
sich  wiederholt  theilen  und  kreuzen,  so  dass  in  dem  oheräächticheo 
Theil  der  Bindehaut  eine  Art  von  Plexus  entsteht;  aus  welchem  lii« 
und  du  ganz  feine  Fäserchen  entspringen,  die  in  das  Epithel  ein- 
dringen und  dort  endigen.  Diese,  d.  h.  die  vasomotorischen  Faseror 
sind  in  der  Regel  marklos,  und  während  sie  in  der  Mchnukhl  die 
kleinen  Arterien  und  Venen  begleiten,  verlaufen  andere  mit  den  em- 
pfindlichen Fasern  in  einer  und  derselben,  aus  sehr  feinen  lang»- 
läufigen  Bindcfaecrn  gewebten  Scheide. 

13.  Die  empfindenden  Nervenfasern,  die  an  die  Thr&nencArunkrl 
gehen,  endigen  grdsstentheiU  in  )enen  kleinen  Härchen,  welche  jener 
aufsitzen.     Diese  HUreheu,  die    so  fein   sind,    dass  man  sie  gewöhn- 


lieh  mit  blossem  Auge  nicht  erkennt,    dürften  WAhrscheinlichensreiso 
als  besondere  Tastwerkzeuge  zu  betrachten  sein. 

y  14.  Zu  den  traubigen  Drüschen  der  menschlichen  Bindehaut  gehen 
sowohl  empfindliphe  als  vasomotorische  Nervenfasern.  Jene  scheinen, 
nachdem  sie  sich  ihrer  Markscheide  entkleidet  haben,  zwischen  den 
Zellen,  welche  die  innere  Oberfläche  der  Drttsenbläschen . bekleiden, 
mit  einer  kleinen  bim-  oder  knopfförmigen  Anschwellung  zu  endigen, 
ähnlich  wie  man  dies  bisweilen  in  der  Thränendrttse  sieht* 

15.  Die  Bindehaut  besteht  anfangs  durchweg  aus  beinahe  gleich- 
artigen Zellen,  die  zum  Theil  von  dem  äusseren  oder  Hornblatt,  zum 
Theil  von  dem  mittleren  oder  motorischen  Keimblatt  des  Blastoderma 
abstammen.  Jenem  entspringen  ausser  dem  Epithel  alle  Drüsen,  die 
an  der  Oberfläche  der  Bindehaut  münden,  diesem  das  Bindegewebe 
des  Schleimhautchörion,  so  wie  die  Blut-  und  Lymphgefässe  und  die 
Nerven,  die  sich  darin  vertheilen.  Unter  den  Drüsen  der  Bindehaut 
entsteht  der  obere  oder  Augenhöhlentheil  .der  Thränendrüse  zuerst, 
die  Schleimdrüsen  von  He  nie  zuletzt 
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XXV. 

Veber  die  Function  der  mittleren  und  unteren 
Cervloalgang^llen  des  Bundes. 


■  oritE   Schift 

In  meiner  Arbeit  über  Heranerven  S.  189  diesen  Bandes  wlnj 
ange^ben  :  „Wenn  der  Acccssonus  vollai  und  ig  nusgcrisseD  ix, 
„verlieren  nach  einigen  Tagen  der  Vagus  wie  seine  Aeste  slleu 
„hemmenden  und  beschleubigendeu  Eintluss  uuf  das  üerz."  E«  iil 
bier  nach  den  rorhergebenden  Angaben  liauptaächlich  von  den  bei- 
den Kehlkopftsten  die  Rede.  In  einer  Anmerliung  fügte  ich  jedorb 
aaadrUcklicfa  hinen:  „Die  einzoinen  Ablheilungcn  der  Geflechte  an 
„Niveau  der  ersten  Rippe  hnba  ich  in  dieser  Beziehung  nicht  p'- 
„prüft".     Spliter  «her   wurde  als   Zusatz    bei   der   Correctar 

unter  diese  Anmerkung  geschrieben :  ,,  Versuche,  die  ich  spüter 

angestellt,  zeigen,  dass  nach  hoher  Durchschntidung  des  rechten  Va- 
gus auch  die  eben  erwShnten  Qefleclite  mit  dem  Sympatbicus  diesif 
Seite  bald  alle  Einwirkung  auf  den  llcraschlag  verlieren." 

Dieier  letztere  Schlusa  gründete  sich  auf  Versuche  an  i«« 
Katzen,  denen  ich  den  rechten  Vagu»  über  der  Abganges telto  de> 
N.  laryngeuB  wperior  durchschnitten  und  dann  eine  Strecke  weit 
reri^rt  hatte.  Nach  10  und  16  Tagen  wurden  die  Katien  »tropt- 
nisirt  und  ätherisirt,  dann  wurde  ihnen  Curare  In  die  Jagularrene 
gespritzt,  die  künstliche  Athnmng  wurde  eingeleitet,  der  Thonx 
ertÜTnct  um  die  Vagusästc  tu  dem  Üerzgefiecht  und  zum  untern 
Cervicalganglion  zu  prüfen.  Die  galyanische  Heizung  dieser  Aeate 
ergab  bei  verschiedenen  Stromstärken  nicht  den  geringsten  EinHuw 
auf  den    Herzschlag.     Die  Präparation   und  die  Untersuchung  nahm 
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80  viele  Zeit  in  Anspruch;  dass  es  nichlt  Wunder  nehmen  durfte, 
wenn  nach  Beendigung  derselben  auch  die  Reizung  des  linken 
Vagus  sich  beim  vergifteten  Thiere  wirkungslos  erwies. 

Versuche;  die  ich  seitdem  an  Hunden  über  diesen  Gegenstand 
angestellt;  zeigen;  dass  ich  nicht  berechtigt  war,  das  an  Katzen  er- 
haltene Resultat  in  der  oben/ angegebenen  Weise  zu  generalisiren. 

Hunden  verschiedener  Race  wurden  kleine  Stücke  vom  rechten 
Vagus  und  von  den  Recurrentes  in  der  Höhe  des  unteren  Randes  des 
Ringknorpela  resecirt  Nach  6  bis  22  Tagen  wurden  die  Thiere  zu- 
erst  atropinisirt.  'Sobald  sich  die  Griftwirkung  zeigte;  wurden  sie  tief 
ätherisirt  Bei  einigen  wurde  die  rechte  Arteria  und  Vena  subclavia 
unterbunden,  bei  andern  nur  die  Vene,  bei  mehreren  wurden  die 
Qefksse  nur  freigelegt;  aber  offen  gelassen.  Dann  wurde  der  rechte 
Vagosjmpathicus  bis  in  die  Brusthöhle  präparirt^  soweit  dies  ohne 
Eröffnung;  der  Pleura  möglich  war.  Die  Verbindougsäste  mit  dem 
-Recurrens,  die  mittleren  Herznerven»  die  Aeste  zum  unteren  Cervlcal- 
ganglion  waren  immer  zugänglich. 

Der  entartete  Stamm  des  Vagus  bis  zum  mittleren  Cervicalgan- 
glion  zeigte  nicht  den  mindesten  Einfluss  auf  den  Herzschlage  Anders 
der  Vagus  unterhalb  des  Ganglions  und  mehrere  der  von  ihm  aus- 
gehenden Aeste.  Ihre  Reizung  vermehrte  nicht  nur  den  Herzschlag; 
sondern  that  dies  sogar  in  höherem  Grade,  >ls  ich  es  bisher  in  der 
Regel  (einige  besonders  günstige  Fälle  nehme  ich  aus)  vom  Stamme 
des  Vagus  selbst  bei  relativ  normalen  Thieren  gesehen  hatte.  Die 
Aeste ;  von  denen  diese  Wirkung  zu  erlangen  war,  waren  nicht  in 
allen  Versuchen  ganz  die  gleichen.  Es  bestanden  hier  vielmehr  die- 
selben Verschiedenheiten,  welche  Schmiedeberg  in  seiner  Arbeit 
über  die  Inneryatiön  des  Hundeherzens ;  (die  ich  erst  nachträglich 
durch  Herrn  Prof.  Ceradini  kennen  lernte)  in  Betreff  der  Verthei- 
lung  der  von  ihm  sogenannten  Acceleratoren  des  Herzschlags  ange- 
troffen. ■  Am  regelmässig^teu  wirkte  der  Ast  zum  Recurrens;  obgleich 
der  Recurrens  selbst  nach  seiner  Umbiegung  nach  oben,  in  diesen 
Versuchen  (er  war  am  Halse  durchschnitten)  stets  ohne  Einfluss  war. 

Ferner  wirkten  die  mittleren  Herznerven  fast  immer,  weniger  häufig 
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wirkten   die  Aeste  «um   untern  Uervicalgaiiglioii  und  mir  i 
weiseder Stamm  des  VagosympathiciLs  unterhalb  der  L-fwäliiitt 

Die  Vermelirmig  der  Frequenz  war,  wie  gesagt,  zierolidi  bedeu- 
tend, z.  B.  von  28  auf  50,  von  30  auf  40,  oder  von  33  auf  39.  Nach 
der  Reizung  kehrte  der  Puls  nur  sehr  langaam  auf  seine  frühere 
Zahl  zurück. 

Dem  erhalteneu  Resultat  entsprechend,  zeigte  auch  das  Mikro- 
skop in  allen  genannten  Aesten  unterhalb  des  Ganglion  cervicale  me- 
dium noch  eine  ziemliche  Zahl  wohlerhaltener  PrimitivfBsern,  die  tvh 
~auch  bei  einigen  anderen  Hunden  wiederfinden  konnte,'  welche  man  dre 
Resection  eines  Vagus  um  Balse  zu  andern  Zwecken  bis  üu  2^1 
Monaten  überleben  Hess  und  die  vor  dem  Tode  nicht  der  Reieung 
der  Herznerven  untei-worfen  worden. 

Fragt  man  nach  der  Bedeutung  dieser  Versuche,  so  wird  durdi 
dieselben  beim  ersten  Anschein  der  Satz,  das^  der  Vagus  i!er 
alleinige  Bewegungsnerv  dos  Herzens  sei,  im  höchsten  Grade  erBciiüi- 
tert.  Der  Stamm  des  Vagua  ist  entartet,  hat  schon  lange  seine  Er- 
regbarkeit eingebiisst  und  wir  wissen,  dass  in  der  Rtgel  ein  solcbrr 
Mangel  djRr  Erregbarkeit  sich  auf  alle  Haupt&slc  bis  weit  gegen  die 
Peripherie  hin  erstreckt.  Im  vorliegenden  Falle  läast  nicht  nur  du 
Fortbestehen  der  Erregbarkeit,  sondern  aut-li  der  Gr«  d  der- 
selben, vermöge  welcher  die  Wirkung  dieser  Aeste  bei  entartetem 
Stamm  diejenige  bei  weitem  übertrifft,  die  wir  in  der  Regel  selbst 
vom  noch  erregbaren  normalen  Halsstamm  des  Vagus  erhalten,  dem 
Gedanken  Raum,  es  konnten  sich  im  Niveau  des  mittleren  Holsgang- 
Itons  und  tiefer  den  Aesten  des  Vagosympathicus  noch  erregende 
Herznerven  aus  anderer  Quelle  anschliesson.  Zu  diaser  Ansicht  itt> 
wie  ich  sehe,  auch  fi^cbmiedebcrg  gelangt,  indem  er  sich  hanpi- 
■tlchlich  auf  die  Verschiedenheit  des  Erfolgs  der  Reizung  des  Uala- 
stamms  und  der  Aeste  am  Eingang  der  Brusthöhle  stüt/.t,  eine  Ver- 


*)  Die  lieniniendeti  Fnaein  verlieren  oacli  Vagultr. 
der  Bnut  alle  Wirkianikcit  uml  iei^en  dkselbe  erst  wi 
Härtens  celbat.  Die  Atropiniairung  —  was  ioli  danul« 
tJto  ia  diHen  Venuch«»  abcräÜBii«. 
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scliiedeDHeit ,  die  allerdings  von  Schmiedeberg  insofern  über- 
äofaätzt  wird,  als  er  in  ihr  mehr  al»  eine  bloss  quantitative  sehen  zu 
müssen  glaubt.  » 

Der  Ursprung  dieser  untern  Herznerven  /könnte  gesucht  werden 
entweder  in  den  untern  Halsnerven  oder  in  den  Aesten,  die  vom 
Mark  zum  untersteh  Halsganglion  gehen ,  oder  in  den  Aesten  vom 
Brustmark  zum  obersten  Brustganglion.  Andere  Möglichkeiten  sehe 
ich  nicht.  Nun  habe  ich  in  meiner  früheren  4-bhandlung  nachge- 
wiesen, dass  vom  Hals-  und  Brustmark  keine  beschleunigenden  Herz- 
nerven ausgehen,  dass  femer  auch  die  Aeste,  welche  im  Wirbelkanal 
zum  untern. Halsganglion  verlaufen,  welche  Nervenfasern  aus  dem 
obern  Brust-  und  verlängerten  Mark  enthalten  könnten,-  beim  Hunde  keine 
erregenden  Herznerven  führen,  obgleich  diese  Aeste  nach  B  ezol  d  und 
Cyon  beim  Kaninchen  beschleunigende  Fasern  zum  Herzen  senden 
sollen.  Auch  bei  den  hier  behandelten  neueren  Versuchen  h^be  ich 
mich  noch  einmal  überzeugt,  dass  bei  einem  der  Bunde  mit  entarte- 
tem Vagosympathicus ,  die  in  das  untere  Halsganglion  eintretenden 
Vertebral nerven  die  Frequel[iz  des  Herzschlags  nicht  beeinflussen. 
E»  ist  also  für  den  Hund  die  Ansicht  nicht  haltbar,  dass  in  der  Höhe  und 
unterhalb  des  mittieren  Halsganglions  zu  den  Vagusästen  n o ch  H  erz- 
uerven  aus  unterhalb  des  verlängerten  Marks  ge- 
legenen   Theilen     der   Centralorgane    hinzutreten. 

Was  aber  für  die  Centralorgane  nicht  zulässig  ist,  könnte  mög- 
icheirweise  von  den  Q-anglien  selbst  gelten.  Dieselben ,  sind  bei 
Säugethieren  nachweislich  die  Ursprungsstelle^  von  Nervenfasern. 
Könnten  sie  nicht  zu  den  aus  ihnen  entspringenden  Nervenfasern  in 
lemselben  Verhältniss  stehen  /  wie  die  eigentlichen  Centralorgane  zu 
len  in  ihnen  selbst  wurzelnden,  so  dass  den  Herznerven  aus  dem 
h^agos  andere  an  Zahl  oder  Erregbarkeit  überwiegende,  aber  sonst  physio- 
ogisch  gleichberechtigte,  aus  den  Ganglien  beigeordnet  wären ? 

Ehe  wir  auf  diese  Frage  näher  eingehen,  ist  es  gerathen,  uns 
lach  analogen  Verhältnissen  an  andern  nervösen  Leitungsbahnen 
imzusehen.  Hier  bieten  sich  die^  erweiternden  Pupillennerven  und  jhre 
(Verbindung  mit  dem  obern  Cervicalganglion  gleichsam  von  selbst  dar. 
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Rümng  der  apiDolsD  WnirelD  des  Hklsatranges ,  so  wie  it» 
letEteren  neben  der  Trachea,  erweitert  die  Pupille.  Dasselbe  gill 
'bekanntlich  von  der  Beisung  des  obem  Cervicatgangliuna.  Durrh- 
schneidet  man  den  Sympathicus'  oder  einen  Vagosympathicus  tief 
unten  am  Halse  und  wartet  dann  mehrere  Tage,  Wochen,  MoiiRte. 
so  ZMgt  eich  Reizung  des  Nerven  am  Halac  bis  biuauf  zum  6an- 
gliQu  ohne  Wirkong.  Der  Nerv  ist  ent&itct.  Sobald  aber  der  Reii 
das  obere  Gerricalganglion  trifft,  erweitert  sich  die  Pupille  stark,  und 
dieselbe  V^iilung  erzielt  man  durch  Reizung  der  Jenseits  des  Gaji- 
glions  von  diesem  ausgehenden ,  längs  der  Carotis  emporateigendeD 
Nerven. 

Waller  hat  beim  Kaninchen  das  Ganglion  supremnm  von  >Ue> 
mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Aestohen  der  Hirnnerron  (aatür- 
lioh  soweitue  nicht  in  den  carotiscben  Nerven  absteigen;  SeltifL) 
getrennt  und  den  Halaatamm  des  Sympathicus  durchsclinitten  (Comp, 
rend.  i861).  Einige  Tage  später  vorgenommene  Reisung  des  den 
Ganglion  anhängenden  Halsstammes  blieb  ohne  Erfolg,  aber  Beizong 
.  des  Ganglion  erzeugte  noch  Erweiterung  der  Papille. 

Budgfl  (Archiv  fiir  phjsiolog.  Heilkunde  18Ö2,  Er^tnaangilidl 
S.  39)  bat  denselben  Versuch  gemacht,'  nachdem  er  das  operirte 
Kaninchen  2'/)  Manate  lebendig  erhalten,  und  ich  habe  denselbes 
auch  bei  Katzen  bestätigt,  denen  ich  auf  der  operirten  Seite  auch 
den  ganzen  N.  hypoglossus  ausgezogen  hatte.  Zugleich  kann  iA 
hervorheben ,  dass  bei  Anwendung  eines  schwachen  lädnctioiit- 
Schlages  der  Erfolg  viel  ausgesprochener  war,  wenn  ich  auf  der  ope- 
rirten Seite  das  längst  seiner  Wurzeln  beraubte  Ganglion  reizte,  ab 
wenn  auf  der  gesunden  Seite  der  Halsstrang  auf  gleiche  Weise  ange- 
sprochen wurde. 

Dies  führt  uns  auf  einen  andern '  Punkt.  Die  eben  berührte 
eigen tbUmliche  Wabmebmung  ist  weder  in  der  Individualität  dei 
Versucbstbieres  zu  suchen,  noch  hängt  sie  von  der  vorbereitenden 
Operation  ab.  Es  zeigt  sieh  vielmehr  immer,  wenigstens  bei  Ka- 
ninchen und  Katzen,  und  wahrscheinlich  auch  bei  allen  andercu 
Sängethieren,    ein  viel   bedeutenderer  Erfolg,    wenn    man   das  Gau- 
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glion  oder  die  aus  demselben  abgeheDden  AeBte  reizt,  als  wenn  die- 
selben abgeschwäcliten  Reize  zwischen  Rückenmark  und  dem  obern 
Cervicalganglion  einwirken. 

Oi^  ersten  hierher  gehörigen  Wahrnehmungen  rühren  von 
Büdge  her.  (I.  c.  pg.  ^B).  Budge  sagt  im  Allgemeinen,  dass  der 
Theil  des  Irissympathicus ,  welcher  der  Brust  näher  liegt,  in  der 
Regel  weniger  reizbar  ist,  als  der  höher  liegende.  Das  Ganglion 
zeichnete  sich  nach  Budge,  „nicht  nur  durch  grosse  Reizbar- 
keit aus ,  sondern  auch  dadurch ,  dass  es  dieselbe  länger  behielt. 
Auch  die  Fortsetzung  des  Sympathicus  oberhalb  des  Ganglions  be- 
darf nach  Budge  zu  seiner  Anregung  keiner  stärkeren  Reiae,  als  das 
Ganglion  selbst,  (ibid.  pg.  24.) 

Budge  hat  diese  Prüfungen  des  Unterschieds  der  Reizbarkeit 
auf  die  bekannte  Weise  durch  Verschieben  der  secundären  Rolle 
des  Du  Bois'schen  Schlittem'nductoriums  bei  frei  spielendem  Hammer 
vorgenommen.  Die  Bewegungen  der Eanincheniris,  die  Budge  beo- 
bachtete, sind  wohl  zu  träge,  als  dass  sie  einem  einzelnen  Induc- 
tionsschlage  sehr  deutlich  gehorchten.  Ich  durfte  bei  Wiederholung 
dieser  Versuche  an  Katzen  die  Fehler  vermeiden,  die  etwa  ungleiche 
Schwingungen  des  federnden  Hammers  bei  zu  vergleichenden  £in- 
zelversuchen  erzeugen  konnten ,  indem  ich  mich  bei  festgestelltem 
Hammer  eines  einzelnen  Schliessuiigsinductionsstosses  bediente.  Die 
Schliessung  der  primären  Kette  geschah,  um  sie  stets  gleich  zu 
machen,  am  Hipp'schen  Faliapparat  mittelst  einer  stets  von  gleicher 
Höhe  herabfallenden  Metallkugel.  Dabei  zeigte  es  sich,  dass  die 
kleinen  Differenzen  der  Erregbarkeit  des  Halsstrangs  des  Sympa- 
thicus fast  verschwinden  gegen  die  grosse  Zunahme,  welche  der 
Erfolg  gleicher  (sehr  abgeschwächter)  Erregung  zeigt,  so  wie  der 
Strom  das  obere  Halsganglion  trifft.  Die  von  mir  gefundenen  Unter- 
schiede sind  möglicherweise  dadurch  etwas  zu  gross  ausgefallen;  dass 
die  Katzen  curarisirt  waren.  Die  Athmung  war  regelmässig  und 
mehr  als  genügend  durch  eine  Maschine  unterhalten.  Bald  nach 
dem  Tode    der  Thiere   traf  ich  übrigens  die  Unterschiede    noch  viel 


grÖBßßr  als  im  Leben.  Auch  an  zwei  oben  getödteten  Himdeo  habe 
ich  dasselbe  Factum  bewährt  gefunden. 

Wenn  dieNerrenerregharkeil  schon  »ehr  abgenooiiiien  hat,  kaon 
ea  Torkoramcn  j  dass  Iteinung  des  Hahstruiiges  gar  nicht  mehr  auf 
d!e  Pupille  wirkt,  während  dieselbe  sich  noch  lange  Zell  durch  Hei- 
zung des  obern  HalagaugHona  energisch  erweitert  Dies  ist  «ohl 
der  Fall,  in  welchem  sich  Volk  mann  befand,  als  er  „durch  Eei- 
,^ung  des  Syinpathicus  Erweiterung  der  Pupille"  nicht  tiadeu 
konnte.  Auch  Valentin  gestand  tlir  Kaninchen  dem HalsEtamin  de« 
SjmpathicuB  nur  eine  eecundäre  Wirkung  zu,  im  Vergleich  mit  der 
des  obern  Halsganglions, 

Die  eben  berührten  Verhältnisse  sind  den  Physiologen  keinei- 
wegs  entgangen,  und  dennoch  wird  allgemein  und  mit  fiecbi  *ii- 
genommen,  dass  die  er nreiternden  I/isuerven  am  Dorsaltheil  da 
Rückenmarks  austreten,  in  den  Sympathicus  tibergehen,  dessen  Hab- 
ganglien  durchsetzen,  um  dann  in  die  Augenhöhle  zu  treten.  0^ 
schon  im  oberen  Cervicalgangtion  neae  Primitivfasern  entstehen,  die 
denen  des  Halsstamms  sich  zugesellen ,  obschon  dieses  Gaughon  Er- 
nährungscentrura  für  eine  grosse  peripherische  Strecke  der  erwei- 
ternden Irisnerveu  läl,  hat  man  doch  nur  das  verlfingerlc  Mark  uiiil 
das  Rückenmark  für  uUo  diese  Nerven  als  einziges  fauctioncllc* 
Centrum  betrachtet,  und  man  hat  in  ihnen  allen  vom  physiologtscb» 
Standpunkt  nur  Verzweigungen  des  sympathischen  Halsstammes  g«' 
sehen.  Die  im  obern  Grangüon  neu  entstehenden  Irisfaeem  wurden 
nicht  etwa  als  gleichwer  thige  den  von  tiefer  unten  aufsleigeiidt;!] 
beigesellt,  sondern  man  betrachtet  sie  ungel^hr  wie  die  Prodticic 
einer  Tbeilung ,  welche  die  Primitivfasern  des  Ualssympathicus  et*» 
im  Niveau  des  obern  Ganglions  vollzogen  hätten. 

Die  Debereinstimmung  der  Physiologen  in  dieser  Ansicht  Ul  ün 
io  bemerkenswerther ,  wenn  wir  bedenken ,  dass  sie  nicht  erat  von 
bente  ist,  sondern  sich  schon  berschreibt  aus  einer  /eil,  wo  die 
Mehrzahl  der  Schriftsteller  nocti  eifrig  nach  den  fohlenden  Beweitec 
•uohte  ftir  eine  verjährte ,  jetzt  glücklich  überwundene,  Ueblini^ 
hypotbese,  flir   die    tnnctionelle  SelbstBtftudigkeJI  der  Ganglien.    Dit 
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Versuche  an  den  liier  In  Betracht  kommenden  Theilen  waren  aber 
zu  leichl,  alä  ()rs§  mau  nicht  bnld  auf  Thatsadicn  gett losten  wärcj 
welche  die  sonst  nicht  schwer  zu  befriedigenden  Erwartungen  der 
Ganftlientheoretiker  sehr  bald  herab« tirainen  und  sie  selbst  zu  Zugo- 
standnisscn  bewegen  miissten,  gegen  die  sie  sich  bei  äbnliclien,  aber 
weniger  leicht  zu  controlii-enden  Versuch sergebnisscn  jahrelang  ge- 
sträubt hätten. 

Die  Gründe,  weslialb  man  das  obere  Oervicalgengiion  allgeinetu 
nicht  als  ein  besonderes  physiologisches  Centruni  Itir  den  in  ihm 
entstehenden  ThetI  der  Pupillennerven  angesehen  hat,  sind  eigent- 
lich keine  anderen  als  die,  welche  wir  schon  vielfach  gegen  die  An- 
nahme der  centralen  Natur  aller  Ganglien  wiederholt  haben.  Au 
der  Iris  ist  aber  besonders  leicht  einzusehen  1)  dass  alle  Lähmunga- 
«racbeinuDgen  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  dieselben  sind,  gleichviel 
ob  man  den  Nervenstamm  am  Halse  einfach  durchschnitten,  oder  das 
obere  Ganglion  vollständig  e.valrrpirt  httl.  Macht  man  bei  d^emselben 
Thiere  rechts  und  Imks  je  eine  dieser  Operationen,  so  4cann,  wenn 
uian  Kaninchen  wählt  und  gleichzeitig  mehrei«  Thiere  operirt,  die 
Pupille  bald  an  der  einen,  bald  au  der  andern  Seite  weiter  erscheinen. 
Die  Lähniungssymptomeau  der  Pupille  sind  hier  nicht  ausgesprochen 
genug  und  sind  besonders  in  ihrer  iiitensiiät  zu  variabel,  um  nicht 
bic  und  da  Zweifel  aufkommen  xa  lassen.     Ich  habe  aber  schon  vor 

I    Jahren  darduf  hingewiesen,  duss  Hutidc  und  Katzen  in  dieser  Bezieh - 
ang  ein  ganz  entaebicdones  L'rtheil  gestatten. 
k  2)  Wesentlich  ist  bei  diesen  vergleichenden  Versuchen,  dass  man 

I     die  Operation   so   viel   es   angebt  au    beiden  Seiten    gleichzeitig 
I     mache.    Im  andern  Falle  ist  immer  die  Pupille  an  der  zuletzt  ope- 
rirten  Heile  am  meisten  verengt,  welches   auch    die  Reibenfolge  der 
,,     beiden  zu  vergleichenden  Versuche  sei. 

3)  Der  mittlere  Durchmesser  der  Pupille  nimmt  einige  Tage 
nach  der  Operation  v^ioder  etwas,  zu  und  selbst  in  dieser  Beziehung 
■eigt  sich  kein  Unterschied  zwischen  den  beiden  Operationen.  Es 
ist  aicher,  dass  nicht,  wie  ein  Schriftsteller  behauptet  hat,  die  Eutir- 
patipD  des  Ganglions   vor  der   de^  Halssympathlcus   das    voraus  hat, 


I 
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dass  die  Intensität  Her  Lälimungssymptonic  eich  läiij^cr  c'^jcli 
bleibt. 

4)  Die  aeasiblen  Ketiexc  und  alle  Zustände  des  Uesaminturga- 
nisiDus,  welche  im  normaleu  Zustande  auf  die  Erweiterung  der  Pu- 
pille wirken,  die  verschiedenen  Pupillengifte  werden  in  ihrer  Wirkung 
ganz  ebenso  modifizirl  durch  einfache  Trennung  des  Halsavmp*- 
thicuH  wie  durch  Exstirpafion  des  obersten  Ganglions. 

Nach  Durchschneidung  des  Halssynipathicus  verbleibt  aiau  den 
erweiternden  rnjullennerven  keine  Thätigkeit,  die  nachweisbar  eiau 
Nervencentrurat)  bedlirtte,  und  das  Ganglion  cerTicate  supremum 
verhält  sich  in  Betreff  der  Pupille  ganz  so  wie  ein  in  die  Bihi 
des  HalssympathicuH  eingeschaltetes  Ernährungacentrum.  in  welchen 
sich  zugleich  die  Zahl  der  Primitivfaeern  vermehrt.  (Das  GangÜM 
enthält  unipolare  Ganglienkugcln.)  Diese  Vermehrung  unterscheid«! 
sich  von  der  gewöhnlichen  Fnsertheilung  physiologisch  nur  dadurdi, 
dass  bei  letzterer  die  Miltheilung  der  Erregung  durch  die  OontinailU 
der  Faser,  im  (.ianglion  aber  durch  Vermittlung  der  kugeligen  Ele- 
mente geschieht, 

ÜHSS  im  Ganglion  und  in  den  von  ihm  ausgehenden  Äesteo 
kttntitliche  Heizung  so  viel  intensiver  wirkt,  als  im  Stamm,  urklin 
sich  vielleicht  einlach'  daraus,  dass  im  Ganglion  alle  Fasern  dir«tt 
vom  äussern  Reiz  belroffen  werden,  während  die  Reisung  des  Stam- 
mes direct  nur  die  hier  beündlichen  Repräsen  tanrcn  all« 
Fasern  erregt,  welche  dann  erst  im  Ganglion  die  Erregung  secua- 
där  den  andern  hier  abgeltenden  Fasern  mittheilen  mtiBeen  Wlt 
sind  iilsü  nicht  genöthigt ,  eine  specifisch  höhere  Reisbarkeii 
des  Ganglions  und  seiner  Fasern  anzunehmen. 

Die  aus  dem  obern  Halsganglion  hervorgehenden  Pupillennerveo 
werden  also  mit  Recht  allgemein  als  Verzweigungen  des  Halssympathira.* 
angesehen,  mit  wenigstens  derselben  Berechtigung,  mit  der  man  die 
(noch  hypothetiachen)  aus  dem  Ganglion  Gasscri  entsendeten  NcT«eii 
für  Trigeminuat'asern  erklärt,  insofern  sie  nicht  von  Anaatomosen  her- 
■tammen,  und  mit  wenigstens  t^benso  viel  Recht,   als  die  Fasern  de* 
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Ganglion  jugulare  mit  derselben  Bescliränkung  für  Vagusfasern 
gelten. 

Wollen  wir  nicht  zwiefaches  Maass  und  Gewicht  in  die  Wissen- 
schaft einfbbren,  so  dürfen  wir  die  Herznerven;  die  beim  Hunde  aus 

X  

dem  mittleren  Gervicalganglion  hervorgehen,  in  ihrem  VerhUtniss 
zu  den  Vagusfasern.  von  keinem  andern  Gedchtspunkte  aus  be- 
trachten. 

Wie  das  Ganglion  supremum  für  die  Iriser  weiterer,  so  ist  das 
Ganglion  medium  für  die  erregenden  Herznerven  zunächst  Ernäh- 
rungscentrum,  und  beide  sind  es' nur  in  einer,  nur  in  peri- 
pherischer Richtung,  während,  wie  ich  bereits  in  meiner  Physiologie 
des  Nervensystems  auseinandergesetzt,  es  andere  gangliöse  Ernäb- 
rungscentrcn  gibt,  die  in  doppelter  Richtung  wirksam  sind.  So 
z.B.  nach  Wall  er 's  leicht  zu  bestätigendei^  Angaben  die  Spinalgan- 
glien für  die  sensibeln  Rückenmarksnerven.  Es  kann  also  nicht  liiehr 
auifallen ,  dass  nach  Durchschneidung  des  Yagusstammes  und  des 
Recurrens  die  Geflechte  des  Vagus  am  Eingang  der  Brust  unbe- 
gränzte  Zeit  als  Pulsbeschleuniger  wirken  können.  Und  dieser  Um- 
stand darf  uns  so  wenig  veranlassen  im  Centrum  der  Ernährung, 
ako  im  Ganglion  medium,,  ein  functionelles  Centrum  zu  suchen» 
als  es  je  einem  Forscher  in  den  Sinn  gekommen  ist,  den  eigentlichen 
Centraltheil  der  Sensibilität  des  Rumpfes  und  der  Extremitäten  in 
die  Spinalganglieu  zu  verlegen. . 

Dass  ferner  die  Aeste  den  Ganglion  medium,  welche  erregende 
Herzner veii  führen,  wie  dies  bereits  aus  S  c  h  m  i  e  d  e  b  e  r g  's  Arbeit  her- 
voi'geht;  60  sehr  viel  wirksamer  zu  sein  scheinen,  als  der  Halsstamm 
des  Vagus ,  ist  ein  zweiter  Punkt  j  den  wir ,  wenn  auch  in 
scheinbar  schwächerem  Verhältniss,  bei  vergleichender  Reizung  des 
Ganglion  supremun)  und  des  Halssympathicus  wieder  finden.  Wie 
femer  Gifte^  welche  die  Erregbariceit  der  Nerven  sehr  herabsetzen, 
zunächst  auf  den  Irissympathicus  ani  Halse  wirken,  wenn  sie  noch 
lange  die  Erregbarkeit  des  Ganglion  supremum  unangetastet  lasseni 
80  finden  wir  auch,  dass  grosse  Dosen  von  Curare,  Chloral  oderAtrq- 
pin,  die  eine  Vermehrung  des  Herzschlags  vom  Halsvagus  und  vom 


Hecurrpns  aus  schun  unmöglich  machen,  die  Fiisern  jenseits  des  GrU' 
glion  nicdiuin  uücli  erregbar  lassen,  obgleich  eiue  Schwächung  ihrtr 
Wirkung  nicht  zu  verkennen  ist, 

Hteniit  wären  die  Thalsachcn  schon  erledigt,  welche  tür  eise 
fuBclionelle  SelbslBtändigkeit  der  Herenerven  UDterhslb  de«  Gu- 
gliou  medium  zu  sprechen  schienen.  Um  die  Analogie  mit  im 
))upiUären  Guuglion  supremuni  zu  vervollständigen,  habe  ich  nur 
noch  hinzuzufügen,  dass  ich  bei  mehreren  Hunden  die  beiden  Gm- 
glia  media  mit  dem  untern  Theil  des  HalevaguB  cx^tirpirl  lubc. 
Bas  rechte  Oangliun  ist  leicht  zu  erreichen,  das  linke  musste,  meb- 
dem  seine  Verbindungen  mit  dem  Fingernagel  zerrissen  wartn,  ■■ 
der  Brust  hervorgezogen  werden.  Keines  der  Thiere  überlebte  du 
Ende  des  dritten  Tage^,  aber  su  lange  sie  lebten,  bis  zum  Tode*- 
kämpf,  zeigte  der  Herzschlag  bis  jetzt  nicht  die  geringste  Verschifr 
(lenheit  von  dem  H^raschUge  der  Hunde,  denen  die  Vagi  und  Recur 
rentes  einfach  am  Halse  durchschnitten  waren.  Auf  das  genaflcn 
Detail  dieser  Beobachtungen  werde  icÜ  wahrscheinlich  in  einer  »pi- 
teren  Arbeit  zurückkommen.  Di£  Hunde,  denen  nur  elnoa  <hr 
beiden  Oanglia  media  exstirpirt  war,  verhielten  sich  genau  wie  vatk 
Durchschneidung  eines  Vagus  am  HaUe  und  konnten  ganz unhestiouW 
Zeil  am  Leben  erhalten  werden. 

Ich  habe  in  diesem  Aufsätze  die  Ganglia  media  ganz  uiibedenk* 
lieh  als  dem  Vagus  angehörig  betrachtet,  wahrend  der  gewöhnlicl« 
anatomische  Vortrag,  an  die  Anatomie  des  Menschen  sich  anschüe» 
send,  dieselben  zum  flogen,  äympatbicus  rechnet,  d.  h.  ihre  ein-  nni 
austretenden  Nervenfasern  wesentlich  mit  dem  ubern  und  unten 
Cervicalganglion  in  Vurbindung  bringt.  Die  Wahrheit  ist,  «iass  dif« 
Ganglien  beim  Hunde  dem  Vagus  und  dem  sog.  Sytnpathicus  w 
gleich  angehören,  im  Bezug  auf  ihre  Herznerven  also  «um  Vag» 
gerechnet  werden  können.  Präpnrirt  man  den  Vagus  und  Symp»- 
thicus  am  Halse  vorsichtig  aus  ihrer  gemeinschaftlichen  Scheiil« 
heraus,  so  gelingt  es,  dieselben  von  oben  nach  unten  von  einudtr 
zu  trennen ,  bia  zum  Ganglion  medium.  Hier  sind  sie  immer  mii 
einander   verbunden.     Das   Ganglion   liegt  gewuhnlicli   dt-ni  Symp»- 
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Ihicus  enger  an  als  dem  Vagas.  Von  letzterem  geben  «aber  in  diesem 
Palle  mebrere  Fäden  zum  Ganglion  binüber,  die  ibrer  Rieb tung  nach 
Eum  Tbeil  vom  Vagus  abgeben,  zum  Tbeil  zu  seiner  Peripberie 
surücklaufen ,  so  daas  also  der  Vagus  das  Ganglion  influirt  und  von 
ihm  Fäden  erhält,  ganz  als  ob  es  ein  Knoten  des  Vagusstammes  wäre. 
Diese  verbindenden  Fäden  sind  an  Zahl  und  Länge  sehr  verschieden. 
Mir  scheinen  sie  meist  auf  der  linken  Seite  zahlreicher  und  dünner, 
raf  der  rechten  dicker  und  kürzer  zu  sein,  und  schon  in  ihnen  finden 
lieh  manchmal  Ganglienkugeln.  Dies  bildet  in  mancherlei  Zwischen- 
formen  den  Uebergang  zu  einem  Extrem,  das  ich'  zwei  Male  ange- 
troffen. Das  Ganglion  liegt  wie  eine  knotige  Commissur  zwischen 
Vagus  und  Sympathicus,  die  mit  den  gegenüberliegenden  Seiten 
les  Ganglion  fest  verschmolzen  sind,  so  dass  es  nicht  möglich^ ist, 
sinen  dieser  beiden  JNerven  abzutrennen,  ohne  das  Ganglion  zu  ver- 
letzen. Die  Fasern  des  äussersten  Theiles  des  Sympathicus  laufen 
n  der  Regel  am  Ganglion  vorüber,  ohne  sich  mit  dessen  Kugeln  zu 
raengen.    Hiervon  habe  ich   nur  eine  einzige  Ausnahme  gefunden. 

Bei  Katzen  ist  der  Vagustheil  des  Ganglion  schärfer  vom  sym- 
pathischen geschieden,  und  dieser  ist  mikroskopisch,  d.  h.  ohne  dass 
eine  deutliche  Anschwellung  oder  Verfärbung  des  Nerven  mit  blos- 
lem  Auge  zu  bemerken  wäre,  findet  man  zahlreiche  Ganglienzellen 
Ewischen  seiiien  Fasern. 

Bei  den  Thieren,  bei  welchen  das  mittlere  Ganglion  fehlt,  und 
irafarscheinlich  auch  beim  Menschen,  der  ein  solches  oft  besitzt, 
icheinen  die  Verbindungen  des  Vagus  mit  dem  Ganglion  inferius  die 
Päden  zu  ersetzen,  durch  die  bei  Hunden  der  Nerv  mit  dem  medium 
verknüpft  ist,  und  hier  ist  aucli  wohl  das  Ganglion  inferius  Emäh- 
rungscentrum  für  die  unteren  Geflechte  der  Herznerven.  Hieraus 
würden  sich  die  Befunde  von  Cyon  und  Bezold  erklären,  die  bei 
Kaninchen  starke  Pulsbeschleunigung  durch  Reizung  von  Nerven  her- 
vorriefen, welche  mit  dem  Ganglion  inferius  in  Verbindung^  stehen. 
Nach  Bezold  soll  sogar  Reizung  der  Vertebralwurzeln  des  Ganglion 
inferius  den  Herzschlag  bei  Kaninchen  vermehren,  was  ich  bei  Hun- 
den nicht  finden  konnte. 


» 
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Lehrreicli  liir  diese  Wrchael Wirkung  zwischen  den  unteren  Ci'r- 
Ticalganglicii  ist  der  Kefnnd  an  Pferden.  Hier  fehlt  sehr  oft  der 
mittlere  ('ervicatknolcn  des  Sympatliicitit,  und  der  Vagus  schickt  dne 
wechselnde  Zahl  starker  Fäden  zum  untern  Oervicolganglion.  Wenn 
aber,  und  sehr  oft  nur  auf  einer  Seite,  ein  mittleres  Gnugliou  det 
'  Sympathicus  vorhanden  igt,  erhtllt  dieses  alle  oder  fast  alle  Fäden 
des  Vagus,  und  das  untere  Cervicalganglton  steht  dann  kaum  mri 
letzterem  in  directer  Verbindung. 

Man  wird  leicht  bemerken,  das«,  was  wir  hier  als  mittleres  Cef- 
vicaiganglioii  aufgcfiiliri  haben,  dasselbe  ist,  welches  von  mehrerai 
Schriftstellern  und  unter  Andern  auch  von  Schmiedeberg  in  «•■ 
ner  interesDnnten  Schrift  über  die  Herznerven  des  Hundes,  ah  un- 
ter*« Cervicalganglion  betrachtet  wird,  während  das  untere  sIj 
erstes  Brustganglion  bezeiclinet  wird,  mit  welchem  es  allerdings  wi« 
auch  beim  Menschen,  oft  vereinigt  ist  Wer  an  der  Hand  der  mensch- 
lichen und  der  vergleichenden  Anatomie  die  Saclie  untersucht,  kami 
nicht  im  Zweifel  sein,  welche  Bezeichnung  die  richtigere  ist.  Dt 
untere  Cervicalganglion  hat  mehr  als  alle  anderen  »ympAthiRiliea 
Ganglien  für  alle  höhereit  Wirbelthiere,  bei  denen  es  Überhaupt  tot 
banden  ist,  einen  unwandelbaren  festen  Charakter,  der  daau  dient,» 
selbst  dann  wieder  zu  erkennen,  wo  es,  wiez.  B.  bei  den  Krokodilen, 
eine  scheinbar  ungewöhnliche  f-^age  hat  Dieser  ('haraktcr  ist  dop- 
pelter Art:  1)  Sein  VerhKltniss  zu  den  die  ScblUseclbcinarfftrie  «Iw 
ihr  Analogon  umgebenden  Nerven.  2)  Seine  Verbindung  mit  de» 
Nerven  des  Wirbelkanales,  mit  dem  sog.  Sympathicua  ccrvicalia  pro- 
fundus, der  von  ihm  ausgeht.  Es  i»t  kein  Grund  vorhanden,  den 
Hund  als  einzige  Ausnahme  in  dieser  Beziehung  hinzuBtellen  und  du 
uro  Bo  weiiiger,  als  sein  unteres  Cervicalganglion  auch  genau  an  dcBi- 
selben  Orte  liegt,  wie  das  des  Menschen  und  des  Kaninchens,  b« 
denen  nie  Zweifel  über  die  Terminologie  erhoben  worden  sind,  [te 
sonderbare  Irrthum  beim  Hund  scheint  wohl  nur  daher  zu  rtihrru, 
daSB  man  ihm  (ich  weisx  nicht  weshalb)  ein  mit  tl eres  Cervicalganj^ 
lion  absprechen  wollte,  nhschon  ein  solches  gerade  beini  Hund  «id 
conntanter  vorhanden  Int,  als  bei  den  anderu  grosseren  SüUKt^diifreu 
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Ich  fand  üb  bin  jetzt  in  allen  Hunden,  und  ihre  Zahl  ist  gross,  die 
ich  iu  dieser  Beziehung  uotersuchte. 

Zum  Schlüsse  noch  eine  Beaierkung.  Wie  ich  soeben  durch 
V  ulpian  erfolire,  haiKutherfo  rd  vei-»ucht,  meine  Angabe  zu  prilfei 
dass  im  Vagus  und Ikecuriens  de» Hundes  die  Errcgungsneivon  des  Her- 
zen« gegen  die  BruMl  hin  verlaufen  und  hei  Heizung  wenigstens 
Uecurrcns  keine  Einwirkung  auf  den  Herzschlag  wuhrgenuinmen. 
Eia  solcher  Widerspruch  gegen  meine  Angaben  wird  sich  vermui 
lieh  in  Betreff  des  Recurrens -noch  ^lauche»  Mai  wiederholen,  ohne 
das«  er  im  Geringsten  meine  auf  Reizuiigs-  und  Lähmungsrersuche 
ge^i-tlndete  Ueberzeugung  erschüttern  künnte.  Es  bestehen  in  der 
Literatur  noch  ganz  andere  Widerspruche  In  Betreff  der  Wirkimgs- 
weise  des  Recurrens,  dieselbou  klären  sich  aber  alle  aul,  wenn  man 
die  anatomischen  Verhältnisse  beim  Hunde  in  Betracht  zieht,  die 
wohl  Jedem  bekannt  sind,  der  sich  mit  diesen  Nerven  viel  beschäftigt 
bat,  obgleich  sie  in  der  anatom.  Literatur  erst  durch  die  Arbeiten 
TOD  Toussaint  speclellcr  erörtert  sind  (vgl.  H.  Toussaint,  Anatomie 
comparäe  du  nerf  pneumogastrique  chcz  les  mammlf^res  doniestli^ueB, 
Paris  1869).  Ich  habe  ungcgeben,  dasses  sich  im  Recurrens  speciell 
um  diejenigen  Fasern  handle,  welche  vum  Laryngeua  superior  zu  ihm 
herabge langen-  Toussaint  zeigte,  daüs  gerade  diese  Fasern  sich  aehr 
oft  vum  HaupUtamiuc  des  Recurrens  ablösen,  um  als  kleiner  Seiten- 
Stamm,  der  verschiedene  Äoste  abgibt,  neben  ihm  am  HaUe  herab- 
sulaufen.  Dieser  Verlauf  ist  nicht  ganz  so  beständig,  wie  es  nach 
Toussaint  scheint,  er  kommt  abei  In  der  bei  weitem  grössten  Mehr- 
zahl der  Hunde  vor.  Es  gibt  auch  eine  Mittelforu,  in  der  beide 
Stämmeheu  nur  eine  Strecke  weit  getrennt  verlaufen,  und  sich  dann 
definitiv  oder  nur  für  eine  kurze  Strecke  vereinigen.  Auch  dieses 
scheint  Toussaint  manchmal  angetroffen  zu  haben,  und  er  spricht  auch 
von  einer  Plcxusbildung  zwischen  beiden  Stämmchen,  die  ich  noch 
nicht  selbst  gesehen.  Wer  die  Sache  nicht  kennt,  kommt  natürlich 
in  Oefahr,  nur  einen  Theil  des  Recurrens  zu  reizen,  uudzwardeti 
ilaiiptelamm,   welcher  der  Lleiznerven  baar  ist. 
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Ich  wurde  %uerbl  auf  diese  Sp&ltung  den  RccinTciissUmmc»  auf- 
uierkcam,  aU  ich  naoli  dem  Grunde  fowelitc,  iccsbalb  Jobannee 
Müller  in  Abrede  Ktcllen  konnte,  das»  Dach  seiner  l>uidi8chDeiduiig 
die  Stimme  dorUunde  verloren  gehe,  und  es  gelang,  durch  die  »bii- 
tomiBche  Untersacbung  die  8ache  vollständiger  aufzuklären,  als  ea 
Longel,  der  Bich  früher  mit  dieser  Frage  beschättigte,  durch  seioe 
Hypothese  möglich  war.  Die  innere  Abtbeiluug  ist  manchmal  to 
dick,  daas  man  sie  leicbt  für  den  ganzen  Keblkopl'stamm  nehmen  kamt. 

Beaonderc  Versuche  baben  mir  gezeigt,  dass  wenn  man  eioec 
Vagosympathicua  am  Halse  reaeeirt,  wohl  die  äussere  aber  niclit  die 
innere  Abtbeilung  des  Kecurrcus  entartet,  und  «ucb  hier  ist  es  irieder 
begreiflich,  wie  früher  einmal  angegeben  werden  kunnte,  da^s  der 
ganze  Recurrens  entarte.  Wenn  man  den  Kecurrena  von  unten  naefa 
oben  pr&parirt,  statt  von  oben  nach  unten,  so  gelangt  man  fast  immer 
bloss  zum  äusseren  Hauptstamm,  und  der  innere  Nebenstamm  bltabt 
unberllckäichtigt. 

Wir  kommen  jetzt  zum  untern  Cervicalgangtion.  Dasselbe  er^ 
bäh  bekanntlich  mehrere  ;<icmltch  starke  Nerven  aus  dem  Vertebnl- 
kanal,  welche  ein  Geflecht  um  die  arteria  vertebralis  bilden.  Diese  Aote 
sind  nach  Bezold  beim  Kaninchen  die  Hauptquelle  der  beschleunigen- 
den Herznerven,  wie  auch  das  untere  Ganglion  bei  diesem  Thien 
der  Hauptheerd  der  Beschleunigungsnerven  sein  soll.  Beim  Kanin- 
chen habe  ich  leider  keine  Versuchsreihe  um  Ganglion  und  d«B 
Vertebral nerven  machen  können.  Keizungen  an  den  Wunceln  im 
dritten,  vierten  und  fünften  Cervicalnerven  zeigten  mir  keiaeü  Kinfloii 
auf  den  Herzschlag. 

Beim  Hunde  aber  musste  ich  und  ebenso  bei  der  Katto  nub 
meinen  Verbuchen  bestimmt  in  Abrede  stellen,  dass  daa  untere  C«r- 
vtcalganglion  eine  Quelle  beschleunigender  Herznerveo  sei,  obachn 
einige  dieser  Nerven  das  Ganglion  entweder  dnrchsctzen  oder  ihm 
anliegen.  An  den  Cervicalwurzeln  (Nerv,  vertobrales)  der  Hunde 
und  Kataten  habe  ich  jeden  directcn  ICinfluss  auf  das  Herz  TormiasL 
leb    kann   oIhh   nicht   mit   den   Autoren    Uboreiu stimm*-»,    weicJie  dii 
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ingabeii  liüzoId^H  für  alle  Säugotbiere  und  auch  fUr  den.Menecheü 
1h  gültig  betrachten. 

Da  aber -auch  beim  Hunde  und  der  Katze  zienih'ch  starke  Nerven 
nd  augenscheinlich  nicht  weniger  als  beim  Kaninchen  zu  den'Herz- 
:cflechten  um  die  grossen  Gefässstämme  und  besonders  um  die  Art. 
pulmonales  gehen,  und  doch  nur  sehr  wenige  von  ihnen/  und  manch- 
aal  nicht  einer  derselben,  einen  erkennbaren  directen  Einfluss  aufs 
iera  haben,  so  fragt  man  mit  Recht,  welches  die  Function  dieser 
ierz-  oder  Gefttosnerven  sein  könnte.  Ein  Theil  deraelben  sind  vne 
»ei  Kaninchen  Ge&ssnerven  des  Herzüberzuges,  und  ihre  Lähmung 
fihii  zu  neuroparaly  tisch  er  Hyperämie  des  Herzbeutels  mit  ihren 
verschiedenen  Folgeerscheinungen.  (Vgl.  hierüber  meine  Gelegen- 
teitsschrift  di  vi  motoria  baseos  encephali  1845  und  die  weiteren 
Ausführungen  in  Influenza  del  midollo  spinale  nei  Nervi^  vasomotori 
lelle  estremitä.  Napbli  1864  pag.  28.  Esti^atto  dal  IMIorgagni).  Die  eben^ 
ritirten  Beobachtungen  schliessen  nicht  aus,  dass  ein  Theil  der  Ge- 
ässnerven  des  Perikardiums  aus  dem  Vagus  stamme,  und  ich  werde 
lie  Thafsachen,  welche  dafür  zu  sprechen  scheinen,  in  einer  neuen 
Arbeit  über  die  Lungenveränderung  nach  Vaguslähmung   mittheilen. 

Die  Herzgefleehtnerven  aus  dem  unteren  Cervic^tlganglion  er- 
viesen  sich  mir  bei  for^esetzter  Untersuchung  wenigstens  zu  grossem 
Theil  ala  sensibele  Nerven  nicht  des  Herzens,  sondern  der  Lun- 
^Qgefässstämme. 

Hunde  werden  massig  cnrarisfrt  Da  denselben  die  Brusthöhle 
^finet  werden  soll,  so  macht  man  die  künstliche  Athmung  so,  dass 
n  das  vom  Blasebalg  zur  Trachea  führende  Rohr  eine  Smündige  etwa 
15  Centim.  hohe  Wonlffschd  Flasche  eingeschaltet  ist.  Diebeiden 
Beitenhälse  tragen  den  zuführenden  und  den  abführenden  Atbem- 
(chlauch,  in  die  mittlere,  gewöhnlich  gut  verpropfte  Oefinung  wird 
»tws  1  Vfl  Oentim.  hoch  Schwefeläther  eingegossen,  so  dass  die  darüber 
tiinstreiofaende  Athcmluft  sich  mit  Aetber  schwängert.  Man  erlangt 
auf  diiese  Weise  die  Sicherheit,  die  bei  der  blossen  Curarisirung  fehlt, 
dass  der  Hund  die  Eröffnung  der  Brust,  die  in  der 'Mittellinie  vor- 
f^enommen  wird,  ohne  Schmerz  erträgt.    Die  Carotis  wird  mit  einem 
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MaDomcter  verbunden.  Am  zwet:kdienlirhsten  ist  hier  da»  gcwj 
liehe  Quecksilbermanometer  mit  der  Schreib  Vorrichtung.  Mftti  «eilt 
jetzt  die  Ränder  der  Britstwunde  uuseiiiander  und  lässt  die  künstliche 
Athniung  einen  Moment  unterbrechen.  Man  sieht  die  LangenarteriiD 
zwischen  Herz  und  Lunge.  Lässt  man  jetzt  die  Ränder  der  BruM- 
wunde  wieder  frei  und  die  künstliche  Athmung  furtaetKen,  so  sielit 
man  entweder  keine  Veränderung  am  Manometer  oder  der  Blutdruck, 
der  schwach  gestiegen  war,  kommt  schnell  auf  seinen  normalen  Stsnd 
zurtlck.  Wiederholt  man  iiber  jetzt  dieselbe  Procedur  und  legt  eiof 
kleine  Klemme  un  einen  der  Aestc  der  Lungenarlcrien,  so  steigt  nach 
Wiederbeginn  der  Athmung  der  Blutdruck  anhaltend  oder  mit 
kleinen  Schwankungen.  Er  steigt  rasch,  wie  wenn  man  das  Rücken- 
mark gereizt  hätte,  die  sichtbaren  Rander  der  Schleimhäute  erblassen, 
und  die  Pulsfrequenz  zeigt,  wenn  die  Vagi  vorher  durchi^chDittcn  sind, 
die  entsprechende  Beschleunigung.  Wenn  man  die  Klemme  öffnet, 
beginnt  der  Druck  bald  wieder  zu  sinken,  und  die  Circulatioii  wird 
normal.  Man  kann,  wenn  man  durch  localen  Druck  nicht  die  Nerven 
zerstörl,  denselben  Versuch  an  denselben  oder  an  andern  Venwei 
guugeu  der  Lungenarterion  mehrere  Male  hintereinander  wrednrholen. 
und  er  verKagt  selbst  dann  nicht,  wenn  der  Blutdruck  ztemlicli  J[e- 
sunken  ist.     Die  zuerst  erhaltenen  Resultate  sind  beträchtlicher. 

Die  hier  beobachtete  Erhebung  des  Blutdruckes  ist  zu  gross,  sl* 
dass  mau  sie  einfach  als  Stauung  durch  die  geringfügige  Beschrio- 
kong  des  Circulationsgebietea  betrachten  künnte,  zumal  da  die  Ge- 
fäasnetze  in  den  Lungen  v,-ohl  einen  Theil  des  abgetrennten  Gebieia 
auf  Seitenwegen  bald  wieder  mit  Blut  versorgen.  Gegen  diese  kiuoi 
ernstlich  in  Erwägung  zu  ziehende  Anecbauung  ^«pricht  noch  ein« 
andere  sonderbare  Thalsache.  Misst  man  den  Blutdnick  in  Stß 
Herzhöhlen  mittelst  Einführung  von  Metallröbren,  durch  Caratii 
und  Vena  jugularis,  ao  findet  man  ihn  nach  Znklemmung  «»«f 
Lungenarlcrie  ebenfalls  vergrÖsBert,  wenn  auch  nicht  so  stark  wf 
in  den  Arterien,  aber,  und  dies  ist  anfallend,  im  rechten  Her 
zen,  in  welchem  die    zngeklemmte     Arteric    entspringt,    ist   die    Vtr 
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grösserling   absolut   und   meist   auch    relativ   unbedeutender,    als    im 
linken  Ventrikel. 

Dass  die  Beschränkung  der  Respiration  durch  Hinderung  der 
Lungencirculation  die  Erhöbung  des  Blutdrucks  bewirke,  ist  scbon 
deshalb  nicht  anzunehmen,  weil  die  angegebene  Operation  die  Lun- 
gencirculation  gar  nicht  in  dem  Grade  hindert,  wie  es  für  Manchen 
den  Anschein  haben  mag.  Die  Zeichen  der  Cyanose,  die  der  be- 
deutenden Drucksteigerung  durch  Athmungshemmung  stets  yoran- 
gehen^  werden  hier  vermisst  Zudem  tritt  die  Drucksteigerang  sehr 
oft  auch  ein,  wenn  man  mit  der  Klemme  bloss  eine  Falte  der  Arterie 
zuklemmt,  so  dass  neben  ihr  noch  ein  enger  durchgängiger  Raum 
bleibt.  Auch  entsteht  nach  der  angegebenen  Operation  die  Druck- 
Steigerung  schneller,  als  nach  vollständigem  Aussetzen  der 
Respiration. 

Eine    besondere   Empfindung,    welche   die   Circula- 
lionshemmung   in   den  Lungengefässen   begleitet|   muss 
bis  zum  Mark  und  in  der  Regel  bis  zum   verlängerten  Mark   ge* 
leitet   werden    und   dort  reflectorisch  Krampf  der  Kör- 
pergefässe  anregen. 

So  paradox  dies  klingt,  so  leicht  ist  es  zu  beweisen.  Wenn 
während  der  enormen  Drucksteigerang  die  beiden  unteren  Cervical- 
ganglien  ausgezogen  werden,  so  sinkt  der  Druck  schnell  ab,  wenn 
auch  die  Zuklemmung  fortdauert;  hat  man  dann  geöffiiet  and  will 
nach  einiger  Zeit  den  Versuch  wiederholen,  so  gelingt  er  nicht  mehr. 
Der  Druck  steigt  nicht. 

Hat  man  vorbereitend  die  unteren  Cervicalganglien  ausgeschnit- 
ten, so  hat  man,  obgleich  die  Operation  den  normalen  Druck  bestehen 
liess,  keine  Steigerung  durch  Klemmen  einer  Lungenarterie.  Man 
kann  auch  zwei  oder  drei  Stämmchen  schliessen,  der  Druck  bleibt 
normal.  Ausziehen  irgend  eines  andern  Ganglions  des  sympathischen 
Grenzstranges  bewirkt  keine  solche  Modification. 

Zerstörung  des  verlängerten  Marks  hebt  bfieistens,  Zerstörung 
des  Halsmarks  hebt  immer  die  Drucksteigerung  auf  oder  hindert  ihr 
Zustandekommen. 
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Die  dieEiTeguog  zum  Mark  leitenden  Nerven  sind  die  Stämmchea 
des  Vcrtebralgeflechts.    Hat  man  diese,  die  sogen.  Radix  longa  und 
breyis  des  unteren  Cervicalknotens  durchsebnitten,  so  ist  ZuklemmeQ  ' 
der  Longenarterien  in  der  angeführten  Besiehung  unwirksam« 

Ich  sagte,  die  Hemmung  des  Kreislaufs  in  einer  Arterie 
bewirke  den  regulatorischen  Reflex.  Die  bisher  angeführten  Beo- 
bachtungen könnten  aber  einfacher  so  gedeutet  werden,  dass  dm 
Druck  der  Pincette  auf  die  Arterie  wie  Druck  auf  einen  sehr  seA- 
aibeln  Theil  empfunden  werde.  Diese  Deutung  ist  deshalb  zu  ver- 
werfen, weil  man  durch  directe  Hemmung  des  Kreisläufe  ohne 
Druck  auf  die  Arterienwand  dieselbe  Druckstoigerung  bewirken 
kann.  Ich  habe  bei  Hunden  und  Katxen  sehr  rasch  eine  Embolie 
der  grösseren  Aestchen  der  Lungenarterie  durch  Einspritiung  einiger 
in  '/«%  Salzlösung  suspendirter  Mohnkömchen  in  eine  Vene  eraeogi') 
Es  waren  oft  nur  sehr  wenige  Arterienästchen  verstopft,  aber  troti- 
dem,  dass  alle  Cyanose  fehlte,  kam  die  Drucksteigerung. 

Es  besteht  also  im  Körper,  wenigstens  bei  Hunden  und  Katas^^^ 
eine  Einrichtung,  durch  welche  Behinderung  eines  Tbeiles  der  Lift^ 
gencirculation   reflectorisch  auf  die  grosse  Blqtbahn  gurttckwirkt  «ni 
hier   regulatorischen   Krampf  der    Gefiisse  .eneeugt    Die  erregende 
Leitung  in    dieser  Bahn   ist  dem  unteren  Cervicalganglion   und  den 
Vertcbralncu^en  übertragen. 

Wer  weiss,  ob  dieser  Reflex  nicht  die  Constanz  und  manche 
EigenthOmiichkeiten  des  Fiebers  bei  Pneumonie  und  ausgedehnteren 
Lungenembolien  erklären  kann. 


*)  Nimmt  man  statt  deMen  Grieskömer,  so  trifft  die  Verstopfang  oft  nur  sehr 
klsio«  Oefitssw«igoben  im  Innern  der  Lunge,  und  die  Drucksteigerung  bleibt  su«. 
Ifis  mflsscn  llaaptstamme  getroffen  werden. 
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XXVI. 

Ueber  deÄ  diabetischen  Bluteucker. 

Vorlauf  Igr^^  iHi't  t^;d  i,l  n  n  g 

/  ^' ."  iot''- ■•■/','.'■' 

,  -   ,    -5     .  ■  )    ^    ■■ 

o.  ö.  Kof.  der  me\c|f(V  ^linik  an  der  Ui^Tezilut  Neapel. 

•  -     "  . 

Seit  dem  Jahre  1864  beschäftige  ich  mich  mit  besonderer  Vor- 
liebe mit  dem  Stadium  der  Zuckerhamruhr  ain  Krankenbett,  und 
verschiedenartige  Beobachtungen,  die  ich  ftir  um  so  wichtiger  hielty  , 
x\&  sie  in  grosser  Anzahl  am  kranken  Menschen  und  mit  aller 
Sorgfalt  gemacht  waren,  haben  mich  bald  zu  der  Ueberzeugung  ge- 
bracht, dass  es  einen  eigenthtimlichen  diabetischen  Zucker 
>ebe,  der  das  Resultat^  der  Zuckerruhrkrankheit,  und  bis  zu  einem 
Gewissen  Punkt  Ursache,  oder  wenigstens  Mitursache,  des  Zucker- 
ibertritts  aus  dem  Blute  in  den  Harn  sein  dürfte.  Die  wichtigsten 
Beweggründe  für  diese  Ansicht^  welche  ich  seit  soviel  Jahren  ver- 
brete,  waren  1.  die  für  mich  zur  .Sicherheit  gewordene  Thatsache,  - 
hoA  es  sich  im  Diabetes  mellitus  nicht  um  ^ine  Zunahme  der  Zucker- 
bildung, sondern  um  eine  sich  allmälig  bis  zum  vollständigen 
Mangel  steigernde  Verminderung  des  Zuckerverbrauchs,  respective 
ier  Zucker^erbrennung,  handle,  obgleich  der  Organismus,  wie  ich 
selbst  bereits  im  Jahre'  1864  in  Pavia  gezeigt,  durch  die  vermehrte 
Harnstoffbildung  auf  ein  Gleichbleiben  der  allgemeinen  Ozydatibns- 
Verhiütnisse  hindeutet,  wesshalb  es  sich  nur  um  eine  Substitution  der 

Moleieliott,  Untenaehongen  11,  J)0 


444 

Ei  Weisskörper  uud  der  Fette  an  Stelle  des  im  Diabetes  nicht  znr 
Verbrennung  gelangenden  Blutzuckers  handeln  kann;  und  2.  das 
verschiedenartige  Verhalten  der  verschiedenen  Zuckerarten  dem  dia- 
betischen Organismus  gegenüber,  welches  ich  mit  grosser  Beständig- 
keit nachweisen  konnte,  und  welches  hauptsächlich  darin  besteht,  dass 
der  Rohrzucker  und  der  von  der  Stärke  herrührende  Zucker  vom 
Diabetiker  viel  schlechter  vertragen  wird,  als  der  Milch-,  Frucht- und 
sogar  Traubenzucker,  mit  welchem  letzteren  eben  der  diabetische 
Zucker  identisch  sein  sollte. 

Bereits  in  me)iren  italienisch  veröffentlichten  Arbeiten  habe  ich 
mich  für  die  Existenz  eines  eigenthümltchen  diabetischen  Zuckers  ans- 
gesprochen,  so  namentlich  in  meinen  Zusätzen  zur  2.  italienischen 
Uebersetzung  des  Niemeyer 'sehen  Lehrbuchs  (1865  in  Mailand 
gedruckt),  so  in  meinem  Handbuch  der  Arzneimittellehre  (1866)  und 
gelegentlich  an  andern  Orten.  Die  Ansicht  war  aber  l}is  dahin  bloss 
theoretisch  begründet,  nicht  experimentell  bewiesen.  Auf  meiner 
Klinik  in  Neapel  habe  ich  nun  den  Oegenstand  aufmerksam  verfolgt, 
und  da  mir  mehr  Material  als  früher  zu  Gebote  stand,  habe  ich  noich 
besonders  auf  die  Untersuchung  des  diabetischen  Blutzuckers  verlegt, 
um  so  ^lehr,  als  man  bis  jetzt  zwischen  Traubenzucker  und  diabeti- 
schem Harnzucker  keine  wesentliche  Verschiedenheit  nachweisen 
kann«  Wenn  ich  erst  heute  die  in  den  Jahren  1872  und  1873  öffent- 
lich vor  meinen  Hörern  demonstrirten  Resultate  meiner  Studien  über 
den  diabetischen  Blutzucker  in  vorläufiger  Mittheilung  bekannt 
zu  geben  mich  entschllesse^  so  liegt  der  Grund  einfach  darin,  dass 
mir  eben  jetzt  von  allen  Seiten  neue  Veröffentlichungen  von  Studien 
über  Diabetes  zukommen,  und  dass  man  mehrerseits  sich  auf  einen 
dem  meinigen  sehr  nahen  Standpunkt  zu  stellen  beginnt,  während 
mein  druckfertiges  Werk  verschiedener  Schwierigkeiten  halber,  welche 
die  genaue  Ausführung  der  Tafeln  mit  sich  bringt,  nur  allmäh'g 
und  in  LieferuDgen  erscheinen  kann,  *) 

*)  Patologia  e  Terapia  del  Ricambio  inateriale,  Corso  dl  Lesloni  clinicbe  dettau 
nella  primavera  dol  l872  nell'  ospedale  clinico  di  Napoli.  (Stoff^echseI-P«thölo^> 
und  Therapie.)  Milano  1874,  presso  Francesco  Vallardi.  (Erschienen  lind  lec^' 
Lieferungen.)  "     • 
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Das  Verfahren,  den  Llnterschied  zwischen  Trauben-  und  diabe- 
tischem Blutzucker  festzustellen,  worin  mir  fir.Prof.  Paladino  mit 
seiner  technischen  Erfahrung  trefilich  zu  Hülfe  kam,  war  fol- 
gendes: 

Die  betreffenden  Diabeteskranken  wurden  nlit  wenigen  absieht- 
liehen  ausnahmen  durch  mehre  Tage  mit  reichlicher  Mehl-  und 
Zuckerkost  vorbereitet,  und  der  erforderliche  ergiebige  Aderlass  in 
jenen  Stunden  der  Yerdauungszeit  vorgenommen^  in  welchen  vorher- 
gegangene quantitative  Analysen  der  einzelnen  Harnemissionen 
den  grössten  Zuckergebalt  im  Harne  nachgewi6sen  hatten. 

Im  Jahre  1872  wurde  im  Monat  Juni  das  Blut  von  viorverschie«- 
denen  Kranken  einigeln  untersucht;  im  Jahre  1873,  und  zwar  im 
Monat  März,  wurde  das  Blut  von  andern  vier  in  demselben  Augen- 
blicke zu  Ader  gelassenen  Kranken  zusammengeihan  und  so  ver* 
einigt  der  Prüfung  unterworfen. 

Jedesmal  wurde  gleich  nach  dem  Aderlass  das  Blut  in  Schnee 
aufbewahrt,  was  namentlich  im  Juni  1872  nöthig,  aber  auch  im  März 
1873,  mit  Rücksicht  auf  dais  milde  Klima  von  Neapel,  trotz  der  damals 
küblen  Witterung  räthlich  war. 

In  den  Versuchen  vom  Jahre  1872  wurde  von  dem  vokn  Goa- 
gulum  getrennten  Blutserum  ein  kleiner  Theil,  nach  vorheriger  sorg- 
fältiger Befreiung  vom  Eiweiss,  mit  der  Fehling^  sehen  Lösung  auf 
Zucker  untersucht,  und  nach  hier  erhaltener  deutlicher  Reduction  ein 
anderer  Theil  mit  aller  Sorgfalt  quantitativ  auf  Zucker  geprüft.  Bei 
twei  Kranken  wurde  unter,  bei  zwei  andern  über  V|  Procent  davon 
nachgewiesen,  die  grösste  Menge  fand  sich  in  dem  vereinigten  Blut- 
serum der  vier  Kranken  vom  Jahre  1873  vor,  in  welchem  sich  die- 
selbe auf  8  per  mille  belief. 

Hierauf  wurde  zur  Untersuchung  der  optischen  ßigenscfaaften 
des  Zuckers  mittelst  eines  guten  S ol eil- Ventzke' sehen  Polarisa- 
tionsapparates geschritten,  und  das  interessante  Resultat  war,  dass  der 
diabetische  Blutzucker  nicht  polarisirte.  Pro£Paladino 
wollte  nun  ä^ehwefelsäqre  hinzufügen,  aber  auch  nach  diesem  Zusätze 

wurde  der  Lichtstrahl  nicht  abgelenkt 
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Hieraus  folgte  offenbar^  dass  es  eine  qualitative  Differenz 
zwiii'chen  dem  diabetischenBlu t-  und  dem  diabetischen 
Harnzucker  gibt.  Der  diabetische  Blutzucker  gleicht  dem  des  Harnes 
in  allen  chemischen  Reactionen  vollkommen,  wie  er  auch  gleicher- 
weise bei  Hefezusatz  gährt  und  Alkohol  und  Kohlensäure  entwickelt; 
der  einzige  wesentliche  Unterschied  besteht  darin,  dass  der  erstere 
das  Licht  nicht  ablenkt,  nicht  einmal  als  Invertzucker,  während  der 
letztere  bekanntlich  gleich  dem  Traubenzucker  den  Liehtstrahl  nach 
rechts  dreht. 

Betreffs  dieser  Versuche  ist  noch  hei'vorzaheben,  dass  unter  den 
ersten  vier  Kranken,  deren  Blut  einzeln  untersucht  wurde,  es  Kranke 
gab^  die  viel  Zucker  im  Harne  enthielten,  in  Folge  reichlicher  Mehl- 
und  ZuckernahruDg,  die  aber  zu  der  Gruppe  von  Diabetikern  ge- 
hörten«, in  welchen  auf  die  absolute  Entziehung  von  Kohlenstoff- 
hydraten noch  vollständiges  Verschwinden  des  Zuckers  aus  dem  Harne 
folgt,  während  es  einen  andern  Kranken  unter  ihnen  gab ,  welcher 
wenig  Zucker  im  Harne  hatte,  da  er  seit  längerer  Zeit  auf  absolute 
Fleischdiät  gesetzt  war,  und  welcher  hiemit  zur  zweiten  Gruppe  der 
Harnruhrkra^ken  gehörte^  in  denen  die  Mellturie  auch  bei  fortgesetzter 
ausschliesslicher  Fleischnahrung  fortdauert.  An  einem  andern  gleich- 
artigen Kranken  wurde  der  Versuch  zweimal  wiederholt,  einmal 
bei  ausschliesslicher  Fleisch-,  ein  andermal  bei  stärkemehlreicher 
Kost.  Das  Resultat  war  stets  dasselbe:  ausgezeichnete  Reaction  mit 
der  Fe  hling 'sehen  Lösung  und  mit  der  Böttcher 'sehen  Probe, 
wie  auch  mit  der  Kaliprobe,  negatives  Resultat  mit  dem  Polari- 
satorv 

Auch  auf  die  Wahrscheinlichkeit,  die  möglichst  grosse  Zocker- 
quantität  im  Blutserum  zu  erhalten,  wurde  Rücksicht  genommen, 
und  eben  zu  diesem  Zweck  wurde  der  Versuch  im  Jahre  1873  wie- 
derholt, in  welchem  wir  das  vereinigte  Blut  von  vier  reichlich  zucker- 
gebenden Di.iljetikern  untersuchten^  welche  zusammengenommeiii 
nach  mehre  Tage  langer  Vorbereitung  mittelst  reichlicher  Mehl-  udJ 
Zuckernahrung,  die  Zuckerausscheidung  im  Harne  bis  über  drei  Ki- 
logramme täglich  gesteigert  hatten. 


V    . 
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Das  unter  Schnee  coagulirte  Blut  dieser  vier  Elranken  gab 
256  Cub,  Centim.  Serum, 

Ein  kleiner  Theil  davon  wurde  getrennt  chemisch  untersucht. 
Das  spec.  Gewicht  war  1^026;  die  ßeaction  alkalisch.  Mittelst  Sal- 
petersäure und  auch  durch  Kochen  vom  Eiweiss  befreit  und  dann 
filtrirty  nachdem  es  als  absolut  ei^eissfrei  erkannt  war,  wurde  es  auf 
Zucker  untersucht,  mit  der  Trommer 'sehen  Probe,  der  Fe h Unge- 
sehen Lösung^  der  Kaliprobe  und  der  Böttcher*8chen  salpetersauren 
Wismuthprobe,  nachdem  die  überschüssige  Salpetersäure  mit  Kalilös- 
ung gesättigt  worden.  Mit  allen  diesen  Versuchen  wurde  eine  ganz 
deutliche  Reaction  auf  Zucker  erhalten,  und  mit  einer  andern  Probe 
wurd,e  mittelst  frischer  Feh ling 'scher  filtrirter  Lösung  (vorher  au^ 
ihre  Güte  untersucht)  die  Quantität  von  8  per  mille  bestimmt. 

Der  grössere  Theil  wurde  einer  Hitze  von  70*  ausgesetzt,  und 
mit  2  Tropfen  Essigsäure  versetzt;  das  geronnene  Eiweiss  durch  Fil- 
triren  entfernt,  essigsaures  Blei  dem  Filtrat  zugesetzt  und  neuer- 
dings filtrirt;  diese  Operation  wiederholt,  und  da  die  durch  schwedi- 
sches Filtrirpapier  passirende  Flüssigkeit  Spuren  von  essigsaurem 
Blei  enthielt,  dieselbe  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt,  und  da  sie 
noch  etwas  gelblich  blieb,  mit  Thierkohle  entfärbt.  Die  so  erhaltene 
Flüssigkeit  war  vollkommen  klar  und  farblos. 

Obgleich  versuchsweise  bestimmt  woi:den,  dass  der  Polarisations- 
apparat ein  ganz  evidentes  Resultat  mit  Wasser  gab,  welches  bloss 
V,  Procent  Traubenzucker  gelöst  enthielt,  wollten  wir  dennoch  das 
auf  obige  Weise  präparirte  Blutserum  im  W^^serbade  concentriren, 
um  ein  sicheres  Resultat  zu  haben.  Wir  erhielten  auf  diese  Art  eine 
Flüssigkeit,  in  welcher  wir  einen  Zuckergehalt  von  15  per  mille 
(IVj  procent)  nachweisen  konnten,  und  welche  vollständig  klar, 
durchsichtig,  farblos  und  von  der  geringsten  Eiweissspur,  die  das  Re- 
sultat hätte  stören  können,  ganz  sicher  und  vollkommen  frei  war. 

Uip  den  Vergleich  des  diabetischen  Blutzuckers  mit  dem  diabe- 
tischen Hamzuckcr  derselben  Kranken  "^zu  vervollständigen,  wurde 
auch  der  Harn  dieser  Kranken  (ohne  dass  er  Eiweiss  enthielte,  bloss 
um  den  darin  enthaltenen  Haruzucker   demselben    Verfahren  ausi^- 
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setzen)  mit  essigsaurem  Blei  versetzt,  mit  Schwefelwasserstoff  gefallt 
und  mit  Thierkohle  entf&rbt,  und  so  gleichfalls  für  die  Polarisations- 
probe vorbereitet     - 

Während  nun  der  Harn  ponstant  das  Licht  nach 
rechts  drehte,  wie  es  auch  der -Traubenzucker  thut, 
verhielt  sich  das  gleicherweise  zubereitete  und  voll- 
kommen eiweissfreie  Blutserum  ganz  indifferent,  d.  h. 
es  polarisirte  gar  nicht. 

'  Um  auch  dem  möglichen^  obwohl  schwerlich  mehr  gewichtigen 
Einwurf  zu  begegnen,  dasß  das  auf  obige  Weise  bereitete  Blutserum 
immer  noch  einen  Stoff  enthalten  könnte,  welcher  die  Rechtsdrehang 
des  ](jichtstrahls  durch  den  vorhandenen  Zucker  erschwerte  oder  un- 
möglich machte,  dachten  wir  auch  daran,  dem  nicht  polarisirenden 
Blutserum  tein  halbes  Procent  Traubenzucker  künstlich  zuzusetzen: 
und  der  Lichtstrahl  wurde  sogleich  entsprechend  nach  Rechts  ab- 
gelenkt. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  in  dem  nicht  polarisirenden  con- 
centrirten  Blutserum  eine  Substanz  enthalten  war,  welche  alle  chemi- 
sehen  Reactionen  des  Trauben-,  respective  Harnzuckers  gab,  welche 
gährungsfähig,  bei  Hefezusatz  Kohlensäure  und  Alkohol  entwickelte, 
welche  sich  quantitativ  bis  auf  IVa  Pi^ocent  belief,  während  der  Po- 
larisationsapparat  für  Va  Procent  Zucker  höchst  empfindlich  war,  und 
welche  auch  mit  Säuren  nicht  Invertzucker  gab:  so  müssen  wir 
zu  dem  Schliisse  kommen,  dass  der  diabetische  Blutzucker 
von  dem  diabetischen  Harnzucker  verschieden  ist, 
und  dass  er  vor  Allem  nicht,  wie  man  bisher  anzunehmen  sieb  be- 
reohtigt  glaubte,  Traubenzucker  ist. 

Betreffs  meiner  Ansicht  über  die  Bedeutung  dieser  mir  nicht 
unwichtig  scheinenden  Thatsache  für  den  diabetischen  Krankbeits- 
process  und  für  das  Wesen  der  Zuckerbarnruhr  selbst,  muss  ich 
auf  mein  im  Erscheinen  begriffenes  Buch  über  Stoffwechsel- 
Pathologie  und  Therapie  verweisen,  welches  meine  im  Jahre 
1872  im  kliniseben  Hospital  von   Neapel    öffentlich    gehalteDen   uod 
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Ton  den  Polarisationsversuchen  öffentlich  begleiteten  Vorlesungen 
enthält,  mit  den  Zusätzen ,  zu  welchen  mir  theils  meine  späteren 
Versuche,  (worunter  mehre  wichtige  Hungerversuche  bei  Diabetes), 
theils  die  mir  allniälig  zur  Kenntniss  gekommenen  und  zum  Theil 
sehr  verdienstvollen  Arbeiten  gegenwärtig  wirkender  Forscher  Ver- 
anlassung gaben.  ' 

,      Neapel;  im  November  1874. 


/  ' 
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xxvn. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafes  der 

Hurmelthiere. 

^  Von 

0.  Valentin. 


ZweiondswanBigste  Abtheilong. 
Untersuchung   des  Auges. 

Dir  Hornhaut  der  erstarrten  Murmelthiere  besitzt  einen  so  siu- 
ken  Reflexglanz,  dass  es  oft  unmögh'ch  ist,  die  Ikisseren  Grenzen  der 
braunen  Regenbogenhaut  und  vorzugsweise  die  Grösse  des  Sehloches  in 
erkennen.  Es  hilft  nichts^  wenn  man  die  Oberfläche  des  Auges  mit 
einer  Schicht  von  Wasser  bedeckt  oder  sie  durch  ein  Nicol  betrach- 
tet^ dessen  Polarisationsebene  senkrecht  auf  die  vielen  Strahlen  des 
polarisirten  Theiles  des  zurückgeworfenen  Lichtes  eingestellt  worden. 
Man  bemerkt  häufig  einen  kreisförmig  begrenzten  Reflex ,  den  man 
leicht  für  das  Sehloch  halten  könnte^,  überzeugt  sich  aber  bald  von 
der  Unrichtigkeit  dieser  Deutung  bei  genauerer  Untersuchung.  Eine 
gewisse  Art  gedämpften  Lichtes  führt  oft  nooh  am  Besten  dazu^  den 
Umfang  der  Pupille  zu  erkennen.  Ist  das  Thier  gestorben,  so  siebt 
man  die  ganze  Ausdehnung  der  Regenbogenhaut  und  des  Sehloches 
ohne  alle  Schwierigkeit. 

Da  die  Murmelthiere  ihre  Augenlider  während  der  ganzen 
Dauer  des  Winterschlafes  geschlossen  halten,  so  muss  man  immer 
die  Lidnpalte  künstlich  erweitern,  um  das  Auge  zu  untersuchen. 
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Das  Thier  antwortet  in  der  Regel  hierauf  mit  einer  stärkeren 
Zusammenziehung  des  Ereismuskels  der  Augenlider.  Die  ununter- 
brochene Wiederholung  dieser  Gegenwirkung  hatte  mehr  als  ein 
Mal  zur  Folge,  dass  die  Hände  des  Gehülfen,  welcher  mir  das  Auge 
i,  B.  flir  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  längere  Zeit  offen 
erhalten  musste,  ermüdeten,  weil  die  Augenlider  dem  Zuge  der 
Finger  fortwährend  entgegenarbeiteten.  Man  kann  sie  dessenunge- 
achtet länger  als  eine  halbe  Stunde  künstlich  auseinander  halten, 
ohne  dass  der  tiefe  Winterschlaf  in  leisen  übergeht. 

Lässt  man  das  helle ;  von  dem  Augenspiegel  zurückgeworfene 
Lampen-  oder  Sonnenlicht  in  das  Innere  des  Auges  fallen,  so  beant- 
wortet das  in  fester  Erstarrung  befindliche  Thier  diese  Reizung  nicht. 
Befindet  es  sich  aber  in  leiserem  Schlafe,  so  erwiedert  es  sie  mit 
Körperbewegungen,  die  jedoch  bald  aufzuhören  pflegen.  Man  kann 
dann  die  Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  eine  halbe  bis  eine 
ganze  Stunde  fortsetzen,  ohne  d^ss  das  Thier  erwacht,  ja  oft  genug, 
ohne  dass  sich  die  Regungen  bei  abermals  einfallendem  Lichte  wie- 
derholen.  ^    • 

Die  Sache  verhält  sich  ganz  anders,  wenn  man  eine  verhältniss- 
mässig  grossere  Menge  einer,  selbst  nicht  ätzenden,  wässerigen  Lö- 
sung in  den  Bindehautsack  gebracht  hat.  Schlief  auch'  das  Thier 
noch  so  fest,  so  findet  man  es  doch  oft  nach  einer  Reihe  von  Stunden 
vollständig  oder  wenigstens  halb  erwacht.  Kleine  Flüssigkeitsmengen 
werden  um  so  leichter  ertragen,  je  fester  der  Schlaf  war. 

Ich  habe  häufig  wässrige  Auflösungen  von  Atropin  oder  von 
Hjosejamin  und  Mischungen  von  Wasser  und  Calabarauszug  in  den 
Bindehautsack  tief  erstarrter  Murmelthiere  gebracht.  Das  allmälige 
Erwachen  störte  dabei  nicht  selten  die  Reinheit  des  Versuchsergeb- 
nisses.  Es  war  mir  daher  sehr  willkommen,  eine  andere  Anwen- 
longsart^  welche  jenen  Nachtheil  nicht  darbietet,  gebrauchen  zu 
können. 

Herr  Doctor  Sperino  in  Turin  hatte  die  Güte,  mir  ein  Käst- 
chen der  in  der  Farmacia  dell'  ospedale  oitalmico  ed  infantile  dlTo- 
rino  bereiteten  Augenblättchen  als  Geschenk    zuzusenden.    Es   sind 
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dieses  kleine,  runde  Oallertscheiben,  die  Atropin,  Calabar,  sohwefel- 
saures  Chinin,  Code'in,  Digitalin,  Hyos'cyamin,  Jodkalium,  Kalk, 
Kochsalz,  schwefelsaures  Kupfer,  Laudanum,  essigsaures  Morphin 
oder  Strychnin  enthalten.  Man  bringt  ein  solches  Tüfelchen  in  den 
Bindehautsack,  um  die  in  ihm  befindliche  Substanz  auf  das  Aoge 
wirken  zu  lassen.  Der  Gebrauch  desselben  stört  den  tiefen  und 
selbst  den  leisen  Winterschlaf  in  keiner  irgend  merklichen  Weise. 
Die  Erweichung  oder  die  Auflösung  der  Gallerte  lässt  um  so  lilnger  aaf 
sich  warten,  je  tiefer  die  Erstarrung.  Man  findet  dann  nicht  selten, 
dass  ein'  Täfelchen  noch  einen  Tag  nach  der  Einführung  unversehrt 
oder  nur  mit  wenig  Flüssigkeit  durchtränkt  ist*  Die  Wirkung  fehlt 
daher  auch  noch  gänzlich* 

Stellt  man  eine  grössere  Zahl  von  Versuchen  an,  so  überzeugt 
man  sich,  dass  das  Atropjn  und  ein  gutes  Hyoscyamin  (die  meisten 
käuflichen  Sorten  derselben  wirken  nicht  auf  die  Regenbogenhaqjt) 
das  Sehloch>  wie  in  wachen  Geschöpfen  erweitem.  Alles  komoit 
jedoch  auf  die  Stärke  der  Aufsaugung  an.  Da  diese  während  des 
tiefsten  Winterschlafes  äusserst  gering  bleibt,  so  mangelt  dann  häufig 
der  merkliche  Erfolg.  Er  kommt  aber  auch  in  günstigeren.  Fällen 
langsamer  zu  Stande  und  scheint  quantitativ  geringer,  als  in  wachen 
Geschöpfen  zu  sein. 

Wir  halben  schon  früher  gesehen,  dasss  die  Krjrstalllinse  der 
erstarrten  Murmelthiere  eine  grasgrüne  Farbe  besitzt.  Sie  wird  aber 
in 'Weingeist  weiss  und  undurchsichtig,  wie  die  nicht  gefärbten  Linsen. 
Das  Grün  stört  nicht  im  Geringsten  die  Be'trachtung  des  Augen- 
grundes mit  dem  'Augenspiegel  und  verräth  sich  auch  in  keiner  i^ 
gend  wahrnehmbaren  Weise  bei  dieser  Untersuchungsart 

Der  Sehnerv  der  Murmelthiere  spaltet  sich  in  zwei  divergirende 
Theile  vor  seinem  Eintritte  in  die  harte  Haut  des  Auges.  Die  Vo^ 
derhälfte  eines  jeden  dieser  Stücke  ist  an  diese  angewachsen.  Beide 
bewirken  später,  dass  die  Eintrittsstelle  der  Sehnerven  in  die  Nets- 
haut keine  rundliche  Hervorragung,  sondern  ein  langes  Querband 
bildet. 


Die  ophthalmoskopische  Untersuchung  eeigt  es.  als  .einen  breiten, 
weissen,  über  die  übrige  Netzhaut  hervorragenden  Queratreifen, 
essen  Begrenzungsränder  nicht  vollkon^men  geradlinig  erscheinen, 
ir  verläuft  zwar  im  Ganzen  wagerecht,  j'edofcb  etwas  von  vorn  und 
ben  nach  hinten  und  unten  geneigt«  Man  bemerkt  dieses  am  Besten, 
renn  man  das  lebende  Auge  bei  vergrössertem  umgekehrtem  Bilde 
etrachtet.  Das  vorderste  and  das  hinterste  Ende  dieses  Streifens 
leiben  unsichtbar,  wenn  das  Sehloch  eine  gewöhnliche  Mittelgrösse 
at. 

Der  Augehspiegel  lässt  die  Oefässe  der  Netzhaut,  die  durch 
iese  durchschimmernden  der  Aderhaut,  die  der  Bindehaut  und  bis- 
reilen  die  der  Regenbogenhaut  erkennen.  Hat  der  Winterschlaf  des 
'hieres  eine  Beihe  von  Monaten  gedauert,  so  zeigen  die  grösseren 
Itämme  eine  eigenthümliche  Böthe,  noch  ähnlicher  der  des  Rostes, 
Is  sie  z.  B.  die  AugengefUsse  der  Kaninchen  tiarbieten.  Sie  er- 
cbeinen  weder  auffallend  erweitert,  noch  ^verengt.  Es  war  mir  bis 
ttzt  nicht  möglich,  Pulsationen  oder  Erweiterungen  und  Verenge- 
ongen  an  irgend  einem  dieser  Gefässe  wahrzunehmen«  Solche  Ver- 
nderungen  würden  ein  Mittel  geben,  die  Zahl  der  auf  die  Zeitein- 
eit  kommenden  Herzschläge  ohne  alle  Körperverletzung  zu  bestimmen. 

Die  oben  erwähnte  Theilungder  Sehnerven,  welche  breite    Be- 

ährungsfiächen  darbietet,  und  die  lange  Reizbarkeitsdauer  nach  dem 

'ode  machen  die  winterschlafenden  Murmelthiere  besonders  geeignet, 

ie  Aenderüngen  der  elektromotorischen  Eigenschaften  der  Sehnerven, 

reiche  die  Lichtreizung  der  Netzhaut  hervorruft,  nachzuweisen.    Ich 

* 

rerde  auf  die,  vielen  Täuschungsgefahren  ausgesetzten,  Beobachtungen, 

ie  ich  in  dieser  Hinsicht  machte,  in  einer  anderen  Abhandlung  aus- 

ihrlicher  zurückzukommen  Gelegenheit  haben  und  bemerke  hier  nur, 

ass  man  die    negative   Schwankung,    welche   die   Einwirkung   des 

iichtes  herbeiführt,  an  dem  Auge  eines  Murmelthieres,  das  man  im 

ieüstcn  Wintcrschlafe  getödtet  hat,  noch  ein  bis  zwei  Stunden    nach 

[em    Tode,    also    zu    oft    wiederholten   Malen,    in  günstigen  Fällen 

vahmehmen  kann.    Erfahrungen  der  Art    können   zwei   Sätze,   die 

lieh   auch    an    den    Augen   wacher    Geschöpfe   nachweisen    lassen, 

iarthun« 
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h  Der  durch  den  LiebtrouB  in  Thfttigkeit  yersetste  Setmerr  gibt 
nur  eine  negative  Schwankung,  wie  'die  übrigen  Nerven,  bei  dem 
Beginne  seiner  Thätigkeit»  nicht  aber,  wie  behauptet  worden,  noch 
eine  positive  bei  dem  Aufhören   desselben  und 

2.  die  elektrische  Tetanisation  der  Sehnerven  oder  der  Netzhaut 
erzeugt  eine  grössere  negative  Sdiwankung,  als  die  blosse  Erregoog 
dieser  Gebilde  durch  starke  Lichtwirkungen^ 


\     • 
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xxvm. 

Ueber  Verdauungsvermögen,  und  Verdauungs- 
vorgänge beim  Foetus« 

Von 

A.  Moriggia, 

Professor  der  Physiologie  und  Histologie  an  der  üniyersität  in  Rom.  *) 


9^t0^>^n^*^t^t^»0^ß^i^ß^>^^m 


1.  Die  Frage,  ob  im  Foetalleben  ein  gastrisches  Verdauüngs- 
Verinögen  überhaupt  vorhanden  sei,  in  welcher  Entwickelungsperiode 
es  eventuell  auftreten  und  wie  es  sich  beim  Fqetus  gestalten  möge,^ 
\rar  bisher  ungelöst  und  beinahe  unberührt. 

2«  Durch  zahlreiche,  nach  dem  Verfahren  von  Eberle  ange- 
stellte künstliche  Yerdauungsversuche  an  Rindsembryonen,  wobei 
mitunter  mehrere  kleine  Labmägen  vereinigt  wurden,  gelang  es  nach- 
zuweisen, dass  bereits  gegen  Ende  des  3.  Foetalmonats  das  Ver- 
mögen der  Magenverdatrung  ^auftritt  und  sich  von  da  ab ,  mit  der 
ferneren  Entwickelung  des  Foetus,  ^allm'tflig  steigert 

3.  Zahlreich  beobachtete  künstliche  Selbstverdauungen  von  Em- 
bryonen verschiedenen  Alters  in  den  Mo  lesebot  tischen  Essig- 
säuremischungen liefern  vor  Allem  einen  ferneren  Beweis  fttr  das 
Verdauungsvermögen  des  Foetus  und  zeigen,  wie  nöthig  es  ist,  ge- 
eignete Vorkehrungen  zu  deren  Verhütung  zu  treffen,  wenn  man 
Embryonen  aufbewahren  will.     Ueberdies    berechtigen  sie    zu   der 


^)  Von  dem  Verfasser  Im  Anszuge  mitgetheilt,  nach  einem  der  k.  Akademie 
jidei  Lineei'^  in  deren  III.  Sitznng,  rom  9.  Februar  1873,  vorgelegten  Berichte. 
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Aonahme,'  ätat  ttergteicben  SelbstrerdaauDgaprocestfe  unter  ümaOn- 
den  a.u  dem  partiellen  oder  beinahe  totalen  Schwände  gewisser  Ge- 
schwülste fbetaleD  Urspranges,  besondeie  der  Terdqnlicheren  Bestsnd- 
tbeile  derselben,  einigen  Antheil  haben  mSgen,  sumal  wenn  man  et 
mit  wdter  in  der  Entwickehng  Torgeschrittenen  Embrjonen  xa  thim 
.hat 

4.  Der  Labmagen  dreimonatlieher  Embryonen  begünstigte  die 
Gerinnung  der  Milch,  und  in  noch  bBberem  Msasse  that  es  der  Lab- 
magen weiter  TorgerUcktor  Embryonen,  doch  ging  der  Gerinnung 
ein  sjrupartiger  Zustand  voran.  Daiiaelbe  Resultat  lieferte  die ,  im 
Pansen  enthaltene  Flflssigkd^  nicht  abar  eia  aas  dem  Pansen  ssltnt 
bereiteter  Äufgnss. 

5.  Der  flUssige  Inhalt  des  Pansens  von  noch  nicht  fUnfinoDU- 
lichen  Embrj'onen  bewirkte  eine  langsame  fiber  prächtige  peptische 
Verdauung.  Es  fragt  sich  nup,  ob  das  Pepsin  Im  Safte  des  Passtn 
nicht  etwa  von  dem  Secret  des  Labmagens  siammtc.  Ebciisodräo^ 
sich  die  J'rage  au^  ob  nicht  auch  beim  crvrachscnen  Tbierc  eine  Dif- 
fusion von  Pepsin  aus  dem  Labmagen  in  die  Ubtigen  Hölilcn  tl» 
Hageng,  und  zwar  als  noriaale  Erscheinung,  stattfinde? 

6.  Der  Uagensaft  hat  sich  in  der  Histologie  ala  wcrtlivoll« 
Mittel  zur  Isolimng  der  Gcwcboelomente,  zur  gcHondcrten  Darstel- 
lung solcher,  die  der  Verdauung  widerstehen,  zur  Trennung  tliicri- 
scher  Substanzen  von  päanzliibeu,  zur  Vornahme  äusserst  fciiior  unJ 
vollkommener  Zergliederungen  an  ErabryoncD  und  Überhaupt  soiclicn 
Thieren,  die  ihrer  Winzigkeit  und  ZarUieit  wegen  nur  sehr  schwer 
zu  handhaben  sind,  so  wie  endlich  zur  Erforschung  des  inucren  mi- 
kro-chemi sehen  Baues  gewisser  Thcile,  erwiesen. 

7.  Die  von  kQnstJiciicn  foetnlen  Sclbatvordauungen  herrilhrcniicn 
Peptone  lassen  sich  jahrelang  mit  Erhaltung  aller  ihrer  EigeoBchaAeii 
aufbewahren,  und  dürften  in  recht  gesUttigtcn  Lösungen  gute  Dienste 
in  der  Histologie  zu  leisten  bestimmt  sein. 

8.  Es  besitzen  die  embryonalen  Gewebe  einen  sehr  hohen  Ver- 
daulich kcitscocfiicienten,  so  doas  sogar  die  Epithelien,  Knorpel  and 
Klauen  nicht  gänzlich  verschont  blieben,  und  dies   zwar    bei    crnem 
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massig  kräftigen  Magensafte  und   ni6ht^  gar  zu    lange   fortgeaelztem 
Verdauungsversuche. 

9^.  Die  in  den.  Molescfaott'schen  Essigsäuremiscbungen  er- 
haltenen foetalen  Selbstverdauungen  beweisen,  dass  die  Gegenwart 
selbst  erheblicher  Alkoholmengen  unter  solchen  Umständen  die  Wir« 
kung  des  Pepsins  nicht  beeinträchtigt,  und  ebenso  wenig  die  Essig- 
säure in  enormen  Mengen;  wesshalb  die  Empfehlung  genau  bestimm- 
ter Sänremengen  bei  der  Darstellung  des  künstlichen  Magensaftes, 
insofern  es  sich  wenigstens  um  die  Essigsäure  handelt ,  nicht  ganz 
streng  genommen  zu  werden  braucht,  wo  es  nicht  eben  darauf  an- 
kommt, das  Maximum  der  Geschwindigkeit  oder  Intensität  bei  der 
künstlichen  Verdauung  zu  erreichen. 

10.  Das  Amnioswasser  zeigte  sich  beinahe  in  allentPerioden  des 
Foetallebens  sehr  reichlich,  meist  auch  sehr  dünnflüssig,  klar ;  häufiger 
neotrajf,  doch  mitunter  alkalisch  oder  leicht  sauer;  stets  reich  an 
Salzen  und  Traubenzucker^  nebst  geringen  Spqren  eiweissartiger 
Stoffe^  und  enthielt  Epithelien  von  der  inneren  Oberfläche  des 
Amnion  und  von  der  Haut  des  Foetus.  In  vorgerückteren  Stadien 
der  foetalen  Entwickelung  traten  ausserdem  Gallenbestandtheile,  Fett- 
tröpfchen,  Härchen,  Meconium  und  Scjbala  auf.  Die  Allantoisflüssig- 
keit  hatte  stets  eine  grössere  Menge  Eiweiss  als  das  Fruchtwasser 
au&BUweisen. 

11.  Vom  Ende  der  ersten  2%  Monate  ab  bis  zur  Geburt  fand 
sich  in  den  vier  Abtheilungen  des  Magens  meistentheilß  ein  flüssiger 
Inhalt  in  wechselnden  Mengen,  doch  im  Allgemeinen  ziemlich  reich- 
lich vor;  derselbe  w^ar  klar,  meist  fadenziehend  wie  Eiweiss,  von  ge- 
wöhnlich neutraler  oder  alkalischer,  aber  im  Labdiagen  fast  immer 
leicht  saurer  Reaction.  Die  chemischen  und  morphologischen  Be- 
standtheile  erwiesen  sich  identisch  mit  jenen  der  •Amniosflüssigkeit, 
mit  Hinzutritt  von  Epithelien  aus  den  oberen  Theilen  der  Verdau- 
UDgswege  und  von  runden  zelligen  Elementen  (Schleimköf perchen  ?). 
Obgleich  die  Consistenz  der  Flüssigkeit  auf  die  Gegenwart  von 
Schleim  zu  deuten  schien,  so  bestätigten  doch  die  Reactionen  nicht 
eine  solche  Voraussetzung. 
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12.  Das  Fruchtwasser  dringt  schon  frUbzeitigi  normale^  Wdie 
und  wiederholt  in  die  Verdauungswege  des  Foetus  ein,  wie  dieses 
unwiderleglich  ausser  Menge  und  der  chemischen  und  morphologi- 
schen Beschaffenheit  des  Mageninhaltes  und  des  Meconiums  her?o^ 
geht,  welche  beide  eine  fast  buchstäbliche  Wiederholung  der  Ämnios- 
flüssigkeit  vorstellen.  Doch  eben  weil  diese  Aufnahme  von  Frucht- 
wasser eine  anhaltende  und  schon  frühzeitig  (gegen  Ende  der  ersten 
2Vt  Monate)  beginhende  ist,  so  darf  dieselbe  nicht,  wie  mancherseiti 
geschehen,  als  ein  Beweis  foetaler  Reife  und  Lebensfähigkeit  angesehen 
werden« 

13.  Das  Afeconium  bestand  wesentlich  aus  einer  flüssigen  schleioh 
artigen  Substanz,  freien  oder  in  die'  morphologischen  Elemente  eii^ 
gedrungenen  Gallenbestandtheilen,  unregelmSssigen  grossen  und  ge- 
radezu riesigen^  gefärbten  oder  farblosen,  yeiünderten  oder  UD▼e^ 
sehrten  Pflasterepithelzellen,  Cylinderepithelien,  epithelialen  Ab- 
stoBSungen  der  Darmzotten,  Fett,  Krystallen,  Härchen,  Kernen,  Li* 
mellen  und  mannigfachem  amorphem  Detritus. 

Die  Menge,  die  histologische  Beschaffenheit,  die  Farbe,  Con»- 
stenz  und  Configuration,  so  wie  der  Sita  des  Meconiums  wechselten 
je  nach  den  Perioden  'des  Foetallebens.  Bei  Embryonen  von  drei 
Mondsmonaten  wurde  dasselbe,  mit  Hülfe  des  Mikroskops,  bis  indis 
untere  Sechstel  des  Darmes  verfolgt.  Bei  andern  scheinbar  gleidien 
und  gleich  alten  Embryonen  war  es  verschieden  tief  in  den  Dann- 
windungen vorgedrungen,  was  offenbar  von  dem  Grade  der  embryo- 
nalen Entwickelung,  der  verschiedenen  Intensität  vorangegangener 
Contractionen  des  Darmes  u.  dgl.  m,  abhing. 

14.  Die  Entleerung  von  Meconium  und  Scybalis  seitens  des  Fat 
tus  in  das  Fruchtwasser  und  ihr  ferneres  Eindringen  in  die  Mag«n- 
abtheilungen  können  sich  wohl  nur  in  den  späteren  Perioden  dei 
Foetallebens,  vielleicht  bloss  in  grösseren  Intervallen  und  ohne  alk 
Regelmässigkcit  ereignen.  Bemcrkenswcrth  ist  es  aber,  dass  hiebci 
auf  die  Darmentleerung  die  Deglutition  und  vielleicht  auch  Verdau- 
ung einiger  Bestandtbeile  des  Meconiums  folgt,  was  eine  neue  Mo- 
dalität des  intermediären  Stoffwechsels  darstellen  würde. 


lö*  Wie  geschiebt  ea,  dass  die  foetaleo  Gallenbestandtheile  in 
so  grosser  Menge,  so  lange  Zeit  hindurch,  auf  einer  so  ausgedehnten 
Besorptionsfläche  Anwesend  sein  können,  ohne  eine  nachtheilige  Wir-., 
kong  zu  entfalten?  Sollten  sie  dem  Organismus  weniger  feindlich 
sein,  i^ls  die  analogen  Stoffe  des  erwachsenen  Thieres,  oder  werden 
sie  in  dem  Maasse  ellminirt  als  sie  zur  Aufsaugung  kommen,  oder 
aber  erleiden  sie  grösstentheils,  sei  es  durch  die  Verdauung,  sei  es 
auf , andere  Weise,  eine  wesentliche  Metamorphose? 

16.  Obgleich  es  an  Nahrungsstoffen  nicht  fehlt,  die  in  den  Lab- 
magen gerathen  und  dieser  schon  frühzeitig  ein  unverkennbares  Ver- 
dauungsv^rmögen  an  den  Tag  legt,  so  berechtigen  doch  die  bisheri- 
gen Untersuchungen  des  Mageninhaltes  nicht  die  Annahme,  dass  da- 
selbst gewöhnliche  Peptone  auftreten.  Wohl  aber  deuten  einige  An- 
zeichen ,  wie  die  Verminderung  und  Alteration  der  aus  dem  'Ma- 
gen in  den  Darm  übergehenden  Epithelialzellen,  und  noch  mehr  die 
Anf üUung  (mit  Peptonen  ?),  die  man  am  Cylinderepithel  des  Darmes, 
besonders  an  dem  köpf  igen,  fast  in  derselben  Weise  beim 
Foetus  vorfindet  wie  man  sie  beim  Erwiachsenen  während  der  Ver- 
dauung anzutreffen  gewöhnt  ist,  darauf  hin,  dass  der  Embryo  schon 
frühzeitig  eine  Art  functioneller  Lehrzeit  durchzumachen  begingt, 
während  welcher  die  künftigen  Verdauungsoperationen  eingeübt  und 
vorbereitet  werden. 

17.  Wiewohl  bereits  andere  Beobachter  Chylus  in  den  foetalen 
Milchsaftgefässen  gesehen  haben,  so  würde  ich  es  doch  bisher  nicht 
wagen,  mich  über  die  Anwesenheit  desselben  auszusprechen;  jeden- 
faUs  aber  würde  auch  die  Existenz  dieses  Chylus  nicht  genügen,  um 
die  der  gastrischen  Peptone  in  unbestreitbarer  Weise  dar^uthun,  da 
derselbe  möglicherweise  von  galligen  und  praeexistirenden  oder  aus 
der  Umwandlung  des  so  reichlich  im  Schafwasser  und  im  Magen- 
inhalte vertretenen  Traubenzuckers  hervorgegangenen  fettigen  Sub- 
stanzen abstammen  könnte. 

18.  Wie  gering  man  auch  den  nutritiven  Beitrag  anschlagen 
mag,  ^er  beim  Foetus  durch  die  eigentliche   Verdauung   und   durch 
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die  einfache  Haut-  und  Darm-Btesorption  geliefert  wird,  so  kann  doch 
derselbe  auf  keine  Wdse  geleugnet  werden.  Die  Fälle  von  Astomie, 
Jiron  OeBophagealverschlass  und  dgl.  ro.  stellen,  abgesehei!k  davon  da» 
sie  die  cutane  Ernährung  unberührt  lassen  und  die  intestinale  nicht 
gänzlich  aufheben ,  physiologische  Abweichungen  dar,  welche  die 
anderweitig  festgestellten  Thatsachen  nicht  zu  erschüttern  renoßgea, 
da  sie  au^  einer  Ticariirenden  Hyperaction  "des  Mutterkuchens  in  der- 
selben Weise  erklärbar  sind,  wie  dieses  in  der  Experimentalphysto- 
logie  und  in  der  Pathologie  des  Erwachsenen  in  Betreff  anderer  Er- 
satz- und  Ergänzungsfunctionen  geschieht. 

19.  Die  mehrfachen  Zellenlagen,  durch  welche  die  miftterlichen 
Gefässe  von  den  foetalen  geschieden  sind,  beweisen  zur  Genüge, 
dass  der  Stoffaustausch  im  Uierinleben  auf  eine  sehr  mittelbare  Weise 
von  Statten  geht. 

20.  Bedenkt  man,  dass  in-  und  ausserhalb  der  Zellen  des  Inter- 
placentarepithels,  neben  einem  Albuminoide  (Casein?),  Salzen,  Wasser 
und  namentlich  auch  Traubeinzucker,  sich  Fett  in  grosser  Menge  vo^ 
findet,  —  welche  Stoffe  sämmtlich  durch  die  foetalen  Zotten  aufge- 
sogen und  so  der  Mutter  entnommen  und  dem  Foetus  zugeführt  wer- 
den, -<—  so  muss  man  anerkennen,  dass  der  Embryo  im  Uterus,  in 
chemischer  Hinsicht  wenigstens,  ganz  gleich  einem  Brustsäuglinge  be- 
stellt ist,  wie  solches  auch  für  den  Vogelembryo  gilt,  der  innerhalb 
des  Eies  namentlich  an  dem  Eigelbe  saugt,  das  der  mütterlichen  PU- 
centa  entspricht  und  eigentlich  nichts  als  condensirte  Milch  vorstellt» 
Auch  fehlt  es  wiederum  beim  Säugethierembryo,  dank  dem  Trauben- 
zucker und  dem  Fette,  das  wir  sowohl  auf  seinen  Haut,  als  in  der 
Amniosflüssigkeit  antreffen,  nicht  an  einer  Art  Milchfütterung  durcb 
die  Verdauungswege. 

21.  Wenn  das  Fett,  das  ^  wir  in  dem  Interplacentarcpithel  an- 
treffen, nicht  an  diesem  Orte  gebildet  wird,  sondern  wohl  auf  dem 
Wege  der  Aufsaugung  von  der  Mutter  zum  Embryo  wandert,  so  lie- 
fert dieses  einen  neuen  Beweis  für  dessen  ausgezeichnete  Fähigkeit 
die  Gewebe  zu  durchdringen,  da  es  hier  gilt,    mehrfache  I^agen  von 
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Pflasterzellen  zu  durchwandern^  um   von   den   mütterlichen  Gefässen 
zu  den  foetalen  zu  gelangen. 

Wie  eingeriebene  Salben  die  ihnen  beigemengten  arzneilichen 
Stoffe  mit  Leichtigkeit  zur  Aufsaugung  bringen,  sollte  nicht  ein  ähn- 
liches Verhältniss  während  der  Verdauung  Am  Darmkanale  des  Er- 
wachsenen für  Fett  und  Peptone  obwalten?  Oder  wird  nicht  viel- 
leicht das  mütterliche  Fett  vom  Wasser,  von  den  Salzen  und  vom 
Traubenzucker,  die  ja  so  leicht  den  osmotischen  Anziehungen  folgen 
und  durch  die  Gewebe  wandern,  mitgerissen  und  "so  dem  Foetus  zu- 
geführt? 

22.  Der  Harn,  den  ich  beim  Rindsembryo  schon  am  72.  Tage 
des  Foetallebens  anzutreffen  Gelegenheit  hatte,  giebt  ein  Zeugniss 
von  der  regen  Nierenthätigkeit  ab. 

Das  frühzeitige  Auftreten  d^s  Herzschlages,  das  Vordringen  des 
Heconiums  in  den  Darmwindungen  und  seine  Gestaltung  zu  Scybalis, 
die  schoQ  gegen  die  zweite  *  Hälfte  des  6.  Monats  erfolgt,  zwingen 
uns  die  Ueberzeugung  ab,  dass  die  Functionen  überhaupt,  und  vor- 
nehmlich die  des  vegetativen  Lebens,  sehr  früh  im  Foetus  wach 
werden.  . 

23.  Wenn  die  Gegenwart  von  Traubenzucker  und  Glykogen  in 
der  Leber  genügt,  um  deren  zuckerbildende  Function  darzuthun, 
so  darf  man  behaupten,  dass  letztere  um  ,die  zweite  Hälfte  des  3.  Foe- 
talmönats  bereit^  begonnen  hat. 

24.  In  Bezug  auf  die  gallenbildende  Thätigkeit  beim  Foetus 
hatte  ich  bisher  Gelegenheit  zu  ermitteln,  dass  in  einem  Embryo  von 
3  Lunarmonaten  die  Galle  bereits  bis  zum  unteren  Theile  de^  Darmes 
vorgedrungen  war.  Die  Gallenabsonderung  scheint  beim  Foetus  eher 
continnirlich  als  intermittirend  von  Statten  zu  gehen,  und  ebendas- 
selbe gilt  von  der  Pepsinsecretion  nebst  nachfolgender  Magenaaftver- 
dauung. 

25.  In  den  Secretionszeiten  und  in  den  Produkten  der  glandu- 
lären Thätigkeit  der  Leber  (Zucker  und  Galle)  besteht  keineswegs 
eine  derartige  Scheidung,  dass  man  danach   einen  absoluten   functio- 

nellen  Dualismus  für  die  Leber  zXi  statuiren  berechtigt  wäre.     - 
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26.  Rechnet  man  die  Zuckermengen  ab,  die  mitunter  schon  an 
und  für  sich  in  den  Speicheldrüsen  und  im  Pankreas  während  des 
Foetallebens  vorkommen,  so  zeigen  diese  Gebilde,  nach  dem  Infii- 
'  sions verfahren  geprüft,  beim  P^oetus  ein  nur  minimales  Vermögen^ 
Stärkemehl  in  Dextrin  und  Zucker  umzuwandeln.  Ja  mehrere  For- 
scher fanden  dieses  Vermögen  geradezu  auf  Null  redneirt  nnd  dies 
sogar  bei  mehrmonatlichen  Kindern  {von  der  Geburt  bis'  zum  ersten 
Zahnausbruche),  so  dass  man  in  diesem  "Alter  eine  Art  Dyspepsie 
für  stärkmehlige  Semmelbreie  anzunehmen  gezwungen  ist,  eine  Djs- 
pepsie,  welche  jedoch  im  Leben  geringer  erscheint,  als  die  glando* 
lären  Infuse  glauben  lassen  sollten. 
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XXIX. 

Einigte  Untersuchungen  über  den  Traubenzucker 

im  thlerlschen  Organismus,  und  vornehmlich  in 

der  Periode  des  Intrauterinlebens, 

von 

Dr.  A.  Moriggia, 

ProfesBor  der  Physiologie  und  der  Histologie  an  der  Universität  in  Rom.*) 

9 

1.  Beständig,  während  der  Verdauung  der  verschiedensten  Nah- 
rungsstoffe und  auch  bei  ziemlich  lange  fortgesetztem  Hungern^  bei 
Fleisch-  und  bei  Grasfressern^  bei  Neugeborenen  und  Erwachsenen, 
vorzüglich  aber  bei  Schwangeren  und  Stillenden  führt  das  Blut  Glu- 
cose  \  und  es  lässt  sich  dieses  beim  Erwachsenen' leicht  für  den  ar- 
teriellen und  für  den  venösen 'Stammbaum  darthun,  indem  man  einen 
ganz  geringfügigen  Aderlass  aus  einem  beliebigen  Gefässe  anstellt 
und  das  entweichende  Blut  in  kochendem,  destillirtem  Wasser  auf- 
fangt, um  es  später  der  erforderlichen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

2.  Im  extravasirten  Blut  und  in  den  todten  Geweben  neigt'  der 
Traubenzucker,  wenn  auch  langsam,  zum  Schwunde,  weil  er  ferneren 


1)  Im  Aaszuge  vom  Verfasser  mitgetheilt,  nach  einem  der  k.  Akademie  ,)dei 
L  i  n  0  e  i"  in  Rom»  in  deren  Ilt.  Sitsung,  vom  9.  Februar  1873,  vorgelegten  Be- 
richte. I 

2)  Der  Kürze  wegen  gebrauche  ich  dieses  Wort  meist  allein  und  fasse  unter 
demselben  oft  auch  Dextrin  und  Glyko||[en  zusammen,  von  welchen  der  Trauben- 
zucker ja  so  hSttfig  bisgleitet  ist  oder  seine  Abstammung  herleitet. 


464 

Metamorphoden  unterliegt;  in  manchen  Th  eilen,  dagegen  nimmt  seine 
Menge,  wegen  Umwandlung  ^es  daneben  vorhandenen  Glykogens; 
mit  der  Zeit  noch  zu. 

3.  Ganz  frische  Galle  erwachsener  Thiere  weist,  in  geeigneter 
Weise  geprüft,  als  aUgemeine  Regel,  einen  wenn  auch  nicht  reichen 
Gehalt  an  Glucose  auf,  und  dieses  namentlich  in  dem  lebenden  Thiere 
selbst,  also  bei  Ausschluss  aller  cadayerischen  Umsetzung  und  aUer 
DifiFiision  von  Glucose  aus  der  Leber  zur  Gallenblase.  Und  es  gilt 
diese  Regel  für  Herbivoren  wie  für  Carnivoren,  für  beliebig  gefutterte 
wie  für  fastende  Thiere,  für  Erwachsene  wie  für  Neugeborene. 

Die  ungewöhnlich  schwache  Alkalescenz  oder  gar  mitunter  leicht^ 
Acidität  der  Galle  innerhalb  der  GtiUenblase  kann  von  der  tfaeü- 
weisen  Umwandlung  des  Traubenzuckers  in  Milchsäure  herrühren, 
wofür  die  Temperatur  und  die  Gegenwart  albuminoider  Substanzen 
(im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes)  begünstigende  Moniente  abgeben 
würden. 

Wie  die  beständige  und  erhebliche  Anfüllung  der  foetalen  Gal- 
lenblase und  das  Verhalten  des  Darmes  und  des  Meconiums  lehren, 
ist  während  des  Embryonallebens  die  Secretion  sowohl  wie  die  Aus- 
fuhr der  Galle  eine  continuirliche. 

4.  Gesetzt  auch,  es  sollten  fernere  Untersuchungen  der  von 
Manchen  urgirten  histologischen  Eintheilung  der  Leber  in  zwei 
distincte^  secretorische  Gebiete,  ein  gallenbildendes  und  ein  zuckerbil- 
dendes,  einen  ^einigermassen  festeren  Boden  sichern,  so  würde  den- 
noch eine  derartige  Zweitheilung  in  Bezug  auf  die  Ausfuhr  der  Pro- 
dukte nicht  unbedingt  zugestanden < werden  können;  denn,  wenn  aucb 
ein  grosser  Theil  des  gebildeten  Zuckers  einen  directen  Ausweg 
durch  die  Lebervenen  findet,  so  schlägt  doch  bestimmt  ein  anderer 
Theil  den  Weg  der  Galle  mit  ein,  die  ihn  dem  DigestionstractuB 
zuführt. 

5.  Das  Fleisch  von  vivisecirten  oder  in  gesundem  Zustande  und 
rasch  durch  Verbluten  oder  durch  Verletzung  der  Medulla  oblongaU 
getüdteten  IJerbivoren  und  Carnivoren  enthält  Glucose,  und  zwar  in 
grösserer  Menge  hei  kurz  zuvor  mit  Amylaceen    gefütterten   als  bei 


Düchternen  Tbiereu.  (Sollte  die  saure  Reaction,  die  man  in  den  Mus- 
keln gehetzter  Tbiere  leicht  vorfindet  und  die  hauptsächlich  der 
Milchsäure  angehört,  nicht  als  Beleg  für  praeexistirende  und  bei  der 
Bewegung  verbrauchte  Glucose  gelten?) 

6.  Für  Herz  und  Lungen  darf  man  in  Bezug  auf  die  Glucose 
nahezu  das  Gleiche  ^wie  für  die  Muskeln  behaupten. 

7.  In  der  Milz  erwachsener  Tbiere  findet  sich  Glucose  weniger 
beständig  und  in  weit  geringerer  Menge  vor,  während  man  sie  in 
deren  Speicheldrüsen  und  Pankreas  als  gänzlich  fehlend  bezeichnen 
kann. 

8.  In  den  Nieren,  im  Harne  und  im  Gehirn  erwachsener  Indi- 
viduen  findet  man  keine  Spur  Glucose,  auch  wenn  man  die  verschie- 
denen Thiere  unter  die  mannigfachsten  Verhältnisse  versetzt.  Auch 
in  den  Nerven  wurde  von  Bernard  der  Traubenzdcker  vermisst. 
Sollte  aber  dessenungeachtet  die  saure  Beaction  der  Nerven  nach 
vorausgegangener  Arbeit  nicht  doch  wenigstens  theilweise  von'  um- 
gesetztem Traubenzucker  hei*zuleiten  sein?  Oder  wird  diesen  Ge- 
bilden die  Säure  von  den  Muskeln  aus  zugeführt? 

9.  Beim  Neugeborenen  ergaben  sich  wesentlich  dieselben  Resul- 
tate wie  beim  Erwachsenen,  nur  dass  die  Glucose  in  solchen  Einge- 
wciden  qnd  Geweben,  in  welchen  sie  auch  beim  Erwachsenen  ^vor- 
zukommen pflegt,  beim  Neugeborenen  reichlicher  vertreten  war. 

10.  Schon  im  Blute  sehr  unreifer  Embryonen  wurde  die  Gegen- 
wart  von  Glucose  nachgewiesen  (der  untersuchte  ßindsembryo  war 
nahezu  3  Monate  alt). 

11.  Werden  trächtige  Thiere  durch  Verbluten  getödtet,  ßo  findet 
man  fast  immer  bt^i  kleineren  Embryonen  in  der  Bauchhöhle'  eine 
ansehnliche  Menge  ergossenen  Blutes,  das  auch  mehrere  Stunden 
nach  dem  Tode  ungeronnen  bleibt,  während  bei  grösseren  Embryonen 
(so  z.  B.  von  ÖVi  Monaten)  die  Gerinnsel  weniger  spät  auftreten. 
Die  foetalen  Cotyledonen  erscheinen  dann  röthlich  und  grösser  als 
die  mütterlichen  und  zeigen  unter  dem  Mikroskope  eine  prächtige 
Injection,  während  die  mütterliche  Placenta  blutleer  gefunden  wird, 
was  einen  neuen  Beweis  für'  die  Selbstständigkeit  des  foetalen  Kr^^s* 
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lauf  es  liefert,  wie  solche  zuerst,  van  Wrisberg  an   der  Kuh,  von 
Anderen  an  verbluteten  Frauen  nachgewiesen  worden. 

12.  Seit  ihrem  ersten  Auftreten  enthalten  Fruchtwasser  .ond  AI- 
lantoisflüssigkeit  grosse  Mengen  Glucose,  und  so  verhSlt  es  sieh  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  des  Intrauterinlebens,  wiewohl  g^^n  Ende 
desselben  der  Glucosegehalt  genannter  flüssigkeitien  alleirdingt  etwas 
abnimmt  (das  jüngste  üntersuchung^object  War  ein  2  Vt  Centim.  langer 
Rindsombryo  von  45  Tagen). 

13.  In  der  Eörpermasse  sehr  junger  Embryonen,  von  2Vt  bii 
5Vf  Centim.  Länge,  fand  sich  Glucose  in  sehr  geringer   Menge  tot. 

14'.  In  der  foetalen  Galle  kann  der  Traubenzucker,  vom  Ende 
des  dritten  Monats  ab  bis  zur  Geburt,  als  constant  und  in  ziemlicher 
Menge  vorhanden  bezeichnet  werden. 

15.  Im  Harne  von  Rindsembryonen  (^^on  2V,  bis  8  Monaten)  bnd 
ich  ebenfalls  Glucose;  auch  bei  Embryonen  anderer  Thiere,  'wdcbe 
ich  kurz  vor  der  Geburt  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte^  ist  es  mir 
bisweilen  geglückt,  dieselbe  im  Harne  nachzuweisen,  so  daas  ich  be* 
haupten  darf,  der  Harn  sei  nicht  bloss  in  gewissen  Perioden  des  Foe- 
tallebens,  sondern  so  ziemlich  während  der  ganzen  Dauer  desselben 
diabetisch. 

16.  Die  in  den  Magenhöhlen  vorhandene  FlQssigkeit  weist  bei 
Rindsembryonen  vom  69i  Tage  bis  zur  Geburt  constant  einein  hoben 
Gehalt  an  Glucose  auf. 

Was  die  im  foetalen  Blute,  in  den  Flüssigkeiten  der  Eianbänge, 
in  der  Galle,  im  Harne  und  im  Mageninhalte  des  Embryo  vorhandene 
Glucose  anlangt,  so  wird  man  dieselbe  vielleicht  noch 'in  früheren 
Stadien  des  Foetallebens  vorfinden  können,  sofern  sich  Gclegeqbeit 
zur  Untersuchung  darbietet. 

17.  Am  Meconium  ist  nur  eine  einzige  Prüfi|ng  auf  GIucosC)  und 
zwar  mit  negativem  Ergebnisse,  angestellt  worden. 

18.  Muskeln,  Lungen  und  Herz  sind  von  den  frühesten  Stadien 
der  Entwickclung  an  sehr  reichlich  mit  Glucose  ausgestattet,  doch 
etwas  weniger  gegen  da^  Ende  des  Intrauterinlebens. 
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19.  In  der  Milz,  im  Pankreas  und  in  den  Parotiden  ist  diese  Zucker- 
art  ebenfalls,  seit  den  frühesten  Perioden  bis  zur  völligen  Reife  des 
Embryo,  wenn  auch'  nur  in  geringer  Menge,  enthalten. 

20.  In  der  Haut  und  in  den  Klauen  von  Kindsembryonen  fehlt 
es  nie  an  Glucose,  aber  die  Menge  derselben  nimmt  gegen  Ende  der 
Tragzeit  ab. 

21.  Auch  die  Nieren  des  Foetus  entboten  bisweilen  Glucose, 
aber  stets  in  sehr  geringem  Verhältnisse.    Entlassen   oder  entsenden 

'Sie  die  in  ihnen  selbst   gebildete    Glucose   durch    den    Urachus   und 
durch  die  Harnröhre  in  die  Allantois  und  in  den  Amniossack? 

22.  Immer  sehr  spärlich  ist  die  Glucose  in  der  foetalen  und  in 
der  mütterlichen  Placenta,  sowie  im  Gewebe  des  schwangeren  Uterus 
vertreten. 

28.  Im  Gehirne  kann^man  die  Glucose  ^als  .constant  und  in  allen 
Phasen  des  Foetallebens  fehlend  bezeichnen. 

24.  Ebenso  wie  bei  Erwachsenen,  finden  sich  Traubenzucker  und 
Glykogen  in  der  Leber  des  Foetus  beinahe  seit  dem  ersten  Auftreten 
dieses  Organs  bis  zum  Schlüsse  der  embryonalen  Periode,  in  der 
{^össten  Fülle  vor. 

25.  Das  Glycogen  der  Leber  zeigt  nur  nach  sehr Icurzem  Kochen, 
und  auch  dann  nicht  immer,  mit  Jodtinctur  die  Reaction  des  Dex- 
trins  und  mit  Speichel  die  sehr  schnelle  Umwandlung  in  Trauben- 
zucker, nebst  nachfolgender  Aufklärung  des  milchähnlichen  Fütrats 
der  Leber. 

,  26.  Im  Eiwciss  des  Vogeleies  und  noch  mehr   im    Dotter  findet 

nch  Glucose  sehr  Reichlich  vor,  und  zwar  in  ganz  frischen  Eiern 
-wie  in  älteren,  in  befruchteten  und  in  unbefruchteten,  sowie  auch 
iMrfthrend  der  Bebrütung. 

27.  Die  Milch  erscheint  oft  sauer,  auch  wenn  sie  frisch  gemolken, 

oder  deq  grösseren  Milchgängen  und  gar  dem  Inneren   der  Drüsen- 

» 

Substanz  direct  entnommen  ist. 

Es  kann  der  Milchzucker,  zum*Theil  wenigstens,  leicht  modifi- 
cirten  Traubenzucker  vorstellen,  der  dem  Blute,  in^elohem  er  reich- 


.^-o-chemischen  Stoffwechsels  in  diesem.  Organe  gelten, 

^^icht,  so  wie  durch  seine  eigenthümliche  nnd  reich- 

"tion  und  durch  den  überwiegend  ceilullren  Bau, 

Ausschlüsse    intercellulärer  Substanss,  sich  den 

Tciht. 


«^ 


i 
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lieh  yertreten,   entnommen    bt«      In  diesem    Sinne    vrürde    sich  die 
Milchdrüse  einigermassen  den  Excretionsdrüsen  annähern. 

28.  Unstatthaft  ist  die  Annahme,  es  könne  vor  dem  Beginne  der 
glycogenen  Thätigkeit  in  der  wahren  Leber,  in  der  Placenta  oder 
irgendwo  im  Foetus  ein  besoiideres  Organ    bestehen,    das    zeitweise 

oder  ergänzend  fUr  die  Leber  thätig  sei. 

■  • 

29.  Im  Foetus,  wenigstens  auf  den  frühesten  EntwickeluDgs- 
Stadien^  muss  der  Traubenzucker  grösstentheils ,  wie  alle  anderes 
Nahrungsstoffe,  aus  dem  mütterlichen  Blute  stammen^  ebenso  wie  er 
dem  Neugeborenen  durch  die  Muttermilch  zugeführt  und  dem  Vogel- 
embryo im  Eie,  das  seine>  mütterliche  PJacenta  vorstellt,  geboten  ist 
Ja  bei  dem  grösseren  Diffusionsvermögen  des  Traubenzuckers  muss 
seine  Zufuhr  noch  leichter  als  die  der  Albuminoide  erscheinen. 

Und  es  ist  diese  Voraussetzung  um  so  nothwendiger,  als  ja  die 
Ernährung  des  Embryo  denselben  Grundgesetzen  unterworfen  ist  wie 
die  des  Erwachsenen,  für  dessen  Haushalt  und  Wachsthum  bekannt- 
lieh  die  Albuminoide  allein  nicht  ausreichen  würden,  sondern  viel* 
mehr^  um  für  jetzt  der  Fette  nicht  zu  erwähnen,  von  grossen  Mengen 
Traubenzucker  oder  Amylaceen  begleitet  sein  müssen. 

30.  Im  Pflanzenreiche  zeugen  die  Keimung  und  andere  Lebens- 
Perioden  von  der  hohen  Bedeutung  des  Zuckers,  und  weit^  davon 
entfernt  denselben  im  Thi  erreiche»  als  einen  Repräsentanten  der 
rückgängigen  Metamorphose  zu  betrachten,  müssen  wir  in  ihm  einen 
überaus  wichtigen  Factor  der  Ernährung,  beim  Neugeborenen  wie 
beim  E^rwachsenen,  auch  schon  in  quantitativer  *  Hinsicht  erkennen, 
wie  dieses  aus  der  ZuAimmensetzung  der  Milch  und  des  Eies^  aus 
der  zuckerbildenden  Verrichtung  der  Leber,  aus  der  reichlichen  Zu- 
fuhr von  Stärkemehl  und  Zucker  in  der  alltäglichen  N«ihrung,  und 
noch  mehr  aus  dem  Reichthume  hervorgeht,  in  welchem  ei>  beim 
Foetus,  als  in  Keimung  begriffenem  Wesen,  vertreten  is^t.  Ja, 
die  beständige  und  reichliche  Gegenwart  stärke -zuckerartiger  Sub 
stanz  in  der  Leber    kann    als   Beleg  der   lebhaften    Fortbildung  uml 
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d^s  regen  histo-chemischen  Stoffwechsels  in  diesem.  Organe  gelten, 
das  in  dieser  Hinsicht,  so  wie  durch  seine  eigenthümliche  und  reich- 
liche venöse  Girculation  und  durch  den  überwiegend  celiulären  Bau, 
boi  fast  gänzlichem  Ausschlüsse  intercellulärer  Substanz,  sich  den 
embryonalen  Gebilden  anreiht.  ^ 


\ 


470 


\ 


Üeber  den  Durchtritt  der  farblosen  Blutkörperchen 
durch  die  Blutgefässwandungen,  die  ContractOitit 
^er  Gefässe  und  einige  auf  den  BLreislauf  besfig^ 

liehe  Einzelheiten 


von 


■  / 


Prof.  A.  Moriggiä  und  den  ßtud.  med.  F.  Iiegge  und  E.  Sdamaniii.  1 


^^^•^i^^F^^if^^aFS^S^^t^^^^^t^t^Hm 


1*  Die  in  physiologischer  wie  in  pathologischer  Beziehung  so 
überaus  wichtige  Frage  über  den  Austritt  der  farblosen  BIutkörpe^ 
chen  durch  die  Gefässwandungen  durfte  trotz  der  eifrigen  und  ge* 
wichtigen  Befürwortung,  die  sie  in  neuester  2eit  erfahren,  köinesw^ 
als  so  weit  erledigt  betrachtet  werden^  dass  es  Zeit  und  Mühe  tct 
lieren  hiessc;  erneute  Untersuchungen  hierüber  vorzunehmen* 

2.  Wiewohl  es  nur  mit  grösster  Mühe  schwer  und  selten  ge- 
lingt, den  Augenblick  des  Zustandekommens  der  Erscheinung  zu  er 
spähen,  so  lässt  sich  dennoch  im  Gekröse  des  Frosches  der  Austritt 
farbloser  Blutkörperchen  durch  die  Wandungen'  der  Gefässe  (kleinste 
Arterien,  Gapillaren  und  kleinste  Venen)  sehr  wohl  beobachten. 

3.  Activ  erscheint  der  Vorgang  wegen  der  Rolle,  welche  hiebe 
die  amoeboiden  Bewegungen  besagter  Blutzellen  spielen ,  und  er  tr- 


M  Von  den  Verfassern  im  Auszüge  mitgetheilt,  nach  einem  der  k.  Akademi? 
„dei  Lincei**  in  Rom,  in  der  IV.  Sitzung,  vom  2.  Mätb  1873,  vorgelegten  Be- 
richte. 


t 
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innert  einigermasfien;  wenn  auch  iiur  sehr,  entfernt,  an  den  Mecha» 
nismus,  durch  welchen  die  Spermatozoiden  die  Zona  pellucida  des  Ei- 
chens  durchdringen.  Doch  fragt  es  sich^  ob  nicht  auch  der  excentri- 
schen  Lage  der  weissen  Blutkörperchen  in  der  Getässlichtung,  ihrer 
Elebrigkeit,  dem  während  der  Verdauung  gesteigerten  Seitendrucke 
'  des  Blutes,  den  Zusammenziehungen  der  Geßüsse  und  vielleicht  gar 
anderweitigen  musculären  Contractionen  der  Tfaiere  einiger  Antheil 
hieran  zukommen  mag. 

4.  Wenn  auch*  nur   äusserst   selten   der    (scheinbar  wenigstens) 

^  passive  Austritt  von  Blutkörperchen  aus  den  Gefässeni^rect gesehen* 
werden  kann,  so  unterliegt  es  doch  keinem  Zweifel,  dass  ein  solcher 
Uiatsächlich  vorkommt.  Ausserhalb  der  GefiLssbahn  aber  erweist  sich 
ein  sehr  geringer  Druck  genügend,  um  die  Blutkörperchen  des  Fro- 
Bcbes  (die  farblosen  sowohl  wie  die  farbigen)  durch  Papierfilter  oder 
durch  aus  einem  oder  zwei  vereinigten  Mesenterium- Blättern  des  Ka- 
ninchens dargestellte  Scheidewände  faindurchzutreiben,  ohne  dass  die 
Scheidewand  oder  die  durch  dieselbe  gegangenen  Blutkörperchen  die 

|L.  geringste  nachweisliche  Beeinträchtigung  erfahren.  £benso  leicht 
lassen  sich  die  Blutkörperchen  von  Säugethieren  durch  die  Darm- 
wiindungen  des  Frosches  hindorchtreiben.  —  Rs  kann  daher  den 
Versuchen  mit  Blut-  oder  Eiterplasma,  das  durch  Filtriren  gewonnen 
wurde,  wenn  nicht  die  ßtrengsten   Vorsichtsmaassregeln  dabei  Platz 

7  greifen,  durchaus  nicht  all  jene  Beweiskraft  zugeschrieben  werden, 
die  von  so  Manchen  in  der  Theorie  der  Blutgerinnung  und  in  Be- 
freS  der  zum  Nachweise  der  cellulären  Autogenese  oder  zur  Ermit- 

«  telong  der  thätigen  Bestandtheile  purulenter  Flüssigkeiten  angerufenen 
Resultate  vorausgesetzt  wird. 

b.  Der  Austritt  farbloser  Blutkörperchen  wird  zwar  unter   dem 

■^-  Obwalten  pathologischer  Verhältnisse  beobachtet;  da  jedoch  letztere 
lediglich  als  quantitative  Modificationen  physiologischer  Zustände  zu 
betrachten  sind,  so  könnte  man  jene  Erscheinung  als  ein,  innerhalb 
gewisser  Grenzen,  nornvales  Ereigniss  ansehen. 

6.  Ist  z.  B.  der  in  so  ergiebigem  Maasse  erfolgende,  so  plötz- 
liche und  sonst  rüthselbafte  Ausgleich  der  vorübergehenden  physio- 
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logiscbtiD  LcukUmie,  die  nach  der  Aufnahme  tou   Nahrung   wahrgc* 
liommeii  M-ir<],  niclit  zu  einem   genisgen   Tiieile   dem   Austritte  färb-    1 
loser  Blutkörperchen  zuzuschreiben,  welchen   vielleicht   die  Auf^Le    I 
obliegt,  den  hiatologlBchen  Wiederereatz  in  aolchen  Geweben  ku  tct-   j 
niitteln,  in  \telchen  eine  Andeutung  localor  Zcllcnsprossung  garnichi   | 
oder  nur  in  sehr   bescbrUnklem   Maasse   vorgefunden   vrird,    obgleid 
in  einigen  derselben  noloriflcb  ein  sehr  lebhafter    cellulärer   Erneut 
rungsprocess  von  Statten  geht?     Sollte  den  Leukocyten,  so  wie  flW- 
baupt  allen  mit  Selbstbewegung  ausgerüsteten  Zellen    nicht   das  Ver- 
mögen zukommen,  nach  Art  der  in   Entstehung   begriffenen   und  m- 
difl'erenten  Zellengebilde,  unter  dem  mächtigen    Einflüsse    der  nenco 
Media,  sich  den  Charakter  desjenigen  Gewebes   anzueignen,   in  wel- 
ches sie  auf  ihren  Wanderungen  goratben  sind? 

7.  Wiewohl  besonders  in  derartigen  Fragön  eine  einzige  positi« 
Beobachtung  tausend  negative  aufwiegt,  so  erklären  doch  einiger' 
niassen  die  vielfachen  negativen  .Ergebnisse,  auf  die  man  railuDlrr 
»bei  der  Untersucbung  einzelner  oder  Bäramtficbcr  Mescnterialgcft*» 
Btösst,  die  Einwendungen  der  Gegner,  welche  übrigens  die  iiiilänf 
bare  Anwesenheit  oft  sehr  zahlreicher  farbloser  Blutkörperchen  »ass«- 
halb  der  GefUsse,  auf  denselben  und  in  deren  nächster  ümgcbiiBt 
keineswegs  in  Abrede  stellen;  wer  aber  die  ContractiHtat  und  li« 
zahllosen  G rossen abs tu fungen  jener  Körpereben  im  Auge  behüll,  ita 
wird  es  gewiss  nicht  einfallen,  wcKen  der  zufälligen  Verschiedw- 
lieiten  oder  Spaltungen,  die  sie  d  eten  kSnncn,  an  der  HcntiUU 
der  ausgetretenen  mit  den  innerhalb  der  Gcf&sse  enthaltenen  zu  tyw 
fein.  Nur  «o  viel  ist  den  Gegnern  einzuräumen,  dass  man  schlief 
lieh  ausserhalb  der  Gcfässe  oft  bei  weitem  mehr  farblose  BlntkfirfKT- 
chon  auftreten  sieht,  als  man  deren  innerlialb  des  bcobachtGli-n  Gt- 
fdsaabschnittes  schwinden  sab.  Sollten  sie  nicht  aus  anderen  GeftiiM 
oder  GefäsBseginonten  oder  aus  anderen  Gewebsd  ist  rieten  heru^ 
wandert  sein? 

8.  Es  muas  zugestanden  werden,  doss  die  Fehlerquellen  bei  itt 
gleichen  Untersuchungen  durchaus  nicht  gering  anzuschlagen  ndb, 
von  dem  trUglieben  Anscheine  angefangen,  weleher  miiunte.- die  tri^ 
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oder  plasmatiscbe  Schicht  des  Gefassinhaltes  und  manche  auf  den 
ersten  Blick  unsichtbare  Capillarstämmchen,  die  sich  von  stärkeren 
Gefässen  direct  abzweigen,  gewähren  können,  bis  zu  den  farblosen 
Körperchen  hämorrhagischer  Heerde  und  zu  den  Fetttröpfchen,  welche 
mannigfaltig  der  Gefässwandung  von  aussen  anliegend  vorkommen. 

9.  Am  bebten  eignen  sich  zur  Beobachtung  Frösqhe,  die  einige 
Tage  hindurch  mit  Eigelberaulsion  gefüttert  worden  waren;  femer 
die  stark  pigmentirten,  die  von  Eiern  strotzenden  und  die  frisch  ein- 
gefangenen, weil  dann  die  Därme  lang,  das  Mesenterium  recht  breit, 
die  Circulationsverhältnisse  günstig,  die  farblosen  Blutkörperchen 
'  zahlreich,  von  den  mannigfaltigsten  Dimensionen  und  sehr  rege  zu 
sein  pflegen.  Wählt  man  dann  geeignete,  isolirte,  scharf  contourirte 
Gefässe,  so  braucht  man  gar  nicht  zum  Stempeln  der  farblosen  Blut- 
körperchen durch  Injection  färbender  Stoffe  seine  Zuflucht  zu  nehmen ; 
■.  besonders  bei  künstlicher  Petroleum-Beleuchtung  lassen  sie  sich  vor- 
trefflich auf  allen  Phasen  verfolgen.  Besser  als  die  Zunge  oder 
Lungenabschnitte  eignet  sich  das  Mesenterium;  wenn  man  nicht  eben 
2a  sehr  starken  Vergrösserungen  greift,  wird  dasselbe  ohne  Deck* 
gläschen  untersucht  und  braucht  nicht  einmal  durch  mechanische 
Reizmittel,  wie  Cantharidin  u.  dgl.,  in  Entzündung  versetzt  zu  wer- 
den:  es  genügen  der  Luftzutritt  und  die  Zerrung.  Um  den  Frosch 
regungslos  zu  machen,  bedarf  es  nicht  immer  und  nothwendig  des 
Curara  oder  der  Änaesthetica,  und  es  ist  um  so  vortheilhafter  die 
Anwendung  solcher  Stoße  wo  möglich  zu  vermeiden,  als  dieselben 
auf  die  Contractilität  der  Gefassmuskelfasern  einigen  Einfluss  aus- 
üben können  und  auf  diese  Weise  neue  complicirende  Factoren  in 
die  Erscheinung  hineintragen  würden ;  wiewohl  die  farblosen  .Blut- 
körperchen der  mit  Curara  behandelten  Frösche  noch  immer  aus- 
giebige Contractionen  darbieten.  —  Das  Thier  und  vornehmlich  das 
Gekröse  selbst  muss  immer  mittelst  leicht  salziger  Lösungen  feucht 
erhalten  werden,  was  auch  dazu  beiträgt,  die  amoeboiden  Bewegungen 
der  weissen  Blutkörperchen  zu  begünstigen;  denn  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  mit  der  grösseren  Lebhaftigkeit  der  amoeboiden  Bewe- 
gungen ein  reichlicher  Austritt  solcher  Körperchen  aus  den  Gefässen 


Hand  in  Hand  geht,  und  auch  in  dieser  Beziehung  ist  solchen  Frii- 
scheo  der  Vorzug  eu  geben,  die  sich  in  den  obengenannten  BeJin- 
gungen  befinden.  Doch  gevrähren  denselben  Vortheil  such  solche, 
die  einen  stärkeren  Blutverlust  wegen  Amputation  ganzer  Güei- 
massen  erlitten  hatten,  wiewohl  unter  solchen  Umständen  oiniger 
Kachtheil  auf  Seiten  der  Circulationsrerhältnissc  all^dinga  uoret- 
meidlich  i§t. 

10.  Die  smoeboiden  Bewegungen  der  farblosen  Blutzcllen  aosscr- 
und  innerhalb  geeigneter  Gefasse  treten  bei  Fröschen  unter  den  an- 
gedeuteten Bedingungen  und  bei  dem  erwärmenden  und  differenil- 
renden  Lampenlichte  scharf  zu  Tage  und  verleihen  diesen  Körp«- 
chen  die  mannigfaltigsten  Gestalten.  Untei-sucht  man  den  histologi- 
schen Inhalt  fi-iBchcr  Transsudate  aus  klinRtlichen  Blasenbitduo^n 
an  der  Haut  gesunder  Menschen,  so  sieht  man  die  schönsten  Bcnf- 
gungen  der  Art,  auch  ohne  irgend  Vorkehrungen  in  Bezug  aut  Tempt- 
ratur  zu  trcfTen. 

~  Ka  hängen  die  amocboiden  Bewegungen  nicht  nothwendig  nu 
den  Stösscn  der  farbigen  oder  der  anderen  farblosen  Blutkörperchen 
ab;  denn  sie  können  auch  an  vereinzelten  Körpcrchen  wahrgenomui« 
werden.  Doch  nicht  alle  Leukocyten  sind  in  Contractioneu  begriff«». 
sondern  meist  nur  die  grossen.  Vermittelst  solcher  Bewegungen  le- 
gen die  Köi-perchen  gewisse  Bahnstrecken  ;«urtiok,  mitunteJ-  sogt 
dem  Strome  entgegen.  Es  ist  schon  vorgekommen,  am  Boden  pä»- 
serer  GefÜBse  ganze  Haufen  von  Leukocjten  unzutreffen.  obgleich. 
wenn  man  bloss  ihr  speei&sches  Gewicht  betrachtet,  sie  eher  die 
oberste  Lage  der  GeftLsBlichtung  einnehmen  sollten. 

Mitunter  hat  es  den  Ansehein,  als  ob  'eine  gewisse  Aueahl  rol- 
cher  Körperchen  mit  einander  verschmolzen  wären,  während  «  i> 
anderen  Fällen  gelingt,  dJe  Auflösung  derartiger  Aggregate  tu  rr- 
spiihen,  worauf  man  sie  nicht  mehr  in  runder,  sondern  in  rietrscfa 
verunstalteter  Form  ihre  Bahn  fortsetzen  sieht,  oder  aber  es  grriih 
der  ganze  Haufen  in  Bewegung,  mit  wahrscheinlich  nachfolgeniln 
Embolie  in  einem  näheren  oder  ferneren  Fnnkt«  der  GefäftabaliD' 
MsD  sieht  auch   bisweilen   inmitten   dea  Blutstromea  eine  Insel  f«l* 
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stehender  farbiger  Blutkörperchen,  die  eine  Zeit  lang  von  den  Seiten- 
wellen  geschlagen,  schliesslich  nachgibt  und  von  dem  Strome  un- 
zerstückelt  fortgerissen  wird,  um  ein  .näher  oder  femer  liegendes 
Gefass  zu  verstopfen.         , 

Der  Reichthum  an  Blutkörperchen  überhaupt  wechselt  in  ausge- 
dehntem Maassstabe,  und  ebenso  s^hr  das  Verhältniss  zwischen  den 
farbigen,  und  den  farblosen.  Ihre  Vertheilung  ist  meistentheib  sehr 
unregelmässig:  in  einem  Oefässe  sieht  man  nur  wenige  Leukocytep 
und  viele  Hämazien ;  in  anderen  findet  das  entgegengesetzte  Ver- 
bältniss  statt;  mitunter  endlich,  besonders  in  grossen  Capillaren, 
sieht  man  blosse  Leukocyten  fortrollen.  Diß  Locomotion  der  letzteren 
f&llt  noch  langsamer  als  gewöhnlich  aus,  wenn  die 'farbigen  Eörper- 
cjien  spärlich  sind. 

Noch  nie  hat  man  ausgetretene  farblose  Blutkörperchen  in  das 
Innere  des  GefUsses  zurückkehren  sehen« 

11.  Die  Nachforschungen  über  den  Austritt  farbloser  Blutkör- 
perchen unter  mannigfachen  Bedingungen,  in  welche  die  Thiere  ver- 
setzt wurden,  in  der  Wärme,  in  der  Kälte,  in  ziemlich  trocknem  Zu- 
stande, nach  aitihaltendem  Bade  in  sehr  verdünnten  Säuren  oder  in 
salzhaltigen  Flüssigkeiten,  nach  Vergiftung  mit  Strychnih,  Curara, 
Eisenchlorid,  unter  der  Einwirkung  von  Inductionsströmen^  nach  Ab- 
tragung  von  Gliedern  u.  s.  w.  haben  bisher  ^zu  keinem  erheblichen 
Ergebnisse  geführt,  wenngleich  es  scheint,  dass  die  nämlichen  Ver- 
suche, in  grösserer  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit  und  besonders  auch 
mit  größserer  Sorgfalt  und  Ausdauer  angestellt,  zu  bestimmten  Tbat- 

# 

Sachen  führen  dürften.  f 

12.  In  manchen  Fröschen  konnte  man  sehr  deutlich  innerhalb 
durchsichtiger  Capillaren  die  Kerne  der  farbigen  Blutkörperchen 
unterscheiden,' unter  Bedingungen  also,  bei  welchen  der  Verdacht, 
diese  Gebilde  sollten  blosse  Kunstprodukte  oder  erst  post  mortem 
auftretende  Üoncretionen  darstellen,  völlig  ausgeschlossen  war.  Manche 
runde,  kleine,  verblichene,  körnige  Uämazien ,  ohne  sichtbaren  Kern 
und  überdies  contractil,  schienen   in  Umwandlung    begriffene  Leuko- 

llol««cbott's  Untert«choqgen  XI.  32 


476 

C3i;6n  darzustellen;  .bei  derselben  Gelegenbeit  wurde  die  Gegenwart 
einzelner,  runder,  grosser,  stark  pigmentirter  Zellen  bemerkt. 

In  den  feinsten  Capillaren  waren  die  farbigen  Blutkörperchen 
genöthigt,  um  die  eng-cjlindrische  Babn  zu  passiren,  eine  mehr 
weniger  rinnenförmige  Biegung  an  den  Seiten  anzunehmen. 

13.  In  kleinen  Arterien  und  Capillaren  wurde  hier  und  da 
das  Reiten  farbiger  Körperchen  auf  dem  einspringenden  Winkel 
der  Gefässtheilung  beobachtet,  'worauf  sie  dann  schliesslich,  anter 
dem  anhaltend  von  hintenher  einwirkenden  Drucke  des  Blutstromes, 
in  zwei  Theilc  zerfielen,  deren  jeder  in  den  betreffenden  Zweig  der 
Bifurcation  fortgerissen  wurde.  Wäre  dies  nicht  als  ein  mechanisches 
Mittel  zur  Vermehrung  oder   zur  Zerstörung  der  Zellen  anzusehen? 

14«  In  einer  sehr  feinen  und  durchscheinenden  Vene  liess  sich 
eine  Zeit  lang,  bei  gutem  Blutstrome,  ein  lebendes  und  bewegliches 
spindelförmiges  Würmchen  beobachten,  ohne  in  erheblichem  Maasse 
dem  Zuge  der  Stromkraft  zu  weichen.  War  es  von  aussen  in  das 
Gefäss  eingedrungen,  oder  kann  nicht'  der  Blutstrom  als  Mittel  zqr 
Beförderung  ^  von  Eiern  und  entwickelten  Entozoen  dienen,  welche 
späterhin  in  den  Geweben  abgelagert  werden  ? 

15..  Nicht  immer  entspricht  einem  stärkeren  Caliber  der  Gefässe 
auch  eine  complicirtere  Struc(ur  ihrer  Wandungen :  man  sieht  mit- 
unter sehr  feine  Venen,  die  als  Verbindungsbrücke  zwischen  zwei 
grösseren  venösen  Stämmchen  dienen,  viel  verwickelter^  Verhältnisse 
im  Baue  ihrer  Wandungen  darbieten  als  manche  Capillaren  mit  ein- 
facher Wandung,  obgleich  von  stärkerem  Durchmesser« 

16.  Gegen  Strychninvergiftüng  aind  die  Frösche  äusserst  empfind- 
lich :  zwei  Milligramm  und^  noch  weniger  machen  sie  im  Laufe 
weniger  Minuten  völh'g  regungslos,  ab6r  tödten  sie  auch  sehr  bald; 
während  sehr  schwache  Dosen  sie  in  Krämpfe  versetzen.  Triffi  man 
die  richtige  Gabe,  so  kann  das  Strychnin,  als  Immobilisationsmittel; 
so  ziemlich  das  Curaragift  vertreten.  Bei  Strychnin  Vergiftungen  er- 
hielt sich  noch  am  längsten  die  Erregbarkeit  in  der  Haut  der  vor- 
deren Körperhälfte,  in  den  Augen  und  im  Fleische  des  nach  Ampu- 
tation eines  Oberschenkels   zurückgebliebenen  Stumpfes.     Das  Her«, 


477 

das  bei  ^allgemeiDer  Strychninvergiftung  ebenfalls  gelähmt  vrird,  lässt 
sichy  we&n  auch  nur  für  kurze  Zeit;  durch  directe  reizende  Anwen- 
dung einer  sehr  verdünnten  Ammoniaklösung  wieder  beleben« 

17«  Sehr  kleine  Strychningaben  bieten^  indem  sie  die  Empfind- 
lichkeit schärfen,  ein  neues  und  vortreffliches  Mittel  dar^  um  solche 
Theile  auf  ihre  Sensibilität  zu  prüfen^  in  welchen  dieselbe  unter 
gewöhnlichen  Umständen  zweifelhaft  ist :  so  das  Herz  und  die  Muskeln« 

18.  Sowohl  bei  Strychnin Vergiftungen  als  bei  anderen  Gelegen- 
heiten haben  sich  die  Herzohren  als  das  ultimum  raori.ens  des 
Herzens  erwiesen«  Es  erfolgen  oft  zwei  Zusammenziehungen  der- 
selben auf  eine  einzige  Systole  des  Ventrikels.  Mitunter  ziehen  sich 
die  Oehrchen  gut  und  dennoch  erfolglos  zusammen,  indem  der  Ven- 
trikel blass  und  leer  verbleibt  Letzterer  senkt  sich  meistentheils  und 
zwar  nicht  unerheblich  mit  seiner  Spitze,  wiewohl  sich  auf  ihn  die 
peristaltische  Bewegung  von  den  grossen  Gef&ssstämmen  und  von 
den  Aurikeln  gar  nicht  fortpflanzt  und  er  selbst  weder  Blut  erhält, 
noch  Blut  beherbergt.  , 

19.  Im  Gebiete  der  Mesenterialgefässe  ist  der  absolute  und  rela- 
tive Gefässreichthum  den  grössten  Schwankungen  unterworfen;  ^bald 
trifft  man  sehr  viele,  l)ald  nur  spärliche  Gefässe  auf  gleichem  Flächen- 
ranme  an;  bald  überwiegen  die  grösseren  Gefasse,  bald  wieder  die 
Capillai^en.'  Man  begegnet  mitunter  grossen  Arterienstämmen  fast 
ohne  jedwede  venöse  Begleitung ;  häufiger  jedoch^sind  es  die  Venen, 
die  in  starkem  Übergewichte  auftreten:  die  anatomische  Grundregel^ 
wonach  auf  dem  Gesichtsfelde  des  Mikroskops  zwei  oder  mehrere 
venöse  Satelliten  einem  jeden  Arterienstämmchen  entsprechen,  findet 
sich  hier  so  weit  getrieben,  dass  mitunter  gar  14  starke  Venen  auf 
eine  Arterie  kommen:  das  venöse  Gebiet  ist  hier  wahrhaft  uner- 
messlich.  • 

20.  Bei  plötzlichen  künstlichen  Blutverlusten   tritt  die  Blutleere 

hauptsächlich  in   den  Capillaren  und  Arterien   auf;    in  venösen  Ge- 

fässen  dagegen  macht  sich  in  solchen  Fällen  eine  Neigung  zur  Stase 

geltend.    Der  Pulsschlag   mikroskopischer  Arterien   verliert  sehr  an 

Intensität. 

32» 


478 

Im  Allgemeinen  sieht  man  auch  an  grosseren  mikroskopischen 
Arterien,  wenn  sie  gradlinig  verlaufen,  so' gut  wie  gar  keine  Palsa- 
tionen; diese  treten  dagegen  stark  an  den  Krümmungen  hervor,  be- 
sonders wenn  letztere  übertrieben  sind.     Doch  aucli  an   den  Krüm- 

I  ■'  ' 

raungsbogen  schwindet  mitunter  der  Puls,  wenn  das  Tbier  ausgiebige 
Muskelconträctionen  ausfuhrt. 

An  manchen  Arterien  dienen  die  sich  von  ihnen  ablösenden  und 
zu  den  umgebenden  Theilen  laufenden  Bindegewebsfädchen  sehr  gut 
durch  ihte  Oscillationen,  um  die  Pulsschl^e  danach  wahrzunehmen  und 
zu  zählen,  wenn  sie  auch  anders  nicht  sichtbar  sitid«  Wie  hoch  muss 
nun  der  Effect  solcher  Stösse  für  die  Venen  und  zarten  Nerven- 
ästchen  angeschlagen  werden,  die  in  der  ^achbars<;^aft  verlaufen, 
angelehnt  oder  gar  noch,  inniger  geknüpft  an  die  Arterien,  welche 
unaufhörlich  gegen  sie  klopfen  und  sie  in  Erschütterungen  versetzen? 

21.  Es  kam  ein  ßündel  zahlreicher  und  grosser  Arterien  zur  Beo> 
bachtung,  in  dessen  Mitte  eine  starke  Vene  eingeschlossen  war.  Der 
Blutlauf  in  letzterer  erschien  niemals  frei,  sondern  stets  schwankend 
und  .wellenförmig,  wegen  des  mannigfachen  Drucks  und  der  Stö9se 
seitens  der  umgebenden  Arterien. 

In  manchen  Fällen  sieht  man  die  Arterien  beständig  halbleer, 
die  Venen  aber  strotzend.  Mitunter  stockt  das  Blut  in  der  nächsten 
Begleitungsvene,  währendes  ungestört  in  der  entsprechenden' Arterie 
fortfliesst  und  dies  zwar  recht  lange  Zeit  hindurch. 

22«  Ueberaus  häufig  erleidet  das  Gesetz  der  regelmässigen  Dimmi- 
sionsabnahme  bei  den  aufeinander  folgenden  GefUsstheilungen  erheb- 
liche Ausnahmen«  Die^  feinsten  Capillaren  sieht  man  von  starken 
Arterienstämmen  abgehen  und  direct  an  die  grösseren  Venen  treten,  ohne 
die  ganze  Stufenleiter  der  graduellen  Verzweigungen  zu  durchlaufen. 
Je  nach  der  Einpflanzungsweise  solchq^  Capillaren  an  den  grosseD 
Stämmen,  je  nachdem  sie  senkrecht  in  mehr  oder  weniger  schräger  Rich- 
tung erfolgt,  und  je  nach  den  hiermit  wechselnden  Verhältnissen  des  Blut- 
druckes, sieht  man  in  ihnen  auch  die  Richtung  des  Stromes  variiren: 
daher  begegnet  man  mitunter  Capillaren,  welche  das  Blut  in  die  Ar- 
terien zurückfuhren,  anstatt' es   der  venösen  Bahn  zuzuleiten,  so  wie 
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andererseits  solchen,  die  von  der  Vene,  von  der  sie  abgehen/  das  Blut 
abführen,  um  es  zum  zweiten  Male  in  das  Capillarsystem  zu  werfen. 

23.  Es  wurde  eine  ziemlich  starke  Arterie  mit  zwei  Terminal- 
ästen gesehen,  deren  einer/  der  Richtung  des  Urstammes  nahezu 
parallel,  auf  einer  erheblichen  Strecke  zurücklief,  so  dass,  nach  den 
Stromesrrchtungen  zu  urtheilen,  entweder  der  Arterienstamm  oder 
der  besagte  Endzweig  desselben  für  eine  Vene  gehalten  werden 
konnte.  In  solchen  ^Fällen  scheinen  dfe  teleologischen  Vorkehrungen 
der  Natur  gei:adezu  verfehlt  zu  sein,  indem  sie  eben  den  längeren 
Weg  einschlägt*  ,  * 

24.  Die  Zusammensetzung  und  Confluenz  der  Venen  finden  nicht 
immer  in  regelmässiger  Weise  statt:  es  kam  vor,  dass  aus  zwei  zu- 
führenden  Venen  ein  einziger  Stamm  entstand^  der  sich  aber  in  zwei 
theilte,  um  späterhin  aus  den  Theilungsästen  wieder  einheitlich  her- 
vorzugehen. 

25.  Eine  Arterie  theilte  sich  in  zwei  Aeste,  deren  einer,  längere 
Zeit  hindurch  beobachtet,  dem  Arterienstamme  Blut  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit zuzuleiten  fortfuhr«  Die  Summe  der  Theilungsäste 
einer  Arterie  misst'  im  Allgemeinen  an  Durchschnittsfläche  das  dop- ' 
pelte  des  Stammdurchschnittes.  Von  den^  drei  zuführenden  Gefässen, 
welche  eine  einzige  Vene  zusammensetzten,  sah  man  den  einen  häufig 
und  mehrere  Minuten  hindurch  sein  Blut,  anstatt  in  den  Venen- 
stamm,  in  daiB  benachbarte  zuführende  Geföss  ergiessen,  in  welchem 
es  eine  ziemlich  rasche  centrifugale  Strömung  erzeugte, ,  während  im 
dritten  Nachbargefasse  die  gewöhnliche  centripetale  Strömung  unge- 
stört fortdauerte  und  sich  in  den  Venenstamm  ergoss.' 

26*  Aüeh  in  recfht  grossen  «Venen  sah  man  bisweilen  eine 
geschwinde  und  längere  Zeit  andauernde  rückgängige  Strömung  statt- 
finden,  so  dass  in  solchen  Fällen  das  venöse  Blut  zweifelsohne  zum 
zweiten  Male  dem  Capillarsysteme  zugeführt  wurde*  Das  Vorkommen 
derartiger  neuer  und  eigen thümlich er  Pfortadern  geht  auch  un- 
zweideutig aus  den  unter  Nr.  22 .  und  25  angeführten  Thatsachen 
hervor.  Es  ergibt  siclji  daraus  ferner  die  totale  Abwesenheit  von 
Klappen  im  Gebiete  mikroskopischer  Venen* 
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27.  Im  Gegensatze  zu  den  Beobachtungen  von  Spallansani, 
wurdefn  niemals  in  den  Venen  vom  Blutstrome  fortgerissene  oder 
gleichsam  in  ihm  fortgleitende  Luftbläscb^i  angetroffen:  auch  nicht 
nach  stärkeren  zufiüligen  oder  absichtlich  herbeigeführten  BlutongeiL 

28.  Nicht  eben  selten  trifft  man  auf  permanente  ringfSnnige 
Einschnürungen  der  Venen,  die  mitunter  das  Gefässlumen  an  der 
betreffenden  Stelle  auf  die  Hälfte  redudren;  es  konunen  auch  Maim 
beschaffene,  mehr  oder  weniger  plötzliche  and  erheblichei  bald  ito- 
lirte,  bald  auf  gewissen  Strecken  sich  wiederholende  EänschnUroDgen 
vor*  Auch  fehlte  es  nicht  an  circulären  und  ziemliph  breifen  aneory« 
matischen  Erweiterungen  der  Arterien» 

29.  Am  Mesenterialrande  des  Darmes  sieht  man  eine  starke 
Sammelvene  verlaufen;  in  welche  sich  in.  bestimmten  und  gleiehen 
Abständen,  von  Seiten  des  Darmes  allein,  zahlreiche  Venen,  tod 
nahezu  gleichem  Caliber  upter  einander,  senkrecht  ergiessen;  und 
eben  dieser  rechtwinkligen  Einpflanzung  wegen  wirken  diese  Zufltoe 
sämmtlich  störend  auf  den  Strom  in  der  Sammelvene  dn,  indem  rie 
denselben  häufig  verlangsamen,  nicht  selten  wellenförmig  machen, 
mitunter  zeitweise  unterbrechen  oder  gar  umkehren. 

30.  Zwischen  zwei  starken  und  parallel  verlaufenden  Venen  siebt 
man  oft  einen  dritten,  ebenfalls  starken  aber  kurzen  Venensttmm 
quer  verlaufen,  der  sich  auf  die  einander  zugekehrten  Wände  der 
Gespannvenen  senkrecht  einpflanzend,  letzteren  als  Verbiudungsbrücke 
und  zugleich  als  Sicherheitsventil  dient ;  denn  während  der  Blat- 
Strom  in  beiden  parallelen  Gefässen  stets  die  gleiche  Richtung  ein- 
hält, sieht  man  je  nacl)  dem  wechselnden  relativen  Blutrdchthum  und 
Drucke  innerhalb  derselben  den  Stcom  des  Verbindungsstämmcheni 
in  fortwährender  Schwankung  begriffen,  bald  die  eine,  bald  die  umge- 
kehrte Richtung  einschlagen. 

31.  Bei  Fröschen,  die  man  zuvor  einem  mehrstündigen  Bade 
in  einer  Salzsäurelösung  von  l^o  unterworfen  hatte,  findet  man  die 
Arterien  halbleer,  die  Venen  strotzend  und  an  manchen  Stellen  mit 
angest^tutcm  Blute  überfüllt. 
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32.  Die  unregelraässigen  Pigmentzellen  kommen  an  den  Arte- 
rien grösser  und  zahlreicher  als  an  den  Venen  vor. 

33.  Wenn  man  bei  Fröschen  mit  blutüberTüUtem  oder  entzünde- 
tem Gekröse  nachträg;lich  die'  Ober-  oder  Unterschenkel  amputirt, 
so  erfolgt  so  gut  wie  gar  keine  Blutung:  kaum  gibt  es  einen  Versuch, 
der  iscblagender  die  Macht  der  Blutableitung  zu  beweisen  vermöchte. 

34.  Bei  Fröschen,  an  denen  man  c(en  Herz  Ventrikel  in  einer 
gewissen  Breitenausdehnung  und  in  der  ganzen  Dicke  quer,  ange- 
schnitten hatte,  konnte  man  den  Mesenterialkreislauf  beinahe  3  Stun- 
den lang  ziemlich  befriedigend  fortdauern  sehen  :  anfänglich  bemerkte 
man  eine  rückläufige  Strömung  in  den  Arterien  und  eine  Beschleu- 
nigung des  venösen  Stromes ;  hierauf  eine  abwechselnd  rückläufige 
und  normale  Strömung;  weiterhin  einen  anhaltend  guten  und  normal 
gerichteten  Blutlauf;  dann  endlich  eine,  fortwährende  Intermittenz 
zwischen  normaler  und  rückläufiger  Richtung,  doch  stets  mit  JJeber- 
wiegen  erstercr.  In  anderen  Fällen,  wo  die  Ventrikelverletzung  tiefer 
greifend  gewesen,  erwies  sich  zunächst  der  arterielle  Blutlauf  gestört, 
indem  der  venöse  fast  allein,  und  zwar  mehrere  Minuten  (15'-t20'3 
hindurch,  fortdauerte. 

35.  Nach  endermatischer  Einspritzung  einer  ziemlich  concentrirten 
Eisenchlofidtösung  wird  das  Blut  binnen  kurzem  in  allen  Gefässen 
auffallend  hellroth;  Gerinnsel  treten  in  ^  demselben  mit  Leichtigkeit 
auf.  Nichtsdestoweniger  kommt  es  nach  Amputation  der  Extre- 
mitäten  noch  immer  zu  starken  Blutungen. 

36.  Die  Gesetze,  nach  welchen  sich  die  Contractionen  der 
Gefässe  (und  zwar  der  im  mikroskopischen  Sinne  mittleren  und 
grossen  Arterien  und  Venen)  richten,  lassen  sich  nicht  mit  genügen- 
der Schärfe  und  Bestimmtheit  feststellen,  indem  der  Wechsel  in  den 
Dimensionen  dieser  Gebilde,  je  nach  dem  Zustande  des  Thieres^ 
nach  der  Art  der.  Gefässe  (ob  Arterien  oder  Venen)  und  ihrer 
Stärke,  nach  der  allgemeinen  Ruhe  oder  Muskelthätigkeit  des  Thieres, 
nach  der  Eigenthümlichkeit  der  angewandten  Reize  und  vielen 
anderen,,  nicht  immer  der  Beurtheilung  zugänglichen  Umständen,  oft 
sehr  verschieden  in  Bezug  auf  Dauer  und  Intensität  ausfällt. 
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37.  Im  Allgemeinen  darf  man  behaupten,  dass  an  den  Gefitosen 
zuerst  die  Zusammenziehung,  später  die^  Erweiterung  eintritt,  und 
dass  letztere  einen  höheren  Grad  an  den  Venen  erreicht,  während 
für  die  Contraction  das  umgel^ohrte  Verhältniss  gilt*  Die  Arterien 
können  sich  auf  die  Hälfte  ihres  Durchmessers  zusammenziehen;  die 
Venen  auf  das  Doppelte  und  gar  DreijEache  des  ihrigen  ausdehnen. 
Viel  stärker  und  geschwinder  als  unter  gewöhnlichen  Uhiständen 
erfolgen  die  Gontractionen  unmittelbar  nach  spontanen  oder  künst- 
lich yeranlassten  allgemeinen  Bewegungen  der  Thiere. 

Mitunter  sieht  nuin,  auch  ohne  vorangejgangene  allgemeine  Be- 
wegungi  ziemlich  rasche  Zusammenziehungen  auftreten;  oder  aber, 
während  sie  nach  einer  solchen  entstanden  waren,  sieht  man  sie  bei 
abermaligen  and  in  kurzen  Fristen  aufeinander  fol^nden  Gontrac- 
tionen der  Thiei;e  nicht  weiter  zunehmen. 

Gewöhnlich  beobachtet  man  bei  den  Zusammenziehungen  der 
Gkfi&sie  erst  eine  rasch  zu  Stande  kommende  Verengerung,  u 
welche  sich  später,  aber  nur  allmähg  und  langsam,  eine  fernere  an* 
schliesst,  die  das  Gefl&ss  auf  das  Minimum  seines  Durchmessen 
bringt- —  Die  Eirschlafiiing  erfolgt  im  Allgemeinen  viel  langsamer 
als  die  Contraction,  ja,  das  Gefi&ss  geräth  bisweilen  in  eine  neoe' 
Zusammenviehung,  bevor  die  Dilatation  ihr  Maximum  erreicht  hatte. 

In  verschiedenem  Grade  findet  eigentlich  ein  fortwährender 
Wechsel  zwischen  Contraction  uiid  Erweiterung  des  Gj^fitases  statt; 
nur  selten  behält  ein  Gefäss  während  einiger  Minuten  denselben 
Durchmesser,  sei  es  denn,  diM»  der  Blutlauf  in  ihm  unterbrochen 
and  es  ausserordentlich  aogefüllt  ist  Nach  allgemeinen  Strycboin- 
krämpfisn,  deren  ErschOtterongen  rasch  auf  einander  folgten,  fahren 
mitunter  die  Öefilsse  fort  bis  zu  einem  hohen  Grade,  aber  nur  loi* 
serst  langsam,  zu  erschlaffen,  um  später  plötzlich  in  eine  kräftige 
Zusammenziehung  und  Verengerung  überzugehen. 
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richtige  Dauer  der  Maceration,  da  doch  unter  den  verschiedenen 
denkbaren  Verhältnissen  von  Säure  und  Zeit,  es  offenbar  eins  gebeo 
mu8s,  bei  welchem  man  das  günstigste  Ergebniss  gewinnt. 

Von    den  Forschern   werden   die  Art  und   relative  Menge  der 
Säure  entweder  gar  nicht  oder  widersprechend  angegeben^  ohne  die 
anderen   Factoren^    wie  Frische   und    Alter   des    Knochena^    seine 
Flächenausdehnung  und  Masse  im  Vörhältniss  zu  der  der^lüasl^e^ 
die  Erneuerung  der  letztere^;  das  Umrühren,  die  Dauer  der  MAc^ 
ration    u.  dgl.  m.  in  Rechnui^g  zu  bringen,  während  doch  der  Eribl^ 
sehr  wesentlich  von  all  diesen  Umständen  abhängt.    Auf  diese  Punkte 
eben  richteten  wir  unsere  Bemühungen,  um  die  Wege  festzustellen, 
auf  welchen  man  die  Knocheiükörperchen  einerseits  in  kürzester  Zeil; 
wenn  auch  auf  Kosten  der  Schönheit^  andererseits  aber,  bei  lang* 
samerer  Procedur,  in  ausgezeichneter  Unversehrtheit  isolirt  darstellen 
kann.    Auch  haben  wir  die   Feststellung  der   besten  Mittel  zu  ihrer 
langen  Aufbewahrung  nicht  ausser  Auge  gelassen,  damit  es  mögU 
werde,  sie  jederzeit  zur  Anschauung   vorräthig  zu   besitzen  und  am 
darüber  zu  belehren  gesucht,  wie  man  am  besten  die  bereits  mit  Säuv 
bearbeiteten  Knochenstücke    vorräthig   halten  kann,   um    daraus  ii 
jedem  Augenblicke  und  längere  Zeit  hindurch  neue  Präparate  dr 
stellen  zu  können/ 

Es  soll  uns  zur  Befriedigung  gereichen,  wenn  aus  unseren  ubl* 
reichen  Versuchen  einige  Erleichterung  und  Zeitersparniss  fär  die 
Lehrenden  und  Nutzen  fiir  diejenigen  erwächst,  die  sich  specielleres 
Studien  über  das  Knochengewebe  zuzuwenden  gedenkeow 

Zur  Isolirung  der  sogenannten  zelligen  Elemente  des  Knodiea* 
gewebes  wurden  vorzugsweise  verschiedene  Säuren,  bald  jede  flbr  siel 
allein,  bald  mehrere  in  successiver  Reihe,  bald  in  verschiedenen  Ver 
hältnissen  unter  einander  gemischt  und  in  verschiedenem  Grade  Te^* 
dünnt,  mit  oder  ohne  Erneuerung,  in  Anwendung  gezogen.  Innerhilb 
weiter  Grenzen  variirte  die  Dauer  ihres  Contactes  mit  den  Knochen, 
und  von  tliesen  wurde  stets  die  compacte  Substanz  genommen^  mci«t 
in  dünnen  und  gleichen  Platten  und  mit  gleichen  Mengen  der  siuren 
Flüssigkeit.    Es  wurden  frische  Knochen  und  Knochen  älteren  Datums 
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Btelligea;  doch  ist  "dann  das  Resultat  weniger  befriedigeBd.  ^  Zu 
bemerken  ist  noch  in  Betreff  dieser  Operation,  dasa,  nnai  das  richtig« 
Zeitmaaas  nicht  zu  verfehlen,  man  anstatt  eines  dünnen  Knocbeo- 
blättchens  eine  ziemlich  dicke  Scherbe  verwenden  kanii,  damit,  wen 
die  Säure  zu  sehr  die  Oberfläche  des  Knochens  angegriffen  halM 
sollte,  man  noch  immer  gut  erhaltene  Zellen  in  dessen  Innerem  vor 
finde,  woselbst  die  Wirkung  der,  Säure  eine  spätere  und  geKndere 
ist.  Dieser  Umstand '  ist  es  hauptsächlich,  der  bei  den  Isolipicgi- 
Operationen  eine  gewisse  Breite  in  Bezug  auf  Concentration  der  Sint. 
und  Dauer  ihrer  Einwirkung  gewährt,  wie  auch  wir  uns  zu  üto<- 
zeugen  Gelegenheit  fanden;  doch  ist  man  in  solchen  Fällen  oft  g^ 
nöthigt,  eine  grosse  Anzahl  von  Präparaten  anzufertigen,  bevor  im 
auf  diejenige  Knochenscfaicht  trifft,  welche  im  richtigen  Maasse  vm 
'  der  Säure  bearbeitet  worden  ist. 

Sita  und  Frische  des  Knochens  bedingen  keine  merklicheo  Ab- 
weichungen in  den  Resultaten,  wohl  aber  das  Älter;  junger  Knodm 
unterliegt  etwas  schneller  und  intensiver  der  Wirkung  lies  isolirendes 
Menstruums;  letztere  wird  auch  noch  durch  das  Schütteln  und  doitk 
die  Erneuerung  der  Flüssigkeit  beschleunigt. 

* 

Aus  nicht  leicht  zu  ermittelnden  Gründen  weichen  die  Knocha 
mancher  Individuen  ziemlich  bedeutend  in  Betreff  ihrer  grösseres 
oder  geringefren  Empfindlichkeit  für  die  Wirkung  der- Säure  voo 
gewöhnlichen  Maasse  ab. 

Was  die  Aufbewahrung  der  Knochenkörperchen  anlangt,  so  be 
sitzen  wir  Präparate  davon  in  isolirtem  oder  halbisolirtem  Zustiflde, 
aus  dem  Oberschenkel  eines  9-monatlichen  Kindes,  der  mit  HGI^ob 
40  %  behandelt  worden  war ;  dieselben  werden  bereits  seit  t^ 
Jahren  unversehrt  und  mit  zablreichein  Fortsätzen  in  der  schwacbea 
Essigsäuremiscbung  von  Moleschott  aufbewahrt ;  andere  werden 
'  in  CrOt -Lösung  von  1  %  conserviri ;  doch  die  besten  in  der  folgen- 
derweise  zusammengesetzten  Mischung  von  Pacini: 

Sublimat *      1  Gramm 

Kochsalz     •..'...        2      ,, 
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Glycerin       .•♦...      13  Gramm  , 
DeatiUirtes  Wasser    .    .    .    500       „ 
Um    Knocbenkörperchen   zu    jeder    beliebigen    Zeit    und    sehr 
schnell  isoliren  zu   können,  bediene  man   sieb   eines  ziemlieb  dieken 
'  Stückes  compacten  Knochens,  das  man  3 — 10  Stunden  lang  in   HCl 
TOD   50%   macerirt;   dann  gehörig   mit'  Wasser    ausgewaschen    hat, 
worauf  man  es  in  der  Paoini*  sehen  Mischung  vorrätbig  hält 

Wir  fügen   zum  Schlüsse  hinzu,   dass  wir,  nach   tausendfachen 
TGelegenheiten    die  Knocbenkörperchen  auf  den  verschiedensten  Sta- 
dien des  Angegriffenscins  durch  die  isolirenden  Fiüssigpkeiten  zu  be- 
obachten, uns  immer  mehr   in    der  Ansicht   von  Fürstenberg, 
^lanmann  u.  A«  bestärkt  haben,   wonach   die   dergestalt   isolirten 
r  Gebilde  keineswef^s     die   nackten  Zellen    des   Knochens    darstellen, 
sondern  Lücken,   Knochenhüllen  oder  Kapseln,   wie  sie  KöUiker 
nennen  würde,  wenn  er  sie  mit  denjenigen  vergliche,  in  welchen  die 
rpelzellen  eingeschlossen  sind^  da  es  unglaublich  erscheint,  es  sei 
4ie  wahre  Zelle  des  Knochengewebes  fähig,   unversehrt  die  so  zahl- 
ichen,  fortgesetzten  und  energischen  '  chemischen  Eingriffe  zu  über- 
^Aoern,  welchen  kaum  das  alte  und  zähe  elastiscbö  Oewebe  widersteht 
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xxxn. 

Ueber  den  Einfliiss  des  Llclites  auf  das  Körper- 
gewicht der  Thiere. 

Nach  experimentellen  Unieraäohangen  am  grünen  Waseerfroache. 

Von  Dr.  8.  Fobini. 


„La  lumüre  sdaire^  «  .  .  rCintervieni  ehez  Us  anitnaux  JPwtie  ftf* 
ni^d  n4ce8Baxre  que  dans  lea  phSnominea  de  la  visian  pour  leurfmn 
connaUre  lea  couleurSf  les  formen  et  les  dietances  des  objets  exUriemf.* 
So  lautet  der  Schlu38,  der  von  £•  3equereP)  bei  der  Betivek- 
tung  der  zwischen  dem  Liebte  und  den  thierischen  Organismen  \t 
stehenden  Verhältnisse  ausgesprochen  wird. 

Doch  scheint  mir  dieser  Satz  keineswegs  den  genauen  Aai- 
druck  des  wahren  Sachverhaltes  zu  enthalten,  wenn  auch  iOg^ 
standen  werden  lixuss,  dass  die  über  den  E^fluss  des  Lichtes  aai 
thierische  Organismen  vorliegenden  Untersuchungen  bei  weitem  nicht 
so  zahlreich  sind  als  diejenigen,  die  man  bereits  über  die  Wirknngia 
des  nKmIichen  Agens  auf  die  Pflanzen  besitzt,  und  überdies  noeb 
vielfache  Widersprüche  zwischen  den  einzelnen  Forschem  in  Betreff 
einiger  auf  dieses  Thema  bezüglichen  Erfahrungen  bestehen. 

So  kam  W,   F.  Edwards')   im  Jahre  1824  bei  seinen  Unter 

')  La  lumierci  ses  causes  et  ses  effcts,  par  E.  Bocquerel,  Paris  1868.  — 
Tome  II,  p.  293. 

*)  \V.  F.  E  d.w  a  r  d  s :  De  rin6ueiice  des  agents  physiques  sor  la  Tie.  Pw» 
1824,  p.  396—400. 
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Buchungen  über  den  Ginfluss  des  Lichtes  auf  das  thierjsche  Leben, 
zu  dem  Ergebnisse,  dass  dieses  Agens  eine  entschiedene  Einwirkung 
auf  die  embryogenetischen  Vorgänge  ausübe;  denn,  während  er  im 
Froschlaiche,  das  dem  Lichte  ausgesetzt  blieb,  die  Entwicklung  der 
Embryonen  ungestört  von  statten  gehen  sah,  war  solches  nicht  der 
Fall  an  Froscheiern,  die  dem^  Zutritte  der  Lichtstrahlen  entzogen 
wurden;  und  er  Tolgerte  daraus,  dass  die  Rolle  des  Lichtes  bei  den 
Vorgängen  des  thierischen  Haushaltes  durchaus  nicht  auf  die  blosse 
Vermittlung  der  optischen  Wahrnehmungen  beschränkt  sei« 

Im  Gegensätze  zu  diesen  von  Edwards  gewonnenen  Resultaten, 
behauptet  Higginbottom^),  dass  die  embryonale  Entwickelung des 
Wassermolches  (Triton)  und  des  Frosches  ebenso  gut,  was  Geschwin- 
digkeit und  Grösse  der  entwickelten  Individuen  anlangt,  in  der 
Dunkelheit  wie  bei  helletn  Lichte  vor  sich  gehe« 

Robert  MacDönnelP)  bestätigt  iü  jeder  Hinsicht  die  Er- 
&hrungen  von  Higginbottom,  indem  er  angibt,  dass  die  Ent- 
wicklung der  Kaulquappen  (gyrini)  ebenso  rasch  und  vollkommen 
bei  Lichtabschluss  wie  beim  Zutritte  von  Licht  erfolge.  • 

Auch  in  einem  neueren,  im  Jahre  1863  veröffentlichten.  Au&atze 
konmit  Higginbottom')  auf  die  Behauptung  zurück,  die  Umwand- 
lung der  Kaulquappen  linde  auf  gleiche  Weise  bei  hellem  Lichte 
wie  in  der  Dunkelheit  statt  und  werde  gar  nicht  durch  Lichtmangel 
Terzögert, 

Doch  findet  sich  in  dieser  seiner  letzten  Schrift  eine  Bemerkung, 
die  für  uns  von  besonderem  '  Interesse  ist  :  „dans  o^s  exp^riences 
aur  les  oeufs-^  sagt  Higginbottom,  ,Je  n^avais  jamais  obtenu  de 
tötords  pesant  plus  de  huit  grains  en  Tabsence  de  la  lumi^re,  mais 
]e  trouvai  dans  une  mare  de  mon  voisinage  nombre  de  tStards,  dont 

*)  On  the  inflaeoce  of  Pliysical  Agents  on  the  development  of  the  tndpole  of  tbe 
Triton  and  the  Frog.  By  John  Uiggin  bottoM:  in  Philosophical  Transac- 
tions  1850,  S.  431. 

*)  luflaence  des  agents  phynjques  snr  le  di^veloppement  dn  tdtard  de  la  gre- 
nooille  coinmuoe:  Journal  de  B  rown-S4qnard  1S59,  S.  627 — 31., 

*)  Influence  des  agents  physiqnes  sur  le  d^veloppement  da  tdtard  de  la  gre- 
nonille  —  Journal  de  Brown-S6quard,  1863,   S.  209. 
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quelques-uns  peaaient  de  onze  ä.quinzegrainsy  et  parmi  ceux-ci  sept 
pesaient  quinse  grains  chaciin^^  0  ^^  ^^  mich  hinso,  daas  fernere 
Beobachtungen  dieses  Ergetiniss  bestätigt  haben,  so  dass  es  den  Ai- 
schein  hat,  ah  sei  nunmehr  auch*Higginbottom  geneigt,  onigcs 
Einfluss  des  Lichtes  auf  den  embryonalen  Entwicklungsgang  bei 
Fröschen  zuzugeben. 

Auerbach^)   behauptet,     das    Tageslicht   und    vorzüglich  dis 

dirccte  Sonnenlicht   gebe   einen  mächtigen  Reiz  zu   den  Zusammeo- 

« 

Ziehungen  dts  Protoplasma  im  Froschei  ab,  und  es  erfolge  bei  inten- 
siver Erregung  einzelner  Punkte  des  Eies  durch  concentrirte  Licht- 
strahlen, unter  den  Augen  des  Beobachters,  eine  Reihe  fortschr^tender 
Formveränderungen« 

Nach  einer  Angabe 'von  Pouche  t  soll  die  Wirkung  des  Lichtei 
auf  die  Netzhaut  einiger  Thiere  einen  Einfluss  auf  ihre  Hautfarbe 
ausüben;  er  berichtet  nämlich,  dass  Fische,  deren  Augen  (dorcli 
Linsentrtibung  oder  Exstirpatioti  der  Corneae)  geblendet  sind,  sebr 
bald  eine  dunklere  Hautfarbe  annehmen«  Denselben  Einfluss  flbtder 
Aufenthaltsort  der  Fische  aus,  wenn  er  kein  Licht  reflectirt,  mid 
Lähmung  durch  Curare. ') 

In  der  Encyclopädie  von  Todd  für  Anatomie  und  Phjsiolope 
findet  man  einen  Artikel  von  John  Re.id%  welcher,  in  Hinweil 
auf,  die  Versuche  von  Scharling  am  Menschen  und  von  Mi ^ 
chand  an  Fröschen,  die  Thatsache  feststellt,  dass  die  Mengen  der 
ausgehauchten  Kohlensäure  viel  geringer  in  den  Nachtstundoi  tb 
am  Tage  ausfallen,  hieran  aber  die  Bemerkung  knüpft,  es  sei  nr 
Zöit  unmöglich,  die  Ursache  einer  solchen  Verschiedenheit  zu.ernit* 
teln :  ob  sie  nämlich  von  der  Ruhe  oder  von  dem  Mangel  an  Lidl^ 
strahlen  oder  von  anderen  Momenten  abhänge, 

*j  1.  c,  8.  210. 

')  Ucber  die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  befruchtete  Frosch-Eier :  CeotrAlbIa» 
für  die  mediclnischcn  Wissenschaften,  1870,  S.  357. 

')  M.  G.  Pouchet.  Ueber  die  Wechsel besiehnngen  swischen  der  Ketekut 
und  der  Hautfarbe  einiger  Thiere.     Wiener  med.  Jahrb.  1874,  42 — 44. 

*)  CycIo[>edia  of  Anatom^  and  Physiology  edited  by  Robert  Todd  vol.  i^ 
1852,  S.  »46. 
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Milne  Edwards^)  behauptet  dagegen,  es,  scheine  das  Licht, 
das  doch  eine  so  offenbare  Einwirkung  auf  die  Athmung  der  Pflanzen 
entfaltet,  einen  sehr  genngen  Einfluss  auf  den  Gang  dieser  Verrich- 
tung bei  den  Thieren  auszuüben. 

Unter  solchen  Umständen  scheint  mir.  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit, für  die  Lösung  einiger  dieser  Fragen,  die  Arbeit  von  Mole- 
schott'), welche  eben  den  Einfluss  des  in  Rede  stehenden  Agens  auf 
die  ausgehauchten  Kohlensäuremengen  zum  Gegenstande  hat.  Es 
werden  nämlich  hierin,  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  an  Fröschen, 
die  theils  im  Dunkeln,  theils  in  hellem  Lichtes  gehalten  wurden,  fol- 
gende Schlusssätze- aufgestellt : 

1*.  Frösche  schjßiden,  bei  gleichen  oder  wenig  verschjedenen  Wärme- 
graden,  im  Lichte,  für  gleiche  Einheiten  des  Körpergewichts  und  der 
Zeit,  Vis  bis  ^/^  mehr  Kohlensäure  aus  als  im  Dunkeln. 

2^%  J^  grösser  die  Lichtstärke  ist,  um  desto  mehr  Kohlensäure 
wird  ausgehaucht 

3^.  Es  ergibt  sich  auß  diesen  Untersuchungen,  wie  Moleschott 
anderwärts  bemerkt,  dass  sich  die  Tagesathmung  der  Thiere  von  der 
nächtlichen  nur  quantitativ,  nicht  aber  durch  die  Art  und  Weise  der 
Production  unterscheidet,  und  es  lässt  sich  jene  Differenz  nicht  etwa 
von  den  besonderen  Zuständen  des  Schlafes  und  Wachseins,  sondern 
lediglich  vom  Gegensatze  zwischen  Licht   und  Dunkelheit  ableiten'}. 

Es  ist  eine  nunmehr  in  der  Wissenschaft  feststehende  Thatsache, 
dass  bei  dem  Respirationsgeschäfte  die  Bildung  von  Kohlensäure, 
wie  sich  der  Pflanzenphysiologe  J«  Sachs  ausdrückt^),  nothwendig 
mit  d^r '  ZerstörujDg  eines  Theiles  der  Assimilationsproduk'te  ver* 
knüpft  ist 

Die  Aufgabe  nun,  die  ich  mir  zu  lösen  vorgenommen  hatte^  be- 

« 

^)  Le^ons  aar  la  Physiologie  1857.     Tome  2>  p.  654«  ' 

*)  Ueber  den  Einfluss  des  Lichts  a\if  die  Menge  der  Tom  Thierkdrper  ausge- 
schiedenen Kohlensäure,  in  der  Wiener  Med.  Wochenschrift,  1855,  n«  43. 

3)  Vie  et  lumiöre  par  J.   Moleschott,  in  der  Revue  des  Cours  scientifiques, 
2«  ann6e,  1864—65,  p.  700. 
.    *)  Bachs,  Physiologie  v6g6tale,  Oeneve  1868,  p.  314. 
Moleschott'fl  Untersucliungerx  XI.  38 
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stand  in  Folgendem:  Wenn  das  Licht  einen  unbestreitbaren  Einfluu 
auf  die  Molecularvorgftnge  der  Athmung  ausübt,  so  kann  es  nicht 
ohne  Einwirkung  auf  das  Oe^cht  der.Thiere  bleiben;  mit  anderes 
Worten  galt  es,  die  Beziehungen  zu  ermitteln,  die  etwa  zwischea 
dem  Lichte  und  dem  Körpergewichte  der  Thiere  bestehen. 

Zu  diesem  Zwecke  musste  die  Wahl  meines  Versuchsobjectes 
auf  solche  Thiere  fallen,  die  verhältnissmSssig  lange  beJ  strengeo 
Fasten  erhalten  werden  können,  ohne  dass  ihr  Körpergewicht  eine 
beträchtliche  Einbusse  erleidet.    • 

Die  Batrachier  eignen  sich  hierzu  ganz  vorzüglich.  In  derThit 
ist  es  aus  den  'klassischen  Versuchen  von  Chossat^}  hinlftngfidi 
bekamit,  dass^  das  Leben  von  Fröschen,  denen  man*  alle  sonstigf 
Nahrung  entzieht  und  die  man- in  reinem,  zeitweise  erneuertem  Wal- 
ser hält, .  von  6  bis  16  Monaten,  im  Durchschnitte  etwa  9  Monate  lang 
gefristet  werden  kann.  Der  mittlere  Tagesverlust  solcher  Frische 
betrug  fbn&ehn  Dedmilligramm  0- 

Ich  durfte  bei  meinen  Versuchen  die  Frösche  nicht  in  freier  Luft 
halten,  weil  sie  dann,  meinen  anderweitigen  Erfahrungen  zufolge,  gar 
zu  bald  leiden,  und  in  dieser  Beziehung  kann  ich  vollkommen  dir 
Angaben  von  W.  F.  Edwards  bestätigen. 

Hinsichtlich  des  Einflusses,  welchen  das  XJcht  auf  das  Körper 
geweht  der  Thiere  ausüben  mag,  fand  ich  in  der  physiologischen 
Literatur  keine  direct  auf  die  Lösung  einer  solchen  Frage  gerichteten 
Versuche  verzeichnet,  wiewohl  einzelne,  hie  und  da  serstreute  An- 
gaben vorkommen,  die  mit  den  Ergebnissen  meiner  an  Fröschen 
vorgenommenen  Experimente  völlig  im  Einklänge  stehen. 

So  findet  man  folgenden  Satz  in  einer  der  verdienstvollen  Schrif- 
ten  von  Bidder  und  Schmidt'):  „in  jeder  Periode  der  Inanitioo 
ist  der  Gewichtverlust  während    des   Tagos   viel   beträchtlicher  ab 


')  Recherchea  exp^rimentales    sur    Pinanition  y^r  Ch.    Chossat,   Paris  184.^ 
pag.  36. 

*)  1.  c.  p.  38, 

•)  Die    Verdauungssttfte    und    der   Stoffwechsel    von   Dr.   F.    Bidder  und  I^r 
C.  Schmidt.     Mitau  und  Leipzig,  1852,  p.  317. 
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vräbrend  der  Nacht.  Dieser  Unterschied  (war)  an  den  letzten  (Tagen) 
geringer,  da  das  Thicr  ....  erblindete,  der  Einfluss  des  Tageslichtes 
mithin  eliminirt  wurde.'' 

In  der  Arbeit  von  Regiiault  und  Reiset  über  die  Atbmung 
der  Thiere  *)  werden  gewisse  Versuche  erwähnt,  welche  von  Prof. 
S  a  c  c  in  Neuchatel  an  Murmelthieren  begonnen,  nicht  aber  zu  Ende 
geführt  worden  sind,  weil  die  betreffenden  Thiere  ^en  französischen 
Forschem  zugeschickt  wurden.      ^ 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  von  Sacc  geben  Regnault 
und  Reiset  als  ein  auffallendes  Verhalteil  an,  dass  die  Murmel- 
thiere  im  Zustande  des  tiefsten  Winterschlafes  oft  sehr  erheblich  an ' 
Gewicht  zunehmen '),  und  sie  .drücken  ihr.  Bedauern  darüber  aus, 
dass  sie  selbst  diese  interessante  Erscheinung,  deren  Bedingungen 
noch  wenig  erforscht  waren,  nicht  weiter  verfolgen  konnten.  Bekannt- 
lich hat  seitdem  Valentin  diesen  Punkt  einer  sorgfältigen  Unter- 
«uchung  unterworfen '). 

Die  von  mir  unternommenen  Untersuchungen  wurden  an  grünen 
Waaserfröschen  (Rana  esculenta  L.)  angestellt. 

Zu  vergleichenden  Versuchsreihen  zwischen  blihden  und  unver-  * 
sehrten    Thieren  wurden  solche    gewählt,   die  gleichen   Geschlechts 
waren  und  eine  gleiche   Gefangenschaftsdauer  im  Laboratorium  be- 
aianden  hatten.  ^ 

Indem  sie  in  dem  nämlichen  Gefässe,  in  demselben  Raum,  zur 
•elben^Zeit  gehalten  wurden,  befanden  sie  sich  unter  gleichen  Bedin- 
^ngen  von  l^emperatur  und  Luftdruck. 

Zur  Blendung  der  Thiei'e  wurde  bald  die  Exstirpation  des  Aug- 
apfels,  bald  die  Aetzung  der  Augen,,  mittelst  eines  glühenden  Eisen- 
drahtes oder  eines  beliebigen  stark  alkalischen   oder    sauren  Stoffes, 


*)  Hecherohefl  chimiques  8tlr  U   respiration   des  animaax   def  diverses    olssiiesi 

Regnault   et    Reiset,   Annales    de  Chimie  et  de  Phjsique,  3.  S^rie,  Tome 

36,   1849,  p.  429. 

'«)  1.  c.  p.  435.  , 

')  Valentin,    Keitr&ge    zur   Kenntnist   des    Winterschlafes   der  Murraelthiere» 

Sjd  IV.  Bande  dieser  Zeitschrift. 

83^ 
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vorgenoiDmen,  so  .dass   die  Thicre  jedesmal  volbtändig  ihres  Sehver- 
mögens beraubt  wurden. 

Nach  diesem  Eingriffe  wurden  die  Frösche  im  Dunkeln  gehalten, 
und  das  Wasser  im  Gefässe  viermal  im  Laufe  des  Tages  gewecbsek 
>   Erst  nachdem  24  Stunden  seit  der  Operation    verflossen   waren, 
begannen  die  ersten  Wägungen.  ,,Eurz  bevor  man  den  Frosch  auf  die 
Wägeschale  legt,  sagt  C  h  os  sa  t  0>.  soll  man  mittelst  Druck  auf  das 
Abdomen  das  Wasser  durch  die  Gloakenmündung  ca  entleeren  suchra, 
das  von  den  Thieren  oft   in  grosser  Menge   verschluckt  wird,  nod 
dessen  Gegenwart  eine  ^ehr  beträchtliche  Fehlerquelle  für  die  Gt- 
wichtsbestinmiungen   abgeben   würde,  so   dass  möglicherweise,  trotx 
lange    dauernder    Inanition,    keine    Gewichtsabnahme    nachgeiriesen 
werden   könnte.'^  •  Ich    würde    den   Ausspruch    Chossat's  einiger- 
maassen  modificiren  und  darauf  hinweisen;  dass   öfters  beim  Drucke 
auf  die  Unterleibsgegend  und   beim  Strecken  der  Beine  Hamentle^ 
rung  bemerkt  wird. 

Bevor  ich  die  Wägung  vornahm,  wischte  ich  den  Frosch  sorg*  | 
fMtig  mit  einem  Läppchen  ab,  worauf  ich  mich  noch  mittelst  Fliese  ! 
papier  zu  versichtoi  suchte,  dass  kein  abwischbares  Wasser  auf  der 
Haut  und  in  der  Interdigitalmembran  geblieben  war. 

Mit  Ausnahme  der  ersten  Zeit  nach  der  Blendungsopcration  (wo» 
wie  bereits  bemerkt,  ein  häufigerer  Wechsel  des  Wassers  im  BebSlter 
veranstaltet  wurde)  pflegte  ich  regelmässig  zweimal  am  Tage  <hf 
Wasser,  in  welchem  sich  die  Frösche  befanden,  zo  erneuern. 

Wenn  die  Thiere  der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  wtfden 
sollten,  wurde  das  gläserne  Gef^  vor  ein  gut  beleuchtetet  Feniter, 
doch  nicht  direct  an  die  Sonne  gestellt  Sollten  sie-  hingegen  dem 
Lichte  entzogen  werden,  so  bra(^hte  ich  sie  in  einen  möglichst  dankel 
gehaltenen  Raum. 

Während  dieser  Versuche  fand  ich  Öfters  Gelegenheit,  raich  von 
der  Richtigkeit   der  Angabe  Chossnts  zu  überzeugen*),  da>s  «ü«? 

Ol.   c.  p.  36. 
')  KbendaHclhrit. 
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'iFrösche,  wenn  sie  bereits  ihrem  Ende  nahe  und  völlig  erschöpft  sind, 
«ich  leicht  vom  Wasser,  in    welchem  sie  sich  befinden, ^durchdringen 
Ken,    wesshalb    sie  im   Augenblicke   des  Todes   mehr   wiegen   als 
ivor. 

Selbstverständlich  unterbrach  ich  meine  Beobachtungen  an  solchen 
tieren,  und   man  wird  wohl  daran   thun,   diesen  Umstand  stets  im 
;e  zu  behalten,  wenn  man  dergleichen  Versuche  wiederholen  wollte, 
eine,  ergiebige  Fehlerquelle  zu  vermeiden. 

Das  experimentelle    Verfahren    würde    ferner    folgendermaassen 
itgestellt:  ,  ^  ' 

Ein  bestimmtes  Gewicht  von  blinden  oder  unversehrten  Fröschen 
irde  auf  eine  gewisse  Zeit  dem  Lichte  ausgesetzt. 

Hierauf  wurden  die  Thiere  abermals  gewogen  und  der  absolute 

erth  der  Differenz  zwischen  beiden  Gewichten  verzeichnet,  woraus 

Miterhin  nicht   bloss  der  proportionale  Wertli   für  die  Gewichtsein- 

äi,  sondern  auch  für  die  Zeiteinheit  von  6  Stunden  berechnet  wurde. 

So  wurde  eine  Zahl  gewonnen,  vfelche   zu  ferneren  Vergleichen 

ienen  konnte. 

Dasselbe  geschah  vor  und   nach    dem  Verweilen  der  Frösche   in 
[4er  Dunkelheit. 

Nachdem  ich  auf  diese  Weise  eine  Reibe  einzelner  Wägungs- 
rerthe,  welche  sämmtlich  auf  eine  bestimmte  Gewichtseinheit  und 
die  Zeiteinheit  von  sechs  Stunden  zurückgeführt  waren,  gewonnen 
),  berechnete  ich  daraus  mittekt  algebraischer  Addition  die  Mittei- 
len für  die  einerseits  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes,  anderer- 
lita^bei  Lichtabschluss  gewonnenen  Werthc.  Uiemit  war  der  mitt- 
'^Zuwachs  oder  Verlust,  der  an  geblendeten  oder  unversehrten 
Fröschen,  bei  Licht  oder  in  der  Dunkelheit  sich  ergeben  hatte,  fest- 
gestellt. 

■  Wir  lassen   nun   die   Tafeln   folgen,  welche   einige   der  von   mir 

^  Torgenommenen  ^Wagungen  enthalten. 
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Visr  WassBrCräBoLa  —  gloiohen  GMcblcctiu  —  von  gleicher  Gefaag«iiMh 
vier  Fröschen  nurden  zirei  mittelst  GlUheisen  blind  gemacht,  die  iwei  uiiiir 
der  nächsten  zwei  Tage  nach  der  Blendung  iweiei  von  ihnen  im  Dackeln 
Thiere   sorgfältig  mit  einem  l.einwaiiilläppchrn  und  liiarHUf  gach  miltcUt  Hi 
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■)  Die  Standen  werdeo  von  Mitternacht  an  gurechnc 
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Bl. 

in   ein   und   demselben  mit  Wasser    gefüllten  Gefasse   gehalten.  —  Von   diesen 

Kit  gelassen.   —   Bevor  die   Wägungen     begannen,    wurden    die  Tbiere   wSbrend 

«*•  ^  - 

m  Wasser  wiyde    zweimal    täglich  gewechselt,    Vor  den  Wägungen   werden  die 
Iptrocknet. 
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Blind  gemachte  Frösche. 
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87,1 
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Dunkeln. 
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Blinde  Frösche. 
Im  Licht 
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Im 
Dunkeln. 
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Viel  WwnerfrOBcbe  —  gleichen  GeachleohtH  —  ron  gleichet  Gefugeual 
vier  FrSschsD  wurd«u  iwi^i  mitteUt  SillicriQsuDg  blind  gflipulit,  die  iwtt  n 
eraten  zwei  Tage  naeh  der  Blendung  iweier  von  Ihn^ii  im  Diiiik«ln  gtktilt 
sorgfältig  mit  oinom  LeirnrnndlSp^ohua  and  hiettnf  uoob  nüttebt  FUei^tp 

UoTersehrte  Fröecbe. 
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KH,7 

93,0 

+  5,2 

!I.H,11 

93 

-  1,9 

92 

93,5 

+  1,5 

In  der  Znigchenzeit,  i 


,nt  lÜO 

GawioLlB-    Gramm 

iDiffercui.    Körp'er- 

I  j  gewicht 

berGchnct. 


+  0,53 

—  4,24  1 
+  3.10  I 
_  4.72 
+  5.86  I 

—  2,02  ' 
+  1,63 

Wäguugen 


IX 

9 

15 

95 

90 

—  5 

—  5,26  1 

X 

15 

10 

90 

93,5 

+  3.5 

+  3,88 

II 

10 

15 

93.5 

Ö9 

-  4,5 

—  4.81 

xir 

15 

9 

92,8 

+  3.8 

+  4.26  1 

XIII 

-   9 

15 

9-2,8 

90,G 

—  a,s 

-  2,37 

XIV 

15 

9 

90,6 

93 

+  2,4 

+  2,64 

XV 

9 

15 

93 

9i 

-  1 

-  1,07 

XVI 

15 

10 

92 

93,1 

+  1,1 

+  1,19 

XVII 

10 

15 

93,1 

90.7 

—  2.4 

~  2,57 

xvm 

15 

9 

90.7 

92,9 

+  2,2 

+  2,42 

XIX 

9 

15 

92.9 

91.3 

-  1.6 

-  1.72 

XX 

ir> 

9 

91^ 

93 

+  1,1 

+  1,87 

XXI 

9 

15 

93 

90,5 

-  9,5 

-  2,68 

XXII 

lö 

10 

90,5 

9i;6 

+  1.1 

+  1,21 

xxm 

10 

15 

91.6 

89,7 

-  1,9 

-2;07 

XXIV 

15 

10 

K9,7 

91,7 

+  2 

-2.22 

XXV 

10 

15 

91,7 

90,9 

-0,8 

-  o.tn 

XXVI 

15 

10 

90,9 

90.7 

-  0,2 

-0.22 

XXVII 

10 

15 

90,7 

90.4 

-  0,3 

—  0,33 

XX  vm 

15 

!) 

90,4 

92,e 

+  2,2 

+  2,43 

XXIX 

9 

15 

92.! 

90,3 

-2.3 

-  2.48 

XXX 

15 

9 

90,3 

92,ß 

+  2.3 

+  2.54 

XXXI 

9 

93.6 

8Ö.5 

-  4.1 

-  4,42 

XXXII 

15 

10 

8ö,5 

91,5 

+  3 

4  3.38 

XXXIII 

10 

15 

91,5 

89.» 

-  1.7 

-  1.85 

XXXIV 

15 

H) 

91,3 

+  1.5 

+  l.fiG 

XXXV 

10 

15 

913 

90,3 

—  1 

-   1,09 

XXXVI 

16 

10 

fHW 

90.9 

+  0,6 

+  0,66 

nicht  nuf 
-5>   I 

—  5,77 

-  2,37   ! 

-  1,07 

—  3,08 

—  1,7» 

—  2,63 

-  2,48 

—  1.0* 

-  2,48 

-  4,42 


in   ein    und    demielben   mit  Wmmi   giefflliten    G«nwe    gohalten,  —   Von    dioien 

Tersehtt  gelasien.  —  Bevor  dis  WHguDgen  begamten,  wardeii  die  Thiere  wlhreiid  der 
WasMr  waide  zweimal  täglich  ^awecbselt.  —  Vqt  den  Wügnngea  wetdeu  die  Thiare 
trocknet     • 


Blind  gemachte  Frösclie. 


jOowicIit«- 
.,  ,  .  .Differeni 
AbeolQte     g^f  jQQ 

Gewicht!-  Öraomi 
Oifiereni.  Kßrper- 
;  gewicht 
I  berechnet. 


Gewiehta-Üiffereiu 

auf  100  Grarant 

Körpergewicht  und 

ftnf  dai  ZeitmaaM 
Ton  6  6t.  berechDet. 


Im 
Licht, 


Im 


Hittleie  Gewloliti-Differetii  fllr  100  | 
Grftmni  Köi^ergewlcht  and  fdi  du  | 
ZeitmUH  TOa  6  Blmidan  berechnet. 


Liebt     Dnnkelii.l 


—  2,50 
+  1.28 

—  1,50 
+  1.99 

—  3,21 
+  3,20 

—  a,18 
+  U 


+  0,49 

+  0,62 

+  1.01 

+  0,48 


]  konnteo,  verblieben  die  FrQiche  im  D.unkeln. 


+   1,00 


^  I 
8,8  1 

Ml 


83 
85,7 

-  3,5 
+  2,7 

-4,04 
+  3,25 

83 

-  2,7 

-  3,15 

85,5 

+  2,5 

+  3,01 

84,7 

-0,8 

-  0,93 

85,2 

+  0,5 

+  0,59 

84,5 

-0,7 

-0,82 

86 

+  0,5 

+  0,59 

83,7 

-  1,3 

-  1,52 

8412 

+  0,5 

+  0Ä9 

83,8 

-  0,4 

-  0,47 

e4,i 

+  0,3 

+  035 

84.1 

0  ■ 

0 

84,7 

+  0,G 

+  0,71 

83,r. 

-  1,1 

-  1,29 

84,3 

+  0.7 

+  0,83 

83,9 

-0,4 

-0,47 

84,5 

+  0,6 

+  0,u 

84,5 

0 

0 

85,2 

J-  0,7 

+  0,82 

83,5 

-  1,7 

-  1,99 

«0,4 

±f 

+  3,47 

S4,4 

-  2,31 

86,7 

+  2,3 

+  2,72 

&5,8 

-0,9 

-  1,03 

87,5 

+   1,7 

+  1,98  ■ 

»1,11 

-0,6 

—  0,68  , 

188 

+  1.1 

4-  1,2« 

+  0,19 
+  0,18 
+  0,19 
+  0,11 


0 

+  0,22 

1,54 

+  0,26 

U,!j« 

+  0,22 

0 

+  "'^ 

+  1,16 

2  31 

+  0,85 

1,23 

+  0,62  , 

0,81 

+  0,89  1 

mi 

ViBr  WMMrfrÖsch« 

- 

gleichen  Goichiechu    —    »u 

1  gleicher   GeUagMtcbtt» 

viBr  Fröschen  worden  i 

ffei  miilelst  Änsrol 

iKig  der  Augco   bliod  ge(n«obt,   ik 

■wHhrend  der  enrten 

tiie 

Tage   naoli    der 

Blendnng 

iweier  von    ihnen  im  Dl 

werdsn  die  Thieri)  sorgfältig  mit  einem  I. 

InwaDdlHppchen  und  hirraiif  nscli  > 

Unvcr.e 

hrtc  Frösche. 

Ordaung«- 

Summer 
der  Ver- 

Zc[tdsuei 

JjJ.L 

, — 

ll=.inhl.-|Oe-i.Htt-p,fc 
Differen.l    ""^  100  ün» 

Versa  obs-Tflgo. 

d 

r 

AbBolute 

..1  100  |Kön,.r,..l.b. . 

Vers 

che- 

GewicbU- 

Ttiieren. 

in  Gr„.mc.. 

Ditrereua. 

Kü,p.,.  l-ai^sy^i. 

genioht  i       Im      1     la 
bernchnel..    I.icht.      Ha.t 

1873       22  Deo. 

I 

9l! 

15 

?2.2  1  (i8,l 

-  4,1 

-  5,67     -  .'1,67 

..    32-23    „ 

H 

15 

9 

M,l  '  69,2 

+  'l.l 

+  1,61'                 |+« 

»    28 

III 

9 

15 

6!i,2     (J8.6 

—  0,6 

-  0,««  '  -  0,S6  1      , 

„    88-24    ,. 

IV 

-15 

9 

68,6 

69 

+  0.4 

+  0,68  '                Itl 

..    24 

V 

9 

15 

69 

66,4 

-2,6 

-  3,77     —  3,77 

„    24-25    ., 

VI 

15 

9 

66,4 

67.9 

+  M 

+  2,26                    t( 

„   35 

Vll 

9 

15 

67,9 

65,6 

-2,3 

-  3,38  1-3,38        , 

„    25-26    ., 

VIII 

15 

9 

S56 

67 

+  1,4 

+  2,13  1          ■^     t( 

.,   26 

IX 

9 

15 

67 

66.4 

-2'S 

-  0,89  '  -  039        . 
+  0,45  1                ,  +» 

„    2G-27    „ 

X 

15 

9 

(>ü,4 

66.7 

+  S'? 

..    27 

XI 

9 

15 

66,7 

C4,6 

-2,1 

-  3,16  1  —  315 

+  j 

„    27-28    „ 

XII 

15 

9 

64,6 

66,8 

+  a,a 

+  3,41 

,.    28 

XlII 

9 

15 

GCÖ 

64,6 

-  2,a 

Z  3,29  1  —  3,39 

„    28-29    „ 

XIV 

15 

9 

64,6 

66:» 

+  ?■? 

+  ?•*"  ' 

+  ! 

,.    29 

XV 

15 

eülö 

64.3 

-2,0 

-  3,74  1  —  3,74 

„    29-30    „ 

XVI 

15 

9 

64,3  '  66,3 

+  *. 

+  3,11 

*\ 

,.    30 

XVII 

9 

15 

66,3     65 

~  '.» 

_  1,96  1  -  W 

„    30-31    ,, 

XV III 

15 

9 

65     ,  66.6 

+  1,6 

+  2,46 

+  ( 

..    31 

XIX 

9 

15 

66,6 

64,3 

-  as 

I  3,46  1  -  3,15 

1 

31  ÜBC   1  J»n. 

1874 

XX 

15 

9 

64,3 

66,7 

+  2.4 

+  5'"  1 

+1 

1874        1  J.n. 

XXI 

9 

15 

66,7 

64,8 

-  3.4 

-  3,60     -  3,80 

1-2   „ 

XXII 

15 

9 

64,3 

66.6 

+  2,3 

+  3,58'          ■        +1 

..        »       „ 

XXIII 

9 

15 

66,6 

64,2 

-  2,4 

-3,60     -  «,«       , 

„        2-3   „ 

XXIV 

16 

9 

6412 

66 

+  '•« 

+  2,80           '       +  ( 

»        8       „ 

XXV 

9 

15 

66 

64,3 

-  1,7 

-  2,67  1-2,87 

«        3-4  ., 

XXVI 

15 

9 

64,3 

66J( 

+  2 

+  3,11                     + 

..       4       . 

XXVII 

9 

15 

66!» 

64,8 

-  2 

^3,02     -S.OS        1 

.,        4-fl  .' 

XXVUI 

If. 

9 

64,3 

65,8 

+  'i 

+  2J3                    +» 

„        ß       ,. 

XXIX 

9 

15 

65.8 

65 

-0,8 

-  1,21      -  1,21        , 

.,       5-6  „ 

XXX 

15 

9 

65 

66 

+  1 

+  1,53                     +* 

..        6       .. 

XXXI 

9 

15 

66 

64 

-  2 

-  3,03     -  3.03 

.,        6-J    >. 

XXXII 

15 

64 

65,4 

+  1,4 

+  2,19                    +  1 

7       „ 

XXXIIl 

9 

15 

65,4 

63,3 

-2.1 

_  3,21  i  -  331 

in  ein  und  demst-lben  mit  Waiser  ge/ailt«n  Gefttsie  gehalten.  —  Von  dieien 
cren  nDTertehrt  gelaaten.  —  Bevor  die  WAgnngen  bt^aDnen,  wurden  dia  Tbiere 
•Iteit.     D«e    Wawer    nurde    iweimil   IKglich    geweofaaelt.  —  Vor   den  WKgangeg 

■ipgpier  abgetioL'küBt. 


Blind  gemachte  Früsetie. 

Mittlere  Gewtohti-Differeni  anf  100 

Gramm  Kbrpergewleht  und  für  dai 

G.wiHU-l  üe.Iel.U-Diire,en. 

r 

[.            II. 

DIfferenü  1    »"f  lOO  Gramm 

t..fW.p.=,;  AbKoIatB 

anf  100  ,Korpergewiolil  aud 

|ci.,i.i,* 

Gramm    ■  »"f  ^^^  Zeitmaoaa 

UnvirB.  Früaoho.    ,  Blinde  Fröaehe. 

Differenz. 
Grammen. 

K»rp.r-  ...nOSl.  bereebn«. 
gewicht          Im               Im 

IT'T^Z' ^'~Z^'^Z' 

bereohnet..     Liebt,    .eiir.beb.. 

I.icbt.      Dunlteln.  '     I-icbi      |  Dunkeln 

72,9     •-  1,1 

—  1.49     —  1,4» 

-2.86 

+  0,80 

-  0,74    1+0,10 

,» 

71  ,.5     -  1,4 

-  1.92 

-  0,64 

i 

71,8       f  0,3 

+  0,42     +  032 

■e 

72,5      +  0,7 

+  0,97 

+  0,32 

■fi 

70,8      -  1,7 

_  2,34 

-  2,34 

18 
,7 
,1 

71,7      +  0,0 
71,1       -  0,6 
71         -  0,1 
70,6    ,  -  0,4 

+  1,27- 
I  0.84 

-  0,14 

-  0,56 

-  Oi84 
-0*6 

+  0,42 
-0,06 

■ 

',« 

70,8     -+  0,2 

+  0,28 

+  0,09 

W 

70,8           0 

0 

0 

'^ 

709      +  0,1 

4-  0,14 

'           +  0,M 

1.9 

70,1    1  -  0,8 

—  1,11 

—  l.ll 

U 

70,6      +  0,5 

-(-  0,71  1                  .  +  0,23 

HS 

69,9   1  —  0,7 

-  0,99  ,  -  0.9S 

1» 

70,4    1  +  0,5 

+  0,82  1                    +  0,27 

Kt 

69,5      -  0,9 

-   1,28  ,  -  1,28 

If 

70,1   '  +  0,6 

+  0,8«                    1  +  058 

u 

70,6 

+  0,5 

+  0.71 

+  0,71 

-  0,18 

16 

70,2 

-0,4 

-  0,56 

ta 

69:9 

-oi 

-0:43- 

-  0,43 

,9 

70 

+  0,1 

+  0,14 

1  +0,04 

1  (18.7 

-  1.3 

-  1,86 

-1.86 

,7     70,1    ,   +  1,1 

+  2,03                    '  +  0,67 

.1     69.8      —  0,3 

-  0,43  1  -  0,48    1      . 

«  ,  70         +  0,2 

+  0,29  1                 '  +  0,09 

!  69,9    '  -  0,1 

~y0,14  1  -  0,14 

3  1  70.9    1  +  1,0 

+  1,43  1                  1  +  0,47 

,9  '  70,9    1        0 

0       ,0 

l>,m       -  0,9 

-  1,27  1                    -  0,42 

1  69,0      —  0,5 

-  0,71     -  0,71 

a     69,7   1  +  0,2 

+  0,29  '                  '  +  0,09 

i7  1  68,6     .-  1,1 

-  1,07     -  1,.57 

Unrere.  Prüacbe.    ,     Blinde   Fröaohe. 

Im  l.lrl.l     ImUenkeln     Im  Llrhl.    itnDuak^n 

1.  Tof.  .  .  . 

-  2.33       i-  0,69     -  1,06     +  0i48" 

IL     

-  3,07  ;  +  074  1  -  1,75     +  0,51 

' 

111 

Mittel . . . 

-  2.96  ,  +  0,80  1  -   074  ,  +  010 

-  2,78 

+  0,74 

-  1.21  i 

+  t>M 

Bei  dem  Sttidium  der  Umwandlungen  des  Stoffes  —  sagi  M  i>  1  e- 
s  c  h  o  1 1  in  seiner  Vorleaung  über  Liclit  und  Leben,  —  geben  dio 
Zahlcnrerhältiiisse  den  absoluten  Ausdruck  i'ür  die  functionelleu  Ver- 
hältniBse  des  thätigcn  Substrates  ab. 

Das  zwischen  unversehrten  und  geblendeten  Fröschen  ermittelte 
durchBciinitfliche  Vorhältniss  der  GewiclKsvcrlußto  beträgt  2,29 :  1. 
wenn  sie  der  Einwirkung  des  Lichts  ausgesetzt  sind.  Werden  Ja- 
gegen die  Thiere  im  Dunkeln  gehalten,  so  6ndet  eine  GewieLtsiu- 
Dolime  statt,  und  zwar  gewinnen  die  unversehrten  Frßsche  mehr  an 
Gewicht  als  die  geblendeten,   im  Mittel  Verhältnisse  von  2,02:1. 

Das  Licht  beschleunigt  den  Respiration  »pro  cess.  Schon  seit  den 
Zeiten  der  grossen  Entdeckung  von  Lavoiaier  wird  die  lhieriscln: 
Athmung  als  wahrer  V erb rcnnungs Vorgang  angesehen. 

Wird  aber  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  das  Itespirutions- 
geschäl't  lebhafter,  so  museto  bei  Thicron,  welche  der  KrsatzmiiiH 
beraubt  waren,  eine  Ücwiclitaabnahme  stattfinden,  die^  jedoch  noth- 
wendlgcrweiflö  geringer  ausfiel  bei  aolcheu,  welche  wegen  Verlust  d« 
Sehorgans  den  Wirkungen  der  Lichtstrahlen  weniger  zugänglich  sein 
konnten. 

Wai)  ferner  die  erwähnte  Gewichtszunahme  anlangt,  welche  die 
Frösche  im  Dunkeln  erfahren,  so  könnte  hierauf  mögliehcrwcisc  eine 
DiD'ercnz  zwischen  der  Menge  des  auigcnomniencn  Sauerstoffes  und 
der  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  von  Einduas  sein.  Doch  schcinl 
sich  mit  dieser  Thatsache  die  Erscheinung  nicht  vollständig  zu  crkliren, 
da  Valentin's  klassische  Untersuchungen  au  Murmelthieren  gclclirl 
haben,  dase  die  Gewichtszunahme,  die  man  bisweilen  während  des 
Winterschlafes  an  ihnen  wahrnimmt,  nicht  lediglich  durch  den  Uebcr- 
schuss  des  aufgenommenen  Sauerstoffs  über  die  ausgeschiedene  Koh- 
lensaure beding!  ist.  sonilern  .lucii  durch  das  Verhallcu  des  Wnsj-it 
dampfs  und  die  hygroskopische  Beschaffenheit  der  Gewebe,  nameni- 
lieh  der  Hornbekleidungon  des  Körpers'). 

Die  oben  entwickelten  Thatsachen  glaube  ich  in  folgenden  Schluss- 
folgerungen zusammenfaGsen  zu  dürfen: 

■)  TklentiD,  in  dlaier  Zeilichnrt,  Rd.  V.  ä.  11. 
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1.  Gleiche  Gewichtseinheiten  von  blinden  und  unversehrten 
Fröschen  gleicher  Art  und  gleichen  Geschlechts,  die  in  gleicher 
Tegiperatur  und  unter  gleichem  Luftdrucke  gehalten  werden,  erleiden 
unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  einen  Verlust,  welcher  für  die 
Zeiteinheit  grösser  ist  bei  unversehrten  als  bei  blinden  Fröschen. 

Dieses  Ergebniss  wäre  im  Einklänge  mit  der  von  Moleschott 
festgestellten  Thatsache,  dass,  wenn  man  blinde  und  unversehrte 
Frösche  dem  Lichte  aussetzt,  erstere  weniger  Kohlensäure  ausscheiden 

• 

als  letztere,  wiewohl  der  Unterschied  geringer  ausfällt^  als  wenn 
die  CO 2 -Ausscheidungen  zwischen  unversehrten  dem  Lichte  ausge- 
setzten und  ebenfalls  unversehrten,  aber  im  Dunkeln  belassenen 
Fröschen  verglichen  werden. 

2.  Sowohl   die   unversehrten   als  die    blind  gemachten   Frösche 
erfahren   eine  Zunahme  an  Gewicht,  wenn   sie   der  Einwirkung  des 
Lichtes    eptzogen    werden;    doch  ist    diese   Zunahme   bei    ersteren . 
beträchtlicher.  ' 

Beide  Erscheinungen  werden  bei  abwechselnder  \Wirkung  von 
Licht  und  Dunkel  beobachtet.  ' 
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Ueber  die  Einwirkung^  der  Galle  und  ihrer 
wichtigsten  Bestandtheile  auf  Peptone. 

t 

Von  Jao.  Moletchott« 


Die  im  Jahre  1855  von  Bernard  gemachte  Entdeckang,-  dass 
eine  Lösung  von  eiwei^sartigen  Körpern  im  Magensaft  durch  Galle 
niedergeschlagen  wird,  ob  sie  gleich^  wie  Kühne  richtig  bemerkt 
zunächst  nieht  die  gebührende  Beachtung  fand,  ist  nunmehr  .eise 
allgemein  bekannte  und  anerkannte  Thatsaclie.  *). 

Nicht  so  bekannt  ist  es,  dass  ein  grosser  Ueberschuss  der  Galle 
den  Niederschlag  wieder  löst,  obgleich  sich  bei  Kühne  darüber  mc 
ganz  richtige  Angabe  findet  *),  die  selbst  denjenigen  Schriftstellern 
entgangen  zu  sein  scheint^  die  sonst  Kühne  *s  in  dieser  Angelegen- 
heit erwähnen.  ^ 

Gar  nicht  bekannt  ist  dagegen,  dass  ein  verhältnissmässig  kleintf 
Ueberschuss  der  Galle  genügt^  um  den  anfangs  mit  der  Peptonlösung 
gebildeten  Niederschlag  wieder .  zu  lösen,  wenn  man  nur  unmittelbtr 

mit  dem  Zusatz  der  Galle  fortfährt,  bis  das  Ziel  erreicht  ist;   dass 

.- — \_- 

')  Claude  Bernard,  Ic^ons  de  phystologie  exp^rimentaVe,  Tome  II^  Värlf 
1866,  p.  422  u.  folg. 

')  Kühne,  Lehrbucli  der  phyMioloorischen  Chemie,  Leipzig  1868,  S.  99.  », Allem 
,, Anschein  nach  fHlK  die  Galle  alles  Ei  weiss  aus  sanren  Lösungen,  'vsenn  die  S&nre- 
„menge  und  die  Galle  ausreicht;  grosser  Ueberschuss  von  Galle  his  eur  Wieder 
„herstellung  neutraler  Keaotion  l5st  die  Fällung  wieder  auf." 
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i  keineswegs  unerlässliche  Bedingung  der  Wiederlösung  ist,  dass 
eh  die  saure  Reaction  der  Mischung  in  eine  alkalische  oder  nen- 
ale  verwandelt  habe,  obgleich  diese  Reaction  das  günstigste  Ver- 
ilten  liefert;  dass  endlich  auch  schleimfreie  Galle,  ^ntfUrbte  Galle  und 
ne  wässrige  Lösung  der  gallensauren  Salze  (oder  sogenannter  kry- 
allisirter  Galle)  sich  ähnlich  verhalten,  wie  die  schleimhaltige  Galle 
Ibst. 

Ich  habe  meine  Versuche  zunächst  an  Auflösungen  von  gekoch- 
m  oder  rohem  Hühnereiweiss  in  künstlichem  Magensaft,  mit  Ochsen- 
ille,  die  der  Gallenblase  entnommen  wurde,  angestellt. 

Der  künstliche  Magensaft  ward  aus  der  gewaschenen  Slshleim- 
tut  des  Labmagens  von  Kälbern  bei  niederer  Temperatur  (5— 15*  C.) 
breitet.  Mit  dem  von  je  einem  Magen  gewonnenen  Schleim  wurden 
lO — 1000  Gramm  Wasser  und  4—5  Stunden  später  bald  V^  bald 
Procent  Salzsäure  vermischt.  Di^  angesäuerte  Mischung  ward  bei 
irselben  niederen  Wärme  noch  eine  halbe  Stunde  stehen  gelassen 
id  dann  filtrirt.  Sie  lieferte  eine  klare,  zur  Verdauung  von  Eiweiss- 
irfeln  oder  Blutfaserstoff  wirksame  Flüssigkeit,  deren  specifisches 
ewicht  zwischen  1002  und  1005  schwankte.  Die  geringere  Dich- 
;keit  entsprach  der  kleineren  Säuremenge. 

In  der  grossen  Mehrzahl  der  Versuche  wurde  gekochtes  Eiweiss 
n.  Hühnereiern,  in  sehr  kleine  Stückchen  zertheilt,  bei  37  bis 
•  C,  zuweilen*  auch  bei  geringerer  Wärme  (20  bis  34*  C. ) 
ihrend  6  bis  40  Stunden  mit  künstlichem  Magensaft  behaiidelt. 
le  dadurch  erzielten  Peptonlösungen  hatten '  eine  Dichtigkeit  von 
03  bis  1011. 

I 

0 

-  Es  gelang  fast  immer  durch  sorgsames  Filtrieren  ganz  klare  Pep- 
ilösungen  zu  gewinnen.  Der  Niederschlag,  den  der  Zusatz  von 
)nig  Galle  in  diesen  Lösuogen  bewirkte,  ward  in  allen  Fällen  durch 
len  reichlichen  Zusatz  der  schleimhaltigen  Galle  wieder  gelöst 

Die  kleinste  Menge  schjeimhaltiger  Ualle,  von  1027  spec.  Gew., 
\  dazu  ausreichte,  betrug  das  i^/^fache  Volum  einer  Peptonlösung 
D  1010  spec.  Gew.  Die  Reaction  der  Lösung,  die  eine  Dichtigkeit 
D  1020  hatte,  war  neutral. 


606 

Dif  giiisste  Menge  der  Galle,  mit  weldier  das  gteiclip  Ergebnis* 
erzielt  wurdCj  betrug  das  5^  fache  Volum  einer  Pcptonlösung,  deren 
spec.  Gew.  nur  1008  war,  bei  einer  Temperatur  von   13.2"   C. 

Wenn  man  die  Peptonlösung  und  die  schleimbaltigo  Galle  vorbei 
auf  38  bis  41.1"  envarnit,  wird  kein  günstigeres  Resultat  erzielt.  In 
einer  Versuchsreibe  wurden  bei  dieser  Wärme  für  1  Ranmthcil  Pep 
tonlöaung  4,1  bis  4,2  schleimbaltiger  GtiIIc  erfordert,  um  die  anfan^ 
reichlich  gebildete  Trübung  wieder  zu  lösen,  wälireod  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  (etwa  15"  0.)  das  Verhältniss  1:4  genügte. 

Folgende  Beispiele  aus  meinen  Veraucbeu  mögen  einen  Anhalt 
punkt  geben,  um  zu  beurtheiien,  wie  viel  Raamtbcile  Galle  erforderi 
werden,  um  mil  1  Raumfheil  Peptonlösung  eine  klare  Flüssigkeit  m 
liefern,  wobei  nur  ausdrücklich  hervorgehoben  werden  muss,  ä&ss  dif 
Galle  häufig  der  Filtration  bedarf,  um  fiir  sich  klar  zu  werden,  um! 
"  dass,  wenn  sie  ausnahmsweise  auch  nach  dem  Filtriren  opalescirenil 
blieb,  natürlich  die  mit  überschüssiger  Galle  behandelte  Pepton löauiif: 
gleichfalls  opaleacirle. 

RnnmtheiU  fJallt.  * 

■      Woitigkeit  der         j;^  ^jj  j  ^^^  p^^. 
.iigow»ndter  tonlB.nng  dno  klare 

Peph.nlu.png.  r\ä»,\gUil  gnl.en. 

1003  4 

iü08  5,5 

1006  4 

1009  4 

1010  1,5 


)<Ql>iigLt'ii 

■ier 

ReMtiot.  dei 
Peplon  and  0»Ür, 

Ift'JO 

neutral 

- 

fichwachalkaÜfiih 

- 

■    schwach  alkalineb 

1027 

neutral. 

Mittel  a.8 
Wenn  auch  das  Mittel  aus  diesen  BcftlimmuQgen  daf  VerhälHii*' 
1:3,8  er^bt,  war  doch  in  ,UDBBieii  i:ahJreichon  Vorauchmi  das  Vm- 
hältniBB  1:1,&  nur  ein  ausnahmsweise  günstiges.  Richtiger  ala  die 
Betonung  des  Mittetn'crthcs  dürfte  also  die  Angabe  sein,  dass  gewöhn- 
lich 4  bis  5  Kaumtbcilc  schleimbaltiger'  Galle  erfordert  wurden,  dd) 
1  Tbeil  Peptonicfeung  in  eine  klare  Fiikssigltcit  Überzuführen.  Dii- 
Verschiedenheit  in  der  erfordcrlicben   Gallenmenge   scheint  von  Jw 
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veränderlichen  Beschaffenheit  der  Galle  abzuhängen.  Jedenfalls  ward 
öle  nicht  durch  die  Dichtigkeit  der  Peptonlösung  bedingt,  da  die 
dichteste  Peptonlösung  die  kleinste  Gallenmenge  erforderte. 

Es  lag  daher  nahe,  so  weit  es  anging,  den  flinfluss  der  verschie- 
denen Gallenbestandtheile,  oder  wenigstens  den  Einfluss  der  Galle 
mit  Ausschluss  Eines  oder  mehrerer  fiestandtheile  zu  untersuchen. 

Zu  diesem  Zweck  ward  zunächst  schleimfreie  Galle  vorgenommen. 
Dieselbe  ward  erhalten,  indem  100  Raumtheile  aus  der  Gallenblase 
entleerter  Ochsengalle  mit  50  bis  100  einprocentigef  Salzsäure  ver- 
mischt wurden.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  würde  als  zweckdienlich  be- 
trachtet, wenn  sie  sich  auf  weiteren  Zusatz  der  bezeichneten  Salz- 
säure nicht  trübte,  ohne  dass  ich  sie  damit  fiir  absolut  schleimfrei 
ausgeben  will.  War  zu  wenig  Salzsäure  zugesetzt,  datin  löste  sich 
die  anfangs  entstehende  Trübung  wieder  auf.  Die  Dichtigkeit  der 
von  Schleim  befreiten  Galle  war  1017—1019. 

Sauer,  wie  sie  war,  ward  sie  für  je  1  Raumtheil  46r  betreffendeif 
PeptonlöBung  in  folgender  Menge  erfordert: 

Dichtigkeit  Mahiplum  der  schleim-  Dichtigkeit 

,  .  freien  Galle»  mit  der  eine  ^ 

PeptorLuDg.  ■''"«  *"•"»!«•""  «'>>»•*"     .ohletafrelen  Oalla. 

wurde. 

1005  7  — 

1005  5  1017' 

101^8  10  1019 

Mittel     7,3 

Es  ward  also,  um  eine  klare  Lösung  zu  erreichen,  bis  zu  zwei- 
mal soviel  von  schleimfreier,,  aber  sauer  reagirender,  als  vonschleim- 
haltiger,  ächrwach  alkalischer.  Galle  erfordert.  Das  dritte  Beispiel, 
in  welchem  10  VoL  schleimfreier  Galle  nöthig  waren,  bezieht  sich 
auf  dieselbe  Peptonlösung,  die  von  derselben  Galle,  als  sie  noch  ihren 
trtaprüngltchen  Schleimgehalt  besass,  nur  4  Vol.  erfordert  hatte,  so 
dästf  idso  unter  genau  zu  vergleichenden  Umständen  von  dejT  sauren 
schleiinfreien  Galle  2,5  mal  so  viel  nöthig  war,  um  den  in  der 
Peptonlösung  entstandenen  Niederschlag  wieder  zu  lösen,  als  von  der 
sciiwadh  alkalisch  reagirenden  sohleimhalligen  Galle. 

M  ol«fchot  t,  Unteniichuniffin  XI.  «54 
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MatQrlicti  waren  die  klaren  Mischungen  von  Pepton  und  latirei 
Bchldmfrüer  Galle  gleichfalla  sauer,  und  dadurct  wird  stio  bewiesen, 
daas  die  Abstumpfung  der  Säure  keine  uaerlässlicbe  Bedingung  iil, 
damit  die  mit  der  Peptonlösung  entstehende  Trübung  im  Uebenchust 
der  Gallen bestandtheilß  wieder  gelöst  werde. 

Ist  aber  die  Säure  vielleicht  daran  Schuld,  dasa  von  der  scbirim- 
freien  Galle  ku  besagtem  Zweck  eine  grössere  Menge  uötbig  iat  ili 
von  achleimhaltiger? 

Um  die»  zu  ermitteln,  habe  ich  schleiml'reie  und  schleimhalt^ 
Galle  deaselbcn  Ursprungs,  gleicher  Heaction  und  gleicher  Diclttip 
keit  mit  einander  verglichen. 

Eine  schwach  alkalische  Ochscngalle  ward  in  zwei  Tiieile  g^ 
theilt  Der  eine  Theil  ward  mit  so  viel  l"!,  Salzsäure  versetzt,  äai^ 
sie  genau  neutral  reaglrte.  Im  Augenblick,  in  dem  die  Salzsiiurr 
zugefügt  wird,  entsteht  eine  SchlciratrUbuug,  die  aber  beim  UmrüLrcu 
sogleich  wieder  verschwindet,  weil  die  Galle  in  bedeutendem  Ucbir 
schuBM  bleibt.  Der  andere  Tliell  ward  mit  dem  gleichen  Raumllieil 
1**/,  Salzsäure  versetzt,  um  den  Schleim  auszufüllen,  filtrirt,  mii 
kohlensaurem  Katron  neutraliHirt,  und  bei  einer  Warme  von  50—^" 
C.  auf  dem  Wasserbade  eingeengt,  bis  die  sorgfältig  neutralisirtc 
schleimfreie  Galle  mit  der  schleijuhaltigcn  gleiche  Dichligkcit 
(1020)  hatte. 

Um  aber  auch  die  schleimhaltigo  und  die  schleimfreie  Galle  btt 
gleich  stark  alkalischer  Reaction  mit  einander  vergleichen  zu  künncii 
wurden  je  100  C.  C.  jeuer  neutralen  Gellen  von  gleicher  iJiclitigkcii 
mit  1  C.  C  eooceutrirtcr  Liiaimg  von  kohlensaurem  Natron  veraeUU 
worauf  sowohl  die  schleinitreic,  wie  die  sehleinihaltige  Galle  schwacii. 
aber  deutlich  alkalisch  reagtrte. 

Endlich  ward  noch  eine  Probe  der  s^leunfreien  Galle  mit  Sab- 
säure  schwach  angesKuert,  um  den  Einfluss  der  Reaction  nach  all« 
Richtungen  zu  verfolgen.  Die  entsprechende  schleimhaltigc  Gallen- 
dUssigkeit  konnte,  nicht  gewonnen  werden,  weil  der  Schleim  »eine 
Fällung  behauptet,  so  wie  die  FlUsaigkeit  sauer  wird. 

Die  so  bereiteten  Lösungen  wurden  nun  alle  in  ihrem  Verhsim 
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za  emer  Peptonlösung  von  gekochteiü  Hühnerei  weiss,  deren  speci- 
fisches  Gewicht  1007  war,  geprüft,  und  die  hier  folgende  kleine 
Tabelle  enthält  die  Ergebnisse  der  Untersuchung. 


Reaction 
der 
QOle. - 


neutral 

alkalisch 

aauer 


Schleinihaltige  Galle. 


Von  der  Galle 
erfordertet  Mnl- 
tipluin,  das  Vol. 

der 
Peptonlösung  ~1 

6 

4 


Reaction  der 

klaren 

Mischnug 


Schleimfreie  Galle. 


Von  der  Galle 
erfordertes  Mal- 
tiplum,  das  Yol. 

der 
PeptonlÖ8ang=l 


Reaction  der 

klaren 

Mischung 


schwach  sauer 
neutral 


3,5 

2,6 

10,0 


schwach  sauer 


•sehr  sohw.  sauer 
siraer 


Diese  Uebersicht  lehrt  dreierlei:  Zunächst  erhellt  aus  diesen 
Zahlen,  dass  dem  Schleim  der  Galle  bei  der  Wiederauflösung  der 
mit  den  Peptonen  gebildeten  Niederschläge  kein  fördernder  Einfluss 
zugeschrieben  werden  kann,  da  bei  gleicher  Reaction  von  der  schleim- 
freien Galle  zu  besagtem  Zweck  sogar  weniger  nöthig  war  als  von  der 
Rchleimhaltigen.  Sodann  lehren  diese  Beobachtungen,  denen  ich  ver- 
schiedene andere  in  gleichem  Sinne  sprechende  an  die  Seite  stellen  kann, 
wie  gross  der  Einfluss  der  Reaction,  sowohl  bei  Gegenwart  als  Abwesen- 
heit des  Schleims,  ftlr  die  Wiederauflösung  des  Pepton-Gallennieder- 
scblags  ist.  Von  neutraler  schleimhaltiger  Galle  wurde  \  so  viel 
erfordert,  wie  von  alkalischer,  und  fast  genau  dasselbe  Yerhältniss 
({)  ward  für  die  neutrale  und  alkalische  schleimfreie  Galle  gefunden. 
Von  saurer,  schleimfreier  Galle  ward  aber  das  Vierfache  von  der 
alkalischen  erfordert  Drittens  lehren  die  mitgetheilten  Befunde,  dass 
die  Wiederauflösung  zwar  leichter  erfolgt ,  wenn  die  Mischung 
neutrale  Reaction  aufweist,  dass  aber  die  Auflösung  auch  bei  saurer 
Reaction  der  Mischung  zu  Stande  kommen  kann.     Ich   muss  jedoch 

bemerken,    dass    die    Lösungen,    die   mit    dem   Ueberschusse    saurer 

34* 


■cbleimfreier  Galle    mit  den' Peptonen   erziek  wurden,   nach  wwg€i» 
Qtehea  zu  opaleaeiren  begannen. 

£in  anderes  Mal  wurde  eine  PeptonlGsung  von  1010  spee;  Qtw. 
mit' vier  Proben,  die  alle  derselben  Galle  angehörten,  geprüft,  and  smr: 

a)  mit  der  ursprCin glichen  schleimhaltigen  Galle  selbst, 

b)  mit  der  acbleinifreien  Galle,  die  deutlich  alkatiseb  reagiric. 

c)  mit  eben  dieser  Ecblcimfreieti  Galle,  nachdem  sie  mit  Sals^iturt 
genau  ncutraljslrt   war, 

d)  mit  derselben  schleimfrcicn  Galle,  die  mit  Salzsäure  Bchwwh, 
bis  zur  e^ien  deutlichen  Eeaction,  angesäuert  worden. 

Um  mit  1  C  C,  der  bezeichneten  Peptonlosung  eine  klare  FIQm^ 
keit  zu  gewinnen,  wurden  von  den  verschiedeuen  Gallenproben  (oV 
gendo  Mengen  erfordert: 


a 

b 

c 

d 

schleimhallige 

Bcbleimireie 

neutrale 

8 

mUeiinfreia 

«IkBÜsche 
4 

alkalUchc 
3,5 

säuerliche 
16—20. 

Die  Zahl  für  aäuerliche  schleimfreie  Galle  ist  unbestimmt,  »eil 
nach  dem  Zusatz  von  15  0.  C.  zu  1  C.  C»  Peptonlösung  eine  nicht 
ganz  klare,  aber  allerdings  nur  sehr  schwach  opslescirende  Flüssig- 
keit erhalten  wurde,  die  auch  nach  dem  Zusatz  von  weiteren  6  C.  C. 
.  nicht  klarer  ward. 

Die  Miackung  der  Peptonlijsung  mit  der  neutralen  scblcimfreJea 
Galle  war  neutral,  die  mit  der  alkalischen  achlelmfreien  Gall«  sehr 
schwach  alkalisch,  die  mit  def  eben  angesäuerten  gchleimfreien  Galt" 
natürlich  schwach  sauer,  aber  kaum  stärker  sauer  als  die  sSuerlifb 
roagircnde  schleimfreia  Galle  selbat,  Das  Gemeuge  der  alkalisclin* 
ficlileimhaltigon  Galle  mit  der  Peptonlösung  war  neutral. 

OtTenbar  ist  zur  Beantwortung  der  hier  aufgeworfenen  Frtge,  ob 
nämlich  auch  der  Schleim  der  Galle  bei  der  Wiederanäösueg  dei 
anfangs  gebildeten  Niederschlags  eine  Rolle  spielt,  der  Vcrgleicli 
der  unter  a  und  b  mitgetheüten  Zahlen  entscheidend.  Sowohl  die 
ftchleimholtige,  wie  die  schlcimfreie  Galle  rcagirte  alkalisch,  letilere 
etwas    stärker   als    erstere,     wie     sich     auch    daraus    ergab,    diu 
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3,5  Raumtheile  der  scbloimfreien  Galle  mit  1  PeptonlösuDg  eine 
schwach  alkalische,  dagegen  4  Raumtheile  schleimhaltiger  Galle 
mit  1  Peptonlösung  eine  neutrale  Flüssigkeit  lieferten.  Da  nun 
Ton  neutraler  schleimfreier  Galle  mehr  als  doppelt  so  viel  erfordert 
wurde  wie  von  alkalischer,  und  von  saurer  wieder  etwa  zweimal  so 
viel  wie  von  neutraler,  so  scheint  die  Reaction  der  betreffenden  Flüs- 
sigkeit die  verschiedenen  Mengenverhältnisse,  die  von  ihr  erfordert 
wurden,  genügend  zu  erklären,  und  die  Thatsächei '  dass  von  einer 
etwas  stärker  alkalisch  reagirenden  sofaleimfreien  Galle  Vi  weniger 
e^ordert  wurde,  als  von  einer  schwächer  alkalischen  schleimhaltigen, 
dürfte  dahin  zu  deuten  sein,  dass  die  Anwesenheit  des  Schleims 
die  Lösungskraft  der  Galle  für  den  anfangs  mit  der  Peptonlösiing 
gebildeten  Niederschlag  nicht  steigert.  In  dieser  Versuchsreihe  war 
die  des  Schleims  beraubte  Galle  zwar  etwas  eingeengt  worden,  aber 
nicht  bis  zur  u^prünglichen  Dichtigkeit  der  schleimhaltigen. 

Für  jetzt  möchte  ich  aber  aus  den  vorliegenden  Versuchen  nicht 
schliessen,  dass  die  Gegenwart  des  Schleims  die  Wiederauflösung  des 
Pepton-Gallenniederschkgs  durch  überschüssig  zugesetzte  Galle  beein- 
trächtigt. Da  der  Niederschlag,  den  eine  geringe  Me^ge  schleim- 
haltiger Galle  in  einer  Peptonlösung  erzeugt,  ausser  Pepton  auch 
Bchleimstoff  und  Gallensalze  enthält,  so  wäre  es  denkbar,  dass  die 
überschüssig  zugesetzte  schleimhaltige  Gall^  unter  den  Bestandtheilen 
des  Niederschlags  zuletzt  den  Schleimstofl  löste*  Ich  habe  oben  an- 
gefahrt, dass  der  Schleimstoff,  den  wenig  Salzsäure  in  der  Galle 
Diederreisst,  durch  die  Galle  selbst  beim  Umschütteln  wieder  gelöst  wird^ ' 
wenn  nur  nicht  so  viel  Säure  zugesetzt  war,  dass  die  Mischung  sauer 
reagirt  (vgl.  S.  508). 

-  Von  derselben  alkalischen  schleimhaltigen  Galle,  welche  als  Aus- 
gangspunkt für  die  zuletzt'  erwähnten  Versuche  gedient  hatte,  wurde 
eine  Probe  mit  sehr  wirksamer  Blutkohle  ent&rbt.  Es  ward  nach  dem 
Filtriren  eine  nur  ganz  schwach  gelblich  grau  gefärbte  Flüssigkeit 
erhalten,  die  neutral  reagirte.  Mit  1  Raumtheil  der  Peptonlösung  von 
1010  spec.  Gew.  gaben  19  entfärbter  Ghille  noch  keine  vollkommen 
klare  Lösung,  obgleich  es  sich  auch  für  die  entf&i*bte  Galle  unzwei- 
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felhaft  herausstellte,  dass  ihr  Ueberschuss  den  anfangs  gebildeteu 
^Niederschlag  wieder  löste.  Da  nun  von  derselben  Galle  im  neutralen 
schleimfreien,  aber  farbstoffhaltigen  Zustande  für  diese  Auflösung  aut 
1  Peptonlösung  nur  8  Raumtkeile  erfordert  wurden^  so  dQrfte  der 
Schluss  gerechtfertigt  seheinen,  das»  die  Farbstoffe  der  Galle  in 
jener  Auflösung  mitbetheiligt  sind. 

£ntftrbte  Ochsengalle  von  einem  anderen  ThierOi  deren  speci- 
fisches  Gewicht  nach'  dem  Entfärben  1021  und  deren  ft^ction  gleich- 
falls  neutral  war,  reichte-  in  dem  12  fachen  Volum  bin,  um  mit  de^ 
selben  Peptonlösung  (1010),  von  der  zuletit  die  Rede  war,  eine 
Flüssigkeit  zu  liefern,  die  eben  so  schwach  opalescirte  wie  die 
entf&rbte  Galle  selbst 

Am  leichtesten  war  es  die  Frage  zu  beantworten,  5b  aodi  eine 
wässrige  Lösung  der,  eigenthUmlichen  gallensauren  Salze,  ohne  ▼on 
den- übrigen  organischen  Bestandtheilen  der  Galle  begleitet  sü  sein, 
sich  zu  Peptonlösungen  ähnlich  verhielte  wie  die  gesammto  Galle. 
Ich  habe  die  krystallisirte  Galle  aus  Ochsengalle  durch  wiederholte 
UmkrystalUsation  der  entfärbten  alkoholischen  Lösung,  die  reichlieh  mit 
Aether  versetzt  war,  gewonnen.  Diese  krystallisirte  Galle  wurde  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Sie  soll  nach  Peltz  und  Bitter  sa 
33,74 — 48,50 .aus  glykocholsaurem,  zu  66,26— 51,50  aus  taarocbolsavrein 
AlkaU,  also  zur  grösseren  Hälfte  bis  %  aus  letzterem  bestehoo.') 

Da  die  Galle  des  Menschen  nach  den  Analysen  von  Fre«richi 
und  von  Gorup-Besanez  im  Mittel  8,2  %  gallensaurer  (tauro. 
und  glycocholsaurer)  Alkalien  enthalt '),  so  wurde  von  jener  getfock- 
neten  krystallisirten  'Galle  eine  8  Vo  wässrige  Lösung  bereitet,  die 
eine  schwach  alkalische  Reaction  besass. 

Für  1  Raumtheil  Peptonlösung  von  den  nachstehenden  Dichtig* 
keiten  wurden  die  daneben  verzeichneten  Volumeinheiten  dei^LösuDg 
krystallisirtor  Galle  erfordert,  um  die  anfangs  reichlich    entstehende 


')  Journal  de  ranatomie  et  de  la  phyeiologie  normales  et  pathologiqoee  de 
rhomme  et  des  animaux,  publik  par  Charles  Robin  1874.  p.  562,  570,  573. 

')  Siehe  meine  Physiologie  de^  Nahrungsmittel,  2.  Auflage,  DarmtUdt  1859. 
Tabelleu>  S»  4»  Tabelle  III. 
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Trübung    in  eioe   klare    oder  doch    nur  sehr  schwach    opalescirende 
Flüssigkeit  zu  verwandeln. 

V 


Dichtigkeit 

Erfordertes  Mnltipium 

der 

der  Lt)8ung  krystallisirter 

PeptonlSsung : 

Galle: 

1008' 

8 

1009 

-  4. 

1009 

14 

Warum  die  Zahlen  so  weit  aus  einander  liegen,  weiss  ich  nicht 
zu  sagen,  da  aber  die  8  ®/o  Lösung  krystallisirter  .Galle  dieselbe  war, 
so  muss  der  Grund  der  Verschiedenheit  in  den  Pepton lösunge^  ver- 
schiedener Bereitung  gesucht  werden,  um  so  mehr,  da  einmal  von 
einer  nur  4%  Gallensalze  enthaltenden  Lösung  doch  nur  das  12fache 
Volum  zur  Auflösung  des  anfangs  in  der  Peptonflüssigkeit  entstan- 
denen Niederschlags  erfordert  wurde. 

Nach  dem  Mittel  der  gefundenen  Zahlen  zu  urtheilen,  würde 
von  der  Lösung  krystallisirter  Galle  etwa  zweimal  so  viel,  jedenfalls 
mehr  orfordert,  als  von  der  vollständigen  schleimhaltigen  Galle,  uro 
den  in  der  P^ptonmischung  entstandenen  Niederschlag  wieder  zu 
lösen.  Für  die  Peptonlösung  1008,  welche  8  von  der  Lösung  krystal- 
lisirter Galle   erforderte,  genügten   4  von  der  schleimhaltigen  Galle. 

Die  wässrige  Lösung  ider  gallensauren  Salze  war,  wie  gesagt, 
schwach  alkalisch,  ihre  Mischung  mit  der  Peptonlösung  schwach 
sauer. 

Diese  Mischung  war  ganz  schwach  opalescirend,  wenn  das  Probe- 
röhrchen gegen  einen  dunklen  Grund  gehalten  wurde,  bei  durch- 
fallendem Lichte  klar« 

Auch  die  Lösung  krystallisirter  Galle  war  viel  wirksamer,  wenn 
rasch  das  nöthige  Volum  zur  Peptonlösung  gegossen  wurde.  In  dem 
Falle,  in  welchem  bei  raschem  Zusatz  das  8  fache  Multiplum  genügte^ 
wurde  bei  allmäligem  Zusätze  das  16fache  erfordert. 

Nachdem  also  ermittelt  war,  dass  die  überschüssig  zugesetzte 
schleimhaltige  und  die  schleimfreie  Galle  den  mit  einer  Peptonlösung 
durch   geringen  Galleausatz   gebildeten   Niederschlag   wieder   lösen, 


öl* 

I 

und  cla«3  an  dieser  Wiederauflösung  jedenfalls  die  organischen  Gallert- 
salze  und  die  Gallenfarbstoffe  Theil  haben,  vfUireod  jdie9  tfat  4ka 
Schleim  nicht  gilt,  wollte  ich  weiter  untersuph^epi  wie  sich  die  Galle 
zum  blossen  Magensaft  yerhält,  und  was  f[ir  B^ssitandtheile  hauptsädi- 
lieh  in  dem  Gbllenp^tonniederschlag  nachairweißoil  sind.  Ich  be- 
merke sogleich,  dasB  ich  die  erstere  dieser  Fragen  befriedigender 
beantworten  konnte  als  die  zweite. 

Der  künstliche  Magensaft,  der  nicht  mit  jBiweiss  vermischt  wor- 
den^ wa8'na;türlicl^  nicht  heissen  s<^l,  das^  er  fpm  f^^Umfnei  war, 
wird  dprcb  schleimbaltigCi  durch  schleimfreie  und  durch  liryitollisiHe 
Galie  anfftngs  geföllt,  durch  Uebei^uss  d^  Galle  wird  aber  der 
Niederschlag  wieder  gelöst.  Das  fi)r  dieae  4>uflöMi|ig  erfoirferlioho 
Mnlliplum  betrug: 

fUr  sohleimhaltige  Galle  5—6, 

für  saure  scbleimfreie  Galle     IQi 
flir  krystallisirte  Galle  (8  •/«)     1,5. 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  zur  Auflöaung  des 
mit  dem  Magensaft  erzeugten  Niederschlags  weniger  von  der  krysbl- 
lisirten  als  von  der  voIlstiHndigen  schleimhaltigen  G.alie  n^Hhig  wsr, 
während  sich  dies  bei  der  Peptonlösung  umgekehrt  verhielt. 

EntJiSlt  nun  j^er  Niederschlag,  den^  die  Galle  im  Magensaft 
hervorbringt  und  im  Ueberschuss  zugesetzt  .nieder  auflöst,  auch 
Pepsin?  Naeh  meinep  Versuchen  kaon  ieb  es  nfcht  beliaiip^en«  Ich 
muss  allerdings  bekennen,  dass  diese  Versuche  nur  mit  einer  Pepsin- 
probe,  die  nach  Schmidt's  Methode  bereitet  worden*),  angestellt 
sind,  Daa  Pepsin '  war  in  angesäuerter  Lösung  für'  Eiweisiwürfel 
wirksam,  allein  es  wu'rdc  aus  seiner  einfach  wässrigen  Lösung  weder 
durch  sohleimhaltige,  noch  durch  krystallisirte  Galle  gefüllt«  Trots- 
dem  hatte  eine  Peptonlösung,  die  durch  Galle  niedergeschlagen  und 
filtrirt  worden,  mochte  die  Galle  schleimhaltig,  schleimfrci  oder  kry- 
stallisirt  gewesen  sein,  ihre  Wirksamkeil  für  Eiweisswiirfel  verloreD. 
Ich  kann  also  die  Angabe  Bernard 's  bestätigen,   dasss  der  Magen- 

')  Von  Gorup  Hesan  ez,  Lebrbnob  der  physiologischen  Chemie,  2.  Auflage. 
Braunschweig  1867,  8.  453,  454. 
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saft  durch  die  Anwesenheit  tob  G«ne  seine  Terdauende  Kraft  ftir 
Eiweifls  einbüasty  ieh  kann  sie  dahin  erweitern,  dasädies  Achon  allein 
durch  die  organis.chen  gallensauren  Salze  geschieht,  aber  ich  kann 
einstweilen  Bernard^s  Vermuthung  nicht  bekräftigen,  dass  der  Ma^ 
gensaft  seine  Wirksamkeit  durch  Oalte  einbüsse,  weil  letztere  da« 
Pepsin  niederschlage  ^).  Ich  beabsichtige  jedoch  eine  Wiederholung 
des  betreffenden  Versuchs,  sowie  ich  andere  Pepsinproben  zu  meiner 
Verfligung  haben  werde. 

Was  den  Niederschlag  betrifft,  den  die  Galle  in  der  Peptonlösung 
hervorruft,  so  ist  er  im  Allgemeinen  schwer  auf  dem  Filter  zu  sam- 
meln, um  so  schwerer,  je  grösser  die  Menge  der  angewandten  Galle 
ist,  das  heisst  je  näher  ihr  Volum  dem  der  Peptonlösung  kommt« 

Eine  Peptonlösung  von  1009  spec.  G«w.  ward  mit  Vi  ihres 
t^olums  schleiinhaltiger  Galle  versetzt.  Es  bildete  sich  ein  feinflocki- 
ger Niederschlag,  der  erst  auf  dem  Filter  mit  Wasser  gewaschen 
und  darauf  mit  Weingeist  (Alkohol  und  Wasser  zu  gleichen  Tfaeilen) 
ausgekocht  wur^^.  Die  weingeistige  Lösung  gab  sehr  schön  die 
Pettehkofer'sche  Keaction  auf  Gallensäuren.  Der  mit  Weingeist 
ausgezogene  Niederschlag  wurde  wiederum  mit  Wasser  gewaschen  und 
dann  in  2^/q  Kalilauge  bei  gelinder  Wärme  gelöst  Die.  Flüssigkeit 
lief  klar  durchs  Filter,  trübte  sich  aber  beim  Erkalten.  Si^ward  mit 
5%  Essigsäure  gesättigt  und  zum  Sieden  erwärmt«  Die  klare  Flüssig-, 
keit  ward  in  der  Kälte  wieder  trüb,  fing  bej  40®  an  sich  aufzuhellen 
und  ward  zwischen  55  und  60®  ganz  klar.  , 

Die  warme  klare  Flüssigkeit  gab  mit  Essigsäure  einen  starken 
Niederschlag,  der  sich  im  Ueberschuss  löste.  Diese  Lösung  trübte 
sich  mit  gelbem  Blutlnugensalz.    Die  ursprüngliche  neutrale  Lösung 


0 

^)  Rernard,  a,  a.  O,  S.  432,  423.  Während  der  Corfectur  dioiea  Bogens  er- 
fuhr ich  ans  dem  von  Roaenthal  und  Senator  redigirten  Centralblatt  für  die 
medidnisohen  Wiaaensohaften  (19.  Juni/  1875,  S.  451),  dass  Heritsph  in  Odessa 
bei  Vermischung  des  Wittich.*schen  Pepsinviszugs  mit  Galle  ebenfalls  keinen 
Niederschlag  wahrgenommen  hai.  Da  auch  He  ritsch  nur  einen  derartigen  Versuch 
ta  besitzen  scheint,  so  gereichen  nnsre  beiderseitigen  Beobachtungen  einander  zu 
willkommner  Bestätigung. 
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trübte  sich  mit  Sublimat  und  mit  aeutralem  essigsaurem  Bleioxyd; 
mit  Qerbsäure  ward  sie  nach*  einigen  Minuten  opalescireod.  AUnn 
erzeugte  einem  reichliehen,  -flodLigen  Niederschlag«  Die  Flüssigkeit, 
die  von  dem  dureh  Bleieocker  ereeugten  Niederschlag  abfikdrt' 
worden^  gab  mit  neutralem  essigsauren  Blei  keine  w^tere  TrIdHuig, 
ward  aber  mit  basisch  essigsaurem  Blei  reichlich  gefittU.  Dieses 
Verhalten  macht  es  wahrscheinlich,^  dass  in  dem  Niederschlag  ausser 
Pepton  auch  Mucin  zugegen  war.  Oegen  Mucin  spricht  nicht  etwa 
die  Auflösung  des  ilurch  Essigsäure  gebildete^  Niederschlagn  im 
Ueberschuss  des  PrUfiingsmittels ;  ich  ha]}e  mich  mit  Fobiiii  da?OD 
tiberzeugty  dsss  Lehmitnn  ganz  Recht  hatte  mit  der  Behauptani^ 
die  durch  verdünnte  Essigsäure  ausgeschiedenen  Mncinflocken  würden 
durch  concentrirtere  Essigsäure»  namentlich  beim  Erwärmen,  aufgelM*). 
Auch  Thttdichum  stimmt -mit  Lehmann  überein'),  ich  kenne 
keine  positive  Beaction,  die  in  absoluter  Weise  Pepton  gegen- 
über Schleimstoff  kennzeichnete.  Da  aber  feststeht,  dass  verdtknnte 
Salzsäure  aus  Galle,  wenn  diese  nicht  im  Ueberschuss  zugegen  ist, 
Schleimstoff  fällt»  so  dürfte  an  der  Gegenwart  von  diesem  in  dem 
NiederschUg  der  Peptonlösung  mit  wenig  Galle  nicht  zu  zweifein 
sein.  Für  die  Anwesenheit  eines  eiweisshalUgen  Körpers  ist  das  po> 
sitive  Verhalten  zu  Essigsäure  und  Blutlaugensalz  entscheidend«  Die 
Trübung  der  Flüssigkeit  in  der  Kälte  möchte  ich  nach  anderwei- 
tigen Erfahrungen,  zumal  an  schleimhaltigem  Harn,  auf  Mucin 
beziehen. 

Es  wird  übrigens  durch  %  Galle  aus  1  Raumtheil  Peptonldsnng 
nicht  alles  Fällbare  gefällt.    Ich  zog   es  vor  zu  wenig  Galle  susa*. 
setzen,   weil  sonst  der  Niederschlag  in  so  feinen  Theilehen  ange- 
schwemmt, so  zu  sagen  emulsionirt  ist,  dass  es  weder  gelingt,  ihn  suf 
dem  Filter  zu  sammeln,  noch  ein  klares  Filtrat  zu  gewinnen.  Lietzteres 


*)  Lehmann,  Lehrbuch  der  physiologiBohen  Chemie,  Leipzig  1853,  Bd.  II. 
Seite  820. 

'}  J.  L.  W.  Thudichum,  n  manual  of  chemical  physiology,  London  1872, 
p.  154,  6. 
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hatte  übrigens  auch  bei  dem  Verhältniss  1 : 8  seiue  Schwierigkeit. 
Die  Flüssigkeit  wurde  daher  zunächst  decantirt^  zum  Sieden  erhitzt 
und  faeiss  filtrirt,  aber  sie  lief  nicbt  klar  durchs  Filter  und  war  auch 
nach  dem  Erkalten  trüb.  Letztere  Bemerkung  ist  nicht  müssig,  weil , 
die  in  Rede  stehende .  trübe  Flüssigkeit  das  merkwürdige  Verhalten 
zeigte,  dass  sie  bei  45^  sich  aufzuhellen  begann  und  bei  55 — €0*  klar 
ward,  nm  sich  über  70^  aufs  Neue  zu  trüben.  Man  möchte  von  einer 
mikrotherraischen  und  makrothermischen  Trübung  reden.  Die  zwischen 
60  und  l(f  warme  Flüssigkeit  ga))  Niederschläge  mit  Gerbsäure, 
neutralem  essigsaurem  Blei^  nach  Abfiltrireil  des  Niederschlags  mit 
nejutralem  auch  noch  mit  basisch  essigsaurem  Blei;  sie  wurde  mit 
Salpetersäure  erwärmt  und  dann  mit  Ammoniak  übersättigt  orange- 
gelb.   Alaun  erzeugte  k6ine  Trübung. 

Essigsäure  machte  die  Flüssigkeit  bei  den  Wärmegraden;  bei 
welchen  sie  trüb  war,  klar,  und  brachte  bei  den  Temperaturen,  bei 
denen  sie  klar  ist,  in  keinem  Verhältniss,  von  Eisessigsäure  an  bis 
^u  Vs^/o  absteigend,  eine  Trübung  zuwege«  Dies,  und  die  Thatsäche, 
dass  Alaun  nicht  trübte,  spricht  dafür,  dass  wohl  Eiweiss  und  Pepton, 
aber  kein  Mucin  durchs  Filter  gegangen  war,  was  sich  auch  durch  die 
saure  Reaction  der  klaren  Flüssigkeit  erklärt.  Dies  bestätigt  also 
die  Annahme,  dass  der  Niederachlag  den  Schleimstoff  3er  Galle 
enthielt,  und  macht  die  oben  ausgesprochene  Vermuthung  wahrschein- 
licher^ dass  von  den  Stoffen,  die  der  durch  schleimhaltige  Galle  mit 
Peptonlösung  gebildete  Niederschlag  enthält,  beim  Zusatz'  von  mehr 
Galle  der  Schleimstoff  zuletzt  gelöst  wird ,  .  und  dass  eben  desshalb 
2ur  vollständigen  Wiederauflösung  des  Niederschlags  bei'  gleicher 
Reaction  etwas  mehr  schleimhaltige  als  schleimfreie  Galle  erfordert 
wird  (vgl.  oben  8.  511). 

Obige  Erfahrungen,  die  sich,  wie  gesagt,  alle  auf  Ochsengalle 
und  Peptonlösungen  beziehen,  die  mittelst  künstlichen  Kalbsmagto- 
saftes  aus  gekochtem  Hühnereiweiss  gewonnen  wareri,  habe  ich  auf 
einige  Peptonlösungen  anderen  Ursprungs  ausgedehnt. 

Zunächst  aui  die  Peptonlösung  von.  rohem  Hühnereiweiss.  Von 
schleimhaltiger  Galle  waren  4—- 11  Rauratheilenöthig,  um  mit  1  Raum- 
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tbeil  jener  eine  klare  LüBoag  so  Kefern.  £ilf  Baumtbeile  yrana 
nötbig  um  dies  mit  einer  P^toolÖsimg  von.  1009  apepj  Gewiefat  nüt 
mer  Gaue  tou  lOSl  wa  erEieles,  und  di«  Misclnuig  reagirte  nenlnL 
E§  ist  jedoch  ni  bemerken,  daaa  die  P«ptoiilQBaiig,  die  lun  mcMtn 
Gallo  erfoiiierte,  beim  Koebcn  und  ebenso,  als  bIc  mit  kohlouBaurem 
Ammoniak  gesättigt  ward,  eine  leichte  Trübung  erlitt  und  mit  Alaon 
in  der  Siedhitzc  ^tallt  wurde,  also  unvollkommen  peptonisirt  war. 
In  der  That  hatte  der  ktlnstliebe  Magensaft  auf  das  rohe  Eiweisa,  bei 
37 — 40",  nur  6  Stunden  eingewirkt. 

Für  Faserfitofl  aus  Ocbsenblut  poidanke  ich  einige  ßeoKachtunjteD 
meinem  Schiller,  Herrn  Stephan  Fagliaoi,  der  Katarwineoeciif- 
'tea  und  cirar  mit  V<HUeb«  Chänie  studirt,  nnd  mich  bei  dce  laag- 
wierigen  Vorbeireitungen ,  welche  die  meiat^  hier  mitgctbeStu 
Versnelie  erforderten,  mit  treuer  und  gewiasonhaftar  Sorgfiilt  oater- 
sttttzt  bat  .  ' ' 

Vieir  Gramm  FaaerstoflF  worden  in  *l,  bis  IV,  Stande  in  100 
C.  C.  kOnstlicbeo  Magensafts  bei  einer  Temperatu  vod  td  bis  40* 
gelSst  Die  liösong  hatte  1006  «pec,  Gev.  Sie  ward  durch  Qerb- 
slure  getrUbt,  dagegen  weder  durch  Siedhitae,  noch  durch  AlkoM, 
noch  durch  kohlensaurea  Anunoniak,  noch  auch  dondi  Alaun,  nicht  cia- 
mal  in  der  Siedhitze.  -  Das  4fache  Miütiplam  achleimhaltiger  Galle  ge- 
nügte, um  den  anfangs  gebildeten  Niederachlag  ToUstKodig  zu  lösan.  Bei 
eioer  andeni  Probe  Tan  FibriDpq>ton  wurden  6  Vol.  der  O^la  (1030) 
erfordert,  und  die  klare  Miiichung  rcogirte  sauer.  Von  saurer  schleimtrei« 
Galle  waren  zu  demselben  Zweck  <'  Kaumtiieile  nöthig.  Hieniacli 
scheiat  der  Blutfaserstoff  Tn  dorn  Vwlialten  seiner  Peptone  eur  Galk 
sehr  nahe  mit  gekobfat«n  Hühnerei  weiss  übcreinzustinmicn. 

Ein  Hai  halte  icb'GcIcgcnlieit,  eine  l'eptoniösung  des  mensdi- 
lichen  Magens  in  ihrem  Verhalten  zurCTnllc  zu  utitoraucbcn.  Sie  war 
von  einer  35j3,hrigen  Frau,  die  an  Brustkrebs  öperirt  worden  nixl 
an  Krebs  der  Leber  und  der  Knochen  litt,  nachdem  sie  ßeefsteak 
und  Seh  war?. wurzeln  genossen,  erbrochen.  Die  ttltrirte  MagenflttnifC- 
keit  wai^,  stark  sauer,  ih'r  spec.  Gew.  1015.  In  der  Siedhitze  blieb 
sie  klar,  mit  kohlensaurem  Ammoniak  gesättigt  opslescirte  sie,  Üb«r- 
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sättigt  gab  sie  einen  reichlichen  Niederschlag.  £benso  ward  sie 
niedergeschlagen  durch  Gerbsäure  und  durch  einen  grossen  Ueber- 
schuss  von  Alkohol.  Mit  Alaun  gekocht  opalescirte  sie.  Das  3,d  fache 
^  Volam  schleimhaltiger  Ochsengalle  löste  den  anfangs  mit  dieser  FHls- 
sigkeit  gebildeten  Niederschlag  vollständig  auf. 

Hiemach  darf  man  also  die  lösende  Wirkung,  die  eii^  Üei>ef- 
schuss  der  Galle  auf  den  mit  wenig  Gall^  in  Peptonlösuttgen  gebil- 
deten  ^Niederschlag  ausübt,  auf  gekochtes  und  rohes  Htihuiei'eiweiiii^i 
auf  ßliitfaserstoff  und  auf  Fleisch  beziehen,  und  es  i^t  9omit  äehr 
wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  um  eine  allgemeine  Eigenschaft  der 
Peptone  der  verschiedensten  Eiweis3stoffe  handelt. 

Sieht  man  von  einigen  ausnahmsweise  beobachteten  hohen  und 
niedrigen  Zahlen  ab,  so  darf  man  als  Regel  aufstellen,  da^  das  4- 
bis  ö-fache  Multiplum  der  schleimhaltigen  Galle  genügt,  um  mit 
Peptonlösungen,  deren  Dichtigkeit  zwischen  1 003  und  1015  schwankte, 
klare  Lösungen  zu  geb^n,  deren  Reaction  meistens  neutral,  bisweilen 
aber  auch  sauer  war. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  schien  mir  noch  die  Frage,  ob  auch 

solche  Gallen«  die  nur  oder  beinahe  nur  Taurocholsäute   und  keine 

Glykocholsäure  enthalten,   wie  Hunde-  und  Menschengalle,   mit  der 

Galle    der   Pflanzenfresser  im  Verhalten   zu   Peptonlösungen   über-' 

'  einstimmen. 

Herr  Stephan  Pagliani  hat  desshalb  auf  meine  Bitte  die  Ein«* 
Wirkung  der  Hundegalle  auf  eine  mit  künstlichenr  Hundeniagensaft 
bereitete  Peptonlösung  von  gekochtem  Hühnerei^eiss  untersucht. 

Der  Magensaft  des  Hundes  wurde  wie  der  mit  dem  Kalbsmagen, 
aber  unter  Verwendung  von  nur  150  C.  C.  Wasser  bereitet.  Die 
zugesetzte  Salzsäure  betrug  1  ®/o,  <fie  Dichtigkeit  1<X)5.  Die  mit 
.diesem  Magensaft  aus  gekochtem  Hühnereiweiss  bereitete  Pepton- 
lösung hatte  das  specifische  Gewicht  10Ö9.  Von  der  schwach  alka- 
lisch reagirenden  Hundegalle,  die  in  geringer  Menge  zugesetzt  den 
bekaiinten  Niederschlag  lieferte,  wurden  6  bis  7  Raiimtheile  erfordert, 
um  mit  der  PeptonflUssigkeit  eine  klare  Lösung  zu  bilden,  die  neu- 
tral reagirte.  .  . 


Psgliani  hat  noch  eiaen  vergleichenden  Verglich  mit  den  uf 
dieselbe  Weiie  gewonnenen  FlilBBigkeiten^  dCs  {^viincbens  «DgestellL 
Für  die  Schleimhaut  eines  Kaninchenmagens  verwandte  er  100  C.C. 
Wasser.  DieHenge  der  KanincUengalle  war  so  klein,  daas  sich  füe 
HesBung  nicht  vomehmeD  liess,  aber  nach  dem  Ajigenmaasa  n 
urtheUen,  irar  1  Vi  Kaninchengalle  genügend,  um  mit  einem  Raamtbol 
vPeptODlSsnng  von  gekochtem  Eiweiss  in  künstlichem  Magensaft  vom 
Kaninchen  eine  klare  LSsung  zu  liefern.  Dicss  Ijfiving  reagirte 
deutlich  alknliBch. 

Da  wir  nur  einzelne  Versuche  zur  Vei^leichnng  angestellt  liabcn, 
so  diiricn  wir  uns  kein  Urtliell  darüber  erlauben,  ob,  wie  es  den 
Anschein  hat,  die  Galle  der  Pflanze iifiesaer  CÜuIjs,  Kaninehen)  sur 
Auflösung  des  Schleim -Gallen  peptonniedcrschUgs  wirksamer  ist,  als 
die  der  Fleischfresser  (Hund). 

So  viel  geilt  aber   aus  diesen  Untersuchungen  hervor: 
1.  daas   die  schleim  haltige    Galle    verschiedener  Thicre   in    der 
PeptonlüBung  verschiedener  Eiwciaskörper,   die  mit   dem  küasllichea 
Hagensah  der  entsprechenden  Thiere  gewonnen  worden,  einen  Nie- 
derschlag bildet,  der  sich  im  Ueberschass  der  Galle  löst; 

%  dass  dies  bei  einer  Wärme  von  38—40*  C.  nicht  leichter  ge- 
sdiiebt,  als  bei  gewöhnlicher  Temperatur  (16*); 

8,  dass  auch  die  schleimfreie  Galle  das  angegebene  Verhalten 
zeigt; 

4.  dass  die  tarbstoffhaltige  Qalle  zur  Wiederaufl^ung  des  Nie- 
derschlags wirksamer  ist  als  die  entfitrbte;   ■ 

6,  dass  die  L&sung  der  sogenannten  krystallisirten  Galle,  d.  h. 
der  gallensaureo  Salze  ohne  Beimischung  der  Übrigen  GalleDb^tuid-  , 
tbeile  mit  der  Peptonlösung  anfangs  den  Niedersehh^;  bildet  und  ihn 
wieder  löst,  wenn  sie  im  Ueberschnss  zugesetzt,  wird,  dass  hiem 
aber  ein  reichlicherer  Zusatz,  etwa  doppelt  so  viel  erfordert  wird  »L* 
von  der  vollständigen  Goile; 

G.  dasB  sowohl  schleimhaltige,  wie  schleimfreie  Galle  hei  »\i»- 
liseher  Keaction  wirksamer  ist,  als  hei  neutraler,  srhleimfreie  (•»11* 
aber  sehr  viel  wirksamer,  wen«  sie  neutral  als  wenn  sie  sauer  resgirt; 
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'  7.  dass  zwar  die  klare  Mischung,  welche  aus  der  mit  einem 
Ueberschuss  der  Galle  behandelten  Peptonlösung  hervorging,  am 
häufigsten  neutral,  bisweilen .  alkalisch  reagirt,  dass  sie  aber 
auch  sauer  sein  kann,  wie  am  unwiderleglichsten  daraus  hervorgeht,* 
dass  auch  die  saure  schleimfreie  Galle,  wenn  sie  nur  in  genügender 
Menge  zugesetzt  wird,  mit  den  Peptonen  eine  klare  Lösung  liefert. 
Nicht  selten  wurde  aber  bei  Anwendung  neutraler  oder  alkalischer 
Galle  an  der  klar  gewordenen  Mischung  nur  eine  vorlibergehend 
saure  Reaction  beobachtet,  die  ohne  Zweifel  von  Kohlensauere  her- 
rührte. 

8.  Bei  so  veränderlichen  Flüssigkeiten,  wie  die  Galle  und  Pep- 
tonlösungen  darstellen,  kann  natürlich  von  absoluten  Zahlenverhält- 
nissen,  die  zur  Auflösung  dea  Miederschlags  erfordert  wurden,  nicht 
die  Rede  sein.  Von  schleimhaltiger  Galle  genügte  aber  gewöhnlich 
das  4-  bis  5-fache  Volum,*  das  kleinste  Multiplum,  das  wir  beobach- 
teten, war  1,  5,  das  grösste  7.  Bei  raschem  Zusatz  der  GaHc  wurde 
aber  immer  weniger  gebraucht,  als  bei  allmälig  vorgenommener 
Mischung' 
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Jagolaris  galt,  ärmer  i^i  Bltitkörperchen  sei,  als  das  arterielle.  ££l- 
likerU  erste  Studien,  mit  denen  jedoch  dessen  spätere  Arbeiten  zum 
Theile  im  Widerspruche  stehen,  und  Moleschott's  Versuche  über 
die  Exstirpation  der  Milz  sprechen  indirect  für  die  fi^clar duschen 
Angaben.  Bekannt  sind  femer  die  fieissigen  üntersuehongep,  die  io 
meinem  patl^ologischen  Laboratorium  vonRovida  angestellt  winrdeD. 

Auch  Gray,  der  ähnliche  Analysen  wie  B^clard  ausfidirte, 
scheint  zu  denselben  Ergebnissen  gelangt  zu  sein. 

,  Stinstra  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  rothen  Blutkörpe^ 
chen  in'  der  Milz  zerstört  werden,  und  beobachtete  auch,  dass  drei 
Hunde  und  drei  Kaninchen,  denen  di^  Milz  exstirpirt  worden  war, 
leichter  den  Hunger  ertragen  konnten,  als  nicht-operirte  Thiere. 

Von  Kühne*),  der  zu  allerletzt  folgt,  hätte  man  erwarten  könoen, 
er  würde  gründlicher  als  alle  Vorgänger  die  bisherigen  hämatologi- 
sehen  Milz-Studien  zusammenfassen ;  statt  dessen  nimpit  ^  kritiklos 
die  Meinungen  yon  B^clar  d  und  von  Gray  an,  und  begeht  noch  im 
sonderbaren  Irrthum,  den  Namen  beider  letzgenannten  Physiologoi 
den  von  Funke  anzureihen,  während  doch  dieser  in  seinem  Werke, 
weit  entfernt  Bä  dar  d  das  Wort  .zu  reden,  dessen  Angaben  mit 
grosser  Strenge  kritisirt  und  selbst  zu  vöUig  entgegengesetzten  Resul- 
taten gelangt.  —  Welch-  unglaublichem  Gevdrr  von  Missverstiod- 
nissen  begegnen  wir  aber  iiuch  überall  auf  diesem* Gebiete!  Auck 
B^clard  selbst  citirt  in  der  letzten  Auflage  semer  Physiologie  seineo 
entschiedenen  Gegner,  Funke^  als  einen  der  Forscher,  die  imBlate 
der  Milzvene  ein  Plus  an  Faserstoff  vorgefunden  haben')! 

Nach  Kühne  unterscheidet  sich  das  Blut  der  Milzvene  von  anderen 
Blutarten  hauptsächlich  durch  seinen  grösseren  Wasser-  und  Faserstoff- 
gehal^  und  zur  SejB^ründung  dieses  Satzes  legt  er  folgende  Zahlen  ▼or: 


In  kochendem 

Wawer  unlösliche 

Stoffe. 

7o 


Pferdeblut 


Wasser, 
»/o 


Faserstoff. 


Fett  und 
ExtracÜTftoffe. 

0 


Aorta     .     .  . 

MUzarterie 

Drosselader  . 

MiUyenen .  .     '  83,0    —  88,0 


71,19  —  83,0 
79,3 


0,17  —  0,49 

0,22  —  0,62 
0,28  —  1,16 


l9,9  1,0 

16,8  '  1,1 

15,1  I  1,0 


^)  Kühne:     Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.     Leipzig,  1866.    S.  M^ 
«)     B^clard:    Physiologie.     Edit.     b"*,  tome  I.,  p.  564. 
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Wenn  also  B  dcl  ard  imd  Oray  richtig  beobachtet  hätten,  wäre  der 
Schlu88  klar  und  werthvoU:  in  der  Milz  finden  viele  rothe  Blutkörper- 
chen ihren  Untergang  und  wird  eine  entsprechende  Menge  Fasontoff 
gebildet;  soodit  wäre  eine  der  physiologischen  Quellen  dieses  unter 
allen  albuminoiden  Bestandtheilen  unseres  Organismus  rätbselbaftesten 
Stoftes  sicher  nachgewiesen.  Von  vielen  Autoren  wurden  diese 
Schlussfolgerungen  ohne  weitere  Prüfung  angenouimen,  und  nament- 
lich kann  Sdlches  von  den  meisten  Aerzten  Italiens  und  Frankreiohs 
gesagt  werden.  , 

Doch  fanden  Bdclard  und  Gray  einen  mächtigen*^  Kritiker 
in  dem.  deutschen  Physiologen  Funke.  Dieser  fand  bei  seinen 
zahlreichen  Untersuchungen  über  das  Milzvenenblut  des  Pferdes, 
d^s  Hundes,  des  Menschen  und  des  Ochsen,  dass  sieh  in  demselben 
die  rothen  Blutkörperchen  durch  ihre  Winzigkeit,  ihre  mehr  kiigelige 
Gestalt,  ihre  Unfähigkeit,  sich  zu  BoUeq  zusammenzuballen,  so  wie 
durch  den  Widerstand  der  meisten  gegen  die  auflösende  Wirkung 
des  Wassers  und  einiger  sogar  gegen  die  der  Essigsäure'auszeichnen. 
Ich  übergehe  den  von  Futake  und  von  Eölliker  nachgewiesenen 
ausserordentlichen  Zuwachs  an  farblosen  Blutkörperchen  im  Milz- 
venenblute  Oi  denn  dieses  gehört  nunmehr  zu  den  populärsten  That- 
sachen  der  Wissenschaft;  nur  füge  ich  hinzu,  dass  Funke  in  diesem  ^ 
Blute  eine  grössere  Neigung  zur  Erystallisation  nachwies;  ja,  dieser 
Eigenschaft  des  Milz venenblutes  verdanken  wir  eben  die  von  Funke 
gemachte  Entdeckung  des  Hämatokrystallins. 

Bis  hieher  gibt  es  noch  keinen  Widerspruch  zwischen  beiden 
Beobachtern;  denn  die  grössere  Resistenz  der  Blutkörperchen  und 
die  ausgesprochenere  Neigung  zur  Erystidlisation  beweisen  eben,  dass 
m  der  Milz  ein  destructiver  Rückbildutigsprocess  der  rothen  Blut- 
körperchen  stattfindet  Aber,  bei  der  vergleichenden  Analyse  des 
arteriellen  und  des  Milzvenenblutes  und  bei  Anwendung  besserer 
Methoden   als  die  von  B^clard  gebrauchten,  kam  Funke  zu  ganz 


1)  Uebertrieben  Boheinen  mir  jedooh  die  von  Hirt  anfgekellten  Zahlen,  wo- 
nach  sich  im  Blate  der  MUsarterie  2179  rothe  Blutkörperchen  anf  1  faKl>loBe6,  in 
dem  der  Milzyene  dagegen  70  auf  1  fänden. 


entgegengeBetzten  Resultaten ;  er  nimmt  daher  keinen  Anstand,  zu 
erklären,  Bdclard  habe  faleche  Zahlen  angegeben',  weil  er  dieAni- 
lyflen  nicht  gut  auszuführen  verstand,  und  auch  Gray  macht  er  den- 
selben Vorwurf ') 

Funke's  Analysen  stellen  uns  eiue  constanto  Thatsache  fest,  Am 
nämhch  das  ßlut  der  MiizTeoc  sich  von  den]  der  zugehörigen  Ar- 
terie durch  seinen  geringeren  Gehalt  an  Faseratoff  unterscheide!, 
ja,  mitunter  gar  keinen  enthalt,  wonach  in  der  Milz  ein  Tbeil  äes 
Blutfaaerstoffes  eher  Eerstört  als  gebildet  irtlrde.  Einwn  m  schrofia 
'  WiderspVache  gegenüber  wäre  man  wahriicfa  geneigt,  dem  akeptischeo 
Aussprache  Valentio's  beizupflichten,  die BlutanalyseQ  wKren  tlber- 
hanpt  von  gar  keinem  Werthe*). 

Funke  varf  Bdclard  eine  präjodizielle  Frage  entg^;eii,  in- 
dem er  ihm  einwttidete^  es  könne  auf  keinen  Fall  das  Blnt  der  DroMd- 
ader.nait  dem  der  Milzvene  verglichen  werden,  da,  nm  seine  Sdüun- 
folgwuogen  za  rechtfertigen,  Bdclard  annehmen  man,  das  venS» 
Blat  6Ü.  stets  Xrmer  an  rothen  Blutkörperchen  als  das  arteridle,  w» 
eben  nicht  erwiesen  ist.- 

Poggfale  and  Harcbal  geben  bei  der  Tet:gldchonden  Ana- 
lyse des  arteriellen  nnd  des  venösen  Blutes  6,17  pro  Mille  Fasentofl 
und  97,46  p.  -M.  trockne  Blutkörperchen  für  das  arterielle,  imd  6,06 
Faserstoff  nebst  106,1)5  trockne  Blutkörperchen '  fUr  das  venöse  an. 

Und  in  den  neuesten  Schriften  von  Bobin  findet  man  die  An- 
gabe, das  arterielle  Blntplasma  enüialte  etwas  ^mehr  Faserstoff  alt 
das  venöse. 

Zolettit  wollen  wir  noch  der  bei  ans  &st  anbekannt  gebliebenen 
interessanten  Angaben  von  Prof.  Heinrich  Draper  sa  New- York 

*)  Fqnke:  Ueber  dag  Ui]cT»nenblat,  Zeitaohrlft  f«r  ratio- 
nelle Hedioin.  Band.  I,  ISal.  —  Lehrbnoh  dcc  Fhjiiol.  n.  a.  w.  Ent« 
Bd.,  1663. 

*)  «Man  darf  ohne  Uebettreibnng  behanpten,  daai  kein  bii  jBlii 
mSglicbei  UnteTtaebnugaTerfahien  genagt,  die  BBichaffenbeit  der 
Blntbeatandthnile  aohar;  festaai teilen."  —  Valentin:  Tersoct 
«iner  pbjti.  Pathologie  dei  Herzen*  n.  i.  w.  Lelpiig  and  Heidelberg-  Enut 
Tbei),  t8«6,  B.  219. 


erwähnen.  Er  sammelte  bei  Fröschen,  mit  Beachtung  aller  in  der 
Wissenschaft  verlangten  Cautelen,  Blut  von  der  Milzarterie;  von  der 
Milzvene  und  von  einem  amputirten  Beine  (vom  letzteren  als  Yer^ 
treter  der  mittleren  Blutmischung),  und  indem  er  photographische 
Abbildungen  der  Blutkörperchen  anfertigte,  bestimmte  er  hierauf  durch 
directe  Zählung,  wie  viele  vollkommene  und  wie  viele  verunstaltete 
Blutkörperchen  sich  in  verschiedenen  mikroskopischen  Gesichtsfeldern 
vorfanden.  Auf  solchem  Wege  kam  Drap  er  zum  Schlüsse,  die  Zahl 
der  unvollkommenen  Blutkörperchen  sei  im  Milzvenenblute  doppelt 
so  gross  als  im  mittleren  Blute  des  Organismus,  und  es  sei  folglich 
die  Milz  ein  Organ,  welches  di^s  rothen  Blutkörperchen  zerstöre.  Zu 
bemerken  ist  hiebei,  dass  Dr  aper  seine  Photographien  stets  nach  sorg- 
fältig auf  dem  Objectträger  getrockneten  Blutflecken  aufnahm  ^). 

Bei  solchen  Widersprüchen  zwischen  angesehenen  Vertretern  der 
Wissenschaft  darf  ich  natürlich  nur  mit  der  grössten  Bescheidenheit 
meinen  Beitrag  an  gewissenhaft  beobachteten, Thatsachen  darbringen 
und  noch  bescheidener  zu  den  Schlussfolgerungen  übergehen. 

Ich  analysirte  das  Blut  von  15  Hunden,  die  iasi  sämmtlich  vor- 
her gefastet  hatten,  und  bestimoite  jedes  Mal  die  Mßnge  der  rothen 
Blutkörperchen  in  der  Jugularis  und  in  der  Milzvene,  li^obei  ich  stets 
ein  Gramm  Blut  verwendete  und  mich  des  Globulimeters  bediente, 
eine  Methode,  die  Ich  für  viel  genauer  halte  als  die  bisher  zur  Be- 
stimmung der  rothen  Blutkörperchen  benutzten. 

Was  den  Fasersto£f  anbetrifft,  Hess  ich  stets  das  Blut  gerinnen 
und  wusch  hierauf  den  Blutkuchen,  bis  er  vollkommen  weiss  war; 
sodann  trocknete  ich  denselben  im  B er zelius'schen  Trockenapparat 
und  wog  den  so  erhalteifen  Faserstoff* 

Es  sind  zwei  Umstände  besonders  hervorzuheben,  welche  die 
Zuverlässigkeit  meiner  Ergebnisse  erheblich  steigern.  Wie  nämlich 
bei  anderem  analytischen  Verfahren  der  grosse  Gehalt  des  Milzvenen- 
blutes an  farblosen  Blutkörperchen   dahin  wirkte  die  gefundene 

')8.  John  C.  Draj)er:  At^xt-book  on  anatoniNy,  physiology 
Itnd  hygiene  etc.,  mit  170  AbbildoDgen.  New- York  1866,  8.150  und  folgende.— 
Vergl.  aaoh  Journal  of  medicine  of  New -York,  September  1868. 


I  derMili- 
derasoB^H 

täte  foI((l^* 


Oewichtemciige  der  rothen  höher  ala  die  wirkliche  ausfallen  zn  Ussen. 
Tveil  die  farblosen  mitgewogcii  werden,  eben  bo  machen  bei  der  glo- 
biilimetriscben  Methode  die  farblosen  Körperchen  die  Flüssigkeit  ud- 
durchsichtiger,  weshalb,  wenn  ein  Fehler  möglich  ist,  derselbe  nur 
darin  besteben  kann,  dass  man  im  Milzblute  den  Gehalt  an  Blot- 
körperchen  höher  anschlägt  als  er  thatsöchlich  ist.  Dadurch  wird 
aber  das  nachgewiesene  Minus  an  diesen  Elementen  um  so  un- 
zweifelhafter und  vielsagender.  Ferner  sind  auch  die  FaserstofHic- 
stimmungcn  raaaasgebend  genug,  weil  der  Drossel  ad  er-  und  derMili- 
venenfaBcrfitofi  gleichzeitig  gewaacben  uijd  zusammen  in  dei 
Apparat  getrocknet  wurden. 

Während  ich  eine  Uebersicht  der  analytischen  Resultate  f 
lasse,  will  ich  nur  noch  daran  erinnern,  dass  die  Thätigkeit  derSIilz 
eine  intermittirendo  ist,  dass  dieses  Organ  bald  viel,  bald  nur  wenig 
Blut  zugeführt  erhält ;  daher  muEste  jedes  Mal  der  Zustand  des  Thiere« 
angemerkt  werden,  ob  gefüttert  oder  nüchtern,  und  oben  so  der  Zd- 
stand  der  Gefässc  während  des  Versuches  ').      (g.  Tabdle  folgoode  Seiu) 

Von  viel  gröBBorem  Wcrthe  ftlr  die  Genese  des  Faserstoffes  sinJ 
dio  Versuche  mit  Uarngtotf,  und  da  sie  in  technischer  Besiebang 
sehr  einfach  sind,  so  geben  sie  auch  zu  geringeren  Fehlem  Venu- 
lassung  und  fuhren  zu  klaren  und  sicheren  Scblüascn. 

Schon  bei  meinen  Studien  über  den  Globulimetcr  *)  hatte  ieli 
vier  Injectionen  von  Harnstoff  ausgeführt  und  stcls  gefunden,  diu 
die  Menge  der  zerstörten  Blutkörperchen  in  gradem  Verhältnisse  n 
der  des  eingespritzten  Harnstoffes  stand. 

Was  die  Vermehrung  des  Faserstoflcs  anlangt,  so  hatte  ich  micli 

')  Estor  und  S  ni  n t ■  P  i  ar  re,  die  das  Milzvencnblut  bei  leerem  Mi- 
gea  eau er« toffri: icher  latideii,  ocbloascn  liieraue,  dio  Mili  sei  im  niichtcrBen  It- 
■tando  (hätig,  indem  sie  dieselbe  ■ndereu  DrUeoa  gleicbstellleD,  die  bekianUiii 
nHhiaud  der  Seoretion »zeit  gaue»lolTrciobGrea  Blot  liefern.  Oagegeu  wondetKühB« 
gans  treffead  ein,  die  Mila,  als  DichUeoerDirendeB  Organ,  neicbe  «beo  dadurd 
sehr  noaentlich  tod  dsa  Sobten  Drilten  ab  und  kSunc  mdglicbar weise  lieb  wie  £« 
Mnikeln   Terhaiteii,   die   im  ContraotioDuzustande    xaueratoinirmeres  Blut   tou   lid 

*)  Uantegazsa:  Del  globnlimetro  eco.  Milan«,  1865.  „Gauetta  iinii» 
Ilalians  Lombacda*.  ISflS.    Tomo  i'    della  Serit  V. 
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Vergachsthier. 


Dromelade^blnt 


I  I 


J1 

o 


Zahl  der 

rethen  Blut^ 

köiperohen 

auf  1  (Mik- 

HlUlmeter 

Blut. 


Faser- 

stoff- 

meog« 

auf  1000 

TlLBlnt 


MilzTenenblnt. 


h 


Zalil  der 

rethen  Blat- 

kSrperchen 

auf  1  Cobik- 

MUUmeter 
Blut. 


Faeer* 

stoiT- 

menge 

auf  1000 

Th.Bliit 


1.  Jnnger  Hund,  seit  2  Tagen  fastend. 
Miliblot  tropfenweise  flitssend   . 

2.  Junge  Hündin  vor  4  Stoüden  gefÜt 
tert    Milzblut  im  Strahle  fliessend  . 

3.  Erwachsene  Hündin,  Yor  4  Standen 
gefüttert.  MilEblnt  im  Strahle  fliessend 

4.  Erwachsener  Hund,  seit  3  Tagen  fa- 
stend. Milsblut  tropfenweise  fliessend 

6.  Erwachsene  Hündin,  seit  48  St  fa- 
stend. Milzblut  tropfenweise  fliessend 

6.  BIrwachaene  Hündin,  seit  2  Tagen  fa- 
stend. Milzblut  trop^n  weise  fliessend 

7.  Junger  Hund,  seit  2  Tagen  fastend 

8.  Jnnger  Hund,  seit  3  Tagen  fastend. 
Milzblut  tropfenweise  fliessend  . 

9.  Erwachsener  Hund,  seit  9  Tagen  fa- 
stend.   Tropfenweise 

10.  Erwachsener  Hund,  4' Stunden  nach 
dem  Essen.    Im  Strahle    .    .    .    . 

11.  Erwachsene  Hündin.    Ebenso'  .     . 
19.  Erwachsener  Hund.    Ebenso      .    . 

13.  Erwachsene  Hündin,  seit   2  Tagen 
fastend 

14.  Junge  Hündin.    Ebenso    .    .    •    . 

15.  Erwachsener    Hund.      Milzblut    in 
Strömen  fliessend      .    .    •         •    • 


20 

40 

30 

10 

V 

V 

70 

2« 

60 

30 
70 

4« 
3« 

1» 


5,875,000 

5,125,000 

5,250,000 

5,500,000 

5,500,000 

5,500,000 
4,750,000 

5,250,000 

5,375,000 

4,785,000 

5,250,000' 
4,750,000 
5,125,000 
5,250,000 

5,500,000 


-~ 

70 

4,750,000 

4,546 

V 

5,500,000 

? 

?o 

5,250,000 

3,485 

20 

5,375,000 

— 

0» 

5,625,000 

1,457 
8,815 

4* 
10» 

5,125,000 
4^5^000 

1,410 

40 

5,125,000 

••^B  • 

4« 

5,125,000 

5,645 

70 

4,750,000 

4,864 
1,697 
2,224 

30 
40 
3« 
60 

5,250  000 
5,525,000 
5,250,000 
4,875,000 

1,386 

00 

'5,625,000 

4,688 
1,743 
3,856 


1,449 
5,059 

1;438 


5,140 

3,924 
1,977 
2,190 


1,175 


damals  begnügt,  über  dieselbe  nach  der  Härte  des  Blutknchens  au 
nriheilen,  so  me  mitunter  nach  der  Speckhautbildung.  —  Bei  meinen 
neuen  Versuchen  konnte  ich  dagegen  öfters  auch  auf  analytischem 
Wege  die  Faserstoffinenge  bestimmen,  und  näherte  mich  überdies 
noch  in  anderer  Weise  mehr  der  Wahrheit,  indem  ich  gleichzeitig 
das  Blut  eines  gesunVlen  Thieres,  von  demselben  Wurfe  und  unter 
ganz  gleichen  hygieinischen  Bedingungen  gehalten,  analysirte.  Nach* 
stehend  eine  Ueber^icht  der  Versuche. 


Thier  and  Menge   des  injicirlon 
UamatoffcB. 

1 

Zabl   der  ro- 
then'BIntkSr- 

percheii  auf 
1  Cub.-Milli- 

meter  Blnt, 

Faseraloffmengt. 

1.  K«niiichen.  Harnstoff    2  ttinmiD 

7" 

4,750,000 

Blutknchen   hart. 

2.  ,                 „            3         „ 

3.  ,  '               .             8         , 
4-           .               „          11        „ 
9-            .               T           4        - 
G.            n               „           4        , 

ir 

16« 
21" 
13° 

14" 

4.250,000 
3,625,000 
3,000,000 
4,000,000 
3,875.IH)0 

Ebenso,  mit  Speclih«.. 

4,442  pro  Mill«. 

8,089     .        , 

in   liio   Perilonenl hoble  clngceprilit, 

gewiltsamor  Tod 

8.  Kaninohan.    narnstoö  6  Gramm 

- 

- 

- 

in  die  JugularU  eingeipritit     .     . 
9.  Kaninchen.  HarnstolT    5  Griunm 

8° 

4,635,000 
4.875,000 

.'..523  pro  UUl«. 

10.  Hand.  HamBtoU  ISGramn.,  Thier 

11  Kilogr.  schwer 

0" 

5,625,000 

2,402  pio  MUI«.<) 

Die  Versuche  mit  Milchajiure  wurden  nach  derselben  Methode 
wie  die  mit  Harnstoff  angestellt;  ea  traten  aber  einige  hinzu,  bei 
welchen  die  Einaprhzung  in  die  reritonealbühle  und  nicht  in  die  Ju- 
gularia  geschah.  Abgesehen  davon,  ilass  sie  einiges  Uchl  über  die 
Genese  des  FaBeratofifes  verbreiten,  bestätigen  sie  theilweise,  e^ 
Ächüttern  aber  auch  zum  anderen  Thelle  die  Ergebnisse  der  ÜDle^ 
suchungen  von  Riehardson  und  Anderen  (iber  die  actiologische 
Rolle  der  Milchsäure  beim  acuten  Oelcnkrheumatismus. 

Nun   aber,    nach    Besprechung   des  gegenwärtigen  Standpanktet 


')  B«i  d«n  siAielnen  Tartncban  habe  ich,  wie  erwUiDt,  dnigo  Torgleieliw'« 
Analriea  nritohen  dem  pbfiiologiichen  und  dam  bei  demielben  Thiere  dank  in 
Experiment  alterirtea  Bl«te  angestellt.  —  Hier  nill  ioli  Indeaiea  du  einige  tkeib 
Tpn  anderen  Ponebem  angeBabene,  aber  mit  den  mdnigen  Utecelutimm  tafc 
tbeiU  Ton  mir  lelbit  bei  andern  Oelegenbeilen  feelgeetelllelformalwerthe  anfBhrtn. 
Blnt  vom  Kaninchen  FaseratofF  3,20  p.  Mille  Toggialr, 

«       »  n  ,  R         8.80  ,    ■  Aowe, 

n     »on  «echxehn  Hunden  „        2,10  >■       Amdral  a.  Gararnl, 

„     vom  Meerach  weinchen  [Droaselader]         ,        3,10  ,       Mamitgatta, 

„     T.KaniDchenrolheBlutkfirperohen  6,626,000—4,260,000  auflC"""  Mamitfua- 
,     Tom  Meerachweinchen        ^  5,500,000-4,260,000  „  dto. 

,       ,     Hunde  „  5,636,000-4,750,000  ,  dto. 
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der  Wissenschaft  in  der  uns  beschäftigenden  Frage  und  nach  An- 
deutung des  bei  meinen  Versuchen  befolgten  Verfahrens  will  ich 
in  wenigen  Worten  das  Wesen  meiner  Arbeit  zusammenfassen,  damit 
ich  auch  von  denen  gelesen  werden  könne,  die  zum  Lesen  nur  wenig 
Geduld  oder  wenig  Zeit  haben. 

1)  Der  analytische  Vergleich  des  Drosseladerblutes  mit  dem  der 
Milzvene  bei  demselben  Thiere  vermag  uns  keineswegs  sichere  Mittel 
an  die  Hand  zu  geben,  um  mit  aller  Strenge  wissenschaftlicher  Logik 
behaupten  zu  dürfen,  es  werde  in  der  Milz  eine  Menge  rother  Blut- 
körperchen zerstört  und  eine  entsprechende  Menge  Faserstoff  ge- 
bildet. 

i 

2)  Damit*  die  Milz  dazu  dienen  könne,  diese  physiologische  Ent- 
stehungsweise des  Faserstoffes  widerspruchslos  darauthun,  wird  es 
stets  erforderlich  sein,  das  Blut  der  Milzarterie  mit  dem  der  ent- 
sprechenden Vene  zu  vergleichen,  zahlreiche  Versuche  hierüber  an- 
zustellen, und  sich  dabei  auch  besserer  Verfahrupgsweisen  als  die  bis- 
her von  Bdclard  und  von  Gray  befolgten  zu  bedienen. 

3)  Beim  Hunde  sind  die  Unterschiede  zYrischen  der  Zusammen- 
setzung des  Drosseladerblutes  und  der  des  Milzblutes,  sofern  es  sich 
immer  um  die  rothen  Blutkörperchen  und  den  Faserstoff  handelt, 
inconstant. 

4)  Das  auffälligste  Merkmal  des  bei  deo^  Hunde  aus  der  Milz 
zurückkehrenden  Blutes,  im  Vergleiche  zu  dem  der  Drosselader,  be- 
steht in  dei  relativen  Armuth  an  rothen  Blutkörperchen  und  im  grös- 
seren Faserstoffgehalt    Es  gibt  indessen  zahlreiche  Ausnahmen^  wo- 

*  bei  die  beiden  Blutarten  nahezu  gleich  werddi,  indem  in  der  Drossel- 
ader die  Zahl  der  Blutkörperchen  geringer  und  der  Faserstofigehalt 
höher  als  sonst  ausfüllt. 

5)  Es  scheint,  dass  im  nüchternen  Zustande  und  während  das 
Blut  nur  tropfenweise  aus  der  Milzvene  hervorquillt,  dasselbe  erheb- 
licher alterirt  werde,^  als  wenn  das  Thier  gefUttert  worden  und  das 
Blut  rascher  durch  die  Mike  strömt.  Diese  Thatsache  würde  mit  der 
Angabe  von  Estor  und  Saint-Pierre  über  den  Gasgehalt  des 
Milzvenenblutes  übereinstimmen. 


6)  Nicht  immer  behaupten  sich  tm  Drossel&dei:-  und  im  Milt- 
venenblute  dicae  zwei  Combinatiouen :  viel  Faserstoff  Und  wenig  Blul- 
kürpercfaoD,  viel  Blutkörperchen  und  wenig  Faserstoff;  wir  kyniien 
vielmehr  alle  denkbaren  Combinationen  antreffea. 

7)  Die  stärkste  von  mir  beobachtete  Abnabme  der  i-othen  Blut- 
kSrpcrchen  im  Milz  venenblute  betrug  626,000  Kürpercheu  auf  1  Cub. 
Millimeter  Blut;  die  grüsstc  Zunahme  dc£  Faserstoffes  1,244  pn 
Mille. 

8)  Im  Drossel  aderblute  kann  ein  Fascrstofl'  von  ganz  nnderrr 
Beschaffenheit  angetroffen  werden  ah  in  dem  ans  der  Milz  zurück- 
kehrenden Blute:  ein  sicherer  Beweis,  doas  dieser  ciweissartigc 
Kürper  im  genannten  Kingeweide  eingreifende  Veränderungen  crleideo 
kann  (1,  Reihe.  3.  Versuch). 

9)  Die  Anal jscn  B ä  c  I  a  r  d' B,  dio  aus  einem  Lob r buche  derPhf- 
siologie  in's  andere  abgeschrieben  werden,  bcsitecB  noch  kein  ToUgül- 
tigcs  Bürgerrecht  in  der  Wiasenschaft  und  künnoo  nicht  als  ein  Dogm* 
'gelten,  das  die  hümatopoc tischen  Functionen  der  Milz   bestimme  luii 

den  piij  BIO  logischen  Ursprung  dos  Faserstoffes  im  lebenden  Orginis- 
mus  erkläre- 

10)  Auf  rünfzchn  Versuche  fand  ich  tcim  Hunde  nio  ein  Uil»' 
venenblut  ohne  Faserstofl'. 

11)  Die  Exatirpatioh  der  Milz  bei  Knniucheo  scheint  kcioeo 
wesentlichen  EinfluBs  auf  den  Faserstoffgehalt  des  Blutes  zu  llber 
(Vera.  17,  18,  19). 

12)  Die  Einspritzung  von  HainstoÖ"  in  dio  Venen  i.sl  du  sii-bwsti- 
Mittel,  um  mit  einem  Male  und  rasch  globuläro  Anilmie  und  Hyper- 
inoao  zu  erzeugen. 

13)  Es  BcheinI  demnach  erwiesen  zu  sein,  dus  die  /uitfthrae  dt« 
Uamstpffes  eine  der  am  sichersten  fealgestellten  Umaoben  der  Fimt 
atoffzunahme  im  lebenden  OrganisrauB  darstellt. 

14)  Indem  mau  in  zwei  Malen  4  Gramm  Harnstoff'  einsprin*- 
kann  man  binnen  vier  Tagen  1,250,000  Blutkörpereben  auf  jeJt* 
Cubikmillimeler  Blut  zerstören  und  den  Faserstoffgebalt  des  BluK^ 
von  2,628  auf  8,089  pro  Mille  erhöhen.     Eilf  Gramm  Hamslofl'  Iva- 
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nen  1,870,000  Blutkörperchen  auf  jedes  Cubikmillimeter  Blut  zer- 
stören  *).  ,  , 

15)  In  einem  Falle  gelang  es  mir  dorcli  Injection  von  Harnstoff 
den  Faserstoffgehalt  des  Blates  bei'einem  Kaninchen  auf  19  pro  Mille 
zn  bringen  (Vers.  33). 

16)  Hohe  Dosen  Harnstoff,  in  die  Venen  und  in  die  Peritoneal- 
höhle eingespritzt,  können  die  Thiere  unter  heftigen  Krämpfen  tödten^ 
ohne  dass  die  Urämie  in  Ammoniämie  überzugehen  Zeit  hat. 

17)  Kleine  Dosen  Harnstoff  können  ausgeschieden  werden^  ohne 
die  Gesundheit  merklich  zu  stören.  Ein  Hund  von  11  Kilogr.  Ge- 
wicht kann  in  seinem  Blute  auf  ein  Mal  15  Gramm  Harnstoff  führen, 
ohne  andere  krankhafte  Erscheinungen  als  etwas  Durst  und  leichtes 
nervöses  Zittern  darzubieten;  und  kann  jenen  Stoff  durch  die  Ham- 
wege  entfernen,  ohne  dass  seihie  Blutkrase  eine  erhebliche  Altera- 
tion er&hre.  ^ 

18)  Versuche  über  Einspritzung  von  Harnstoff  in's  Blut  sind  vor- 
züglich an  Herbivoren  anzustellen,  bei  welchen  man  mit  kldnen 
Gaben  mächtige  Wirkungen  hervorzubringen  vermag,  weil  ihr  Blut 
so  eingerichtet  ist,  dass  es  physiologisch  nur  äusserst  geringe  Mengen 
davon  enthalten  kann«  v 

19)  Ausserhalb  des  Organismus  vermag  der  Zusatz  von  Ham-\ 
Stoff  den  Faserstoffgehalt  des  Blutes  nicht  zu  vermehren,  sondern 
bringt  im  Gegentheil  eine  Verminderung  desselben  hervor.  Aber  auch 
im  lebenden  Körper  erfolgt  die  Zunahme  des  Faserstoffs  nicht  sofort 
nach  der  Einspritzung,  und  bleibt  bei  curarisirten  und  eine  Stunde 
lang  am  Leben  erhaltenen  Thieren  gänzlich'  aus,  ein  Beweis,  dass 
die  Erscheinung  der  Hyperinose  nach  Injection  von  Harnstoff  noch 
völlig  dunkel  in  ihrer  Genese  ist  und  dass  meine  auch  von  Eisen- 
mann vertretene  Theorie  über  die  Auflösung  der  rothen  Blutkörper- 
chen noch  immer  auf  der  Stufe  einer  ein£EU^en  Hypothese  bleibt 

20)  Die  Einspritzung  von  Harnstoff  in  die  Venen  entfaltet  erst 
nach  einiger  Zeit  ihre  Wirkung,  welche  allmlUig  wächst,  um  ihren 
Höhepunkt  zu  erreichen  und  später  wieder  zu  verschwinden. 

^)  Mantegatsa:    D^el  globnlimetro,  S.  41. 
Molesohott,  Unteniichiuigeii.   XI,  *  86 
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21)  Die  EiDspritzang  von  MilchBäure  bringt,  je  nadi  der  Dose; 
dem  Concentrationsgrade^  und  jenachdcm  sie  in  die  Peritoneil- 
höhle  oder  in  die  Yenen  erfolg,  eine  sehr  veiBchiedene  Wirkimg 
hervor. 

22)  In  die  Peritonealhöhle  eifgespritzt,  fbhrt  die  MilchBiore  die 
Erscheinungen  der  localen  Reizung,  also  Peritonitis  und  Entero-CoBtii 
herbei,  unter  welchen  das  Thier  sterben  kann. 

23)  Die  constantesten  allgemeinen  Wirkungen  der  Injection  tod 
Milchsäure  in  den  Peritonealsack  oder  in  die  Venen.be8teh.en  in  Lungen- 
congestion  oder  auch  Pneumonie,  Röthung'  oder  Anschwellung  oder 
anderweitigen  Anzeichen  entzündlicher  Reizung  des  Endocardium,  Ve^ 
minderung  der  tothen  Blutkörperchen  und  Vermeknmg  des  Faser- 
stoffes. 

24)  Beim  Hunde  beobachtete  ich  einmal  die  Symptome  des  acutes 
Gelenkrheumatismus  mit  Endocarditis  (Vers/ö)  und  achtem  Fieber.  -- 
Doch  nie  konnte  ich  Alterationen  der  Herzklappen,  partielle  oder 
totale  Zerstörungen  derselben  wahrnehmen;  daher  vermochte  idi  in 
keinem  Falle,  'auch  nicht  bei  Anwendung  hoher  und  gar  tödtUcher 
Gaben  von  Milchsäure,  auf  künstlichem  Wege  Herzfehler  lu  enea- 
gen,  wie  solches  manche  Forscher  erzielt  zu  haben  berichten« 

25)  Die  Jnjection  ,yon  Milchsäure  kann  auch  entsUndliche  Cod- 
gestionen  der  Nieren  und  Hämaturie  heryormfen  (Vera.  16). 

26)  Gleich  dem  Harnstoffe,  kann  die  Milchsäure  VerminderuDg 
der  rothen  Blutkörperchen  und  reichliche  Bildung  von  Faserstoff  ver* 
Ursachen.  Ein  Hund,  der  auf  jeden  Cub.  Millim.  Blut  5,250,000  rotke 
Blutkörperchen  hat,  kann  durch  die  Wirkung  der  Milchsiare  je  12S|000 
Eörperchen  einbüssen  und  eine  Vermehrung  des  Fäaerstofla  erfahren, 
die  wahrscheinlich  bis  auf  das  Doppelte  der  Normalmenge  gebo- 
gen kann. 

Ein  Kaninchen,  bei  dem  die  Zahl  der  Blutkörperchen  5,125,000 
per  Cub.  Millim.  beträgt,  kann  davon  je  750,000  verlieren,  während 
der  Faserstoffgehalt  des  Blutes  von  3,000  aut  3,129  p.  mille  steigen 
kann. 

Bei  einem   Kaninchen  sank    die   Menge  der  Blutkörperchen  um 
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625,000  p.  Cub.  Millim.;  während  der  Fasersto%ehalt  bis  auf  7,634  p. 
mille  stieg.  . 

27)  Bei  drei  Thieren,  welche  der  Wirkung  der'MUchsäure  unter- 
worfen worden  waren,  vermochte  ich  nicht  nach  dem  analjtisclien 
Verfahren  von  Garrod  die  Gegenwart  von  Harnsäure  im  Blute 
nachzuweisen. 

28)  Im  Blute  der  Thiere^  die  der  Wirkung  der  Milchsäure  unter- 
worfen werdenj  kann  man  weisse  Theilchen  von  verschiedener  Grösse, 
und  gar  bis  zu  1  Millim:  im  Durchmesser  haltend,  vorfinden,  halb- 
durchscheinend,  aus  Faserstoff  und  weissen.Blutkörperchen  bestehend. 
Dieselben  mögen  iielleicht  als  Emboli  eine  Rolle  bei  der  Erzeugung 
der  Milchsäure-Pneumonien  spielen. 

29)  Die  Wirkung  der  Milchsäure  auf  das  Blut  und  folglich  auf 
den  Organismus  ist  viel  complicirter  als  die  des  Harnstoffes;  auch 
vermissen  wir  bei  ihr  das  genaue  Verhältniss  zwischen  der  Vermhi- 
derung  der  rothen  Blutkörperchen  und  der  Vermehrung  des  Faser- 
Steffi.. 

30)  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  beim  acuten.  GeleJSkrheuma- 
tismnji  und  anderen  mit  Hyperinose  einhergehenden  Leiden,  bei  wel- 
chen kein  Localherd  für  die  krankhafte  Production  von  Faserstoff 
bekannt  ist,  dieselbe  im.  Blute  selbst,  in  Folget  der  Anhäufung  irgend 
eines  die  Blutkörperchen  rasch  zerstörenden  Bestandtheiles  Statt 
findet  0 


*)  Eisenmaon  spricht  sich  in  einer  Anmerkung  bei  eeinem  fieriohte  Über 
aUgemeine  Pathologie  dahin  ans,  die  starke  Yermehning  des  Faserstoffs  beim 
aeaten  Gelenkrheomatismns  beruhe  auf  der  Zerstdmng  der  rothen  Blutkörperohen, 
weshalb  auch  späterhin  Anämie  zurückbleibt  Gans  tat  t*B  Jahresberioht, 
u.  s.  w.    Wünburg  1866,  Bd.  3,*8.  64.- 
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UaluItbaTkeit  dar  Theorie  von  ZimiaermajiD,  Bellrami  und  Luubd*  fiber  die  G*- 
ntae  des  PaaeiaioSet  aus  dem  Zerfalle  des  Moükelfteiiobes.  —  Die  Wieder- 
kolnng  der  Lnesuia'eDlien  Versudbe  liefert  diametral  den  eeinigen  entgegengt- 
letNte  Reanltate.  —  Blnlanalyse  bei  Tbieieu,  «eiche  dem  Inductionaatjonie  imt«- 
worfeo  oder  durch  kUnBllicheu  Tetanus  getüdtet  worden  waren.  —  Blataialyst 
liei  solohcu ,  die  nach  heftiger  Muakelülmug  getüdtet  worden.  —  Auob  jlc 
Anal^e  des  Slatea  bei  dreien  tod  (raamatiBcbem  Btatrkranipfe  ergriffenen  Uen- 
Hchen  widerspricht  der  Theorie  tou  Beltrami.  —  Das  Blut  buiigemdet  aiu 
Blutverlusteii  anter irorron er  Tbiere  kann  weder  für  noch  gegen  diese  Tbeom 
bIu  Beweis  gelten.  —  Meine  Blutanalysen  bei  Inanilion  und  nach  dem  Adw- 
lasae.  —  Tier  Tran s Ins ionaiersn che  beim  Bande  und  Analyse  dea  Blatei  tvt 
nnd  nach  der  Operation.  —   ßchlassfol gerungen  aus  meinen  VersnchcD. 

Der  Faserstoff  scheint  bestimmt,  die  Physiologen  und  Acrtte  in 
einer  wahren  Arbeit  des  Sisypbus  bu  üben.  So  proteiform  ist  a 
und  80  leicht  schmiegt  er  sich  allen  Theorien  an,  dasa  er  auch  die 
schärfste»  Beobachter  irre  führt,  und  wir  hierüber  nach  und  nacb 
die  gross  artigsten  LebrgebUude  auftauchen  und  wieder  in  den  Staub 
fallen  sehen.  Dahin  gehurt  unstreitig  die  Theorie  von  Dr.  Cäsar 
Beltrami,  welcher  nachweisen  zu  können  glaubte,  der  Lympb* 
und  Blutfascrstofi  rühre  vom  Detritus  der  Muakcisubstanz  her.  Die» 
auch  in  Deutschland  vertretene  Meinung  fand  neulich  bei  uns  uneu 
eifrigen  Anhänger  in  Professor  Lussana'),  von  dessen  BekäispfäEig 
auf  diesem  Gebiete,  wo  er  mir  gänzlich  den  Weg  verfehlt  zu  haben 
Bobeint,  mich  die  aufrichtige  Frcundscbafl:,  die  uns  verbindet,  nicbl 
abhalten  soll.  —  Schon  ßenvenisti,  ohne  selbst  bezügliche  Ver- 
suche angestellt  zu  haben,  und  nur  auf  umfängliche  Sacbkenntnlts  fCf- 
BtUtzt*},  trat  siegreich  der  Theorie  vonBoltrami  undLassanacDt- 

^)  Lnssana:  „Ricerohe  fisio •  patologiche  anlla  Gbrina  del  aangneu*  ^ 
renae  1967. 

*)  Benveniati:  „Distinzione  dei  prinoijij  cbimic!  cbe  ai  baaao  dalle  ■>* 
tamorfosi  regreasivo  dei  diveriiE  tossuti  fondamentali  e  aritica  delle  dna  AtntiiMU 
flbrioDgena  e  reaptratoria  che  ai  acoordano  aijnnscoli.*  .Atlt  del  R.  IstilQlO  T«DaW*' 
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gegen.  —  Und  wahrlich  war  es  einer  der  wenigen  Fälle,  wo  man 
mit  blossen  Worten  gegen  die  Versuche  der  Gegner^  ohne  sie  wieder- 
holen zu  müssen;  zu  Felde  ziehen  konnte.  Es  genügte  daran  zu  er- 
innerU;  was  Lussana  selbst  ii^  den  ersten  Seiten  seiner  Arbeit  ge- 
steht: dass  nämlich  das  arterielle  Blut  immer^  etwas  mehr  Faser- 
stoff als  das  venöse  zu  enthalten  scheint;  vor  Allem  aber  ge- 
nügte die  Thatsache^  dass  eine  durch  Verbrennung  oder  durch 
ein  Blasenpflaster  erzeugte  locale  Entzündung  ein  Mittel  abgibt,  be- 
liebige Mengen  Faserstoff  zu  produciren,  ohne  dass  es  hiezu  einer 
alterirten  Blutkrase  oder  der  geringsten  Muskelbewegung  bedarf.  — 
Indessen  wollte  ich  noch  jedenfalls  den  Thatsachen  auch  Thatsachen 
entgegenstellen,  und  wenn  ich  gefehlt  haben  sollte,  so  wäre  es  nur 
insofern^  als  ich  mir  selbst  deren  zu  viele  abforderte;  daher  hoffe  ich, 
werden  wir  wenigstens  in  dieser  Richtung  einen  Schritt  vorwärts  ge- 
than  haben,  indem  wir  aus  dem  Terrain  einen  Irrthum  wegräumten, 
der  um  so  gefährlicher  war,  als  er  von  angesehenen  Männern  befür- 
wortet wurde. 

Nach  einer  im  Verem  mit  Prof.  Lem  eigne  angestellten  Ana- 
lyse des  Pferdeblutes  findet  Lussana  das  arterielle  Blut  beiläufig 
um  ein  Viertel  reicher  an  Faserstoff  als  das  venöse  und  fügt  hinzu, 
diese  Zunahme  des  Faserstoffes  ereigne  sich  zwischen 
den  Jugular-  und  den  Hohlvenen,  dem  Orte  also  ent- 
sprechend, wosich  die gesammte Lymphe  in  das  venöse 
System  ergiesst,  wobei  eben  der  Faserstoffgehalt  des 
Blutes  beinahe  um  ein  Viertel  zunimmt.  Wir  werden  im 
3.  Capitel  sehen,  wie  werthvoll  für  uns  diese  Angabe  ist,  indem  sie 
unserer  Theorie  über  die  wahre  Ursache  der  Blutgerinnung  zu  statten 
kommt  Auch  ich  führte  eine  vergleichende  Analyse  des  arteriellen 
und  des  venösen  Blutes  aus.  ^ 

,  Vors.  84.  Das  Blut  der  aufsteigenden  Hohlrene  bei  einem  krSftigen  Ka- 
ninohen  enthalt  an  Faserstoff  8|626  pro  MÜle.  Das  Blot  der  Baachaorta  entliält 
an  Faserstoff  9,689  pro  Mille. 

Doch  viel  zahlreichere  Analysen  als  Lussana  veranstaltete  ich 
zum  Vergleiche  zwischen  dem  Blute  von  Thieren,  die  zu  angestrengter 
Muskelarbeit  gezwungen,  und  von  solchen,  die  bei  gleichem  sonstigen . 


Kcgimen  in  Ruhe  belassen  worden  waren ;  auch  verglich  ich  daa  aue 
tetanisirten  mit  dem  auB  ruhenden  Gliedern  zurUckltehrenden  Blnlc, 
and  gewaOD  umgekehrte  Resultate,  wie  sie  der  verehrte  College 
Lussana  erhalten  hatte,  wie  sehr  ich  auch  die  Bedingungen  der  Ver- 
suche wechseln  mochte,  denen  bcizuvrohnen  ich  ausgezeichnete  FscJi- 
mänuer  auffordertSj  damit  sie  Augenzeugen  meiner  Ergebnisse  Wären. 

Wenn  die  Theorie  von  Beltrami  richtig  wäre,  so  würde  keine 
Krankheit  eine  so  ausserordentliche  Hjperinoae  setzen  als  der  TetAniia. 
bei  welchem  alle  Muskeln  des  Korpers  in  anhaltender  und  heftiger 
Zusammen  Ziehung  verharren;  indessen  hat  kein  Hämatologe  erhebliche 
Speckhautbildung  beim  Starrkrämpfe  beobachtet,  noch  diese  Krankheit 
unter  denjenigen  aufgeführt,  die  mit  Vermehrung  des  Faserstoffes  ein- 
hergehen.  Seihst  Lussana  (S.  9),  dem  eine  solche  Vermehnuig  für 
die  Begründung  seiner  Lehre  so  willkommen  gewesen  wäre,  führt  bei 
der  Uehersicht  hypcrinotiscber  Blutzustände  das  Blut  Tetanischer 
nicht  auf.  Doch  wollte  ich  mich  mit  negativen  Daten  nicht  begnügen 
und  benutzte  drei  Fälle  vou  Totanus,  die  sich  mir  darboten,  um  bei 
denielbeu  das  Blut  auf  seinen  Fascrstoägebalt  za  prüfen. 

V  e  r  (■  48.  Blnt  oiaes  tod  Itaumatisohem  TolaBoa  ergriffeceit  jongm  Uio- 
nei,  21  Stunden  vor  dem  Tode  aus  dem  Arme  arbalten.  FaserstoSgehalt  ifiU  pro 
Mille.  —  Es  ist  EU  bemerken,  das«  in  dieeem  Falle  die  Veraclasrotig  dei  SUrr- 
krampfee  in  der  ausgedehnlen  VorbrenaDiig  einca  Beinec,  mil  naohfolgeoder  hefUto 
KutzänduDg,  bostandeu  hatte. 

Vera.  19.  Kräftiger  Mann,  von  tranmatiBoheci  Tatanu«  in  Folfa  amet 
Schiuswunde  au  einer  Hand  erp'ifFcn.  —  Der  Äderlws  nard  wenige  BtnodeB  *«i 
dem  Tode  vorgenomiiieii.  Blulkuohen  welch,  ohne  Speukhaut.  —  BVUaimtft 
106,S3  Oramm;  darin  0,S82  FMOmloff,  also  2,66  pro  Mille. 

Veia.  50.  Erwnchaencr  Uum.  Tetanut  im  Oefolge  einer  Verlttaasg  u 
einem  Fuiae.  —  Blutkuchen  weich  nad  ohne  SpeckbBat.  —  FaMurtoffgebalt  1,60 
pro  Mille. 

Diese  drei  Beobachtungen  sind  von  einer  klassiscben  Bcrodtsam- 
beit.  In  einem  Falle  von  Starrkrampf  finde  ich  den  Faaerstoffgehtll 
normal,  in  einem  anderen  gar  unter  dem  physiologischeii  Mittelwerthe; 
und  in  dem  einzigen  Falle,  in  welchem  er  erhöht  ist,  findet  sich  »If 
zureichende  Erklärung  hictür  eiue  ausgedehnte  Entzündung  du 
Beines  vor. 

Wenn  nnn  der  von  Lussan  a  mit  ( 


uvaniairten  Lamme  »> 
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nommene  Versuch^  in  Anbetracht  anderer^  zu  gegentheiligen  Ergebnissen 
führender  Experimente,  iailen  Werth  einbüsst,  wenn  Tetanuskraqke  ai\d 
todtgehetzte  Thiere  die  von  ihm  vertretene  Theorie  völlig  über  den 
Haufen  werfen,  so  wird  man  sich  doch  noch  vielleicht  auf  die  Inanition 
berufen  können ;  und  in  der  That  stützt  sich  hierauf  der  Padujmer  Phy- 
siolog  ohne  bedenken,  um  darzuthun,  dass  wenn  der  organische  Zerfall 
gesteigert  ist^  auch  die  Faserstofiinenge  wächst.  Schon  Ben venisti 
bemerkte  hiergegen  sehr  richtig,  dass  viele  Beobachter  (D^  nis,  Bec- 
querel,  Kodier)  vielmehr  eine  Verminderung  der  Faserstoffes 
beim  Fasten  vorgefunden  hatten,  und  dass  sogar  diejenigen  Physiologen, 
die  zurBekräftigung  der  Beitrami^schen  Lehre  angeführt  worden,  sehr 
unpassend  zu  diesem  Behufe  gewählt  waren,  weil  sie  grade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  hiezu  erforderlich  wäre,  aussagten.  —  Auch  nach 
dem  Aderlasse  sah  Brücke  anstatt  der  Zunahme  eine  Abnahme  des 
Faserstoffs,  indem  derselbe  bei  aufeinanderfolgenden  Blutentziehungen 
von  0,223  auf  0,068,  von  0,291  auf  0,184  sank. 

Wie  aber  auch  die  Resultate  der  Blutanalysen  beim  Fasten  und  nach 
Blutverlusten  ausgefallen  wären,  so  würde  gleichwohl,  meines  Erachtens, 
weder  für  noch  gegen  die  Bei tram lösche  Lehre  ein*maassgebender 
Beweisgrund  hieraus  entnommen  werden  können ,  denn  bei  der  Inani- 
tion liefern  alle  Gewebe  (wiewohl  in  ungleichem  Maasse),  und  nicht 
die  Muskeln  allein,  ihren  Beitrag  zur  Fristung  der  Lebensprocesse, 
und  ist  anderseits  die  Bilanz  arbeitender  oder  abmagernder  Muskeln 
eine  sehr  complicirte  und  nur  theilweise  bekannte  0*  Uebrigens  könnte 


*)  Es  genügt  unter  allen  in  diesen  letzten  Jahren  über  die  Muskelarbeit  aus- 
geführten Studien  nur  der  Arbeiten  von  F  i  o  k  und  W  i  8 1  i  c  e  n  u  8  lu  gedenken, 
um  dch  zu  ttbeneugen,  wie  gewagt  und  selbst  thörioht  es  wftre,  Theorien  über  die 
Metamorphose  der  Albuminoide  aufzubauen,  um  hieraus  den  Ursprung  des  Bldt- 
fsserstoilies  zu  erklären.  Bei  einer  Besteigung  des  Faulhomes  kamen  F  i  c  k  und 
WislioenuB  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  bei  der  Muskelarbeit  entwickelte  Kraft 
und  Vnbme  weder  aussohliessUoh»  noch  hauptsäohUoh  aus  der  Oxydation  des  Mus- 
kelgewebes hergeleitet  werden  kön^yni. 

Dr.  Frankland  unterwarf  .diese  Studien  einer  genauen  Früfting  und  be- 
stimmte die  Wärme  und  hiemit  auch  die  mechanische  Kraft,  die  durch  die  Oxyda- 
tion der  eiweissartigen  Stoffe  frei  werden;  und  indem  er  seine  Ergebnissemit  denen 
der   erwähnten  Alpenheobaohter  yerglich,   fand  er  sie^  in  TÖlligem  Einklänge.    Es 


die  Zunahme  des  Faserstoffes  nach  BlutCDtziehungon,  anstatt  eines 
vermehrten  Verbrauche»  der  Muskelaubstanz,  einen  reictüicberen 
Uebergang  von    farblosen  Blutkörperchen  in  das  Blut  beweisen. 

Aus  eben  diesen  Grllnden  nahm  ich  meine  zahlreichen  Blutanalyseo 
bei  hungernden  oder  dem  Aderlässe  unterworfenen  Thieren  nicht 
etwa  in  dör  Absicht  vor,  hieraus  Anhaltspunkte  oder  Waffen  za  Gunsten 
oder  zuwider  der  Beltrami'schen Theorie  Zugewinnen,  sondern  blos? 
um  auch  meinen  Beitrag  an  Ttiatsacben  zu  diesem  so  dunklen  Zweige 
der  Hämatologie  geliefert  zu  haben. 

Nach  diesen  und  den  vorerwähnten  Untersuchungen  komme  icb 
zu  folgenden  Schlüssen. 

Die  von  trefflichen  Physiologen  vertretene  Theorie,  wonach 
der  Faserstoff  aus  dem  Zerfalle  der  Gewebe  hervorgehen  soll,  kum 
der  einfachsten  und  nachBichtigsten  Kritik  nicht  widerstehen.  Einer- 
seits sehen  wir  in  künstlich  entzündeten  Geweben  beliebige  Mengen 
Faserstoff  entstehen,  ohne  dass  deshalb  die  Blutkrase  verändert  und 
der  organische  Stoöverbrauch  beschleunigt  werde;  und  ebenso  ken- 
nen wir  heftige  Fieber,  die  ja  auf  äusserst  acutem  Zerfall  und  Ver- 
brennen der  Gewebe  beruhen,  welche  ohne  Uypcrinose  ablaufen.  — 
Hätte  besagte  Theorie  eine  eim'gormaaaaen  ernste  Grundlage,  ao  mUssten 
wir  beim  Tetanus  eine  ausserordentliche  Menge  Faserstoff  vorfinden, 
da  hier  der  Tod  nach  ricaenhafter  Muskelarbeit  erfolgt;  wogegen 
wir  in  zwei  Fällen  von  Tetanus  den  Faserstoftgehalt  normal  od« 
vermindert,  und  nur  in  einem  dritten  Falle  vermehrt  finden,  wo  ausser 
jener  Neurose  eine  heftige  Entzündung  des  Beines  vorliegt;  aber  ftucb 


■oheint  duiidi,  duB  der  Uuikel,  gleich  einer  DaiDpfmasohiiie,  welche  Kohle  ttf 
irendet,  sich  Termuthlioh  eiati  Kohle DWRwersloSTerbinduug  bedienl,  die  bti  Ihta 
Oxydation  Kraft  entwickelt. 

Auch  Prof.  PftrkeB  stellte  im  Net le^-Hospit&le  inci  Beiheo  iehT  gtatoa 
VeriDche  an,  bei  welchen  er  EHmintliolicD  Stickstoffverlatt  des  Orguii«iniu  bt- 
«timmte,  und  kam  iu  demselben  OeBammtergebuiwo,  nie  die  erwftholcn  Foncb«, 
ftlgte  aber  spater  hinzn,  der  StichslafT  worde^Tom  Uusltel  trtbrend  der  ArMt 
«uraohge halten,  vielleicht  ancb  anfgeBOgen  und  asBimilirt,  «jtbiend  «r  in  der  Bukt- 
periode,  die  anf  die  Arbeit  folgt,  eliminirt  wird. 

Briiiah  Aieooiatiou  etc.  Prooeeding»  ol  the  Beyal  Sooietj, 
1867,  eto. 
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in  diesem  Falle  ist  die  Faserstoffvennehnmg  yiel  geringer  als  bei 
Pleuritis,  bei  Pneumonie  und  vor  Allem  beim  acuten  Gelenkrheumatis- 
mus,  wo  der  höchste  Grad  der  Hyperinose  mit  der  vollkommensten 
Muskelruhe  zusammenrällt.  Es  sind  dies  Waffen,  die  auf  klinischem  Ge- 
biete gesammelt  sind,  und  sie  würden  schon  an  sich  genügen,  wenn  nicht 
sum  Ueberschusse  die  Experimental  -  Physiologie  eine  wahre  Flut 
von  Thatsachen  lieferte,  die  der  Beltrami'schen  Lehre  voUencls  allen 
Boden  entziehen.  Stundenlang  vom  Tetanus  geplagte  oder  durch  künst- 
lichen Tetanus  getö^tete  Thiere,  oder  solche,  die  zu  übermässiger 
Muskelanstrengung  gezwungen  worden,  ergeben^  bald  vemiinderten^ 
bald  normalen,  bald  erhöhten  Faserstoffgebalt,  ohne  dass  diese  ab- 
weichenden  Ergebnisse  aus  quantitativen  Verschiedenheiten  der  Be- 
wegung, aus  der  verschiedenen  Energie  derselben  zu  erklären  wären : 
ein  sicherer  Beweis,  dass  der  Verbrauch  der  Muskelsubstanz  einen  so 
geringen  Antheil  an  der  Erscheinung  hat,  dass  er  sich  im  Ender- 
gebnisse gar  nicht  geltend  machen  kann,  wogegen  die  Zunahme  der 
Wärme,  der  Herzcontractionen  und  der  Eohlensäureausscheidung  con- 
stante  Folgewirkungen  der  vermehrten  Bewegung  sind  und  sich  daher 
unausbleiblich  nach  derselben  einstellen.  Wenn  übrigens  nach  excessiver 
Muskelarbeit  durch  Laufen  oder  Springet  verhältnissmässig  häufiger 
als  nach  der  Galvanisation  eine  Vermehrung  des  Faserstofib  beobachtet 
wird,  so  ist  es,  weil  im  ersteren  Falle  neben  der  locomotorischen 
Thätigkeit  eine  erhebliche  Beschleunigung  des  Pulses  und  der  Bespiration 
stattfindet,  und  der  Versuch  durch  den  Hinzutritt  zahlreicher  heterologer 
Elemente  verwickelt  wird.  —  Doch  die  Versuche^mit  dem  galvanischen 
Strome  lösen  völb'g  die  Frage. 

Bei  Kaninchen,  die  ich  mehrtägigem  Fasten  unterwarf  oder  vollends 
verhungern  liess,  fand  ich  den  Fasterstoffgehalt  normal  oder  leicht 
gesteigert;  doch  sahen  wir  schon,  dass  auch  eine  erhebliche  Steige- 
rung desselben  weder  für,  noch  gegen  dieBeltram  i'sche  Lehre  irgend 
etwas  beweisen  würde ;  und  g|lt  dasselbe  auch  von  den  Blutentzieh- 
ungen. 

Der  Constanz  der  Ergebnisse  wegen,  sind  die  vier  am  Hunde 
vorgenommenen  Transfuslonsversuche,  mit  vorgängiger  und  nachträ^- 
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lieber  Analyse  des  Blutes,  von  Wichtigkeit.*  Sie  beweisen,  dass  das 
kurz  nacb  der  Operation  ojer  aqcb  einen  Tag  später  geprüfte  Blot 
etwas  mebr  Faserstoff  entbält,  als  es  beim  ganz  gesunden  Tbiere  und 
bevor  ihm  Blui  entzogen  worden  der  Fall  war.  * 

Es  scheint  mir  also  mit  aller  Strenge  wissenschaftlicher  Logik 
erlaubt^  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  sowohl  die  klinischen  als  die 
pathologisch-anatomischen  Thatsachen  und  die  physiologischen  Versuche 
sich  dahin  einigen,  der  Bei  tr  am*i'  Bch&[i  Theorie  über  den  Ursprung  des 
Faserstoffes  allen  Wirklichkeitsboden  zu  entziehen;  und  hat  es  dieselbe 
nur  der  Dunkelheit  des  Gegenstandes,  den  schlecht  beobachteten  und 
daher  falschen,  oder  auch  wahren  aber  unrichtig  gedeuteten  Thatsachen 
zu  verdanken^  wenn  sie  sich  einige  Zeit  auf  unserem  Horizonte  halten 
konnte  ')• 


^ ')  Im  letiten  AagenbUcke  Terfalle  ich  «if  einige  tob  Generiseh  maüu 
Ludwig* 8  Leitung  angettellte  Versuche,  welche,  wenn  es  noch  n5thig  wire,  aOeiB 
genügen  w^den,  die  Bei  trami'Bohe  Theorie  für  immer  .lu  begraben.  Gener isek 
trennte  die  hintere  HUfte  eines  eben  getddteten  Hundes»  und,  nadidem  er  ht 
wichtigeren  Arterien  und.  Venen  unterbunden,  unterhielt  er  in  den  hinteren  Eztie- 
mitaten  einen  k&nstliohen  Kreislauf  durch  Einspritaung  defibrinirien  Blutes,  wih- 
rend  er  gliBichzeitig  die  Muskeln  durch  elektrischen  Reis  in  kräftige  ZneammeiniA- 
ungen  yersetste.  Mehrere  Stunden  hindurch  floss  das  eingespritste  rot  he  Blvt, 
Bchwars  geworden,  aus  den  Venen  heraus  und  bewahrten  die  Muskeln  ihre  Coo* 
tracUlität.  Dessenungeachtet  enthielt  das  ansfliessende  Blut  nur  zu  Anfang  Spar» 
von  Faserstoff:  später  enthielt  es  gar  keinen,  obgleich  die ,  Contractionen  fort- 
dauerten. 
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Drittes   Ka^iitel. 

Meine  Theorie  über  die  Ursache  der  Gerinnung  des  -Blntes  und  Anderer  fibrinöser 
Flfissigkeiten.  —  Meine  Yorlttnfige  Mittheilnng.  —  Die  dunkeln  Ahnnngen  Ton 
Beale.  -r  Physiologische  und  pathologische  Thatsachen,  welche  die  Richtigkeit 
meiner  Erklftrung  darthun.  —  Kritik  des  dassisohen  Versuches  Yon  J.  Müller 
mit  dem  Filtriren  des  Froschblutes.  —  Grundyersuch  über  die  duroh  Application 
eines  Blasenpflasters  erzeugte  entsündliche  Flüssigkeit.  —  Mikroskopische  Unter- 
suchung Ton  50  entzündlichen  Exsudaten.  —  Sohlussfolgemngen.  - 

Bereits  im  Jahre  1869  legte  ich  dem  Lombardischen  Institute 
eine  Yorläufige  Mittheilung  vor,  worin  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
Physiologen  und  Aerzte  auf  eine  von  mir  aufgestellte  Theorie  lenkte^ 
die  4ßir  geeignet  schien,  die  Gerinnung  des  Blutes  und  anderer  spon- 
tan coagulirender  Flüssigkeiten,  sei  es  physiologischen  oder  patholo- 
gischen Ursprunges  (als  Lymphe,  Chylus,  entasündliche  Exsudate),  zu 
erklären.  Auch  hob  ich  bei  jener  Gelegenheit  hervor,  dass  wenn  ich 
mich  des  Wortes  ^ Theorie^  bediente  und  noch  nicht  die  Ueberzeugung 
aussprach,  die  wahre^  Ursache  der  Blutgerinnung  entdeckt  zu  haben, 
dieses  darin  seinen  Grund  hatte,  dass  mir  auf  einem  so  dunklen  Gebiete 
die  Einschaltung  eines  Fragezeichens  weniger  aus  Bescheidenheit  als 
vielmehr  aus  wissenschaiftlicher  Skepsis  geboten  schien.  Mit  jmer 
vorläufigen  .Mittheilung  sollte  ich  mir  die  Prioritiit  der  Entdeckung 
oder  des  Lrrthumes  sichern,  und  zugleich  wollte  ich  das  Licht  der 
Kritik  auf  meine  Theorie  lenken,  während  ich  es  mirvorbehielti  mit 
neuen  Beobachtungsmitteln  und  durch  neue  ^Versuche  Stoff  zu  einer 
umfassenderen  Arbeit  zu  saumieln.  ^  \ 

Die  Kritik  liess  nicht  auf  sich  #arten,  und  ProfhBangalli  ') 


".*  \  •  "*» 


^)  Sangalli:  «Osserrazioni  suU*  effioada  d^j;l9huU  hianohi  del  sangne 
a  pcodurre  le  coagulasioni  dl  esso  e  degli  altri  liquiA  filnrinosl.*'  uSendioonto  del 
B.  Istltuto  Lombarde»^  toI.  2,  fasc»  XIII  e  XtV.  Adunansa  del  1  luglio  e  16 
luglio  1869.  —  SangalU:  n^ltf  ossenraiioni  contrario  aU*  idea^  etc.  Seeonda 
cemunicazione.  Ibidem.  Vol.  11,  fasc.  XY.   Adunansa  del  29  luglio  1869. 


machte  mir  sofort  einige  Einwendungen,  auf  welche  sowohl  ich  seil 
als  die  Professoren  Bizzozero  und  Polli  antworteten.  Wm  mich 
namentlich  anbetrifit,  so  scbtoss  ich  mit  der  Erklärung,  dass  ich  nicbt 
die  Zeit  auf  unreife  und  unnütze  Discussionen  verlieren  wollte  und 
mich  einer  ferneren  sterilen  Polemik  enthalten  würde,  bis  meine  Ori- 
ginalarbcit  über  die  Ursache  der  Blutgerinnung  vollständig  ver- 
ötfentücht  wäre.  Und  ich  halte  nun  mein  Wort,  indem  ich  die 
Thatsachcn  veröffentliche,  mit  deren  Hülfe  ich  auf  meine  Weise  die 
Coagulation  des  Blutes  und  anderer  fibrinöser  Flüssigkeiten  erklärco 
zu  können  glaube. 

Keine  der  bisher  über  diesen  Gegenstand  aufgestellten  Hypothesen 
ist  vor  dem  Forum  streng  ^vissenacbaftlicher  Kritik  stichhaltig,  waä  vric 
wichtig  auch  AlosanderSchmidt's  Entdeckung  sein  mag,  wonach 
der  Faeerstofi  aus  der  chemischen  Verbindung  zweier  Albumlnoide, 
des  Fibrinogens  und  des  Paraglobulins,  hervorgeht,  so  läest  sie  doch 
die  Frage  offen,  warum  diese  zwei  Stoffe,  die  in  der  Blatbahn  fliissig 
sindj  sich  in  der  Leiche  oder  unter  manchen  besonderen  Lebensbedit^ 
gungen  mit  einander  verbinden. 

Nun  meine  ich,  die  Gerinnung  habe  ihren  Grtind< 
einer  Reizung  der  weissen  Blutkörperchen,  welche  letzt 
in  Berührung  mit  fremden  Körpern  oder  mit  entzündeten  Geweben, 
oder  wenn  sie  aus  den  Tür  ihren  Stoffwechsel  normalen  Bedingungen 
herausgetreten  sind,  einen  Stoff  ausscbeiden,  der  eben  den  Faserstoff 
darstellt,  oder  genauer  gesprochen  ein  Älbuminoid,  das  sodann  du 
Material  zur  Bildung  des  Faserstoffs  oder  des  FibringerinnseU  ab- 
gibt. Unverkennbar  erinnert  diese  meine  Auffassung  an  die  früheren 
Ahnungen  unseres  Polli  über  die  Vitalität  des  Blutes,  woran  eich 
ihrerseits  Bealc's  Vorstellungen  anknüpfen,  denen  zufolge  ach  die 
weissen  Blutkörperchen  selbst  (wie  aus  seinen  Zeichnungen  ersichtlich) 
zu  Faseratoff  umwandeln  sollen. 

Da  ich  der  Meinung  bin,  dass  in  der  unrichtigen  Beobachtong 
Boale's  dennoch  eine  Ahnung  meiner  Theorie  enthalten  sei.  so  will 
ich  in  wenigen  Worten  die  Vorstellungen  dieses  Forschers  aus« 
dersetzen. 
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Beale  glaubt;  dasB  jedesmal,  wo  der  BluÜauf  sidb  verlangsamt 
oder  stocken  bleibt^  die  weissen  Blatkörperchen  sich  nicht  bloss  an- 
häufen; sondern  auch  vermehren.  Er  fügt  hinzu,  die  Gerinnsel  ent- 
hielten ungeheure  Mengen  farbloser  Blutkörperchen  und  beständen  in 
manchen  Fällen  gar  der  Hauptmasse  nach  aus  diesen  Elementen. 
Auch  das  pneumonische  Exsudat  will  er  fast  ausschliesslich  aus  äusserst 
kleinen  granulären  Eörperchen  zusammengesetzt  gefunden  häbes;  die 
aus  lebendem  Stoffe  (living  matter)  bestehen,  wachsen  und  in  sehr 
rascher  Vermehrung  begriffen  sind.  Selbst  in  den  hyalinen  Cylindem 
der  Nierenkanäle  hat  er  central  gelegene,  kleine,  &  Wucherung 
(increase)  begriffene  Eömchenzellen  beobachtet 

Beale  errieth,  dass  der  Faserstoff  ein  Product  des  Unterganges 
farbloser  Blutkörperchen  sei,  trug  aber  in  seinen  Studien  den  bereits 
seit  3  Jahren  veröffentlichten  Untersuchungen  A.  Schmidt*s  keine 
Rechnung  und  liess  sich  mehr  durch  seine  Phantasie  als  durch  die 
nüchterne  Beobachtung  leiten.  Er  erläutert  hierauf  mit  etwas  kühner 
Intuition  die  Ffille,  wo  die  Gerinnung  des  FaserstolSs  ausbleibt,  indem 
er  sagt,  alle  Theilchen  des  „lebenden  Stoffes^  werden  in  diesen  Fällen 
augenblicklich  zerstört  und  zersetzen  sich  danach  sofort  zu  Stoffen, 
denen  kein  Gerinnungsvermögen  zukommt 

Der  englische  Histologe  erklärt  die  Organisirung  der  Gerinnsel  im 
Inneren  des  Körpers  aus  der  Vermehrung  der  in  denselben  enthal- 
teneh  weissen  Blutkörperchen,  die  je  nach  den  Umständen  en^eder 
iäter  oder  Bindegewebe  zu  Tage  fördern  können '). 

Nach  meiner  Auffassung  ist  der  Faserstoff  kein  unmittelbarer  und 
physiologischer  Bestandtheil  des  thierischen  Körpers;  sondern  stets 
das  Resultat  einer  pathologischen  Störung  oder  des  Todes;  es  ist  eip 
Product  jener  kleinen  Organismen,  die  man  als  farbloseBlutkörperchen, 
selbstbewegliche  Zellen  u.  dgl.  bezeichnet 

Ohne  dass  man  zu  Versuchen  zu  greifen  brauchte,  mussten  viele 
physiologische  un4  pathologische  Thatsachen,  die  von  selbst  dem  Beo- 


*)  Lionel  8.  Beale:  On  the  germinal  matter  of  the  blood  with 
remarks  vpon  the  formation  of  fibrin^to.  Qnarterly  Journal  of 
microBCop.  seien oe*    London  1864. 
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bftcbter  in  die  Augen  springen,  auf  den  richtigen  Pfnd  zur  EDtdecknog' 
der  wahren  Ursache  der  F'asersloffgerinnung  hinleiten,  aod  das  sind 
die  wichtigsten  derselben. 

Der  rothen  Blutkörperchen  bedarf  es  zur  Bildung  des  Fasei-stoffes 
gar  nicht,  denn  es  gerinnen  spontan  sowohl  die  Lymphe  als  die  BcrOien 
eDtzündhchen  Exsudate,  die  kein  einziges  farbiges  Blatkörperclien 
enthalten.  In  allen  selbstge rinnenden  Flüsgigkeiten  hndet  man  da- 
gegen farblose  Blutkörperchen  vor,  und  das  Blut  enthält  deren 
meisten,  nachdem  es  in  seinen  Strom  die  Lymphe  aufgenomi 
Selbst  Lusaana,  ohne  zu  ahnen  dass  ich  meine  Theorie  aufstellen  würde, 
und  ganz  von  der  seinigen  über  den  musculären  Ursprung  des  Faser- 
Btofies  eingenommen,  behauptet :  die  Zunahme  des  Faserstoffen 
ereigne  sich  zwischen  Jugular-  und  Hohlrenen,  dem 
Orte  also  entsprechend,  wo  sich  sümmtliche  Lymphe  in 
das  venöse  System  ergieset,  wobei  eben  der  Faserstoff- 
gehalt dea  Blutes  beinahe  um  ein  Viertel  anwächst.  Wenn 
ferner  das  arterielle  Blut  etwas  mehr  Faserstoff  als  dts 
der  Hohlvene  aufwies,  so  scheine  dieses  auf  Rechnung 
des  von  den  Venen  und  Lymphge  fassen  des  Herzens  und 
der  Lungen  gelieferten  weiteren  Znschuasee  zn  kom- 
men '). 

Freilich  sagt  Sangalli,  entzündliche  Exsudate  ohne  weisse  Blnl- 
körperchen  gesehen  zu  haben;  doch  im  Widerspruche  mit  sich  selbst 
fügt  er  hinzu  :  manche  vereinzelte  farblose  Zelle  habe  er  darin 
allerdings  angetroffen.  Jedenfalls  also  hat  er  welche  gefunden ;  denn 
im  Worte  „vereinzelte"  (ra  r  i  s  s  i  m  e)  liegt  schon  eine  Anerkennung,  die 
sehr  weit  absteht  von  der  negativen  Behauptung,  es  seien  „nichi 
einmal  weisse  Körperchen  vorliandcu".  Findet  Prof.  San- 
galli in  einem  entziindlichen  Exsudate  vereinzelte  weisse  BlntkÖrper 
eben,  BO  nennt  er  sie  farblose  Zellen,  findet  er  viele,  so  heiasen 
sie  Eiterkörperchen.  Es  ist  dies  ein  sehr  bequemes  Verfahren, 
den  Schwierigkeiten  auszuweichen,  zumal  der  College  nicht  recht  « 
sagen  weiss,  ob  er  an  den  Austritt  der  Leucocytbea  aus  den  G«fii«seB 
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glaube  pder  nicht.  Ja,  im  Anfange  seiner  Antwort  scheint  er  die 
Möglichkeit  dieser  Erscheinung  zu  bestreiten,  während  es  zu  Ende 
derselben  Schrift  zu  heissen  scheint,  er  würde  sich  freuen,  wenn  sich 
der  Austritt  der  weissen  Blutkörperchen  bestätigte.  Den  Thatsachen 
gegenüber  haben  aber  clie  blossen  Worte  keinen  Werth,  und  ich 
habe  mit  eignen  Augen  die  Eörperchen  austreten  seben^  so  wie  dies 
unzählige  Male  von  anderen,  erfahreneren  und  schärferen  Beobachter^ 
gesehen  worden  ist.  Prof.  Sangalli  belehrt  uns  nicht  besser  als  Andere 
darüber,  wie  ein  weisses  Blutkörperchen  von  einem  Eiterkörperchen 

zu  unterscheiden  sei:  es  scheint  mir  daher^  seine  Einwürfe  seien  in 

« 

dieser  Hinsicht  ohne  allen  Belang.  Und  noch  viql  weniger  belang- 
reich  sind  die  Beobachtungen  über  alte  Gerinnsel,  worin  man  keine 
farblosen  Blutkörperchen,  von  denen  die  Gerinnung  abzuleiten  wäre, 
vorfand,  oder  keine  zu  finden  verstand.  Wird  man  etwa  die  Abkunft 
erwachsener  Gewebe  von  embryonalen  ZeUen  darum  leugnen,  weil 
letztere  nicht  mehr  da  sind? 

Bei  der  Schwangerschaft,  in  der  Milzvene,  bei  der  physiologischen 
Verdaungsleukämie  gehen  Zunahme  der  farblosen  Blutkörperchen  und 
Faserstoffreichthum  des  Blutes  fast  immer  Hand  in  Hand. 

Folgendes  sind  die  zuverlässigsten  Angaben  über  das  Verhalten 
des  Blutes  bei  Leukämie: 

DaB  dem  lebenden  Individuum  entnommene  lenkamisobe  Blut  ist  nicht  so 
sehr  alterirt,  dass  schon  mit  blossen  Augen  und  an  jedem  Blutstropfen  das  Wesen 
der  Krankheit  sich  sofort  erkennen  liesse.  Wenn  man  es  aber  nach  vorglngiger 
Defibrination  stehen  l&sst,  so  senken  i^ch  die  rothen  Blutkörperchen  au  Boden, 
wahrend  die  farblosen  eine  obere,  mehr  -oder  weniger  ^icke,  weissgelbliche^  gans 
eiterartige  Schicht  bilden.    (Y  irohow  nGesainmelte  Abhandlungen,^  8.  183.) 

Wenn  man  das  Aderlassblut  yon  einem  Leukamischen  gerinnen  llsst,  und 
wenn  dasselbe  von  der  Beschaffenheit  ist,  dass  es  eine  Speckhaut  bildet,  so  sam- 
meln sich  die  weissen  Blutkörperchen  lu  Haufen,  die  sich  zwischen  der  Speokhaut 
und  dem  rothen  Gerinnsel  ablagern,  so  dass  bei  Abhebung  der  Speckhaut  man  deren 
untere  Flache  mit  kleinen,  grauen  oder  grauröthlichen,  von  weissen  Blutkörperchen 
gebildeten  Knötchen  bestreut  sieht. 

Mitunter  ist  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen  so  gross,  dass  über  der 
Schicht  der  rothen  Eörperchen  sich  eine  zusammenhangende,  gleichförmige  und 
dichte  Schicht  farbloser  ansammelt,  und  loh  habe  Fälle  gesehen,  wo  sich  das  Blut 
deutlich  in  drei  Schichten  eintheilen  Hess:  suoberst  die  Speokhaut,  dann  die 
Schicht  farbloser  Blutkörperchen,  dann  die  der  rothen  (^Gesammelte  Abhandl.**, 
S.  188,  1863). 


I«4 

Die  chemtscbe  ÜnturBucliiuig  des  leakSmisotiou  Bliitei,  so  Unge  sie  nur  Kitf  dit 
quantilktive  Analfse  goriobtel  war,  ergab  zwar  intereesifle,  aber  wenig  enticbei- 
äeaäe  Tbatsaobeii.  Das  Eiweias,  der  Faserstoff,  die  B^lie  des  ßtuUertmu  fiaden  tich 
beinahe  in  normalem  Mengenverhllltniusc  lu  einander:  der  Waisergebalt  ifll  vei- 
nebrt,  der  an  ft^len  Bestaadtheilen  und  namentlicb  an  rotben  ÜluCkärpercbec  tct- 
minderL   —  Schere  r  fand  darin  Hypoxanthin,  Eesigsäuie,  A  oi  eisen  ad  ure  u.  s.  f. 

Analys«  des  lenkimUcbeD  Blutes  vom  lebeBdea  Indlridnam- 


SpeoifisobeB  Ge-icbt 

— 

— 

— 

1041,6 

1036,0 

1049,S 

Waswr 

815,8 

816,07 

819,8 

864,6 

881,0 

8SO,0 

Feite  Bestandlheile    . 

!8<,2 

193,93 

180,2 

U5,6 

119,0 

180,0 

Faserstoff 

4,4C 

7.08 

.  4,75 

6,0 

2,8 

6,0 

Büokstand   des  Seram 

82,S& 

7S,22 

77,fi2 

72,0 

67,0 

9S,0 

BlnlltDrperohen      .     . 

97,39 

101,63 

97,93 

67,6 

49,7 

80,0 

Vojtl  uad  Slrecker.  Parku.      Farkei,     Rabtrtton.  RaberUon.   HiAerUn. 
(Vircbow-»  ArcbiT,   Bd.  6,  S.  65,) 
Diese  Angaben  werden  in  der  Cellularpalbologie  bcsUltigl. 

Boj  EntzÜDiliiDgen,  wo  ich  nur  weisae  BlutltJirperclicn  sieh  in 
Menge  aDliäufen  sehe,  treten  mir  PsGudomcmbraneii,  FuserstoflgetiiuuH 
I  u.  dgl.  entgegen,  Virchow's  Uutersuchnngen  hatten  schon  die  Un- 
richtigkeit der  Annahme  erwiesen,  als  würde  der  in  den  cntzündctcD 
Geweben  abgelagerte  Faserstoif  schon  im  Blute,  präexistirt  haben. 
Die  Bildung  desselben  ist  vielmehr  auf  den  Reizungsherd  bcschräDkl. 
und  lasst  daher  Virchow  die  hyperinotische  Dyskrasic  aU  eine  rein 
conaecutive  auf. 

Wo  der  Austritt  weiaacr  Blutkörperchen  leichter  erfolgt,  wie  dies 
in  den  serösen  Höhlen,  den  Lungenalveolen,  an  der  äusseren  Haut 
u.  8.  yi.  der  Fall  ist,  finde  ich  den  Faserstoff  häutiger  als  im  Paren- 
chjnie  der  Eingeweide  vor. 

Der  Donniüe  Faserstoffgehatt  des  Blates  entspricht  viel  mehr  der 
Uenge  der  weüsen  BlatkSrperchen  als  der  der  farbigen,  und  die  Twa  A. 
Schmidt  io  Torschiedenen Geweben  erhaltene  fibrinopIaBtieche  SdV 
stanz  rührt  zweifelsobne  von  den  Überall  verbreiteten  Bindegewebs- 
körperchen  her. 

Die  Naturgeechichte  und  Physiologie  des  Faserstoffes  stimmen  in 
Allem  mit  der  so  trefflich  von  A.  Schmidt  akÜEZirten  Chemie  dessel- 
ben Uberein.  Die  an  selbatbeweglicbeD  Körperchen  so  reiche  Hombsnt 
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liefert  enorme  Mengen  fibrinoplastischer  Substanz,  wogegen  der  Knorpel, 
in  welchem  jene  Körperchen  fehlen,  nicht  im  Stande  ist;  irgend  eine 
fibrinogenbaltige  Flüssigkeit  zum  Gerinnen  zu  bringen. 

Ein  peritoneales  Exsudat,  ein  Exsudat  von  der  Tunica  vagmalis 
oder  einer  anderen  serösen  Haut  kann  beliebig  lange  flüssig  bleiben, 
wenn  sich  darin  die  weissen  Blutkörperchen,  als  in  ihrem  natürlichen 
Medium,  fortbewegen  und  leben;  sobald  sie  aber  an  die  Luft  oder 
anderweitig  in' Berührung  mit  fremden  Körpern  kommen,  führt  die 
Reizung  der  Körpereigen  zur  Production  von  Faserstoff. 

Injicirt  man  Milchsäure  in  die  Venen  eines  Thieres  (s.  Kapit  I.); 
so  findet  man,  wie  wir  sahen,  im  Blute  weisse  Partikeln  von  ¥er- 
schiedener  Grösse,  bis  zu  einem  Millimeter  im  Durchmesser,  halb- 
durchscheinend,  aus  weissen  Blutkörperchen  mit  fibrinöser  Umhül- 
lung bestehend.  - 

Bekanntlich  gerinnt  das  Blut  viel  rascher  in  breiten  Gefässen  als 
in  schmalen  und  hohen,  weil  eben  Alles,  was  die  Berührung  der  weissen 
BlutkörpercLen  mit  den  fremden  Körpern  begünstigt  und  deren  Reizung 
erleichtert,  auch  die  Bildung  des  Faserstoffes  beschleunigt. 

Die  verloren  gehende  Gerinriungsenergie  des  sich  selbst  überlas- 
senen  Blutes  erklärt  sich  aus  der  progressiven,  Alteration  der  weissen 
Blutkörperchen.  Das  aus  seinem  Blutkuchen  ausgepresste  Kalbsblut 
bringt,  so  lange  es  frisch  ist,  in  einem  Paar  Minuten  eine  coagulable 
Flüssigkeit  zur  Gerinnung ;  lässt  man  es  al)er  in  einem  Teller  13, 
15  bis  24  Stunden  stehen ,  so  kann  es  eine  solche  Wirkung  nur  bin- 
nen einer  oder  anderthalb  Stunden  hervorbringen.  Auch  ist  dann  das 
erhaltene  Gerinnsel  weicher  und  gelatinös  (A.  Schmidt). 

Die  allmälige  und  langsame  Bildung  von  Faserstoff  inmitten  eines 
Plasma  und  die  continuirliche  und  successive  Zusammenziehung  des 
Gerinnsels  sind  Erscheinungen,  welche  viel  eher  der  allmäligen  Con- 
traction  und  Alteration  der  weissen  Blutkörperchen  als  der  cheipischen 
Wirkung  zweier  sich  gegenseitig  verbindenden  Körper  entsprechen. 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  der  Chylus  und  die  Lymphe, 
bevor  sie  die  Drüsen  passirt  haben,  wisniger  Neigung  zum  Gerinnen 
zeigen   als   nach  dem  Durchgänge  durch  dieselben;  gewiss  ist  aber 
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zugleich,  dafia  sie  eben  nacli  dem  DurchgaLge  durcli  die  Drüsen  viel 
reicher  ad  weiaeeu  Blutkörperchen  sind. 

Die  ÄusdrÜL'ke  Abnahme  und  Zunahme  der  fibrioopU- 
Htisehen  Energie  des  Blutes,  die  häufig  von  A.  Schmidt  in 
seiuen  Arbeilen  gebraucht  werden  und  auf  den  ersten  Blick  als  wahre 
Ontulogisuien  ersclieiueu  niügen,  sind  im  Gegeutheil  Ahnuuguu  der 
withrCD  Ursache  der  Blutgerinnung. 

Das  riasma  des  PferdeblutCB  ohne  Blutkörperchen  und  das  über 
einer  Speckhaut  stehende  Plasma  sind  stets  Emanationen  der  zwisclieti 
dem  Faserstoff  und  den  rothen  Blutkörperchen  gelegeneu  Öchiclii 
farbloser  Körperchen. 

Der  klassische  Versuch  von  J.  Müller  mit  der  Filtrirung  de» 
Froschblutes  ging  ziemlich  kritiklos  von  Lehrbuch  zn  Lehrbuch  Hier, 
aber  ich  niederholte  ihn  mehrere  Male  vor  sachkundigen  Zubcbauem 
und  konnte  mich  Überzeugen,  dass  die  furhlosen  Blutkürpcrchen  wohl 
(lurch's  Filter  gehen;  oder  gehen  sie  nicht  hindurch,  so  liiit  die  ^urcli- 
{jehende  Flüssigkeit  das  Gerinnnnga vermögen  eingebüsst.-  üebrigein 
bietet  das  Froschblut  im  Sommer  eigenlhilmticbc  Erscheinungen  dar, 
die  eines  eingehenderen  Studiums  werth  sind.  In  zvsei  aufeinander- 
folgenden Jahren  habe  ich  nicht  weniger  als  viermal  das  Blut  von 
mehreren  FrÜflchen  gesammelt  und  es  sich  in'zwci  Schichten  trennen 
Hchen,  eine  untere  ruthe  und  eine  obere  citronenfarbene;  es  genügli^ 
aber,  die  Flüssigkeit  zu  echitttcln,  damit  sich  beide  Schichten,  untci 
Herstellung  des  ursprünglichen  ZuKtandes  des  Blutes,  wie  es  sich 
gleich  nach  der  Extravasalion  darbot,  vermischten.  Die  Uuhe  steili'' 
die  zwei  Schichten  wieder  her,  aber  nur  Bildung  eines  wahren  Cr- 
rinnsels  kam  es  nicht.  Auch  mikroskopisch  vermochte  ich  die  GegeuwiH 
von  Faserstoff  nicht  nachzuweisen. 

Eitica  Tages  (am  2G.  Juni),  imch  Einsammlung  des  Jllulch  von 
iJ9  gut  gefütterten  Fröschen,  hatten  sich  die  rothen  BlutkcirpercLei 
nach  24  Stunden,  bei  einer  Temperatur  von  15"  bis  20",  zu  Bodei» 
gesenkt,  die  weissen  bildeten  einen  dünnen  Schleier  inmitten  de» 
durchscheinenden  Serum,  abei;  ein  wahres  Cosgulum  gab  es  nicht. 
Judem  ich  das  Blut  durch  ein  vortreffliches  Berzelius'sches  Papier 
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filtrirte^  vermochte  ich  nur  ein  halbes  Milligramm  Faserstoff  za 
erbalten. 

Der  Müller^  sehe  Versuch  bedarf  also  einer  Revision  und  Zu- 
rechtstellung, und  jedenfalls  kann  er  nicht  als  Beweisgrund  für  oder 
gegen  irgend  eine  Theorie  über  Blutgerinnung  angeführt  werden. 

Uebrigens  besser  als  mit  dem  sibyllenhaften  Froschblute  können 
wir  mit  einer  fibrinösen  Flüssigkeit  operiren  und  der  Gerinnung  der- 
selben  beiwohnen;  indem  wir  folgenden  höchst  einfachen  Versuch 
wiederbolen,  welchen  nachzumachen  ich  die  Ungläubigen  und  auch 
speciell  den  Prof.  Sangalli  auffordere,  obwohl  er,  der  sein. Leben 
lang  unter  Leichen  gelebt,  eine  feierliche  Verachtung  gegen  das  phy- 
Biologische  Experiment  zur  Schau  trägt.  Doch  was  wäre  auch  seine 
Lieblingswissenschaft  ohne  die  Versuche  an  lebenden  Thieren?'  — 
Freilieb,  zu  Morgagni' s  Zeiten,  da  mag's  noch  gegangen   sein! 

Versuch  61.  Ich  appUoire  eine  Spanische  Fliege  an  den  Vorderarm.  Nach 
12  Standen  steche  ich  die  gebildete  Blase  an  und  sammele  das  Serum  auf  einem 
Filter.  Es  gehen  weisse  Körperchen  und  Serum  durch,  und  im  drunter  gestellten 
Schälohen  bildet  sich  Faserstoff.  Unmittelbar  darauf  filtrire  ich  die  Flüssigkeit, 
und  nun  gerinnt  das  Serum  nicht  mehr. 

Ich  machte  eine  Reihe  von  Beobachtungen  an  dem  durch  Vesicantia 
erbaltenenen  Fluidum,  wobei  ich  den  Nachweis  verfolgte,  dass  die  Zahl 
dier  Ejiterkörperqhen  keineswegs  (wie  Paget  anzunehmen  schien) 
mit  dem  Allgemeinzustande  des  Kranken  Hand  in  Hand  ginge. 
Gleichzeitig  aber  zeigten  diese  meinen  Untersuchungen,  wie  überall  wo 
Faserstoff  vorhanden  war  auch  weisse  Körperchen  nicht  fehlten ,  und 
wie  das  gegenseitige  Verhäjtniss  beider  Bestandtheile  nur  aus  der 
verschiedenen  Menge  fibrinoplastischer  und  fibrinogener  Substanz  er- 
klärlich war.  In  einigen  sehr  seltenen  Fällen  kann  man  zwar  in  diesen 
entzündlichen  Flüssigkeiten  weisse  Körperchen  ohne  Faserstoff  vor- 
finden, so  wie  in  vielen  anderen  Fällen  Eiter  ohne  Faserstoff  besteht; 
kein  einziges  Mal  ^ber  findet  man  Faserstoff  ohne  weisse  Kör- 
perchen.  ' 
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Viertel  Kapit.el. 

TeriDcho  zum  NaoKwcise  Jer  wabren  Ursnche  der  Gerinnung  des  Blute«  und  aniierur 
fibrinS^er  FlQitaigfccitun. —  Man  Iiaiin  im  lebotiden  Orgnaiemas  uAd  im  entteerlm 
Blute  an  boliebigcju  ürle  Fascrelaff  erliatCcD,  nenn  mm  nur  die  weiBien  Blat 
kOrpcrchcD  auf  eliteu  etnsigcn  Punkl  tuiEuiieben  vermag.  —  Mikroakopucbe 
Datersuchung  von  vier  Formen  der  Gerinnung.  —  Qrubserer  FatersloffreichÜiDii] 
in  äta  oberstcD  Scbichton  eines  Aderlassgcrinnsela  uod  Ursacfae  d&roii.  —  Uaier- 
sndkungen  über  die  G>«TiDDuug  b«i  niederen  nnd  niedersten  TemperalBren.  — 
Spontkue  Gerinnung  iu  der  Leiche.  —  Unteuuchung  dea' Blutes  iweiei  duroh 
doD  electrisoljeii  Funkeu  getüdleter  Thier«.  —  Beantworlnng  einiger  Einwürfe.  — 
SoUqbb  ro  [gerungen. 

Wenn  es  richtig  ist,  daas  der  FaBerstotf  ein  patLologiaches  Lebens- 
product  der  Leucocjtheu  darstellt,  so  werde  ich  im  Stande  sein, 
den  PaserstofT  überall  wo  ich  will  cutateheD  zu  lassen,  sofern  ich  nur 
ein  Mittel  finde,  die  weissen  Blutkörperchen  aufzufischen  oder  sie  nnf 
deü  gewollten  Punkt  mehr  als  auf  einen  anderen  anzuziehen.  Um 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  die  Gerinnung  des  Blutes  und  änderet 
spontan  coagnlirender  Flüssigkeiten  innig,  und  ich  möchte  sagen,  nolh 
wendig  an  die  weissen  Blutkörperchen  gcknflpft  ist,  habe  ich  eine 
■  lange  Reihe  von  Beobachtungen  und  Versuchen  angestellt,  welche 
nach  meinem  Dafürhallen  die  sicherste  Bestätigung  meiner  Theorie 
abgeben  nud  jedenfalls  auch  meinen  Gegnern  ein  reiches  Material 
zur  Kat Urgeschichte  des  Faseratoft'a  liefern  können. 

Versuch  63.  —  10.  April,  —  Ich  fange  UDgcflhr  100  Gramm  Blul  «o 
der  Jnguloriä  «ine«  Hundes  in  einer  Glaaüasohe  auf,  nerin  aich  rier  c/llDdcitcht 
Stibollen  von  gliNchem  Volum  befinden:  ein  glüiernes,  mit  Oel  bcnnUt,  eir 
eiB«Tnei>,  an  cinrm  l'unkte  aiigvruBtot,  eonijt  TÜllig  glatt,  und  tnei  h-Mit'DO. 
-woTon  dag  einei  mtf  etnAB  ranher  Rinde,  das  udere  mft  Werg  nnwi^ett  I<i 
schüttle  das  Blut  mit  dicgen  fremden  Kürpem,  nnd  finde  hieranf,  daM  ^cb  m' 
dem  Olaae  keine  Spar,  auf  dem  EiBen  nur  eine  kleine  Uenge  Paieratoff  abgtlagin 
hat,  und  zwar  bloss  an  der  rostigen  Stelle;  dagegen  hat  aich  aohon  du  Bd!i 
Kiemllcb  leicblich  damit  bedeckt,  doch  der  grUMte  Tbeil  des  gebildeten  FsfC- 
itoffes  anf  dem  AYorge  nngehKuft. 

Vursnch  64.  —  14.  April.  —  Ich  fange  etwa  IDO  Gramm  Blut  in  eiiT 
glStcroen  Flaache  anf,  worin  awci  Cylinder  eingesch lassen  sind:   bid  hObemer  >■' 
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Werg  umwrokolt,  und  ein  gläserner  mit  doppelt  so  grosser  Oberflftche  als  der  er- 
stere.  Ich  schüttle  das  Blut  und  finde  sämmtlicben  Faserstoff  auf  dem  Werge  ab- 
gelagert, kein  Krümchen  auf  dem  Glascylinder. 

Versuch  66.  —  In  einem  kleinen  gläsernen  Proberöhrchen  halte  ich  ein 
glattes  hölzernes  Stäbchen  fixirt,  das  in  seiner  unteren  Hälfte  mit  Werg  bedeckt 
ist,  und  fange  hierin  das  aus  der  geöffneten  Drosselader  eines  Kaninchens  fliessende 
Blut  Darauf  schüttle  ich  das  Röhrchen  heftig.  Der  Faserstoff  lagert  sich  nur  auf 
dem  Werge  ab,  während  der  glatte  Theil  des  Stäbchens  gänzlich  dayon  frei  bleibt 

Versuch  66.  —  24.  April.  —  Ich  wiederhole  denselben  Versuch  in  glän- 
zenderer Weise  und  am  lebenden  Thicre.  Ich  lege  die  beiden  Jugularvenen  eines 
Hundes  bloss  und  ziehe  durch  die  eine  einen  dünnen  seidenen  Faden,  durch  die 
andere  einen  mit  Oel  benetzten  Platindrath  von  derselben  Dicke  durch.  Nach  15 
Minuten  finde'  ich  den  seidenen  Faden  von  einem  aus  farblosen  Blutkörperchen 
und  Faserstoff  bestehenden  Oerinnsel  umsponnen^  während  sich  auf  dem  PlatiAdrathe 
keine  Spur  Faserstoff  abgelagert,  Aat,  obgleich  das  Platin  für  die  Blutflüssigkeit 
eben  so  gtft  einen  fremden  Körper  abgibt,  wie  der  Seidenfaden.  Dieser  für  mich 
sehr  vielsagende  Versuch  beweist  noch  eine  andere  wichtige  Thatsache.  An  der  Stelle, 
wo  der  Platindrath  beiderseits  die  Vene  verletzt,  wird  das  Gewebe,  sei  es  wegen 
der  Reizung,  die  es  erfährt,  oder  weil  es  rauh  geworden,  sofort  zum  Attraotions- 
centrum  für  die  farblosen  Blutkörperchen,  die  sich  auf  einander  thürmen,  um  ihren 
Faserstoff  zu  bilden,  der  sodann  die  Wunde  verschliesst  und  gar  unter  Umständen 
das  Gefäss  selbst  thrombosirt. 

Dieser  glänzende  Versuch,  dessen  Ergebnisse  nur  mit  Hülfe  meiner  Theorie 
erklärlich  sind,  kann  mit  •  grosser  Schnelligkeit  vollführt  werden,  und  wenn  der 
Seidenfadei\  nur  zwei  Minuten  inmitten  des  Blutstromes  verweilt,  sodann  zur  mi- 
kroskopischen Untersuchung  auf  den  Schul tze*schcn  Tisch  gebracht  und  in  eine 
0,75  Vo  Kochsalzlösung  eingetaucht  wird,  sieht  man  die  farblosen  Blutkörperchen 
auf  dem  Faden  sitzen  und  den  Faserstoff  um  sie  herum  in  Bildung  begriffen. 
Wenn  die  Temperatur  des  Gerinnsels  auf  35°  bis  409  gebracht  wird,  bleiben  viele 
Körperchen  im  Faserstoffe  eingeschlossen,  während  viele  andere  in  die  Salzlösung 
gelangen,  die  sie  am  Leben  erhält  und  ihre  Bewegungen  begünstigt 

Versuch  66. —  6.  April.  —  Durch  die  Jugularis  eines  kräftigen  Kaninchens 
ziehe  ich  einen  sehr  dünneu  Seidonfaden  durch  und  lasse  denselben  dort  24  Stun- 
den verweilen.  Nach  Abtragung  des  zwischen  4  Ligaturen  geschlossenen  Gefasses 
finde  ich  den  Faden  von  Faserstoff  umgeben,  der  reichlich  von  weissen  Blutkör- 
perchen durchsetzt.  i3t.  Von  einer  «der  Stichwunden  der  Vene  erhebt  sich  inwen- 
dig ein  Gerinnselchen  weissen  Faserstoffes,  das  viele  weisse  Körperchen  enthält 

Versnob  67.  —  7.  April.  —  Ich  ziehe  bei  einer  kleinen  Hündin  einen 
Seidenfaden  durch  die  Jugularis  und  durch  die  gleichseitige  Carotis  durch.  Die 
Arterie  blutet  stärker!  Nach  einer  Stunde  beobachte  ich  beide  Fäden.  Der  durch 
die  -  Vene  gezogene  ist  von  einem  rotheu  aus  Faserstoff  und  farblosen  Blutkör- 
perchen bect^henden  Ggcinnsel  umgeben.  An  der  Arterie  tritt  der  Faden  heraus, 
während  das  Gefftaa  dnrclisohnitten  wird,  aber  ein  Gerinnsel  findet  sich  nicht  vor. 
Sollte  etwa  die  Geschwindigkeit  des  Blutstromes  die  Ablagerung  der  farblosen 
Körperchen  verhindert  haben?  —  Oder  war  der  letzte  Act  der  Operation  misslun- 


an  die  Eaod  gaben.  Kamentlich  waren  es  Dr.  Restelli  und  Dr. 
TizzOni,  -welche  aus  dem  erhebliclien  und  constanten  Einflüsse  der 
Richtung  der  Nadeln  auf  den  Umfang  der  liörnigen  Ablagerungen 
die  Vermuthung  scböpttcn,  diese  Nadeln,  wie  überhaupt  fremde  Körper, 
dürften  mechaniscb  einige  Blutkörpercbon  anhalten,  indem  sie  ihr 
freies  Fortrollen  behinderten.  'Füge  mau  nur  hinzu,  es  betreffe  solches 
eben  bloss  die  weissen  Blutkörperchen,  so  erhält  man  die  richtige 
Deutung  der  fraglichen  Erscheinung,  und  überhaupt,  nach  mei- 
ner Ansicht,  die  DefJnilion  der  wahren  Ursache,  die  in  allen  Ffillen 
der  Blutgerinnung  in-  und  ausserhalb  des  Get^assystems  zu  Grande 
liegt.  Zu  bemerken  ist  ferner,  dass  auch  Quaglino  und  Slrambio 
das  mecbanische  Anhalten  der  Blutkörperchen  an  dem  dargebotenen 
Hindernisse  wenigstens  als  socundüre  Hülfsursache  gelten  liessen. 

In  jener  mit  seltener  Geschicklichkeit  und  scharfer  Expcrimental- 
kritik  ausgeführten  Arbeit  reden  unsere  Collogen  nur  von  mehr  odw 
weniger  weichen  Granulationen,  untersuchen  das  Gerinnsel  nicht  untir 
dem  Mikroskope,  ahnen  nitht  einmal,  dass  die  weissen  Blutkörperchen 
an  den  Stichwunden  der  GefäBswand  und  an  der  Oberfläche  der  frem- 
den Körper  haften  bleiben  können ;  kurz,  sie  ignöriren  das,  wu  lu 
jener  Zeit  nicht  gewuest  worden  konnte.  Heut  zu  Tage  würden  sie 
sich,  bei  Wiederholung  Jener  Versuche,  überzeugen  können,  das:  äi» 
Rauhigkeit  des  fremden  Körpers  eins  der  wichtigsten  Caiisalmomestc 
zur  Bildimg  des  Gerinnsels  abgebe;  und  bei  Beachtung  der  ersten 
Stadien  der  Erscheinung  würden  sie  auch  erkennen,  dasa  ein  Seiden- 
faden  viel  wirksamer  ist  als  ein  dickes  Thermometerrohr,  wenn  leUtero 
auch  eine  hundertmal  grösssere  Oberfläche  besitzt. 

Doch  wollen  wir  mit  der  Darlegung  unserer  Versuche  fort- 
fahren : 

Verinoh  72.  —  36.  ApiU.  —  Ich  (iahe  bei  eloam  kräftige  Bande  eim 
lebr  dilnnea  Seidonfaden  darcb  dal  Lumen  Binar  der  Jugularvenen ;  gleich  diruf 
(cbncide  ieb  die  Vene  durcb  und  «ucbe  d«B  OeOlss  and  den  Fftden  mit  man 
KoefaMldÜsang,  um  die  Gerinnoog  des  anhaftenden  ßäaiigöa  Blutei  in  Tcrhiodeni. 

Unter  dM  Mikroskop  gebracht,  leigt  der  Faden  eohon  einen  sobleienTtigie 
FaMritoffbeioblag,  worin  mehrere  irüsse  Blutkörperchen  eingeachloaeen  sind. 

Versnob  73.  ~~  Elei  einem  Hunde  lege  iob  die  Jogularii  bloss  und  Um  •!• 
an    Ewei  Punkten:    »n  dem  einen  mit  einer  aui  lOD"  erhititen  Nadel,   u  d«a  ■»■ 
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deren  durch  die  anhaltende  Application  reinen  Höllensteines.^  Nach  6'  •  schneide 
ich  die  Jugularis  aus.  Wo  sie  angebrannt  worden,  ist  sie  an  der  Innenwand  nicht 
erheblich  alterirt  und  von  keinem  Gerinnsel  bedeckt;  wo  sie  dagegen  mit  Höllen- 
stein berührt  worden,  hat  sie  eine  tiefe  Structurveränderung  erfahren  und  erscheint 
inwendig  von  einem  röthlichen,  mit  weissen  Blutkörperchen  yollgepropften  Gerinnsel 
belegt. 

Versuch  74.  —  Durch  die  Jugularia  eines  Pferdes  ziehe  ich  in  der  Entfer- 
nung Yon  i  oder  5  Centimeter  von  einander,  einen  gewichsten  Seidenfaden  und 
einen  Platindrath  von  gleicher  Stärke  durch;  ersteren  an  einer  höher  gelegenen 
Stelle,  letztei^en  mehr  nach  unten.  Ich  belasse  beide  eine  Stunde  lang  im  Blut- 
Strome,  worauf  ich  den  seidenen  Faden  mit  einer  Schicht  weissen  Faserstoffes  und 
weisser  Blutkörperchen  bekleidet  linde,  während  der  Platindrath  ganz  nackt  ge- 
blieben ist. 

Diesem    Versuche    wohnte- der  hochgeehrte    Prof.    Lemoigne 
bei,   dessen  Freundlichkeit^    sowie  der  des  Directors   der   Mailänder 
Veterinärschule  ich    die  Möglichkeit   verdanke,    denselben   angestellt  ' 
zu  haben. 

Ein  Theil  des^  Blutes  von  diesem  Pferde  wird  in  ein  Proberöhr- 
chen gegossen,  das  in  thauendes  Eis  eingetaucht  wird.  Zwei  Stunden 
später  ist  das  Blut  noch  immer  "flüssige  in  zwei  Schichten  gesondert, 
eine  untere  rothe  und  eine  obere  gelbliche^  deren  letztere  von  Zeit  zu 
Zeit  mikroskopisch  untersucht  wird.  In  den  ersten  Stunden  sieht  man, 
dass  die  weissen  Blutkörperchen  leichter  sind  als  die  rothe^n,  indem 
sie  sich  in  grösserer  Menge  in  den  oberen  Schichten  vorfinden ;  aber 
allmälig  sammeln  sie  sich  in  den  mittleren  Schichten  an^  weil  sie  eine 
mittlere  Dichtigkeit  zi?(ri8chen  der  der  rothen  Körperchen  und  der  des 
amorphen  Blutplasma  besitzen.  Neben  den  weissen  Körperchen  finden 
sich  zahlreiche  freie,  theils  isolirtc,  theils  zu  zweien  oder  mehreren 
verbundene  Körncheü. 

Späterhin  stellt  sich  die  obere  Schicht  als  eine  gelatinöse 
Masse  dar,  dio  sofort  zerfliesst,  sobald  sie  etwas  stärker  geschüt- 
telt wird.  Man  kann  mittelst  eines  dünnen  Capillarröhrchens  um 
die  Zonen  der  weissen  Blutkörperchen  eine  Flüssigkeit  abzapfeni 
die  keine  Körperchen  enthält,  wohl  aber  gerinnen  kann,  und^  man 
sieht  deutlich,  dass  die  Diffusionszone  der  fibrinoplasti^chen  Substanz 
ausgedehnt    ist,    und  dass  die  Diffusion    selbst   nur  langsam   erfolgt, 
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flioe  durch  die  Gesetze  der  Osmose  und  der  Dialyse  geregelte  phy»i- 
kali.iche  Erschoiminp;. 

Kaum  war  das  Blut  durchweg  geronocn,  da  sah  ich  in  den  Ter 
gchiedeoen  Schichten  der  Speckhaut,  die  das  Pferdeblnt  jedesmal  dar- 
bietet, die  weiBsen  Blutkörperchen  und  die  Körnchen  verbreitet,  docli 
in  grösster  Menge  in  den  untersten  Schichten,  am  §pärlichsten  in  den 
oberen. 

Behält  man  nicht  im  Auge,  däss  die  Blutgerinnung  auf  der  mebr 
oder  weniger  langsamen  Emanation  eines  Albuminoidea  beruht,  i\i 
von  den  weissen  Blutkörperchen  ausgebt  und  in  der  umgebenden 
FlÜBHigkeit  mit  dem  Fibrinogen  zusammen fiiift,  um  sich  mit  ihm  zu 
yerbinden,  so  begreift  man  keine  von  den  Erscheinungen,  die  in  filri- 
,  nösen  Flüssigkeiten  von  Statten  geben,  wShrend  meine  TheoneAllu 
klar  macht. 

Hier  glaube  ich  den  Leser  auf  die  von  mir  mikroskopisch  unter- 
suchten vier  verschiedenen  Gennuungeformen  dea  Bhitcs  rcrweisru 
zu  mUflsen,  wobei  man  die  verschiedenen  Zonen  der  fibrinösen  Ema- 
nation und  die  Beziehungen  des  Faserstoffes  zu  den  weissen  Blut- 
körperchen kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hat.  (Man  vorgLeiclii' 
die  Tafel.) 

Alle  Aerzfe  wissen,  dass  der  Blutkuchrn  in  seinen  oberen  TheÜcp 
harter  iat,  und  ich  erkläre  diese  Thatsncbe  durch  die  Gegenwart  eiuer 
grösseren  Anzahl  weisser  Blutkörperchen  in  jenen  Schichten.  Prof. 
Sangalli  meint,  es  sei  dies  einfach  eine  factische  Coincidenz,  doch 
hatte  ich  die  Ehre,  ihm  und  dem  Lombjir diseben  Institute  der  Wissen- 
Schäften  und  Künste  einen  Blutkucben  mit  dicker  Speckhaut  von  einem 
ganz  gesunden  Menschen  vorz.ulcgon,  während  icb  von  demselbni 
Blute,  indem  ich  es  dem  Luftzutritte  und  der  gewöhnlichen  Tempern- 
tnr  UberliesB,  ein  rothes  und  normales  Gerinnsel  erhalten  hatte,  «nd 
wiederum  ein  ganz  anders  beschatFenes,  gelatinöses  Gerinnsel  bekam, 
wenn  ich  da«  Blui  in  Gefässen  auffing,  die  auf  — 18*  bis  — 20'C. 
abgekühlt  waren.  Um  die  Speckhaut  zu  erhalten,  brauchte  ich  nnr 
das  aus  der  Vene  fliessende  Blut  in  einem  auf  0°  abgekühlten  und 
mehrere  Stunden  hindurch  auf  dieser  Temperatur  erhaltenen  GeflisH 
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aufzufangen.  In  dieatem  Falle  scheint  mit  den  Leukocythen  dasselbe 
wie  mit  den  Spermatozoen  und  Flimmercilien  vorzugehen:  ihre  Be- 
wegungen hören  auf,  die  Körperchen  werden  weniger  reizbar ,  die 
specifisch  schwereren  rothen  Körperchen  sinken  zu  Boden,  die  leich- 
teren  weissen  steigen  an  die  Oberfläche,  wo  sie  sehr  langsam  fibrino- 
plastische  Substanz  ausscheiden,  und  erscheint  daher  der  Faserstoff 
weiss,  weil  in  jenen  oberen  Schichten  keine  rothen  Blutkörperehen 
zugegen  sind.  *  ^  ' 

Der  von  P  o  1 1  i  beobachtete  und  von  Pr<5f.  S  a  n  g  a  1 1  i '  gegen  mich 
citirte  Fall  einer  sehr  langsamen  Gerinnung  des  Blutes  von  eipem 
Pneumonie-Kranken  scheint  mir  im  Oegentheil'  eine  glänzende  Be- 
stätigung meiner  Theorie  abzugeben,  weil  die  langsame  Gerinnung 
8|ch  aus  der  verschiedenen  Vitalität  der  weissen  Blutkörperchen  er* 
klären  lässt,  und  es  sich  mit  dieser  natürlicherweise  ähnlich  verbalten 
kann  wie  mit  der  Vitalität  der  Körperchen,  die  lyan  einer  Temperatur 
von  0^  ausgesetzt  hat ;  wogegen  keine  chemische  Theorie  über  diese 
anscheinend  ,  so  seltsamen  Erscheinungen  ^  Rechenschaft  abzugeben 
vermag.  Prof.  Sangalli  scheint  auf  jeder  Seite  seiner  Schrift  in 
Erstaunen  zu  gerathen,  und  wie  er  über  die  Reizbarkeit  der  weissen 
Blutkörperchen  erstaunt  war,  so  staunt  er  weiter  unten  über  meine  Be- 
hauptung,  es  seien  in  der  durch  ein  Vesicans  zu  Tage  geförderten 
serösen  Flüssigkeit  weisse  Blutkörperchen  enthalten.  Er  sagt,  er  habe 
jene  Flüssigkeit  untersucht;  ich  aber,  der  ich  dieselbe  mehr  als  50- 
mal  unter8uch^  habe^  finde  es  ganz  natürlich,  dass  jene  beweglichen, 
contractilen  Körperchen,  die  man  wiederholt  Kömchen  fremder  in 
den  Kreislauf  eingeführter  Körper  hat  verschlingen  sehen,  weisse 
Blutkörperchen  seien^  direct  modificirt  durch  ihren  mehr  oder  weniger 
langen  Aufenthalt  in  entzündeten  Geweben.  Was  aber  die  von  Prof. 
Sangalli  in  den  entzündlichen  Exsudaten  der  Haut  gesehenen  rund- 
lichen Zellen  anlangt,  so  ist  es  klar,  dass  es  nichts  als  junge xEpithe- 
lialzellen  waren. 

Aber  einen  Punkt  gibt  es,  worin  Prof.  Sangalli  eher  mein  Bundes- 
genosse als  Gegner  werden^ zu  wollen  scheint,  so  dass  ich,  anstatt 
ihm  ztr  zürnen,  ihm  danken  müsste.  Es  ist  da,  wo  er  einige  im  retrope- 


ritoae«len  Bindegewebe  des  Donglas'BcbenBaamea  gefnodene Fwer- 
Stoffgerinnsel  beschreibt  Er  sagt,  er  habe  darin  neben  dem  F«M^ 
Stoffe  eine  aueaerorde  Etliche  Anzahl  jener  Körperchen 
gesehen,  welche  Mantcgazza  für  weisse  Körperchen 
hält.  Und  merke  man,  er  fügt  noch  hinzu,  indem  er  sich  gleichswii  . 
gegen  seinen  Willen  ein  Geständniss  entscUlÜpfcn  läsat:  Freilieb 
sind  sie  farblos.  Ich  glaube  aber  nicht,  dasssie  aus  dem 
Blutsysteme  herausgetreten  seien.  War'  es  nicht  gsr  der 
Fall,  gegen  Prof,  Sangalü  seinen  lateinischen  Aphoriemus  umzu- 
drehen: (]Uod  gratis  assertur,  gratie  negatur? 

Ks  wird  mir  auch  Prof.  Sangalli  erlauben,  dsse  ich  keine Discuä- 
sion  aufnehme  Über  die  Figuren  entzündlicher  Producte  vom  HerKCD, 
worin  er  neben  geronnenem  Faserstoffe  Zellen  sah,  die  aicherkcinc 
weissen  Körpereben  waren.  Ist  dies  „sicher"  nicbt  efwa 
gewagt,  und  wHrc  t^  auch  hier  nicbt  der  Fall,  den  Aphorismus  tu 
wiederholen:  Quod  gratis  asscrtur  ...  und  so  weiter? 

Das  weiss  ich  wohl  sie  her,  dass  wenn  man  beim  lebenden 
Thiere  die  Aussenseite  einer  grossen  Vene  in  der  Weise  atzt,  das» 
eine  tiefe  Structurverändorung  in  der  (jofäsEwand  hervorgebracht  wird, 
wenige  Miauten  nachher  an  deren  inneren  Fläche,  und  zwar  nur  an 
den  geätzten  iStclIen,  ein  weiches  Gerinnsel  von  Fasorstofl"  und  weissfJi 
Blutkörpereben  vorgefunden  wird.  Wären  etwa  auch  dieses  Kiiw- 
körpercbcn  oder  sonst  neugcbildctc  Zellen?  Sollen  zwei  Minuten  ge- 
nügt haben,  um  Eiterung  oder  sonstige  Neoplasie  in  Weg  zu  setzen? 
Oder  sind  es  nicht  vielmehr  die  weissen  Körporchcn  dos  oireulirenden 
Blutes,  die  an  der  allerirton  (icfässwand  hatten  gobtiebcu  sind,  wie 
sie  am  Seideafaden  haften  blieben,  den  ich  bei  meinen  Vumebea 
qoer  durch  den  'Blutstrom  zog?  Und,ist~der  weiaHi  veiebQi  gut 
frisch  gebildete  Faserstoff,  der  sommt  den  weissen  ESrperthen  jenen 
Punkte  der  Gefasswand  anhaftet,  nicbt  eben  ein  Product  dieser  Ku^ 
perchen  ? 

Prof.  Sangalli  greift  in  seiner  Arbeit  zur  Speculation;  wollen 
auch  wir  denn  in  diesem  Falle  zu  diesem  Mittel  greifen,  aber  aocb 
sofort,   ohne  uns   von    dem  eben   erwähnten   Versuche   zu  enU'emen. 
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ßin  ich  im  Namen  der  Speculation  nicht  berechtigt  zu  behaupten, 
wenn  ich  zwei  Thatsachen  stets  mit  einander  in  mathematischer 
Ordnung  vergesellschaftet  sehe,  so  dass  unvermeidlich  die  eine  der 
anderen  vorangeht,  bin  ich  nicht  berechtigt  zu  behaupten,  die  eine 
sei  Ursache  der  anderen?  Und  wenn  sqdann,  bei  Aufhebung  des 
ersten  Factums,  das  ich  Ursache  nenne,  das  zweite,  die  Folgewirkung, 
jedesmal  ausbleibt,  habe  ich  dann  nicht  uta  so  melir  Recht  zu  behaupten, 
ich  kenne  die  Erscheinung,  kenne  die  Folgewirkung,  weil  ich  die 
Ursache  kenne? 

Doch  nicht  allein  die  gröbere  Betrachtung  des  Gerinnsels  zeigt, 
dass  es  in  seinen  oberen  Schichten  dichter  sei,  während  die  mikro- 
skopische Untersuchung  darthut,  dass  dies6  Schichten  eben  reicher  an 
weissen  Blutkörperchen  sind;  auch  die  chemische  Analyse  bekräftigt 
die  nämliche  Tbatsache.  Eine  Reihe  vergleichender  quantitativer  Be- 
stimmungen (Vers.  75 — 7^)  ergab  mir  stets  einen  grösseren  Faser- 
stoffgehalt im  oberen  Theile  des  Blutkuchens  als  im  unteren,  wie  aus 
folgenden  Zahlen  ersichtlich:  3,64  und  3,40;  8,74  und  8,43;  1,585  . 
(Speckhaut),  1,700  (mittlere,  leucoc^jthenreiche  Schicht)  und  1,199 ; 
1,24  und  1,22;  8,91  und  8,30. 

Eine  andere  und  lange  Versuchsreihe  stellte  ich  an,  um  darzu- 
thun,  dass  man^ijvon  ein  und  demselben  Blute  verschiedene  Faser- 
stoffinengen  erhalten  kann,  je  nachdem  man  das  Blut  in  mehr  oder 
weniger  dichtenf  flüssigen  Medien  auiPängt. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hatte  Kass  e  ermittelt,  dass  die  Geschwin- 
digkeit der  Gerinnung  im  Verhältnisse  zur  Dichtigkeit  des  Serum 
stehe  und  der  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Wasser  die  Bildung  des 
Blatkuchens  beschleunige, -eine  Thatsache,  woraus  sich  vielleicht  erklären 
lässt,  weshalb  beim  Weibe  das  Blut  rascher  als  beim  Manne  ge- 
rinne *).    Dieses  Verhalten  erweist  sich  von  grossem  Nutzen  bei  Blu- 


>)^asse:  nBlaf*  in  Rad.  Wagner,  HAnd  würterbuoh  der  Phyiiiolo- 
gie,  8.106.  —  Alexander  Schmidt:  lieber  den  Faserstoff  und  die 
Ursache  seiner  Gerinnung.  Archiv  far  Anatomie,  Physiol.  etc«  1861.  — 
Idexn:  Weiteres  fiber  den  Faserstoff  und  die  Ursachen  seiner  Gerinnung.  Ibid.^ 
1862,  8.  28. 


tungen ;  denn  je  schwerer  der  Blutverlust,  deato  dünner  vvird  du  Bin! 
oud  desto  rascher  geriont  es,  Ä.  Schmidt  beleuchtete  weaenilicli 
dieseu  Theil  der  UUinatologie,  indem  er  darthnt,  dass  viele  Sake  die  Exw- 
mosc  der  tibriucplastischen  Substanz  verhinderu,  so  dasa  dieselbe  erst 
bei  Verdünnung  des  Blutes  beginnen  kann,  worauf  denn  auch  die 
Gerinnung  zu  Stande  kommt.  Ich  glaube  einen  reichen  Beitrag  in 
Thatsuehcn  hinzugefügt  zu  haben,  Indem  ich  bewies,  dass  nicht  allein 
durch  Behinderung  der  Exosmosc  des  coagulirend  wirkenden  Aliiu- 
minoides,  sondern  auch  durcli  Interposition  öliger  Molekeln,  die  iu 
DiHusion  der  tibrlnopiastlachen  Substanz  hinderlich  aiud,  das  Bliii 
äüseig  bewahrt  werden  kann. 

Auch  die  Erforschung  des  Einflusses  niederer  Temperaturen  auf 
die  dabei  gebildete  Käsers  totfmenge  bekräftigt  ganz  boBunders  meine 
Theorie,  Indem  sie  ihr  den'  wesentlichen  Beistand  zahlreicher  Thal- 
Sachen  sichert.  Schon  Abcillc  hatte  bemerkt,  dass  die  Uenge  von 
Faserstofij  die  man  aus  einem  gegebenen  Blutquautui»  erhalt,  nicht 
bloss  davon  abliSngt,  ob  man  die  Ucrinnung  spontan  erfolgen  Us»i 
oder  durch  Schlagen  begünstigt,  in  welchem  letzteren  t  alle  sie  grüi^r 
ausfällt  (was  mit  meiner  Theorie  in  merkwürdigem  Einklänge  steht), 
sundern  dass  sie  auch  durcli  die  Temperatur  beeiniluast  wird;  das: 
bei  O"  geronnen,  das  Blut  weniger  Faserstoff  Hetert  alq^ei  gewohnhcba 
Temperatur,  dass  bei  Erwärmung  dagegen  sich  durch  Schlagen  mehr 
Faserstoff  aus  eben  demselben  Blute  gewinnen  läast.  SodaDti  1 
auch  andere  HUmatologen  zu  verschiedenen  Zwecken  die  Wir 
der  Kälte  auf  das  Blut  zu  erforschen  gesucht.  Uier  eine  UebcraldR' 
der  von  mir  über  diesen  Gegenstand  angestellten  Versuche. 

V  ersuch  66.  —  Ivti  lame  Einige  Tropren  Kanmchtubliil  in  «in  tat  —  1' 
abgckablloi  PorcelUnHaliUlcliuii  falten.  Das  Gefrieren  erfolgt  tut  augaoblickliot 
[uli  bringe  einige  Tlieilchen  dieses  geftorcneu  Blute«  in  ein«  Lü«uag  Tau  kobleo- 
sanrem  NaUon  (1  Th.  Kiif  S  Tb.  Wuaer)  und  Koobiali  (O.Z&Vg),  und  tlai»,  i— 
die  eingeleilete  Geriunung  durcb  du  Qdneren  biutaugehalleii  ward.  In  der  Tlul, 
luse  ich  das  Blul  nuRbauen,  so  gurinul  en,  lulialt)  es  fliiwig  tfewordcn,  ibden  a 
neuen  Fascmloa  bildet. 

Versucli  87.  —  19.  JUnner.  —  Idi  fu«o  bei  einem  lobenden  KsDine^ 
eine  rorllon  der  JiiguUtia  iwUcbeo  *  Ligilureii;  iiadi  Aussohneidung  not»  '^ 
•i»  voller  Blul  io  eiu  auf  —  10«  C.  abgakUhlica  Kubr,      Aoch   iu  dintetn  FaUa  f 
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rinnt  wieder  das  gefroren  gewesene  und  doruh  Erhöhung  der  Temperatar  flüssig 
gewordene  Blut;  aber  das  Gerinnsel  Ui  weich,  gelatinös,  ganz  and(?rs  als  man  es 
bei  spontaner  Gerinnung  unter  gewöhnlicher  Temperatur  zu  erhalten  pflegt. 

Versuch  88.  —  20.  Jänner,  —  Das  Blut  eines  48jährigen  gesunden  Mannes 
drückt  den  ersten  Tropfen  Serum  nach  28'  aus  und  liefert  ein  Gerinnsel  von  ge- 
wöhnlicher Consisten?.  Dagegen  in  einem  auf  —  12®  abgekühlten  Behälter  ge- 
friert es  in  wenigen  Augenblicken  und  wird  sodann  24  Stunden  lang  zwischen  —  1° 
und  •<— 14®  C.  gehalten.  Aus  der  Kältemisohung  herausgenommen  und  bei  -f  lO*'  C. 
belassen,  wird  es  flüssig  und  gerinnt  hierauf  mit  syrupartiger  Con^istens,  ohne 
Serum  auszupressen,  ohne  einen  wahren  Blutkuchen  zu  bilden.  Ich  bringe  die  Masse 
auf  ein  Filter^  wasche  sie  aus,  und  finde  zahllose  Flocken  eines  weichen  fibrinösen  • 
Gerinnsels. 

Versuch  89.  — -  Hundeblut  aus  der  Jugularis  gewonnen,  der  spontanen  Ge- 
rinnung überlassen,  drückt  die  ersten  Serumtropfen  nach  22'  aus.  Es  wiegt 
24,635  Gramm  und  enthält  0,052  Gramm  Faserstoff,  also  2J1  pro  Mille. 

Eine  Portion  desselben  Blutes,  in  einem  auf  0^  abgekühlten  Gefässe  aufgefan- 
gen, wird  durch  24  Stunden  auf  derselben  Temperatur  erhalten.  Nach  22'  ist  es 
geronnen,  drückt  aber  den  ganzen  Tag  hindurch  kein  Serum  aus.  Auf  die  ge- 
wöhnliche Temperatur  (+  10®  C.)  gebracht,  drückt  es  wenige  Tropfen  Seram  aus; 
doch  nach  Abgiessen  der  letzteren  erweist  sich  der  Blutkuchen  unfähig,  weiteres 
Serum  auszupressen,  obgleich  es  fernere  24'Stunden  bei  der  Temperatur  -f~  20^  bis 
•f  25<^C.  belassen  wird.  --  Blutmenge  17,637  Gr.,  Faserstoff  0,050  Gr.,  also  2,83 
pro  Mille. 

Eine  dritte  Portion  des  nämlichen  Blutes  wird  in  einem  auf  +  &^^  ^*  er- 
wärmten Kohre  aufgefangen  und  wird  binnen  10'  auf  -\-  43®  abgekühlt.  Sie 
drückt  wie  normales  Blut  ihr  Serumtröpfehen  nach  22'  aus.  —  Wiegt  18,095 
Gramm  und  enthält  0,045  Gramm  Faserstoff,  also  2,54  pro  Mille. 

Versuch  90.  —  16.  Juni.  —  Es  wird  Blut  aus  den  Femoralarterien  eines 
Hundes  erhalten  und"in  mehrere  Portionen  getheilt. 

Ein  Theil,  der  17,195  Gramm  wiegt,  enthält  0,050  Gramm  Faserstoff,  also 
2,90  pro  Mille.  » 

Er  gerinnt  spontan  binnen  9',  bei  einer  Temperatui*  Ton.-f~  ^^^  ^* 

Ein  zweiter  Theil  wird  in  ein  Glasrohr  bei  0®  gegossen  und  durch  eine  halbe 
Stunde  auf  dieser  Temperatur  erhalten.  Auf  die  Lufttemperatur  Ton  -f  ^^^  ^*  i^* 
bracht,  hat  'es  nach  25'  nur  einen  einzigen  Tropfen  Serum  ausgepresst.  Wiegt 
10,145  Gramm  und,  liefert  0,035  Gramm  Faserstoff,  also  3,44  pro  Mille. 

Eine  dritte  Portion  wird  durch  48  Stunden  bei  0'  gehalten.  Wiegt  19,445 
GrAmm  und  enthält  0,070  Gramm  Faserstoff,  das  heisst  2,08  pro  Mille. 

Eine  vierte  Portion  wird  in  einem  auf  —  13^  C.  abgekühlten  Schälchen  auf- 
gefangen, indem  ich  das  möglichst  rasche  Gefrieren  hervorzubringen  suche.  Das 
Blut  wird  eine  Stunde  lang  auf  der  Temperatur  von  —  ^^  bis  — 12®  C.  erhalten.  — 
Es  vriegt.  11,956  Gramm  und  liefert  0,025  Gramm  Faserstoff,  folglich  2,08  pro  Mille.  ' 

Versuch  91.  —  11.  Juni.  —  Ich  fange  das  Jugularvenenblut  eines  Kanin- 
chens in  drei  Röhren  auf.  Die  eine  wird  bei  der  Lufttemperatur  von  -f  23^  C. 
gebalten.  Das  Blut  gerinnt  darin  fast  unmittelbar  und  presst  nach  6'  das  erste 
SerumtröpfcU«!  aus. 
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Im  Kweitsn  Bohre  wird  das  Blnt  luf  O^'^ebmclit.  El  getinot  w!e  die  etn« 
Portion,  bleibt  ■ber  noch  gelalinlts  nncb  Ablauf  von  12',  and  4S'  eich  (einer  Ge- 
rinnung hat  eB  ndcb  kein  Tröpfchen  Seram  aasgepresel. 

Die  dritte  Portion  wiril  laf  —  10"  gebrar.lit.  ■—  Dis  Blat  gerinnt  und  ge/ri*>t, 
wobei  auH  dem  Centrum  der  Masse,  Wie  aus  einem  Krater  ein  Theit  des  Eiisuaneo~ 
gedrüf.klei]  Blute»  liervorgepresst  «irJ. 

Sponlan  geronnenes  Blat.  —  Mich  24  Standen,  bei  +  -20*  C.  Wiegt  b,ilv 
■  Gramm.     EnlhtLlt  0,007  Gramm  Fasersloff,  d.  b.  1,30  pro  Mille. 

Bei  0°  dninh  24  Stunden  gehaltenes  Blnt.  Wiegt  i,lflO  Oranun.  —  EniUli 
D.OOS  Oramm  Fueritoff,  d.  b.  1,9'2  pro  Mille. 

Bei  —  lO»  durch  43'  und  apaier  bei  0»  durcb  24  Stunden  Keballeiie*  BIdI. 
.Wiegt  7,9ao  Gramm,  entb&lt  0,014  Faserst  off,  d.  h.  l.TS  pro  Mille. 

Veraaoh  92.  —  13.  Jnni.  —  Es  wird  TonöMS  Blnt  von  cin^m  6Sjihri(eir 
gemnden  Mbudb  gesammelt.  Ea  geriiiut  und  prtsst  nach  22'  di^n  Tropfen  hertvr. 
Ein  Thell,  bei  0"  in  einem  liohre  aufgefangen  ,  int  nach  40'  noch  flQstig  und  ui|l 
auf  der  rotben  Fläsgigkeil  ein  2  Mitlimeler  dickes  Scbichtchen  farblosen  Plisnu. 
Nach  65'  ist  die*e  Schicht  weiter  herangeR:ichien,  ist  opalisirend  und  farblo«;  eoi- 
bült  riete  woiaae,  sehr  wenige  rotbe  Blutkörperchiiu.  Unter  dem  Mikroskope  tiehi 
man  fast  unmittelbar  den  Faseratoff  in  Gestalt  durchkreuzter  Flden  anftretes. 
(Fig.  4.) 

Nach  SO'  hat  dat  farblose  Plasma  an  Höhe  lugenommen.  Nach  etwa  3  Sua- 
den, obgleich  immer  bei  0°  gehalten,  gerinnt  das  Plasma  ttn  der  Oberdlohe  uni! 
die  Gerinnung  breitet  sieb  langsam  auch  auf  dio  unteren  Sebichteii  sui.  Nuh 
T  Stunden  erkennt  man  r.uob  eine  dünne  Schicht  fiüesigcu  Plaamaa  iwisobeo  d» 
Speckhaut  und  -dem  rothcn  Tboite  dca  Gerinnsels.  Nach  2i  Stunden  nimml  Jle 
Speckhaut  beinahe  die  Hälfte  des  GBriaDsels  ein.  Huf  -f  ab'  gebracht,  preait  der 
Blulkiioben  einige  Tröpfchen  Sernm  aus.  Die  Kpcckhaut  ist  dicht  ojid  mit  weiiicn 
Blatkürperchen  voll  gepfropft,  wcicheauf  dem  Schul  tic'scben  Tischchen  auf  +  3i°C 
erwärmt  die  lebhjiftesten  Bewvgungcii  zeigen. 

Ein  Tbeil  desselben  BIiKpk  wird  in  einem  Gelfilse  bei  -  19*  onfgenomiBa. 
und  Torbleibt  darin  durch  50'  »wischen  —  19"  und  —  10".  Es  friert  nach  wenl^m 
Minuten  au,  mit  Bildnng  des  gewohnten  valvoniscben  Hügels  in  der  Mitte.  Alf 
die  gewöhnliche  Temperatur  gehrachl,  bleibt  dieses  Blut  in  Gratalt  kämiger  Ge- 
latine In  einer  rothen  Flüssighuit  schwimmen.  Unter  dem  Mikroakope  em-liciiil 
der  FaserslolT  kjtrnig,  brncbig,  und  auch  auf  dem  Schtiltze' sahen  Tisobohen.  i" 
+  34"  bin  40C  bleiben  die  weinan  Blutkürpcrchoo  regungslos. 

Versuch  93.  —  1.  Juli.  -  Drosscladerblnt  von  einem  Hnnde  wird  ia  4itI 
ScbdBaeln  aufgcnomnien,  in 'der  einen  hei  +  2,'i",  in  der  »ndereii  bei  0»,  in  i« 
dritten  bei  —  lO",  nnd  Terbleibt  bei  den  rMpsoliTen  Temperataren  eine  balk' 
Stande  lang.  Hierauf  werden  alle  drei  Portionen  auf  14  Btandan  der  Luftteopt- 
ratnr  überlasten,  welche  iwischen  -|-  18"  nnd  +  93°  schwankt.  Folgendes  sind  üi 
Etgabniase  der  Analysen ; 

Blut  bei   +  !3°C.  geronnen  —  Faseratoff  l,TS  pro  Hillo, 
-       -  O^C.  „  ,  2,07     , 

„     ,  — 10=  c.       .  ,       2,00   „  Min«. 
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Yorsnob  94.  —  ^2,  Juli.  —  Wiederholung  des  letstbeBohriebenen  Venaobes 
mit  dem  Blu^  eines  gesunden  Men^oben.  ^  Ergebnisse  der  Analyse: 

Blut  bei  +  31<^  C.  geronnen,  wiegt  in  Qrammen  27,88.  -«  Faserstoff  0,072 
Gkamm,  d.  b.  2,ö8  pro  Mille.  ' 

Blut  bei  0<)C.  geronnen,  wiegt  in  Grammen  24,48.  Faserstoff  0,057  Gramm 
d.  b.  S(,32  pro  Mille. 

filnt  —  lO^'C.  geronnen,  wiegt  in  Grammen  22,21.  Faserstoff  0,001  Gramm, 
d.  ^.  0,04  pro  MUle.  ' 

In  diesen  loteten  Yersueben  bildet  das  gefrorene  Blut  bei  seiner  unyollstän- 
digen  Gerinnung  nie  einen  contractilen  und  yom  Serum  sobfurf  geschiedenen  Blut» 
kuehen,  sondern  stellt  eine  weiche  und  kernige  Gelatine  dar. 

Ich  stellte  auch  manchen  Versuch  zu  dem  Behufe  an^  den  dunkel- 
sten Theil  der  Naturgeschichte  der  Blutgerinnung  zu  beleuchten: 
die  Umstände  nämlich;  durch  -welche  die  Bildung  des  Faserstoffes  in 
der  Leiche  oder  im  lebenden  Thiere  begünstigt  oder  verlangsamt 
wird.  Auch  in  diesem  Punkte  stimmen  die  von  mir  und  früher  von 
anderen  Hämatologen  l)eobachteten  Thatsachen  mit  meiner  Theorie 
überein.  Wir  haben  hier  keine  chemische  Erscheinung  von  constan- 
tem  und  fixem  Charakter  vor  uns,  sondern  einen  höchst  verwickelten 
qpd  schwankenden  physikalisch-physiologischen  Vorgang.  Es  würde 
genügen  daran  zu  erinnern^  was  bereits  Schmidt  gesehen  hat:  dass 
nämlich  jede  fibrinöse  Flüssigkeit;  wenn  sie  auf  +  60^  erwärmt  wird, 
gänzlich  und  ein  für  alle  Mal  ihr  Gerinnungsvermögen  einbüsst,  ohne 
deshalb  irgend  wie  in  ihren  äusseren  Merkmalen  verändert  zu  werden. 
Auch  würde  es  genügen,  der  Brücke'schen Beobachtung  zu  geden- 
ken; wonach  das  Herz  einer. Schildkröte  nad^  dem  Tode  des  Thieres 
mehrere  Stunden  lang  dessen  eigenes  Blut  flüssig  bewahren  kann, 
während  es  Pferdeblut  nur  durch  wenige  Stunden  flüssig  hält. 

Gerinnt  ein  Blut  nicht,  so  ist  es  bereits  tief  alterirt.  Das  noch 
flüssig  aus  einer  Leiche  hergenommene  Blut  gerinnt  nie  so  gut  wie 
ein  dem  lebenden  Thiere  entnommenes;  und  erfolgt  im  ersten  FaUe 
die  Gerinnung  tim  so  langsamer;  je  längere  Zeit  seit  dem  Tode  ver- 
strichen war.  Aehnliches  beobachtet  man  am  Blute  von  sehr  schwachem 
fibrino-pl^tischen  Vermögen,  das  man  einem  asphyctischen  Thiere 
entnimmt  In  der  Leiche  also  findet  sich  das  fibrino-plastische 
Princip  des  Blutes  schon  melur' oder  weniger  zerstört  (A.  Schmidt). 

Iffoleicliott,  Untertttchungen  XL  38 


Tersacb  95.     Bei   einem  Hunde   sperre  ich  BlotportioueD  zwlecheo  je  laei 

Ligaturen    in  TonchiedeneD  Zweigen   des  GetttBabaiimu  ab,   und  find«  nach  auin- 

blickticher  Tödtung  des  TMerea,  doas  ^M 

in  der  Jngnl&rii  dax  Blut  naab  38'  geronnen  ist ;  ^^M 

in  der  Carotis  nacb  SS'  noch  flüssig  bleibt;  |^| 

ia  der  Niorenvene    nach  32'  noch  flüssig  isl,    aber  nach  der  Entleerung  so«  ftV 

Vene  sofort  gerinnt; 
In    der  V.    cava    adecendens,    dicht    Ober    der  EiDlrittea teile    in  deu  BnulkailBii, 

nach  S2'  noch  Saasig  bleibt; 
im  recbten  Herten  nacli  &4'  geronnen  ist; 

im  linken  Herten  nach  54'  noch  flüssig  erscheint,  wKbrend  nur  ki)  den  Balku 
der  Bicuspi  dal -Klapp»  Spuren  von  Fsserstoff  sich  ahtulagern  begianeo. 
Versuch  96.  —  Eioe  erwachsene  Albino -Ratte  wird  durch  drei  Funken  du 
Holü'soben  Moachino  getüdteC.  Nach  anderthalb  Stunden  ist  das  Blut  Dueb  in 
ganzen  QefSsabaume  flüssig,  geriunt  aber  in  normaler  Weise  nach  Entleerung  lu 
deu  OefSssen.  Die  weisaeo  Blutkörperchen  sind  in  ihrer  Etnictur  und  ftewegliob- 
keit  vollkommen  erhalten.     Die  Todesstarro  ist  sehr  ansgesprocben. 

Versuch  97. —  Ein  erwacbaenei,  aber  achwaches  Kanlncben  wird  dnreb  IS 
Funken  aus  der  nalc'Bchen  Maschine  erachlagen.  Die  Todosstano  tritt  rufli 
und  in  lluaserst  hohem  Qrade  ein.  Nach  l'/i  Stunden  findet  sieb  das  Blut  In  «lim 
GeJaaaen  flüssig,  gerinnt  aber  nach  Entleerung  seht  gut,  wobei  in  gewohnter  WeiM 
Ssrum  ausgepreast  wird.     Die  weisaen  Blutkörperohep  sind  sehr  lebhalt. 

In  einer  aas  dem  Ohre  gevronneticn  Blutporlion  findet  man  sehr  «ulnnunCH 
Haufen  woinser  Blutkörperchen,  von  körnigem  Paserstflff  umgeben;  letslcrer  ili 
völlig  mit  dem  identisch ,  den  man  aus  dem  BInte  bei  sehr  niederer  TunpeialM 
crbftit  (Fig.  3). 

Ich  habe  in  meinor  Arbeit  die  Versuche  mit  der  äpectilation  la 
verbinden  gesucht,  damit  der  Leser  gleichsam  gozwuugeQ  wäre,  mir 
zu  folgen  und  mich  auf  dem  Wege,  den  ich  seihst  eingeschlagen  habe, 
zu  begleiten,  um  so  zu  einer  sicheren  Ueberzeugung  zu  gelangen. 
Hütte  Ich  unerbittlich  die  Versuche  von  den  daraus  gezogenen  Schliusen 
getrennt,  so  hätte  die  wissenschaftliche  Kritik,  die  bei  uns  öfter  xu» 
Gummi  und  zur  Schcere  als  zur  Analyse  und  Logik  greift,  in  die 
niedlcinlschen  Zeitschriften  die  letzten  Resultate  aufgcnomiueii ,  in 
musterhafter  Ordnung  aufgestellt,  wie  Soldaten  zur  Parade;  die  Einen 
hatten  mir  aut's  Wort  geglaubt,  die  Anderen  meine  Theorie  verwor- 
fen, beides  aus  Sympathie  oder  anderen  Gründen,  die  nichts  mit 
einer  genauen  und  eingehenden  Beurthellung  meiner  Untersuchuc- 
gea  zu  thun  hätten.  So  aber  habe  ich  wenigstens  meine  Qcgoer 
geswungeuj  meine  Arbeit  erat  m  studtren,  bevor  sie  mich  aDgreilen. 
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und  hoffe  ich,  diese  unschuldige  List  werde  mir  verziehen,  da  ich  sie 
gleich  selbst  gestanden  habe. 

Ohne  mich  auf  eine  Polemik  mit   Prof.  Sangalli  einlassen  zu 
wollen,  der  so   viele  Einwürfe  gegen   meine  Theorie   erhoben   hat^ 
drängte  sich  mir  von  selbst  das  Bedürfniss  auf,   einige  derselben  im 
Laufe  meiner  Untersuchungen  zu  beantworten ;  auf  die  übrigen  möge 
zur  Antwort  meine  gesammte  Arbeit  dienen,  die,  wenn  auch  unvoll- 
ständig und  unvollkommen,  doch  sehr  gewissenhaft  ist.    Die  Heftig- 
keit, mit  der  mich  Sangalli  anzugreifen   beliebte,  bevor  icL  noch 
meine  Untersuchungen  veröffentlicht  hatte,  iseigte  mir,  dass  ich  ver- 
gebens Zeit  und  Mühe  verlieren  würde,  ihn  von  der  Richtigkeit  meiner 
Theorie  überzeugen  zu  wollen.     Und  ich  verbleibe  am  liebsten  in  jenen 
lichten  Regionen,  wo  das  Studium  der  Naturthatsachen  sich  selber  ge- 
nügt, wohin  nicht  der  entfernteste  Wiederhall  der  Ironie  oder  des  Zor- 
nes gelangt  Wenn  ich  manche  neue  und  wichtige  Thatsache  zur  Lehre 
vom  Blute  und  von  den  fibrinösen  Flüssigkeiten  hinzugefügt,  und  zu- 
mal  wirklich  die  wahre  Ursache  der  Gerinnung  derselben  aufgefunden 
habe,  so  werden  die  Thatsachen  und  die  Theorie  ein  Gemeingut  der 
Wissenschaft  bleiben,  trotzdem  Prof.  Sangalli  einen  ganzen  Band 
voll  Gegengründe  auf  sie  schleuderte  und  mit  spöttischer,  nicht  allzu 
glücklicher  Ironie  seine  menschlichen  Leichen  meinen  Kaninchen  und 
Hunden  gegenüberstellte,  als  ob  Anatomie  und  Physiologie  nicht  un- 
trennbar wären,  wie  Körper   und  Schatten,   wenn  sie  die  Lebenser- 
scheinungen erklären  wollen.     Ohne  durch  die  Polemik  die  ruhige 
Betrachtung  der  Thatsachen  zu  trüben,  fordere  ich  ihn  auf,  meine  Ar- 
beit aufinerksam  durchzulesen,  und  er  wird  darin  eine  Entgegnung  auf 
alle  seine  Einwürfe  finden,  die  ich  tneinerseits  sehr  ernsthaft  und  mit 
air  der  Aufmerksamkeit,  die  sie  verdienten,  erwogen  habe,     v 

Nur  eine  Bemerkung  will  ich  mir  erlauben  in  Betreff  des  Ein- 
wurfes, der  sich  auf  das  nicht  gerinnende,  wenngleich   mit  weissen  ~ 
Körperchen  versehene  Blut  bezieht.    Es  ist  eine  wahre  Unvorsichtig- 
keit von  LuBsana,  wenn  er  sagt,  das  Milzvenenblut  enthalte  keinen 
Faserstoff;  und  ich  verweise  meinen  hochgeehrten  Freund  auf  das  erste 

Kapitel   meiner  Schrift,  so  wie  ich    hierauf  Sangalli   verweise; 

38^ 
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welcher  eagt,  er  habe  in  der  Milevene  nicht  so  zahlreiche  Kaaer- 
stoffgeriunsel  angetroffen,  dass  er  die  Abhängigkeit  derselben  voa 
den  weissen  Blutkörperchen  lllr  eine  Wahrheit  halten  könne  (!).  Dücb 
hat  er  jedenfalls  welche  gefunden,  und  mir  genügt  daa. 

Was  die  Ver»iicherung  anlangt,  dass  daa  Leberveneuhlut  keinen 
Faserstoff  führe,  so  ist  das  noch  kein  Glnubensartikel,  und  Lehmann 
selbst  gesteht,  er  habe  ein  Paar  Mal  darin  einige  kleine  tibrinüse 
Flocken  gesehen,  ohne  dass  eine  Vermischung  dieses  Blutes  mit  dem 
der  Ilohlveue  stattgefunden  hätte.  Meinerseits  h«be  ich  beim  Hunde 
zwei  oder  dreimal  das  Blut  der  Veuae  suprahepaticae  zu  samiDelo 
versucht,  ohne  dass  es  sich  mit  anderem  Blute  mischte,  nud  liaW 
es  gerinnen  sehen.  Ich  wjige  zwar  nicht  zu  behaupten,  diesen  weder 
einfachen  noch  leichten  Versuch  in  einer  völlig  gelungenen  Weise 
ausgeführt  zu  haben;  doch  um  zu  zeigen,  dass  auch  die  tüchtigsten 
Physiologen  hierüber  noch  ihr  letztes  Wort  nicht  gesagt  haben,  will 
ich  einige  Angaben  eitiren, 

Lehmann  fand  bei  Versuchen  an  Pferden  und  Hunden,  i1«m 
das  Lebervenenhlut  keinen  Faserstoff  enthalte,  währeud  das  der  Pforl- 
ader  einen  Faserstoffgebalt  vun  4,24  bis  5,92  pro  Mille  beim  Pfenle. 
von  3,98  bis  5,(J7  beim  Hunde  aufweist.  —  Brown-S^quard  fanJ 
zu  wiederholten  Malen,  dass  bei  Htmden  das  Blut  der  Venae  suprabe- 
paticao  weder  spontan  gerinnt,  noch  beim  Schlagen  Faserstoff  liefert. 
Ein  Paar  Male  jedoch  sah  er  darin  kleine  lihrinöse  Flocken,  ohne  da?» 
es  mit  dem  Hohlvenenblute  vermischt  worden  wäre.  Auch  Lehmann 
aah  dergleichen  zweimal  und  gesteht  überdies,  dreimal  ein  wahrti 
Gerinnsel  im  Lcbcrvenenblute  gesehen  zu  haben;  um  aber  diew 
Thatsache  gleichsam  zu  cntachuldigon,  fügt  er  hinzu:  gdoch  die  Vw- 
,  hältnisse,  tmter  welchen  dieser  Befund  vorkam,  machen  ob  sehr  wahr 
scheinlich,  dass  die  Venichtungen  der  Leber  damals  zum  Theil(?l 
unterdrückt  waren". 

Franz  Simon  fand  keinen  Faserstoff  im  Niereuvetieiiblute,OD>l 
Gl.  Bernard  bestätigt  dessen  Beobachtung;  dasselbe  fand  Brown- 
Säquard.  Doch  fligt  Letzterer  hinzu,  man  solle  niclit  ontcriasicD. 
die  Nierynvone  bei  ihrer  Mlindnng  in  die  Hohlvene  zu  unterbinden, 
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um  die  Vermischuiig  beider  Blutarten  zu  vermeiden.  Es  kommt  vori 
dass  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  die  Harnausscheidung  plötzlich 
unterdrückt  wird;  dann  ist  das  Nierenvenenblut  sehr  schwarz^  ent- 
hält Faserstoff  und  gerinnt  rasch.  Auch  nach  dem  Tode  findet  man 
beim  Menschen  und  bei  anderen  Thieren  geronnenes  und  gerinnbares 
Blut  in  den  l^ierenvenen.  '         * 

Sicherer  operirt  tnan  an  Hunden;  denn  bei  Eaüinchea  stört  die 
Eröffnung  der  Bauchhöhle  zu  sehe  die  Thätigkeit  der  I4iere.  Beim 
Hunde  verschliesst  man  die  Mündung  der  Nierenvenen  in  die  Hohl- 
venen, macht  einen  Einschnitt  und  fängt  in  wenigea  Minuten  so  viel 
Blut  auf  als  nöthig,  um  sich  zu  überzeugen^  dass  es  keinen  Faserstoff 
enthält.  Wenn  man  mit  dem  Sammeln  des  Blutes  länger  als  ^rei 
bis  vier  Minuteiv  fortfährt,  so  findet  man  häufig  etwas  Faserstoff,  und 
nach  7  bis  8  Minuten  findet  man  ihn  fast  immer  schon  in  beträcht- 
lieber  Menge. 

Aus  diesem  vermeintlichen  Schwunde  des  Faserstoffes  in  der  Leber 
und  in  der  Niere  schliesst  Brown-S^quard,  dass  der  Mensch  täglich 
3  oder  4  Kilogramm  Faserstoff  zerstöre  oder  umsetze,  als  ob  die 
fehlende  Gerinnung  ein  sicherer  Bevfeis  wäre,  dass  im  Blute  jene 
Albuminoide  abhanden  sind,  deren  Verbindung  unter  geeigneten  Um- 
ständen zur  Bildung  des  Faserstoffes  führt  ^). . 

Sollte  es  sich  aber  auch  morgen  erweisen,  dass  ein  Blut  wirklich 
nicht  gerinnt,  so  wäre  meine  Theorie  keineswegs  erschüttert;  denn 
man  hätte  noch  immer  erst  zu  beweisen,  dass  jenes  Blut  Fibrinogen 
führte,  ohne  welches  ja  die' fibrinoplastische  Substanz  keinen  Faser- 
stoff bilden  kann. 

Alexander  Schmidt  hat  uns  die  Chemie  des  Faserstoffes  geliefert; 
ich  glaube  bescheiden,  die  Physiologie  dieses  Stoffes  skizzirt  zu 
haben.  Derselbe  ist  für  mich  kein  unmittelbarer,  im  Blute  und  anderen 
gerinnbaren  Flüssigkeiten  gelöster  Bestandtheil,  der  sich  aus  ihnen 
etwa  ausscheidet,  wie  ein  Salz,  das  sich  in  Krystallen  absetzt;  es  ist  ein 


■)  Brown-S^quard:  Snr  des  faits  qni  semblent  montrer  qne 
plüsieurs  kilogra]ii.me8  de  iibrilie  se  forment  et  se  transforment  eto. 
Jonrnal  de  la  Physiologie.    Paris  1858.    Tome  1,  p.  298. 
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Albuminoid/  das  gar  nicht  in  jenen  Flüssigkeiten  präformirt  ist,  sondern 
sich  erst  bildeti  wenn  die  weissen  Blutkörperchen  in  ihrem  Leben 
und  ihrer  Zusammensetzung  in  einer  Weise  verändert  sind,  die  ich 
mir  vorläufig,  noch  Beizung  zu  nennen  erlaube,  in  Erwartung,  dass 
uns  die  Wissenschaft  in  der  Zukunft  die  Mittel  an  die  Hand  gebe, 
diesen  Begriff  geiiauer  zu  präcisiren ;  so  wie  ich  intmer  noch  von  Licht, 
Wärme,  Gtedanken  rede,  obgleich  Ich  w^iss,  dass  sich  diese  Erschei- 
nungen als  nichts  anderes  denn  als  verschiedene  Formen  der  Bewegung 
herausstellen  werden.  Die  Gerinnung  einer  albuminösen  Flüssigkeit 
kann  im  Glase  des  Chemikers  durch  die  Verbindung  zweier  ver- 
schiedener  Albuminoide,  der  fibrinoplastischen  Substams  und  des  Fibri- 
nogens,  erfolgen;  aber  im  lebenden  Körper,  wie  im  extravasirteh  Blate, 
wie  in  entzündlichen  Exsudaten,  ist  die  Gerinnung  eine  LebenBe^ 
sdbeinung  der  farblosen  Blutkörperchen,  jener  erst  seit  kurzer  Zeit 
bekannten  Elemente,  die  doch  eine  so  hervorragende  Bolle  in  den  phy- 
siologischen und  krankhaften  Lebensprocessen  spielen. 

Ausserhalb  der  Geftlsse  ist  das  Blut  eine  Flüssigkeit,  die  m  sich 
mikroskopische  lebende  Wesen,  die  Leukocythen,  einschliesst;  und  der 
Tod  dieser  Organismen,  ihre  Reizung  in  Berührung  mit  fremden 
Körpern^  ihre  physikalischen  und  chemischen  Veränderungen  unter 
dem  Einflüsse  verschiedener  Umstände  machen  die  Geschichte  der 
Blutgerinnung  aus;  es  wird  letztere  nicht  eher  vollständig  bekannt 
sein,  als  bis  uns  die  Naturgeschichte  der  weissrä  Blutkörperchen  in 
allen  Einselheiten  erschlossen  ist. 

Die  Untersuchung  an  der  Leiche,  wie  am  lebenden  Thiere»  Phy- 
siologie und  Pathologie,  liefern  mir  zahllose  und  wichtige  Beweise 
daftlr,  das  meine  Theorie  in  der  Wirklichkeit  begründet  ist;  ich  wage 
zu  behaupten,  die  wahre  Ursache  der  Gerinnung  sei  entdeckt,  und 
es  bleiben  nur  noch  deren  geringste  Ddtailfragen  zu  lösen.  —  Möge 
diesen  meinen  mühsamen  und  gewissenhaften  Forschimgen  die  Aner- 
kennung der  Fachgenossen  zu  Theil  werden. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


^ig*  !•  QnerBcbnitt  eines  Oerinnsels  aus  der  Lüngenarterie:  a)  rothes  Gerinnsel; 
b)  Häufen  weisser  Blutkörperchen,  zwischen  dem  rothen  und  dem  weis- 
sen Gerinnsel  eingeschlossen;  c)  weisse  Blutkörperchen,  netzförmig  in 
der  Dicke  des  weissen  Gerinnsels  Yertheilt;  d)  Faserstoff  des  Geissen 
Gerinnsels;  e)  Hohlriiume  im  Faserstoffe. 

Fig.  2.  Senkrechter  Lftngssobnitt  durch  die  Speckhant  menschlichen  Blutes; 
a)  Speckhaut,  ans  Faserstoff  mit  aahlreiohen  weissen  Körperohen  be- 
stehend; b)  obere  Schicht  des  rothen  Gerinnsels«  Sie  besteht  aus  Faser- 
stoff, -vielen  au  dichten  Haufen  yereinigten  rothen  Blutkörperchen  und 
wenigen  weissen. 

Fig.  8.  Haufen  weisser  Blutkörperchei^  von  körnigem  Faserstoffe  umgeben,  yon 
einem  fulminirten  Thiere  (Versuch  97 j. 

Fig.  4.  Weisse  Blutkörperchen  und  in  Bildung  begriffene  Faserstoffmden  aus  dem 
menschlichen  Blute  (Versuch  92). 
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Ueber  den  Einfluss  des  Auges  auf  einige  Lebens- 

ersoheinungen. 

Experimentelle  Unte  rBuchungen 

von  Dr.  S:  Fnbini. 


Den  berühmten  und  zahlreichen . Versuchen  von  Moleschott 
zufolge  *)  findet  bei  den  Fröschen^  wenn  sie  dem  Einflüsse  des  Lichts 
ausgesetzt  sind,  ,eine  Steigerung  der  respiratorischen  Thätigkeit  statt 

Den  Fussstapfen  des  Turineser  Physiologen  folgend,  sind  in 
diesen  letzten  .Monaten  zwei  auf  analoge  Untersuchungen  gestützte 
Arbeiten  erschienen. 

•llobert  J^ott*)  suchte  ebenfalls  den  Einfluss  zu  ermitteh, 
welchen  das  Licht  auf  die  Menge  der  von  den  Thieren  ausgeschiedeaeB 
Kohlensäure  ausübt:  er  bestätigte,  dass  in  der  Dunkelheit  weniger 
Kohlensäure  entwickelt  wird  als  bei  Licht,  und  fand  bei  der  Maos 
das  Verhältniss  zwischen  der  unter  der  Einwirkung  des  Lichts  und 
der  im  Dunkel  ausgehauchten  Kohlensäuremenge  gleich  3,873 : 3,142. 


>)  Molesoll  Ott:  Ueber  den  Einfluss  dei  Lichts  auf  die  Menge 
der  Tom  Thierkörper  ausgesohiedenen  Kohlensäure  in  der  Wientr 
Med.  Woohensohrift,  1865,  Nr.  43. 

')  Robert  Pott:  Vergleichende  Untersuchung  über  dieMengen- 
Yerhältnisse  der  dnroh  Respiration  und  Perspiration  ansgesehie- 
denen  Kohlensäure  bei  yersohiedenen  Thierspeoies  in  gleichen 
Zeiträumen,  nebst  einigen  Versuchen  über  Kohlens&ureaussebei* 
düng  dess  elben  Thieres  unter  yersohiedenen  physiologischen  Be* 
dingnngen.    Jena  1875,  8.  61. 
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Otto  von  Platen  ^)y  der  im  Laboratorium  von  l^flttg er  arbeitete, 
•g  auB  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dac»  unter  der  Einwirkung 
»  Lichts  fast  ohne  Ausnahme  ein  regerer  Stoffwechsel  statt  findet 
s  in  der.  D,unkelheit. 

Indem  bei  der  Entziehung  des  Lichteinflusses  die  Vorgänge 
«  moleculären  Stoffumsatzes  eine  ;Beeinträchtigung  er&hren/.  kom- 
en  unter  solchen  Verhältnissen  auch  Störungen  im  Bereiche  des  Ner- 
nsystems  zu  Stande. 

Vergleicht  man  im  Dunkel  gehaltene  Frösche  mit  solchen,  die 
im  Lichte  ausgesetzt  bleiben,  so  Erkennt  man,  dass  bei  ersteren  die 
irröse  und  die  musculäre  Thätigkeit  viel  geringer  sind  -  als  bei 
tzteren. 

Die  Thatsache  wurde  von  Molescljott  und  Marm^')  durch 
niersuchungen  dargethan,  welche  noch  im  J.  1864  von  Jaccoud*)^ 
s  die  einzigen  bezeichnet  wurden,  die  man  in  der  Wissenschaft  zur 
rmittelung  des  Einflusses  des  Lichts  auf  das  Nervensystem  besässe. 

Neuere  Beobachtungen  ^)  haben  gezeigt,  dass  das  Licht  einen 
nfluss  auf  das  Gewicht  der  Thiere  ausübt;  in  der  That  ffthrten 
^gleichende  Versuche  an  blinden  und  unversehrten  Frösdien  zu 
Igenden  Ergebnissen :  1)  Gleiche  Gewichtsmengen  von  blinden  und 
m  unversehrten  Fröschen,  gleicher  Art  und  gleichen  Geschlechts, 
fahren  bei  gleicher  Temperatur,  in  gleicher  Zeit,  einen  Gewichts- 
irlust,  der  fbr  die  sehenden  Frösche  erheblicher  ausfUlt  ab  für  die 
inden.  2)  Sowohl  die  sehenden  Als  die  geblendeten  f^ösche  ge- 
innen  an  Körpergewicht,  wenn  sie  dem  Lichtzutritte  entzogen  werden; 
»ch  die  unversehrten  mehr  als  die  geblendeten.  Diese  letztere 
sobachtung   entspricht   einerseits    früheren,   zu   iTnderen   Zwecken 


*)  Otto  T.^  platen:  Ueber'den  Einflnss  des  Auges  auf  den  thie- 
sohen  St9ffweoli0e],  in  Pflfiger's  Arohiy.    XI.  Bd.    S.  289, 

*)  Marm^  nnd  Moles&hott:  Ueber  den  Einflnss  des  Liohtt  auf 
e  Reiabarkeit  der  Nerven,  in  MolesohotVs  XJntersuchnngen,  I.  Bd., 
30. 

*)  Jaoooud:  Les  parapl^gies  et  l*ataxie  da  mouyemejit.  Paris 
64,  p.  649. 

*)  Fabini,  im  vorliegenden  Bande  dieser  Zeltsobrift,  8.  488  und  folg.     . 
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nn  Hnnnelthieren  nod  an  einer  Kjitie  angestellten  Vennchen '),  m 
wie  (de  anderseits  eine  ErklSmng  findet  in  Pfitiger's  Untersoeb- 
uDgen  tkber  den  S<^^af  *),  denen  zufolge,  während  der  nSebtlichea  Bähe 
im  Allgemeinen,  die  Saneretofisolnalime  keine  Steigening,  wohl  aber 
die  KohlensäureatuscheidaDg  eine  Yenninderung  erfUtrt.  Die  atl^ 
kende  Wirkung  deS  Schlafes  wi|rde  demnaofa  wesentlich  aaf  der  Er- 
'spamias  an  Arbeitskraft  berahen, 

.  Felix  Fontana  ')  lehrte  vor  hondert  Jahna,  das  Licht  .übe 
keine  directe  Wirkung  auf  die  Iris  aus;  die  Bewegungen  der  letitenn 
seien  vielmehr  nothwfindig  an  die  Bedingung  geknüpft,  dass  die  IJchl- 
strahlen,   dnroh  die  Papille  eindringend,   den- Aogengrand   erreicheD. 

Gegen  diese,  bis  vor  kureem  altgenfein  maassgebende  Ldm  tnt 
in  neuerer  Zeit  Brown-ß^aar'd  **)  auf,  indem  er  .nach  eigenen 
Uutersuchnngen  zu  dem  EJrgebnisse  kam,  dass  das  Liebt,  anob  okn* 
yermittlnng  der  Netzhaut,  ein  Reizmittel  für  die  Iris  abgebe. 

Neun  Jahre  später  wurde  Brown -Siiquard's  Angabe  von 
Sebur*)  am  Frosch-  und  am  Aalauge  vollkommen  bestätigt. 

Weiteres  hierüber  lieferte  die  im  DoQders-BDgelmann'Echim 
Laboratorium  auBgefilhrte  Arbeit  von  Krenckel')  über  die  Folgfr 
wirknngen,  welche  die  Durchschneidung  des  Opticus  beim  Frosche  mrli 
sich    sieht.    Verf.  hebt  als  besonders  wichtig  die  Tbatoaohe  hervor. 


*)  Bsitiftge  zur  Kaootiiisa  des  Wintsr  seh  Ufas  dar  Mars«t 
tliier«  Toa  O.  Talentin,  in'  H oleio.bott'i  nnteranohnngen,^  X.Bkai- 
Die  Terdaanugailfte  und  der  Stof  fwsehsel  von  Fr.  Blddsr  aad  C. 
Schmidt,  HitM  and  Leipalg  186S,  8.  817. 

■)  PfltlgAr:  Uebof  den  Eioflnie  des  Angof  anf  des  tbieriisk» 
StoffwaohieL    In  PflBget'i  Arohlv.    SI.  Bd.    B.  3U-C6. 

■)FoDtina:    Hott  delT  iride.    Loeos,  170»,  p.  14. 

*)  Brown-B^qDaTd:  Reoherohei  expirinentalee  aar  l'iana*»* 
eieitatrice  de  1«  lumlire,  da  froEd  et  de  la  ohaleur  int  l'iria  Joantl 
de  U  ph;eialoBie  1B69,  p.  ESI. 

0)  Schut:  Ueber  deoEiDflnsB  des  Liebte,  detwirme  und  ainifc' 
anderer  Agentien  anf  die  Weite  der  Pupille,  in  Henle  and  Pfenfei'i 
Zeitichrift,  1868,  B.  Reihe,  XXXI.  Band. 

*)  Unterauchungen  Ubei  die  Fol^e  dei  SebnervandniebecbBii- 
dang  beim  Froeob,  von  Waldenikr  Rrenoke),  in  Albreobt  von  Or**- 
fe'e  ArchiT  fflt  Ophthalmologie.    XX.  Rand,  IST*,  S.  183-4. 
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4as8  nach  einer  solchen  Operation  die  Bewegligkeit  der  Iris  erhalten 
bleibt^  und  sogar  nach  Ablauf  von  mehreren  Monaten  die  Pupille  sich 
unter  der  Einwirkung  des  Lichts  yeränderlich  erweist.  Nur  sieht 
man  dann  die  Ausgiebigkeit  und  Geschwindigkeit  der  Bewegungen, 
sofern  die  Durchschneidung  nach  B  e  r  1  i  n  ^  s  Verfahren  ausgeführt 
worden,  allerdings  verringert.  Geschieht  aber  die  Durchsc^neidung  in- 
nerhalb der  Schädelhöble,  so  tritt  erstens  während  derselben  keine 
Verengerung  der  Pupille  ein,  und  ferner  bleibt  nach  dem  Eingriffe 
die  Fähigkeit  der  Iris,  sich  unter  dem  Reize  des  Lichts  zu  contrahiren, 
nichts  nur  erhalten,  sondern  erleidet  auch  nicht  die  geringste  Einbusse. 
Bei  keinem  der  von  ihm  auf  solche  Weise  operirteü  Frösche  konnte 
Verf.  Alterationen  der  Pupille  nachweisen.  Sogar  bei  ^enen,  bei 
welchen  die  Operation  seit  5  oder  6  Monaten  ausgeführt  worden  und 
der  Sehnerve  theilweise  entartet  war,  verhielt  sich  die  Pupille  genau 
so  wie  bei  unversehrten  Fröschen,  und  konnte  man  keine  Verschieden- 
heit  in  deren  Weite,  in  deren  Keacti«n  auf  Sonpen-,  Tages-  oder 
Gaslicht  wahrnehmen. 

Die  Wirkung  anlangend,  welche  das  Licht  auf  die  Hautfärbung 
einiger  Thiere  zeigt,  wollen  wir  nur  einige  der  in  den  Annalen  der 
Wissenschaft  verzeichneten  einschlägigen  Beobachtungen  anfuhren. 

In  einer  Mittheilung  über  einige  von  West-Affika  lebend  nach 
Berlin  gebrachte  Exemplare  von  Malapterurus  electricus,  be- 
merkte du  BoisBeymond/)»  d<^8  ^^  Farbe  dieser  Fische  einem 
Wechsel  unterworfen  sei:  hielt  man, sie  im  Dunkeln,  so  wurden  sie  in 
kurzer  2eit  sqhwarz,  während  sie  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts 
wieder  hell  wurden. 

Der  l)erühmte  Zoolog  Agassiz  ')  gibt  in  Taf.  IV  seines  At- 
las der  Süss  wasserfische  von  Centraleuropa  die  Abbildung  einer  ge- 
meinen Forelle  (Salm  o  sylvaticus  Schrank)  von  auffallend  dun- 
kler Farbe  mit  sehr  wenigen  rothen  Flecken,  und  bemerkt,  dass  so 


^)  Ueber  lebend  nach  Berlin  gelangte  Zitterwelfl«  aus  West- 
Afrika.  Von  £.  Da  Bois  Reymond,  in  Moleschott's  Untenucbangen^ 
y.  Band,  B.  123.  / 

')  Aggassic:  Histoire  natarelle  des  poiasons  d'eaa  douce  de 
TEorope  centrale.    Neach4tel  1839,  pl.  lY. 


beaoluiffene  Exemplare  in  stark  beacbatteten  oder  in  »ehr  tief  fi^eit- 
deo  FIttueD  gefimden  werden. 

Der  leider  zn  früh  der  WisseDscbaft  cntrisiene  Defilippi  ') 
erwlhnt  in  seiner  Abhondlong  Ober -den  Baa  der  Hant  von  Stelüo 
caaoasicQS,  dass  bei  des  Banriem  Uberb&npt  die  Haatfatbe  nota* 
der  fiinwiskniig  des  Lichts  steht  nnd  speciell  bei  der  geaannten  Art 
bei  grelleoi  Liebte  heller  wird. 

Poncbet  *)  wieg  nach,  dass  bei  Terschiedenen  fachen,  ond 
,  speciell  bei  Sbombns,  die  Aufhebung  des  Sehvermögens  räne  Aeo- 
demng  des  Hatitoolorits  zur  Folge  habe. 

Durch  BrUcke  •)  ist  unzweifelhaft  dargethan  worden,  das»  iit 
Äenderung  der  Hautfarbe  beim  Chaniaeleon  dem  Einflüsse  des  Lichte» 
unterworfen  ist  Bert  •)  legle  der  Pariser  Biologischen  Gesell- 
schaft am  6.  November  1876  einen  Bericht  vor,  worin  wir  zunäcbsl 
die  Mittheilong  findeUf  dass  die  Abtragung  einer  Hirnhemisphäre  beim 
Chamaeleon  Erblassen  der  Haut  auf  der  entgegengesetzten  Riirper- 
htllfte  Bur  Folge  hat;  ferner  bestätigt  Verf.,  dass  beim  genannten 
Tbiere  sowohl  das  Sonnenlicht,  als  jede  andere  Lichtart  SSnflos«  sof 
das  Haittcolorit  habe  ond  hftlt  als  Scblitoergebnisa  seiner  Vwsucie 
fest/  dass  in  dieser  Hinsicht  dem  Li<ihte  jedenfalls  eine  vom  Nems- 
sjstem  nDabbXngige  Wirkung  auf  die  Hant  zukomme. 

Bei  Fröschen  ist  dio  Abliängigkoit  der  Hautfarbe  vom  Lichi 
durch  T.  Witt  ich  'b  Untersuchungen  *)  ausser  Zweifel  gestellt  worden, 
nnd  OS  sei  mir   erlaubt   aus   seiner   ausgezeichneten   Arbeit   folgcDde 

■>  Sulla  strnltur*  dfl]|>  cute  dello  Stellio  oanoiiiiaD«  di  Dtfi- 
lippL  Mdoiorin  lelU  all'  Aocademia  detU  Sciente  di  Toriao.  Serie  11,  toiDo 
XXIIL 

')  Note  IUI  rinflneoee  de-rablatloB  dds  yeax  mr  la  e«lo»tioi 
de  eeitainei  eipioes  animatoa.  Im  Jobti»!  de  1' Anatomie  et  de  U  Pk;- 
Biologie,  1874. 

*]  BrGokB:  UnteniiohiingeD  Über  den  Farbenweoheel  dea  afrikaniMheii  Cht- 
mälioD«.  Beriobt  der  Mathem.  NatarwiaBeiDohafU.  Klaaae  der  k.  Acad.  d.  WitMi- 
»«haften.     IT.  Band.     Wien  1662. 

*)  Oaietts  HebdtftnidaiTe.     18T6,  p.  731. 

*)  Die  grüne  Farbe  der  Haut  anserer  Fiöaebe,  ihre  phyiiologi- 
aeben  und  patbolglscben  TeilndeiiiDgen  too  Dr.  t.  Wittieb,  in  HdI- 
lei'a  ArobiT,    1S64,  S.  40-50,  und  speciell  S.  47—48. 
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Stellen  wörtlich  anzuführen:  „Man  braucht  nicht  lange  Frösche  im 
^Zimmer  zu  beobachten,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  ein  und 
„derselbe  bald  dunkel,  bald  hellgrün  erscheint.  £&  lag  nahe,  diese 
,, Veränderung,  wie  bei  den  Chamaeleonen,  auf  einen  Einfiuss 
^des  Lichtes  zurückzuführen.  Das  Experiment  bewahrheitet  diese 
„Voraussetzung,  nur  scheint  das  Licht  f)lr  unsre  grünen  Frösche  kein 
»80  intensives  Reizmittel  zu  sein,  als  für  dieChamaeleoüen,  stärker 
„schon  Hlr  Bana  esculenta  als  ftlr  Hyla  arborea.  Schliesst 
„man  einen  der  ersteren  längere  Zeit  gegen  alles  Licht  vorsichtig  ab, 
„80  ist  er,  wenn  er  bei  Beginn  der  Beobachtung  hellgrün  war,  jetzt 
„vollkommen  dunkel  blattgrün,  und  nyr  wenige  Zeit  hellen  Tages- 
„lichtes  oder  Kerzenlichtes  reichen  hin,  um  ihn  wieder  erbleichen  zu 
„machen.  Bei  Hjla  wollte  es  mir  nie  so  entschieden  j^elingen,  sie 
„durch  Lichtentziehung  zu  verdunkeln  ....  Umgekehrt  gelingt  es 
„aber  garleicht,  sowohl  Bana  esculenta  als  Hyla  arborea  durch 
„intensives  Sonnenlicht  fast  citronengelb  zu  machen,  yrenn  sie  vorher 
„  dunkel  oder  intensiv  grasgrün  waren.  Dass  eben  die  Lichtstrahlen 
„der  Sonne,  nicht  ihre  Wärmestrahlen  hierbei  wirksam  sind, 
„geht  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  selbst  das  Licht  eines  bewölkten 
„Himmels,  sowie  Lampenlicht  hinreicht,  sie  erbleichen  zu  lassen*. 

„Die  Wirkung  des  Lichts  ist  hier  eine  umgekehrte,  wie  bei  den 
„Chamaeleonen,  die  hell  im  Dunkeln,  dunkel  im  Hellen  er- 
„scheinen^. 

Was  den  Mechanismus  dieses  Farbenwechsels  anlangt,  so  hat 
V.  Witt  ich  nachgewiesen,  dass  das  Hellerwerden  der  Haut  bei  den 
Fröschen  ein  activer  Zustand  ist,  bedingt  durch  die  Contraction  stern- 
förmiger Pigmentzellen. 

Nicht  ohne  Interesse  für  den  Gegenstand  unserer  Betrachtungen 
ist  gewiss  die  von  Berthold  >)  am  Menschen  festgestellte  Thatsache, 
dass  am  Tage  die  Haarpro  duction  copiöser  sei  als  während  der  Nacht. 
»Diese  Erscheinung  —  sagt  Verf.  —  ist  so  constant,  dass  nicht  eine 

*)  Boobaohtung  über  das  quantitative  VerhAltniss  der  Nagel- 
und  Haarbildnng  beim  MeDiohen,  von  BerthoId,-in  lffl]ler*8  Arcbiv, 
1850,  S.  168. 


&84 

„einzige  BaobacbtuDg  eine  ADSDahme  mactte."  Es  ist  dies  vielleicht 
das  einzige  Beispiel,  das  wir  bisher  für  die  Einwirkung  dca  Lichtes 
auf  das  Wachstlium  der  Hornbildungen  beim  Menschen  besitzen. 

Der  Aufenthail  der  Mollusken  auf  verschiedenen  Tiefen  de> 
Wassers  hängt  nach  d'Orbigny  von  dem  EinfluBse  des  Lichtes  ab,  und 
in  einer  neulich  von  Prof.  Leeeona  in  Turin  veröffentlichten  Ab- 
handlung') finden  wir  die  Angabe,  dass  ifie  I'tcropodcn  und  Iletero- 
poden,  die  inmitten  den  Oce^ins  leben,  nur  nach  Sonnenuntergang  ui 
der  Uec  res  ob  er  fläche  ersclieincn.  Auch  ist  in  der  genannten  äL'hrifi 
eine  von  Baudi  di  Selve  geuiachlc  Beobachtung  angefuhrl,  wo- 
nach der  äcotodipnus  glabor  Baudi,  der  keine  Augen  be- 
sitzt, wie  vom  Blitze  getrogen  stirbt,  wenn  er  dem  Lichte  ausgesetil 
wird, 

Aus  diesen  wenigen  hifltoriachen  Notizen  geht  wohl  zur  Genügr 
hervor,  mit  welchem  Interesse  die  Wisaenschaft  auch  geringTügige 
Thataachen  sammelt,  die  geeignet  siud,  den  mannigfachen  Einfluss  de« 
Lichts  auf  verschiedene  vom  Schaktc  unabhängige  Lebens  Vorgänge 
du-xuthun. 

Die  TOD  mir  unternommencD  Versuche  wurden  am  grünen  Wasser- 
froscbe  angestellt. 

Diese  Thiere  wurden  auf  die  veracbicdenste  Weise  de«  tJebver- 
mögena  beraubt:  so  durch  Exstirpation  der  Augapfel,  durch  Jie 
Trennung  der  Sehnerven,  durch  Abtragung  der  Hornhaut  »amml 
Linse,  durch  künstliche  Cataractenbildung,  durch  Erzeugung  cini'» 
reichlichen  Hypopyon  mittelst  wiederlmlten  Durchziohens  eines  Seiden- 
oder  Baamwollenfadena  durch  die  vordere  Äugunkammer,  dardi  ^ 
AeUuqg  de«  Auges  mittelst  eiuea  GlUhciseoB  oder  mittelat  ^nm, 
durch  Alkalien,  Hfillensteiu  io  Sabstans  oder  eODcentrirte  HSlnit- 
steinlüsangen. 

Um'  mich  sicherer  zu  Überzeugen,  dase  einige  der  beobachteten 
Erscheinungen  wesentlich  von  der  au^ebobcnen  Gesichtswahmelimang 
und  nicht  etwa  von  dem  schweren  traumatischen  Eingrifle  abhinger, 

>)  Ueir    aiione    delli    loce    gugli  animali.     Nole  di  Miohelr  Lti- 
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bediente  ich  mich  folgender  zwei  Versuchsweisen.  Es  wurde  in  der  Kopf- 
haut des  Thieres  ein  Schnitt  von  einem  Ohr  zum  anderen  und  hier- 
auf ein  medianer  Längsschnitt  bis  zur  Begegnung  mit  dem  Quer- 
schnitte gefuhrt,  wodurch  zwei  Hautlappen  erhalten  wurden,  die  nach 
vorne  vor  die  Augen  umgebogen  und  daselbst  mittelst  dreier  Naht- 
stiche festgehalten  werden  konnten.  Dieselben  dienten  als  Schleier 
zur  Beschattung  des  Auges. 

Noch  besser  erreichte  ich  meinen  Zweck,  indem  ich  einen  fri- 
schen Hautlappen  vom  Rücken  eines  anderen  Frosches  entnahm  und 
mittelst  Nahtstichen  vor  den  Ajigen  des  zu  prüfenden  Thieres  be- 
festigte.   Ein  solcher  Lappen  erhielt  sich  meist  3  bis  5  Tage. 

Nachdem  das  Thier  auf  eine  der' angedeuteten  Weisen  behandelt 
worden  ist,  sieht  ,man  es  in  den  ersten  Augenblicken  im  Zustande 
einer  heftigen  Aufregung;  es  springt  ungeordnet  umher. 

Ist  diese  Unruhe  gewichen,  so  vornehmlich  wenn  man  das  Thier 
in*s  kalte  Bad  gebracht  hat,  so  bemerkt  man  häufig  beachtenswertlie 
Erscheinungen. 

Sehr  oft  verbleibt  der  Frosch  ziemlich  lange  regungslos  und 
zwar  meistens  in  folgender  Stellung;  der  K<fp{  gehoben,  gleichsam 
in  der  Haltung  aufmerksamen  Harrens;  die  Vorderbeine  zurückge- 
zogen, als  wäre  das  Thier  im  Begriffe  aufzuspringen ;  die  Hinterbeine 
dagegen,  auf  welchen  der  Kopf  ruht,  sind  in  der  Weise  flectirt,  dass 
die  Oberschenkel  gegen  die  Unterschenkel  und  diese  gegen  die  Pfoten 
gebeugt  erscheinen. 

Mitunter  genügen  die  leisesten  Berührungen  der  vorderen  Eh^tre* 
mitäten,  um  das  Thier  zum  Bückschreiten  zu  veranlassen,  und  eben 
solche  Berührungen  der  Hinterbeine,  um  es  vorwärts  zu  treiben. 

Nicht  selten  verbleiben  geblendete  Frösche  lange  Zeit  hindurch 
unbeweglich.  Legt  man  sie  zum  Beispiel  auf  den  Rand  eines  Kry- 
stallisationsglases  oder  auf  die  obere  Mündung  einer  Röhrenglocke, 
so  sieht  man  sie ,  auf  ihre  vier  Beine  gestützt ,  sehr  lange  in  dieser 
Haltung  verharren,  auch  wenn  man  die  Glocke  von  einem  Orte  auf 
einen  andern  bringt  oder  derselben  eine  schaukelnde  Bewegung  mit- 
theili 
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Die  Thatsache  dieses  längeren  Yerweilens  in  einer  bestimmten 
Haltung  ist  eine  Erscheinung,  die  den  geblendeten  Fröschen  mit  sol- 
chen gemein  ist;  denen  die  Grosshimhemisphären  oder  das  Gehöror- 
gan abgetragen  worden,  wie  namentlich  letzteres  aus  den  Versuchen 
von  Goltz  *)  hervorgeht. 

Wenngleich  Pettigrew^)  den  Fröschen  das  Gehen  als  eine 
ihrer  natürlichen  Bewegungsweisen  zuschreibt,  so  sieht  man  doch 
eine  solche  Bewegung  nur  selten  bei  unversehrten  Fröschen,  bei 
solchen  wenigstens»  die  in  den  Laboratorien  gehalten  Werden. 

Bei  Fröschen  dagegen,  welche  auf  irgend  eine  Weise  blind  ge- 
macht worden,  bemerkt  man  öfters,  dass  sie  auf  nicht  gar  zu  starke 
Reizung  der  Extremitäten,  oder  besser  noch,  wie  dies  mitunter  ge- 
schieht, ihrem  inneren  Impulse  folgend,  eine  gewisse  Strecke  durch- 
laufen und  hiebei  ihre  vier  Extremitäten  in  einer  Weise  gebrauchen, 
welche  an  den  gewöhnlichen  Schritt  des  Pferdes  erinnert. 

Diese  Locomotionsweise  wird  ausgesprochener,  wenn  erst  einige 
Tage  seit  der  Blendung  verflossen  sind. 

Besonders  tritt  sie  deutlich  hervor,  wenn  Fröschei  die  schon  seit 
einigen  Tagen  blind  sih^^  auf  eine  geneigte  Ebene  gesetzt  werden. 

Solche  Frösche  schreiten  vortrefflich  und  man  kann  an  ihnen 
sehr  deutlich  die  diagonale  Bewegung  der  vier  Extremitäten  beob- 
achten. 

Die  geblendeten  Frösche  halten  sich,  viel  fester  auf  einer  geneigten 
Ebene  als  die  enthirnten. 

Goltz  *)  behauptet  zwar,  dass  ein  Frosch,  dem  man  ausserdem 
Grosshirn  auch  noch  die  Augen  genommei^  hat,  genau  ebenso  ver 
fahre,  wie  das  sehende  Thier. 

Bei  den  vergleichenden  Versuchen,  die  ich  anstellte,  indem  ich 
die  Thiere   auf  verschieden  geneigte  Ebenen  brachte,  fand  ich,  da» 

^)  Ueber    die    pbysiolog.  Bedeutung    der   Bogengänge    des   Ohr* 

labyrinths,  in  Pflüger'B  Archiv,  1870. 

')  Pelt^grew:     La  locomotion  cbez  les  animaux.     Paria  1874,  p.  1 
')  Goltz:     Beiträge  zur  Lehre  von  den  Functionen  der  Nerveo- 

centren  dee  Frosches.     Berlin  1869,  S.  72. 
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sin  Frosch,  der  aasser  dem  Grossbirn  auch  die  beiden  Augäpfel 
verloren  bat,  sich  fester  auf  einer  geneigten  Fläche  hält,  als  ein  ein- 
Fach  enthirnter:  letzterer  rutschte  oder  rollte  immer  zuerst  herunter 
>der  sprang  mitunter  auf,  wenn  der  Neigungswinkel  zu  gross  wurde. 
Das  Schreiten  wurde  von  mir  auch  an  solchen  geblendeten  Frö- 
schen beobachtet,  bei  welchen  ausserdem  die  vier  Extremitäten  ent- 
häutet worden  waren. 

Zweimal  hatte  ich  Gelegenheit  zu  beobachten,  dass  Frösche, 
welche  seit  einigen  Tagen  blind  waren  und  in  charakteristischer  Weise 
die  Erscheinung  des  Gehens  darboten,  wenn  sie  hierauf  geköpft 
wurden,  schon  nach  einigen  Minuten  durch  leichten  chemischen  Reiz 
(Mischung  von  einem  Theil  Essigsäure  mit  3  Theilen  Wasser)  wieder 
zum  Gehen  veranlasst  werden  konnten. 

In  Wasser  gebracht,  verhalten  sich  blinde  Frösche  nicht  merklich 
anders  als  unversehrte. 

In  einem  zu  drei  Vierteln  mit  Wasser  angefüllten  Behälter  sah 
man  die  Frösche  sich  mit  dreien  ihrer  Extremitäten  an  den  Rand  des 
Gefasses  stützen,  das  vierte  Glied  aber  anfangs  in's  Wasser  hin- 
unterhängen lassen,  später  an  sich  ziehen. 

In  solchen  Fällen  bediente  ich  mich  öfters  einer  in  starke 
Schwingungen  versetzten  Stimmgabel^  die  ich  auf  den  Rand  des 
Gefasses  setzte,  ohne  hiedurch  das  Thier  zur  Bewegung  veranlassen 
zu  können. 

Diese  Widerspenstigkeit  der  Batrachier  auf  acustische  Reize  zu 
reagiren,  entspricht  gewissen  an  Fledermäusen  gemachten  Beobach- 
tungen. 

So  erzählt  Senebier  ')  in  einem  Briefe  an  den  AbtSpallan- 
z  a  n  i,  dass  S  a  u  s  s  u  r  e  in  einer  Grotte,  worin  sich  viele  Fledermäuse 
befanden,  mehrere  Pistolenschüsse  abfeuerte,  ohne  dass  der  Knall 
irgend  einen  sichtlichen  Eindruck  auf  jene  Thiere  hervorgebracht 
hätte.     In   dem    nämlichen  Briefe  erwähnt  noch   Senebier  einiger 


^)  Lettera  del  sig.  Senebier  air  Ab.  Spallanzani:  S  ui  pipistrell  i 
ciechi  im  Qiornale  fisico-medico  von  Brugnatelli,  Bd.  IV.,  Jahrg.  VII.» 
1794,  S.  92—106. 

MolASchott,  Untenuchungen  XI.  39 
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der  Genfer  Academie  mitgetheilten  Versuche,  die  von  Jurine  an 
blinden  Fledermäusen  vorgenommen  und  bis  auf  einige  Modificationen 
nach  dem  Vorbilde  der  Spallanz anlaschen  ausgeführt  worden 
waren.  Es  scheint  mir  von  einigem  Interesse  ihrer  an  diesem  Orte 
zu  gedenken.  „Nach  der  Vorbemerkung  (schreibt  Senebier),  dass 
die  Fledermäuse  (Vespertilio  auritus  und  ferrum  equinum) 
Luftströme  fürchten,  und  dass,  wenn  sie  an  irgend  einem  Körper  an- 
geklammert sind,  nichts  geeigneter  sei  sie  rasch  davon  zu  entfernen  ab 
der  Wind  eines  Blasbalges,  beschreibt  Jurine  unb  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  er  bei  seinen  Versuchen  zu  Werke  ging.  Er 
spannte  in  einem  Zimmer  einen  Faden,  von  welchem  in  einiger  Ent- 
fernung von  einander  mehrere  Ruthen  von  3  Fuss  Länge  henmter- 
hingen.  Geblendete  Fledermäuse  flogen  eben  so  leicht  wie  sehende 
durch  die  Zwischenräume  durch. 

Jurine  verschob  die  Ruthen  auf  andere  Punkte,  verwickelte 
deren  Anordnung,  indem  er  sie  mannigfach  unter  einander  kreuzte,  aber 
das  Resultat  blieb  immer  dasselbe.  Er  verfiel  dann  auf  den  Gedan- 
ken, ein  Netz  in  Anwendung  zu  bringen,  in  welches  er  einige  Löcher 
machte,  und  dann  schwärmten  die  geblendeten  Fledermäuse  eben  so 
gut  wie  die  sehenden  vor  dem  durch  das  Zimmer  gespannten  Netze, 
und  flogen  durch  die  Löcher  durch,  weim  sie  dieselben  gewahr  wurdenl 

Hierauf  füllte  er  einer  geblendeten  Fledermaus  den  Gehörgang 
mit  Pomade :  sie  flog  dann  unsicher,  berührte  die  Gegenstände,  denen 
sie  sich  näherte  und  klammerte  sich  an  die  Kleider  der  Zuschauer 
fest.  Endlich  füllte  er  diesen  Thieren  den  Gehörgang  mit  in  Wasser 
aufgequclltcm  Stärkmehl  an ;  so  lange  sie  mit  unversehrten  Augen 
blieben,  flogen  sie  vortrefflich,  sobald  sie  aber  ihrer  beraubt  wurden, 
stiessen  sie  an  die  Körper,  denen  sie  begegneten,  und  wusstcn  nicht 
mehr,  w^ohin  sie  gingen.* 

Frösche,  die,  sei  es  durch  die  Verletzung  der  Augäpfel,  sei  es 
durch  VorJagerung  eines  Hautlappcns  des  Sehvermögens  beraubt 
worden  sind,  dulden,  wenn  der  Aufregungszustand  aufgehört  hat,  das.« 
man  ihre  Hinterbeine  in  der  Weisie  auseinander  zieht,  dass  dieselbeü 
einen    rechten  Wiukel   mit  der  LiiiigsaehMO  des  Körpers  bilden,   uuJ 
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verweilen  lange  in  dieser  Stellung^  wenn  man  sie  nicht  direct  oder 
indirect  reizt.  Greschieht  aber  solches,  und  es  genügt  biezu  öfter 
ein  leiser  Stoss  gegen  den  Tisch,  auf  welchem  das  Thier  liegt,  so 
nimmt  dieses  die  ursprüngliche  Stellung  wieder  an. 

Es  gelang  mir  häufig,  bei  solchen  Fröschen  die  Zehenspitzen 
der  hinteren  Extremitäten  vor  die  Mundhöhle  zu  bringen  und  das 
Thier  auch  einige  Zeit  in  dieser  Haltung  verbleiben  zu  sehen,  wobei 
die  Vorderbeine  auf  den  hinteren  ritten.     (Fig.  1.) 

Diese  abnorme  Stellung,  in  welche  es  möglich  wird  geblendete 
Frösche  zu  versetzen,  und  welche  sie  einige  Zeit  einzuhalten  ver- 
mögen, veranlasste  mich,  die  Art  und  Weise  zu  prüfen,  in  wel- 
cher solche  Thiere  auf  elektrische  Reize  antworten. 

Die  Muskelcontractionen  dienten  mir  als  Maassstab  für  den  durch 
elektrischen  Reiz  bewirkten  Efi^ect. 

Ich  pflegte  bei  solchen  Versuchen  das  Thier  in  einen  gewöhn- 
lichen gläsernen  Trichter  zu  setzen,  dessen  Stiel  abgetragen  und  die 
Ränder  gut  abgeschliffen  worden  waren.  In  dieser  Weise  war  es 
leicht^  den  Hinterbeinen  eine  hängende  Lage  zu  verleihen. 

Zur  Appllcationsstelle  des  Reizes  wählte  ich  die  Innenseite  der 
hinteren  Extremitäten.  Ich  benutzte  Inductionsströme,  die  von  einer 
Grove' sehen  Säule  herrührten  und  den  Du  Bois' sehen  Schlitten- 
apparat in  Thätigkeit  versetzten.  Die  Stromleiter  endeten  mit  zwei 
gewöhnlichen  Stecknadeln,  die  von  einander  um  5  Millim.  entfernt 
waren. 

Bei  der  Versuchsreihe  wurde  stets  darauf  Acht  gegeben,  ob  nicht 
die  Berührung  für  sich  allein  hinreichen  konnte,  um  Muskelcontrac- 
tionen zu  veranlassen,  und  nur,  wenn  sich  dieselbe  als  ungenügend 
erwies,  wurde  der  Strom  djirchgeleitct.  Es  wird  vielleicht  nicht  über- 
flüssig sein,  einige  der  angestellten  Versuche  ausfuhrlich  mitzutheilen. 

Die  Zahl  für  den  Abstand  zwischen  den  einander  zugekehrten 
Flächen  der  primären  und  der  secundären  Spirale,  bei  welchem  Mus- 
kelzuckungen beim  unversehrte  n  Frosche  aufzutreten  beginnen, 
ist  das  Mittelresultat  aus  einer  Reihe  von  Versuchen.    Die  Einheit, 

mit  der  dieser  Abstand  gemessen  wurde,  ist  der  Centimeter. 

39* 
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II. 

Mazimalabstand 
zwischen  primärer  and  secnndärer  Spirale, 
Yersnchszeit  bei  welchem  Moskebsackongea  im  Ober- 

schenkel des  Frosches  aufzutreten  an- 

ÜMigen. 

Unversehrt.  Blind. 

1875,    15.   OctoberlOühr  10,5  „ 

„        10     „     20                            Abtracnnc  von  Homlwat  nod  LinM. 
„        10     „     25 10,5 

11         16'  »)  ^ 

17.  „  10,5 

18.  „  9,6 

19.  „  8 

20.  „  9 

„         21.  „  8,5 

22.  „  11 

„         23.  „  •     .  10 

24.  „  13 

25.  „  U 
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26.  „  14,5 

27.  „  14,5 

28.  „  15 

29.  „  14 

30.  „  15 

31.  „ 14 
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III. 

Maximalabstand 
zwischen  primärer  nud  secondärer  Spirale, 
Yersnchszeit.  bei  welchem  Mnskelzuckangen  im  Ober- 

schenkel des  Frosches  aufzatreten  an- 

fangen. 

Unversehrt.  Blind. 

1875,    I.September  11  Uhr  11  „ 

„  „  11      „      10  Die  Augäpfel  tief  geätet  mit  El8e»ii|?8äüre. 

11     „     20 11 

„2.  „  11 

jj       3.  „  11  j5 

„4.  „  11 

f»       ö-  ,»  11 

»J        6»  9)  8 

»>       '•  j)  "»3 

*»       "•  j>  9>5 

>»       "•  j?  9 

„10.  .,  15 

»f     AI.            ,,                           • 15,5 

ji     12.            „                         15,5 

,1     13.           ,>                        15,5 

»>     1^"            19                         15,5 

IV. 

Maximalabstand 
zwischen  primärer  und  secnnd&rer  Spirale, 
Yersnchszeit.  bei  welchem  Mnskelzuckangen  im  Ober- 

schenkel des  Frosches   aufzutreten  an- 
fangen. 

Unversehrt.  Blind. 

1875,  15.  October    10  Uhr  15 

„  ,,10      ,,      30  Augräpfel  niitU'lst  noUensteiii  -cHtzf 
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1876,  15.  October   10  Uhr  40    •    .    . 16 

i>       16-      j>  15 

)f       17.      »,  16,5 

»>       18«       n  15,5 

1»       lö.      „  15 

M       20.       „  16.5 

,*       21.       „  17 

»       22#       „  18 

„       2o.       tf  18 

„       24.       „ 22 

n      25.      „  ...      So  gross  war  die  Empfindlichkeit,  dasB 

es  genügte,   die  Haut   mit   den  Dräthen 
zu  berühren,  durch  welche  der  Strom  gar 
nicht  ging,  am  Zncknngen  in  verschiede- 
nen Maskelgmppen  zu  bewirken. 
„      26.      „  Ein  gleiches  Verhalten. 

V. 
/  Maximalabstand 

zwischen  primärer  and  secnndftrer  Spirale, 

Yersnchszcit.  bei  welchem  Mnskelzuckungen  im  Ober* 

Schenkel  des  Frosches  aufzutreten  an-  ^ 

fangen. 

Unversehrt.  Blind. 

1875,  28.  August    2  Uhr  15'  „ 

,^            '         „  2      „      10                                               ExstirpaiioQ  der  Augäpfel. 

2      „     30 15 

„       29.       „  15 

„       30.       „  15 

„       31.       „  14,5 

„         1.  Septbr.  14,5 

2.       „  15 


j» 


?»  3.  j,  19 

„  4.  „  18 

n  5.   ,  „ 19 

>»  6«  15  ^9 

„  7.  „  17 
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Diese  Beobachtungen^  von  welchen  ich  der  KtLrze  wegen  nur 
einige  Reihen  anführte,  dürften  wohl  zu  dem  Schlüsse  berech- 
tigen, dass  sich  bei  geblendeten  Fröschen,  wenn  bereits  einige  Tage 
seit  dem  Eingriffe  verflossen  sind,  eine  erhöhte  Erregbarkeit  durch 
Inductionsströme  einstellt. 

Es  scheint  mir  diese  Thatsache  mit  Recht  als  Analogen  zu  der 
von  Goltz  ^)  am  Menschen  gemachten  Erfahrung  gelten  zu  könneo, 
wonach  die  Feinheit  des  Tastsinnes  bei  Blinden  anfänglich  nur  um 
ein  Geringes  die  von  anderen  Menschen  übertrifily  diese  DifFereiu 
aber  mit  der  Zeit  zunimmt  und  bei  Blinden  älteren  Datums  sehr 
erheblich  ausfallt. 

Die  Beobachtungen  von  Pouch  et')  über  die  Aenderung  der 
Hautfarbe  bei  blind  gewordenen  Thieren,  so  wie  die  Arbeit  von 
Goltz*)  über  den  Einfluss  der  Verletzungen  des  Kleinhirns  auf 
die  Pigmentirung  der  Haut  bei  den  Fröschen  veranlassten  mich, 
auch  noch  die  Wirkung  zu  prüfen,  welche  durch  Reizungen  des  Aug- 
apfels in  der  Haut  dieser  Thiere  hervorgebracht  werden  mag. 

Das  Studium  einer  solchen  Erscheinung  ist  gewiss  nicht  leicht 
Um  einige  maassgebende  Beobachtungen  anstellen  zu  können,  wählte 
ich  solche  Frösche,  die  eben  nicht  gar  reich  an  Pigment  waren. 
Nachdem  ich  das  Thier  auf  einem  gewöhnlichen  Brette  befestigt 
hattC;  entwarf  ich  eine  Zeichnung  der  auf  seinem  Rücken  bemerkten 
Flecken.  Ich  wählte  grade  'die  genannte  Region,  weil  sie  durch  be- 
stimmtere Linien  begrenzt  und  daher  zur  Beobachtung  geeigne- 
ter war. 

Nachdem  ich  hierauf  das  Thier  durch  Ausschälung  des  Aug- 
apfels oder  durch  Aetzung  geblendet  hatte,  bemerkte  ich  mitunter 
nach  einiger  Zeit,  dass  auf  etliche;i  der  dunklen  Flecken  die  Pärbung 
an  Intensität  verloren  hatte,  und  dies  zwar  vornehmlich  an  den  Riin- 


*)  Goltz:  Ein  neues  Verfahren,  die  iSchUrfo  dcsDruckstinn^ 
der  Haut  zu  prüfen.     Im  Con  tral  blatte  für  1863. 

*)  Journal  de  T  Anatomie  et  de  la  Pliysiologie,  1874,  p.  558. 

')  Goltz:  Beiträge  zur  Lehre  von  den  Functionen  der  NervfP- 
centren  des  Frosches.     Berlin  1869,  S.  78. 
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dern.  Andere  Male  traten  8chw'äi*zliche  Punktirungen  an  Stellen  auf, 
wo  früher  keine  bemerklieb  gewesen  waren.  In  solchen  Fällen  ver- 
gass  ich  nicht  die  Bemerkung  von  Wittich's,  und  richtete  den 
Versuch  in  der  Weise  ein,  dasä  merkliche  Schwankungen  in  der 
Intensität  der  Beleuchtung  vermieden  wurden. 

Wie  aufmerksam  jedoch  dieser  Versuch  auch  angestellt  worden, 
so  würde  ich  mich  zuletzt  mit  dessen  Ergebnissen  dennoch  nicht 
zufrieden  stellen  können,  wenn  es  mir  nicht  gelungen  wäre,  das  Ver- 
halten der  Pigmentzellen  in  der  Schwimmhaut  des  Frosches,  unter 
dem  £influsse  der  verschiedenen  auf  den  Äugapfel  angebrachten 
Reize  zu  prüfen. 

Zu  diesem  Behufe  curarisirte  ich  gelinde  einen  Frosch,  indem 
ich  ein  Körnchen  Curara  unter  seine  fiückenhaut  brachte,  und  legte 
hierauf  das  Thier  mit  dem  Bauche  auf  eine  Glasplatte.  Sodann 
sperrte  ich  die  Zehenspitzen  einer  Pfote  so  weit  auseinander,  dass 
die  Schwimmhaut  genügend  gespannt  war,  und  fixirte  sie  in  dieser 
Lage,  indem  ich  nach  dem  Vorgange  von  Saviötti ')  auf  die  Zehen- 
spitzen ein  Stück  zusammengefalteten  und  mit  Wasser  getränkten 
Fliesspapiers  anbrachte. 

Auf  diese  Weise  lag  die  Schwimmhaut  unmittelbar  der  Glas- 
platte auf  und  konnte  leicht  unter  dem  Mikroskope  untersucht  werden. 

So  weit  ich  bei  mehreren  Versuchen,  die  einige  Stunden  nach 
der  Curarisation  angestellt  wurden^  feststellen  konnte,  ist  es  leicht, 
unter  dem  Mikroskope  Felder  aufzufinden,  worin  zahlreiche  chroma- 
tophore  Zellen  von  kugeliger  Gestalt,  ohne  oder  mit  nur  spärlichen 
Fortsätzen  versehen^  sichtbar  sind. 

Bei  Fixirung  des  untersuchten  Punktes  der  Schwimmhaut,  und 
ohne  auch  nur  die  Focaldistanz  des  Mikroskops  zu  ändern,  wurden 
die  beiden  Augäpfel  heftig  mittelst  Höllenstein  in  Substanz  oder  auf 
eine  beliebige  andere  Weise  gereizt.  Kurz  darauf  bemerkte  man, 
dass    einige   der  Pigmentzellen   ein  Paar  Fortsätze   absendeten,    und 


^)  Saviotti,  Ricerche  intorno  alle  alterazioni   de!  Tasi  sanguigni 
nair  infiammazione.  Torino  1870,  p.  4. 
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nach   etwa   40  Minuten   sah    man  in    dem   ganzen  Gesichtsfelde  des 
Mikroskops  die  Zellen  reichlich  mit  Fortsätzen  ausgestattet. 

Nicht  ohne  Nutzen  wird  es  yielleicht  für  denjenigen  sein,  der 
diese  meine  Versuche  wiederholen  wollte,  wenn  ich  nach  meiDem 
Tagebuche  wenigstens  zwei  derselben  genauer  mitthcile. 

I. 

10.  September  1875.  Ein  kleines  Exemplar  ron  Rana  escn- 
lenta,  Weibchen. 

Um  II  Uhr  wird  ein  Körnchen  Curara  in  der  Rückengegend 
unter  die  Haut  gebracht. 

Nach  20  Minuten  treten  die  Vergiftungserscheinungen  auf. 

Ich  hülle  den  Körper  des  Thieres,  mit  Ausnahme  einer  Extre- 
mität, in  mit  Wasser  getränktes  Fliesspapier  ein.  Die  Zehen  des 
freigelassenen  Beines  werden  in  eine  zum  Versuche  geeignete  Stel- 
lung gebracht. 

Um  1  Uhr  Nachmittags  wähle  ich  einen  Punkt  der  Schwimm- 
haut, woselbst  unter  dem  Mikroskope,  ausser  zahlreichen  BlutgeßlsseDf 
neun  Chromoblasten  sichtbar  sind.  Sieben  derselben  sind  nahezu 
kugelig,  die  beiden  übrigen  mit  kleinen  Fortsätzen  versehen. 

Um  1  Uhr  20'  ätze  ich  stark  die  beiden  Hornhäute  mit  festem 
Höllenstein. 

Um  1  Uhr  30'  weisen  einige  der  früher  kugeligen  Zellen  schon 
Fortsätze  auf. 

Um  I  Uhr  50'  besassen  alle  diese  Zellen  prächtige  lange  Fort- 
sätze, und  eine  Zeit  lang  mit  der  Beobachtung  fortfahrend,  sah  mm 
die  Pigmentsubstanz  sich  allmälig,  gleichsam  in  einem  präformirten 
Hohlräume,  ausbreiten. 

II. 

13.  September  1875.  Bei  diesem  Versuche  wählte  ich  das  Sonnen- 
licht zum  Reizmittel  für  den  Augapfel. 

Uui  10  Uhr  Morgens  curarisirtc  ich  einen  grünen  Wasserfrosch. 
Ueber  das   mit  Wasser  getränkte  Fliesspapier,   das  den  Korper 
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des  Thierea  locker  umhüllte  j  brachte  ich  ein  doppeltes  Stück  schwar- 
zen Tuches,   womit  ich  den  Körper  und  Kopf  des  Thicres  bedeckte» 

Um  2  Uhr  20'  sah  man  in  dem  von  mir  gewählten  Gesichts- 
felde des  Mikroskopcs  zahlreiche  kugelige  Pigmcntzellen.  Ich  machte 
hierauf  in  dem  schwarzen  Tuch  einen  Spalt  in  der  Gegend  der 
Augen.  Mittelst  einer  geeigneten  Sammellinse  Hess  ich  Sonnen- 
strahlen auf  die  Augäpfel  des  Thicres  convergiren.  Nach  einer 
halben  Stunde  ungefähr  erscheinen  in  dem  Gesichtsfelde  des  Mikro- 
ekopes  äusserst  zahlreiche  Fortsätze  an  allen  Pigmentzellen,  und  um 
3  Uhr  20'  fliessen  die  Fortsätze  mit  einander  zusammen. 

Eine  andere  Erscheinung,  die  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich 
zog,  war  der  Einäuss,  welchen  die  verschiedenartige  Reizung  des 
Augapfels  auf  die  Gefösse  der  Schwimmhaut  des  Frosches  ausübt. 

Wenn  man  die  Augen  heftig  mit  einem  chemischen  Aetzmittel, 
wie  Salpetersäure  oder  Höllenstein,  oder  durch  Abtragung  der  Horn- 
haut und  Linse  reizt,  so  bemerkt  man  schon  mit  unbewaffiietem  Auge, 
dass  die  Gefässo  der  Schwimmhaut  stärker  injicirt  erscheinen,  als 
zuvor. 

Ich  pflegte  diesen  Versuch  in  der  Weise  anzustellen,  dass  ich 
den  Frosch  in  einen  Trichter  mit  abgebrochenem  Stiel  legte,  um  bei 
der  Untersuchung  der  Schwimmhautgefösse  möglichst  wenig  an  der 
Haut  manipuliren  zu  müssen. 

Um  ferner  dem  Einwände  vorzubeugen,  dass  die  stärkere  In- 
jection  der  Gefässe  von  der  Gontraction  der  Muskeln  der  hinteren  Ex- 
tremitäten abhängen  könnte^  an  welchen  letzteren  ich  gewöhnlich 
diese  Beobachtungen  anstellte,  curarisirte  ich  das  Thier,  und  bei  An- 
wendung der  erwähnten  chemischen  oder  mechanischen  Reizmittel 
konnte  man  die  zunehmende  Injection  der  Schwimmhautgefässe  beob- 
achten, welche  jedoch  in  diesem  Falle  viel  langsamer  als  bei  nicht 
curarisirten  Thieren  erfolgt. 

Wenn  mau  zuvor  das  Rückenmark  des  Frosches  vollständig  quer 
durchschneidet  und  einige  Stunden  nach  dieser  Operation  die  beiden 
Augäpfel  cauterisirt  oder  auch  abträgt,  so  vermag  man  keine  Zu- 
nahme in  der  Injection  der  Schwimmhautgerässe  wahrzunehmen. 
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Ebensa  wenig  konnte  ich  eine  vermehrte  Injection  der  besagten 
Gefösse  an  solchen  Fröschen  bemerken ,  deren  Rückenmark  in  der 
von  mir  in  einer  anderen  Schrift  angegebenen  Weise  ^  mittelst  einer 
Pincette  comprimirt  war. 

Die  durch  Reizung  des  Augapfels  hervorgerufene  erhöhte  Injec- 
tion  der  Schwimmhautgefasse  des  Frosches  darf  als  Lähmungserschei- 
nung  der  vasomotorischen  Nerven  betrachtet  werden,  und  zwar  als 
Reflexlähmung,  veranlasst  durch  die  Reizung  sensibler  Theile  und 
nur  vorübergehend,  da  einige  Zeit  nach  der  Verletzung  der  Augäpfel 
die  Injection  der  Schwimmhautgefasse  auf  ihr  ursprüngliches  Maass 
zurücksinkt 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  sind  die  von  mir  an  geblendeten  Frö- 
schen beobachteten  Erscheinungen  nicht  ganz  ohne  Interesse:  einige 
derselben  sind  solchen  Thieren  mit  denen  gemein,  welchen  das  Oross- 
oder  das  Kleihhirn  exstirpirt  worden  ist. 

Das  längere  regungslose  Verweilen,  sei  es  auf  einer  horizontalen 
Ebene,  sei  es  am  Rande  des  Krystallisationsglases  oder  auf  der  Mün- 
dung der  Röhreilglocke  kommt  den  Frösehen  mit  abgetragenem 
Qrosshirn  und  denen,  die  des  Gesichtsvermögens  beraubt  sind,  ge- 
meinschaftlich zu. 

Es  genügt  in  dieser  Hinsicht  an  das  zu  erinnern,  was  Schiff ') 
in  seinen  Vorträgen  sagt.  Frösche  ohne  Hirnlappen  verweilen  stun- 
denlang regungslos,  wenn  sie  nicht  gereizt  werden.  Ebenso  gibt 
O  n  i  m  u  s  ')  an ,  dass  enthirnte  Frösche  lange  Zeit  hindurch  unbe- 
weglich verbleiben,  und  auch  Goltz  *)  sagt,  ^^dieser  Mangel  an  so- 
genannter willkürlicher  Bewegung   ist   das   wichtigste  Merkmal,  wo- 

*)  Fubini,  Ueber  einige  Erscheinungen,  die  beim  Druck  auf  das  Rfickeo- 
mark  der  Frösche  zur  Beobachtung  kommen,  im  vorliegenden  Bande  dieser  Zeit- 
schrift, 8.   142  und  folg. 

')  Schiff,  Leziuni  di  Fisiologiu  »per  im  eu  talo  sul  sisiuma  Der- 
voso  encefalico.     2^  edixione,  p.  466. 

^)  Onimus,  Reclierches  experi  men  talcs  sur  les  phonumcDetf 
consücutifs  h  Tab lu tion  du  cerveau.  Im  Journal  de  T Anatomie  et  de  U 
Phybiologie.     1870—71,  p.  636. 

*)  Goltz,  Beiträge  zur  J^ehre  von  den  Functionen  der  Nerveo* 
centren  des  Frosches.     Berlin  ISHU,  S.  67. 
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durch  sieh  das  des  Grosshirns  beraubte  Thier  von  einem  unversehrten 
unterscheidet.^^ 

Die  Mehrzahl  der  Physiologen  der  Neuzeit  stimmen  darin 
überein,  dass  nach  der  Abtragung  der  Grossbirn-Hemisphären  die 
Thiere  noch  das  Sehvermögen  bewahren. 

In  Betreff  der  Frösche  glauben  wir^  dass  nachdem  von  mehreren 
.Forschem  die  Beobachtungen  Brown-S^quard^s  bestätigt  v^orden^ 
hiemit  der  vermeintliche  Beweis  umgestürzt  ist^  aus  welchem  sonst 
folgen  sollte,  dass  enthimte  Frösche  wirkh'ch  zu  sehen  fortfahren; 
denn  die  Verengerung  der  Pupille,  die  von  den  meisten  Naturfor- 
schem als  Criterium  der  Gesichtswahrnehmung  hingestellt  wird, 
kann  nunmehr  auch  sehr  wohl  ohne  Annahme  einer  solchen  erklärt 
werden. 

Der  treffliche  Physiologe  Vulpian  *)  behauptet  in  seinen  Vor- 
trägen j  man  könne  bei  Fröschen  das  Kleinhirn  entfernen ,  ohne 
irgendwie  ihre  Bewegungen  zu  beeinträchtigen.  Diesem  Satze  zu- 
wider sprechen  die  zahllosen  Versuche  des  hochverehrten  Professors 
Moleschott,  denen  i^^h  theils  in  seinem  Laboratorium^  theils  bei 
seinen  öffentlichen  Vorträgen  beizuwohnen  Gelegenheit  hatte.  Es 
wurden  daselbst  Thiere  vorgeführt,  welchen  mit  der  grössten  Sorgfalt 
das  Kleinhirn  allein,  mittelst  eines  eigens  hiczu  bestimmten  Meissol- 
chens  abgetragen  worden  war,  und  an  denen  man  aufs  schönste  die 
Neigung  zum  schreitenden  Gange  beobachten  konnte. 

Es  ist  mir  von  besonderem  Interesse,  diese  Bewegungsweise  der 
Frösche,  die  nach  Abtragung  des  Kleinhirns  beobachtet  wird,  der 
bei  geblendeten  Fröschen  von  mir  wahrgenommenen  an  die  Seite  zu 
stelleni  und  dies  zwar  um  so  mehr,  als  die  Beobachtung  von  Gol  tz  ') 
über  die  „auffallende  Buntscheckigkeit  der  Haut**,  die  sich  bei  Frö- 
schen schon  wenige  Minuten  nach  Exstirpation  des  Kleinhirns,  bei 
Schonung  der  übrigen  Nervencentren ,  einstellt ,  offenbar  mit  der 
Erscheinung   zusammenhängt,    die    ich    an    den    Pigmentzellen    der 


*)  Vulpian,  Loi^ons  sur  la  physiologic  du  Systeme  nerveux.     Paris 
1866,  p.  639. 

*)  Goltz,  Beiträge  zur  Lehre  etc.  p.  78 — 79. 
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Frösche  bei  heftiger  Reizung  der  Augenbulbi  zu  beobachten  Gelegen* 
heit  hatte. 

Endlich  sei  es  mir  gestattet,  noch  einiger  Sätze  zu  gedenken^ 
die  man  bei  Physiologen  der  Neuzeit  in  Betreff  des  Zusammenhanges 
zwischen  Kleinhirn  und  Gesichtsorganen  antrifft. 

So  sagt  Lussana  ^),  es  bestehe  eine  „admirable  confrater- 
nit^^  zwischen  dem  Kleinhirn  und  den  Centralorgancn  des  Gesichts- 
sinnes. 

Brown-S^quard^)  bemerkt,  dass  bei  den  Läsionen  des  Klein- 
hirns Amaurose  häufig  vorkommt;  und  Vulpian '}^  nachdem  er 
die  Meinung  derer  bekämpft  hat,  die  einen  Zusammenhang  zwischen 
Sehnerven  und  Kleinhirn  annehmen,  hebt  hervor,  dass  in  vielen 
Fällen,  wo  eine  Läsion  des  Kleinhirns  vorlag,  Schwächung  oder 
gar  völlige  Aufhebung  der  Gesichtswahrnehmung  stattfand,  und 
sagt  an  einer  andern  Stelle  ^),  ich  möchte  lieber  an  einen  sympa- 
thischen Einfluss  des  Kleinhirns  auf  die  Ursprungscentren  der  Seh- 
nerven glauben,  wodurch  eben  die  Einwirkung  (des  erstercn)  auf  den 
Sehact  bestimmt  wäre. 

Die  erhöhte  Empfindlichkeit,  die  sich  bei  geblendeten  Fröschen 
erst  einige  Tage  nach  dem  Eingriffe  für  elektrische  Reizung  der 
Haut  einstellt,  erinnert,  wie  schon  hervorgehoben,  an  die  Beobach- 
tung von  Goltz  ^)  Über  die  Uautempfindlichkeit  der  Blinden  \  und 
wenn  bei  Menschen  mehrere  Jahre  dazu  gehören,  um  grössere  Em- 
pfindlichkeit für  Hautreize  zu  entwickeln,  so  genügen  hieza  bei 
Fröschen  schon  wenige  Tage. 

Zuletzt^  haben  wir  in  der  llefiexlähmung  der  Gefaasnerven  der 
Schwimmhaut  des  Frosches,  als  Folge  der  chemischen  oder  mccbani* 


')  Lussana:  Nonvelles  observations  sur  la  physioIogie  du  cer- 
velet  et  du  neri  auditif.     Journal    do  la  phy.siologio,   1803,  p.   174. 

')  Bro  wn  -  S  dquard:  Kemarques  sur  la  physioIogie  du  ctiveU: 
et  du  nerf  auditif.     Journal  de  la  physioIogie,  1862,  j».  486—87. 

';  Vulpian,  I.  tj.  p.  615. 

*)  L.  c.  p.  618. 

"•)  Goltr:  Kin  neues  Verfaliren,  die  S«*hUrfc  des  Drucksinn.«  dt-r 
Haut  zu  p  rufen. 
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ficheii  tleizuDg  des  Augapfels,  eine  Erscheinung,  die  völlig  mit  der 
Beobachtung  von  Owsiannikow  und  Tschiriew  übereinstimmt  ^), 
wonach  die  Gefasserweiterung  in  gewissen  Körpertheilen  nicht  allein 
durch  specielle  Nerven,  sondern  durch  Nerven  verschiedener  Art 
vermittelt  werden  kai^n;  so  erinnert  namentlich  die  vorerwähnte 
Erscheinung  an  die  von  den  genannten  zwei  Physiologen  beobachtete 
Thatsache,  dass  wenn  man  beim  Kaninchen  den  N.  ischiadicus  durch- 
schneidet und  den  centralen  Stumpf  desselben  mittelst  elektrischer 
Ströme  von  massiger  Intensität  reizt,  man  an  beiden  Ohren  des  Thie- 
res  Gefässerweiterung,  Röthung  und  Temperatur-Erhöhung  sich  ein- 
stellen sieht,  und  wenn  man  beim  Hunde  ein  Stück  des  äusseren 
Ohres  abträgt,  man  sonst  nur  eine  massige  Hämorrhagie  beobachtet, 
diese  aber  stärker  wird,  sobald  man  den  Ischiadicus  reizt  Es  sind 
dies  sämmtlich  Thatsachen,  die  in  der  Reflexerregung  vasomotori- 
scher Nervencentra  ihre  Erklärung  finden. 


^}  Owsiannikow  et  Tschiriew:  Influenoe  de  Tactivitö  r^flexe 
do8  centres  nerveuz  snr  la  dilatation  de»  art^res  p^ri  ph^riqued,  et 
Bor  la  s^cr^tion  des  glandes  sous-maxillaires.  Arcbives  de  physiologie, 
1873,  p.  90—91. 


Erklärung  der  Figuren. 


Fig.  1.    Die  sonderbare,  einem  geblendeten  Frosche  aofgenöthigte  Stellung. 

Fig.  2  A.  Aus  der  Scbwimmbaut  einer  ciirarisirteu  R.  esculenta  vor  der 
Reizung. 

Fig.  2  B.  Eine  halbe  »Stunde  nach  Aetsung  der  Augftpfel  mit  Salpetersäure. 
▼  Blutgefftase,  o  Pigmentsellen. 
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XXXVI. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Winterschlafes  der 

Murmelthiere. 

Dreiundzwanaigste  Abtheilung. 

Von 

O.  Valentin« 


Aenderung  der  electromotorischen  Eigenschaften  der 
Sinnesnerven    durch    die    ihnen   entsprechenden   eigen- 

thümlichen  Erregungsarten. 

Die  hier  mitgetheilten  Untersuchungen  haben  mich  seit  Jahren 
von  Zeit  zu  Zeit  beschäftigt.  Je  mehr  Schwierigkeiten  sieh  der  Her 
Stellung  zuverlässiger  Prüfungsarten  entgegen  stellten^  je  häufiger 
sich  Ergebnisse,  die  zuerst  vollkommen  sicher  zu  sein  schienen,  in 
der  Folge  als  Täuschungen  erwiesen,  um  so  mehr  wuchs  der  Reix, 
die  Arbeit  von  Neuem  zu  beginnen.  Ist  es  mir  auch  nicht  gelungen, 
vollständig  zum  Ziele  zu  kommen,  so  bin  ich  doch  wenigstens  im 
Stande,  eine  Reihe  von  Sätzen  auszusprechen,  die  ich  selbst  fiir  sicher 
halten  muss. 

Als  man  noch  die  Ausschläge  der  Galvanometemadel  unmittel- 
bar oder  mit  Fernrohren,  die  in  geringen  Abständen  aufgestellt  waren, 
beobachtete,  reicliten  selbst  Vorrichtungen  von  24000  bis  32000  Win- 
dungen nicht  hin,  eine  sichtliche  negative  Schwankung  des  ruhenden 
Nervenstromes  des  Sehnerven  durch  die  Jlinwirkung  eines  selbst  sehr 
^tarken  Lichtes  auf  die  Netzhaut  nachzuweisen.    Die  Versuche,  welche 
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in  dieser  Beziehung  du  Bois  an  der  Schildkröte  und  ich  an  erstarr- 
ten Murmelthieren  anstellten^  blieben  erfolglos.  Die  Spiegelablesung 
und  die  von  du  Bois  eingeführte  Abbiendung  der  Wirkungen  des 
Erdmagnetismus  durch  einen  Magneten  änderten  den  Sachverhalt. 
Man  konnte  jetzt  nicht  bloss  die  Sehnerven,  sondern  auch  die  Ge- 
ruchs-, die  Hör-  und  die  Geschmacksnerven  mit  Erfolg  in  Angrift 
nehmen. 

Die  über  der  Mitte  des  Fernrohres  aufgesetzte  Skale  stand  um 
ungefähr  1,8  Meter  von  dem  an  dem  Magnetringe  befestigten  Spie- 
gel der  von  Sauer  wald  verfertigten  Wiedem  an  naschen  Boussole 
ab.  Der  Magnet  war  so  eingestellt,  dass  das  Skalcnbild  nach  der 
ersten  Schwingung  zur  Ruhe  kam,  wenn  der  Ausschlag  nur  10  bis 
ungefähr  50  Millimetergrade  betrug,  und  nach  etwa  drei  oder  vier 
Schwingungen,  wenn  er  auf  300  bis  500  Grade  gewachsen  war.  Da 
es  sich  in  diesen  Versuchen  darum  handelte,  möglichst  grosse  Nadel- 
ablenkungen zu  erhalten,  so  prüfte  ich  die  verschiedenen  Arten  von 
Zuleitungsvorrichtungen.  Ich  kam  dahin,  alle  Anordnungen  zu  ver- 
bannen,  in  denen  eine,  wenn  auch  breite  und  wenig  hohe  Flüssig- 
keitsscbicht  der  Lösung  des  schwefelsauren  Zinkoxydes  eingeschaltet 
war,  und  blieb  zuletzt  bei  einer  einfachen  Einrichtung,  die  ich  schon 
früher  zu  gleichem  Zwecke  gebraucht  hatte. 

Das  untere  Ende  eines  jeden  der  beiden  zuleitenden,  dicken 
Zinkdräthe  wurde  umgebogen  und  dieses,  sowie  ein  ziemlich  langes 
benachbartes  Stück  desselben  mit  Quecksilber  verquickt.  Ich  zog 
hierauf  über  dieses  untere  Endstück  eine  passend  zugenlibte  Kappe  von 
Flanell,  der  mit  einer  concentrirten  möglichst  neutralen  oder  nur  sehr 
schwach  saueren  Lösung  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd  durchtränkt 
war,  und  band  sie  fest  und  zwar  so,  dass  sie  überall  nur  amalgamirte 
Stellen  berührte.  An  der  Flanellkappe  befestigte  ich  einen  dünnen 
Zeichnenwischer  von  Fliesspapier,  wie  ihn  schon  früher  Meissner 
zu  dem  gleichen  Zwecke  gebraucht  hatte.    Er  hatte  vorher  eine  Zeit 


.« 


*)  £.    du    Bois -Reymond.     Untersuchungen    über  ihierische  Elektridtät. 
Zweiten  Bandes  erste  Abtheilung.     Berlin  1849.     S.  522. 

H  ole  seh  Ott,  Untersuchungren  X.  40 


604  ^ 

lang   in   einer   ein-   bis   zweiprocentigen   Lösung  von  Kochsalz  ge- 
legen. 

Die  beiden  Zinkdräthe  werden  durch  Klemmen  mit  zwei  übe^ 
sponnenen  Kupferdräthen  verbunden,  die  zu  den  beiden  Klemmen 
eines  Kugelschliessers  gingen.  Diese  entliessen  wiederum  swei 
Dräthe  für  einen  Kugelstromwender,  7on  dem  die  Leitungsdriithe 
zu  dem  Galvanometer  verliefen.  Ich  wählte  Kugel-  und  keine  Punkt- 
Vorrichtungen^  um  nicht  allzugrosse  Widerstände  in  den  Multiplicator- 
kreis  einzuführen.  Waren  die  beiden  Wischer  durch  irgend  eineu 
Theil  leitend  verbunden,  so  schloss  der  Kugelschliesser  den  Strom 
in  sich.  Der  Stromwender  machte  es  möglich,  dass  man  den  Neben- 
Strom  in  einer  der  beiden  möglichen  Richtungen  durch  die  W^indun- 
gen  des  Qalvanometers  senden  konnte.  Oeffnete  man  dann  den  Kugel- 
schliesser, so  empfing  jener  den  Gesammtstrom.  Der  Schliesser  and 
der  Stromwender  standen  so,  dass  ich  jeden  von  beiden  beliebig  be- 
herrschen konnte,  während  ich  durch  das  Fernrohr  sah. 

Ich  hatte  eine  tetanisirende  Batterie  durch  eine  das  Zimmer 
durchsetzende  Leitung  mit  einem  Stromwender  verbunden,  den  ich 
ebenfalls  in  einer  seiner  beiden  Richtungen  scbliessen  und  öffnen 
konnte,  während  ich  durch  das  Fernrohr  blickte.  Die  Driithe  ge* 
hörten  zugleich  dem  erregenden  Kreise  eines  fern  stehenden  Mag- 
netelektromotors vermöge  einer  anderen  Zimmerloitung  an.  Eine 
dritte  Zimmerlcitung  verband  die  Enden  der  Inductionsrolle  desselben 
mit  der  stromzuführenden  Vorrichtung,  die  neben  den  Wischern  des 
Galvanometerkreises  aufgestellt  war.  Der  Stromwender  machte  es 
möglich,  dass  man  den  erregenden  Strom  in  dem  gewünschten  Augen- 
blicke in  einer  der  beiden  Richtungen  scbliessen  und  wiederum  öffnen 
konnte.  Ich  hatte  die  Inductionsrolle  von  der  inducirenden  so  weit 
hinausgeschoben,  dass  das  dem  Hammerwerke  zugewandte  Ende  der 
erregten  Rolle  von  dem  ihm  abgewandten  Ende  der  erregenden  uui 
4  Centimctcr  abstand.  Diese  schwachen  Ströme  reichen  zur  Tetani- 
sation  der  Thiergewebe  liin,  erschöpfen  die  Reizbarkeit  weniger  und 
lassen  die  Kinflüsse  der  eigenthümlielien  Ablenkung  des  Maguetelok 
troiuotors  nicht  nierkh'ch  eingreifen. 
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Dieser  muss  so  weit  als  möglich  von  dem  Galvanometer  stehen. 
Man  macht  sich  in  der  Regel  keinen  Begriff  davon,  in  welcher  Ent- 
fernung noch  die  magpnetisirten  Eisenkerne  auf  den  Magnetring  des 
Oalvanometers  wirken,  wenn  eine  so  empfindliche  Anordnung  und 
Beobachtnngsweise  hergestellt  worden.  Betrug  der  Abstand  5,4  Meter, 
so  gab  das  Spiegelbild  der  Skale  noch  eine  kleine  Ablenkung,  wenn 
der  erregende  Kreis  nur  ein  einziges,  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
geladenes  Zink-Kohlenelement  enthielt  und  die  Bertthrungsscbraube 
des  Magnetelektromotors  so  weit  hinaufgeführt  worden^  dass  der 
Hammer  nicht  spielte.  Hatte  man  eine  erste  Ablenkung  wahrge- 
nommen und  kehrte  dann  die  Stromesrichtung  mit  dem  Stromwender 
um^  so  bewegte  sich  auch  dann  das  Skalenbild  nach  der  entgegen* 
gesetzten  Seite.  Diese  Erscheinungen  wiederholten  sich,  der  Gal- 
vanometerkreis mochte  offen  oder  geschlossen  sein.  Erst  eine  Ent- 
fernung von  6  bis  6  Vt  Meter  liess  das  Skalenbild  in  Ruhe,  wenn  selbst 
sechs  grosse  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geladene  Zink-Kohlenele- 
mente den  erregenden  Kreis  herstellten. 

Man  gibt  die  Vorschrift,  die  Bäusche,  mit  denen  man  die  elek- 
tromotorischen Thiergewebe  berührt,  vor  dem  Versuche  gleichartig 
zu  machen.  Es  geht  hierbei,  wie  mit  der  Angabe,  dass  die  Wechsel- 
ströme des  Magnetelektromotors  die  Galvanometernadel  nicht  ablenken 
oder  mit  der,  dass  die  sogenannten  uupolarisirbaren  Elektroden  keine 
Polarisation  erzeugen.  Man  hat  kein  besonders  feines  Galvanometer 
nöthig,  um  die  eigenthümliche  Ablenkung  des  Magnetelektromotors 
wahrzunehmen  oder  die  Polarisation  der  in  Zinkvitriollösung  tauchen- 
den verquickten  Zinkdräthe  nachzuweisen.  Hat  man  aber  das  Gal- 
vanometer von  den  Einflüssen  der  Wirkungen  des  Erdmagnetismus 
frei  und  in  bedeutendem  Grade  empfindlich  gemacht,  so  gelingt  es 
nur  ausnahmsweise,  gar  keine  Ablenkung  zu  erhalten,  wenn  sich  die 
Bäusche  wechselseitig  berühren.  Lässt  man  den  Kreis  durch  den 
Schluss  des  Schliessers  in  sich  geschlossen,  so  nimmt  zwar  die  Un- 
gleichheit mit  der  Zeit  ab.  Es  gelingt  aber  selten,  sie  auf  diesem 
yVege  ganz   zu  beseitigen.     Es  kann    dabei  auch  vorkommen,    dass 

die  Richtung  ihres  Stromes   mit  der  Zeit  wechselt.     Hat   man   aber 
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auch  jede  merkliche  Ungleichheit  beseitigt;  so  pflegt  dieses  nicht 
lange  unverändert  fortzudauern.  Man  erhält  wieder  eine  neue  Ab- 
lenkung, so  wie  man  den  Schliesser  einige  Minuten  später  abermals 
öffnet.  Da  man  sich  auf  diese  Weise  von  den  UngleichheiteD,  die 
nicht  von  den  thierischcn  Theilen  stammen,  entweder  gar  nicht  oder 
wenigstens  nicht  auf  die  Dauer  befreien  kann,  so  muss  man  sie  immer 
bei  der  Deutung  der  Ergebnisse  im  Auge  behalten.  Bedenkt  man 
noch,  wie  sehr  die  Art  des  Auflegens  des  Nerven  oder  des  Muskek 
die  Grösse  des  Ausschlages  bestimmt,  so  wird  man  zugeben,  dass 
sich  alle  compensirenden  Maassbestimmungen,  wie  sie  auf  diesem  Ge- 
biete hin  und  wieder  versucht  worden,  auf  einem  sehr  schlüpfrigen 
Boden  bewegen  und  sich,  wie  so  Vieles,  weit  besser  gedruckt,  als  in 
der  Wirklichkeit  ausnehmen. 

Ehe  ich  die  Versuche  beginne,  bestimme  ich  die  erste  Ablenk- 
ung und  den  bleibenden  Ausschlag,  wenn  sich  die  Bäusche,  also  in 
unserm  Falle  die  Zeichnenwischer  unmittelbar  berühren.  Ich  wied^- 
hole  hierauf  den  Versuch^  nachdem  ich  sie  getrennt  und  durch  einen 
mit  der  schwachen  Salzlösung  durchtränkten  Faden  verbunden  habe, 
der  ungefähr  die  Dicke  des  später  zu  prüfenden  Nerven  besitzt  Ich 
wiederhole  dieselbe  Prüfung,  wenn  ich  den  thierischen  Theil  unter- 
sucht und  dann  entfernt  habe. 

Wir  wollen  mit  dem  Namen  der  Ungleichheiten  alle  elektro- 
motorisch wirkenden  Nebenbedingungen  bezeichnen,  die  nicht  von 
den  zunächst  zu  prüfenden  Thiergeweben,  möglicher  Weise  aber 
nicht  bloss  von  den  Bäuschen  und  anderen  todten  Theilen,  sondern 
auch  noch  von  thierischen  Gebilden,  die  sich  nicht  ausschliessen 
lassen,  herrühren.  Die  Skalenbewegung  in  der  Richtung  von  Null 
nach  Tausend  möge  die  steigende  oder  die  positive,  und  die  entgegen- 
gesetzte die  fallende  oder  die  negative  heisscu. 

Ist  die  Ungleichheit  stärker  als  der  Nerven-  oder  der  Muskel- 
strom, so  muss  natürlich  die  Ablenkung  in  ihrem  Sinne  ausfallen, 
man  möge  die  Längsflächc  des  thierischen  Thciles  rechts  und  den 
Querschnitt  links  oder  umgekehrt  auflegen.  Nur  die  Grösse  dos  Aus- 
schlages wird  hier   wcohsehij  indem   sich  das   eine  Mal   der  Nerven- 
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oder  der  Muskelstrom  als  positives  und  das  andere  Mal  als  negati- 
yes  SnmmatioDSglied  geltend  macht. 

Betrachten  wir  die  während  der  Thätigkeit  auftretende  negative 
Schwankung,  so  wird  sie  sich  immer  als  solche  darstellen,  wenn  der 
Nerven-  oder  der  Muskelstroifi  stärker,  als  der  durch  die  Ungleich- 
heit erzeugte  Strom  ist.  Findet  aber  das  Entgegengesetzte  Statt,  so 
muss  man  zwei  Fälle  wohl  unterscheiden.  Haben  der  Nerven-  oder 
der  Muskelstrom  dieselbe  Richtung,  wie  der  Ungleichheitsstrom,  so 
zeigt  sich  ebenfalls  die  negative  Schwankung  wie  gewöhnlich.  Gehen 
aber  der  thierische  Strom  und  der  Ungleichheitsstrom  in  entgegen- 
gesetzten Bichtungen  dahin,  so  vermindert  der  erstcre  den  Ausschlag 
des  letzteren.  Die  Richtung  der  Skalenbewegung  erfolgt  aber  immer 
noch  in  seinem  Sinne.  Nimmt  nun  die  Stärke  des  thierischen  Stroms 
durch  die  Lebensthätigkeit  ab,  so  wird  das  compensirende  Glied 
schwächer.  Der  Ausschlag  im  Sinne  des  Ungleichheitsstroms  ver- 
grössert  sich.  Man  erhält  eine  positive  Schwankung  statt  der  in  der 
Wirklichkeit  vorhandenen  negativen.  Man  braucht  dann  nur  den 
thierischen  Theil  umgekehrt  auf  die  Bäusche  zu  legen,  um  die  rich- 
tige negative  Schwankung  zu  erhalten.  Die  Erfahrung  bestätigt 
diese  Schlüsse  vollständig. 

Es  kann  noch  in  einzelnen  Fällen  vorkommen,  dass  sich  eine 
negative  Schwankung  zeigt,  wenn  der  Strom  in  einer  bestimmten 
Richtung  durch  das  Galvanometer  geht,  und  eine  positive,  so  wie 
man  später  den  Stromwender  in  entgegengesetzter  Weise  geschlossen 
hat  Eine  Aenderung  der  Richtung  des  immer  noch  verhältniss- 
mässig  starken  Ungleichhcitsstromes  wird  diese  Erscheinung  zur  Folge 
haben.  Sie  zeigt  sich  aber  auch  ohne  diese  Nebenbedingung.  Die 
Ursache  derselben  bleibt  dann  oft  unklar. 

Wir  sind  gewohnt,  die  Ungleichheiten  nur  in  den  Bäuschen 
und  den  anderen  zuleitenden  Vorrichtungen  zu  suchen.  Allein  gerade 
die  uns  hier  beschäftigenden  Beobachtungen  lehren,  dass  sie  auch 
von  den  eingeschalteten  thierischen  Theilen  selbst  herrühren  können. 

Wollen  wir  untersuchen,  ob  die  eigenthümliche  Anregungsweise 
eines  höheren  Sinnesnerven  eine  Aenderung  der  elektromotorischen 
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Eigenschaften  desselben  herbeiführt^  so  musa  natürlich  die  Verbin- 
dung der  Nervenroasse  mit  dem  Sinneswerkzeuge  erhalten  bleiben. 
Nur  das  Auge  fügt  sich  in  dieser  Beziehung  der  bequemeren  Behand- 
lungBweise,  dass  man  es  ausschneidet  und  gesondert  prüft.  Man  kann 
auch  allenfalls  eine  peripherische  Stelle  des  dreigetheilten  und  des 
Zungenschlundkopfnerven  mit  dem  Galvanometer  yerbinden,  um  die 
Einflüsse  der  Tast-  und  der  GeschmackseindrUcke,  die  auf  die  Zunge 
wirken,  kennen  zu  lernen.  Das  Geruchs-  und  das  Gehörwerkzeng 
zwingen,  die  Theile  in  ihrer  natürlichen  Lage  zu  prüfen.  Es  würde 
unter  diesen  Verhältnissen  nur  theilweise  nützen,  wenn  man  ein 
Glasplättchen  unter  den  Geruchs-  und  den  Hömerven  schöbe,  den 
man  mit  dem  Galvanometer  verbindet.  Die  benachbarten  thierischeo 
Gebilde  führen  dann  immer  noch  Ungleichheiten  ein,  die  sich  an 
einem  feinen  Galvanometer  nachdrücklich  geltend  machen.  Es  kann 
daher  nicht  befremden,  wenn  oft  genug  eine  positive  statt  einer  ne- 
gativen Schwankung  auftritt.  Ein  Prüfungsmittel,  ob  jene  nur  ein 
Täuschungserzeugniss  bildet,  oder  der  Wirklichkeit  entspricht,  besteht 
darin,  dass  man  denselben  Theil,  den  man  in  der  ersten  Beobachtung 
mit  dem  rechten  Bausche  berührte,  in  der  zweiten  mit  dem  linken 
in  Verbindung  bringt  und  umgekehrt.  Die  Probe  gibt  meistantbeils 
den  entsprechenden  Aufschluss.  Die  Aenderung  der  von  den  tbie- 
rischen  Nebengebilden  herrührenden  Ungleichheiten  kann  aber  auch 
hier  verwirrend  eingreifen. 

Soll  die  Skale  des  Galvanometers  auf  einer  gewissen  Grösse 
der  Ablenkung  ruhig  bleiben,  so  dürfen  sich  die  Thiergebilde,  die 
von  den  Bäuschen  berührt  werden,  nicht  im  Geringsten  verrücken. 
Diese  Grundbedingung  würde  mich  abhalten.  Versuche  der  Art 
an  einem  lebenden  Thiere  anzustellen,  selbst  wenn  es  sich  in  tiefer 
Cbloroformnarcose  befindet.  Schon  die  Fortdauer  des  Blutlaufes 
kann,  wie  wir  sehen  ^verden,  unberechenbare  Veränderungen  herbei- 
führen. Arbeitet  man  aber  auch  an  einem  frisch  getödtcten  Thiero, 
ßo  darf  man  den  Kopf  nicht  von  einem  Gehülfen  halten  lassen. 
Glaubt  er  auch  noch  so  ruhig  mit  seinen  Händen  zu  bleibent  so 
zeigt  häufig  genug  die  Unruhe  der  Skale  an,  dass   eine  geringe  un- 
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bewusste  Verrilckung  Statt  gefunden.  Man  vermeidet  diese  Störungen^ 
wenn  man  den  Kopf,  nachdem  man  das  Schädeldach  entfernt  hat, 
an  dem  Ringe  eines  Statives,  das  seiner  grossen  Schwere  wegen  un- 
Ycrrückt  bleibt;  in  passender  Stellang  festbindet 

Es  lag  nahe,  die  lange  Reizbarkeitsdauer  der  winterschlafcnden 
Murmelthiere  für  diese  Untersuchungen  zu  benutzen.  Ich  nahm  nur 
solche  Thiere,  die  seit  längerer  Zeit  erstarrt  waren,  weil  man  nur 
dann  auf  ein  langsames  Verschwinden  der  Nervenempfänglichkeit 
rechnen  kann.  Wir  haben  schon  in  der  vorletzten  Abtheilung  dieser 
Beiträge  gesehen,  dass  die  Oeffnung  der  Brusthöhle  die  rascheste 
Tödtungsweise  bildet.  Ein  fest  eingeschlafenes  Murmelthier  erwacht 
dabei  nicht  nur  nicht,  sondern  macht  auch  nur  unbedeutende  Beweg- 
ungen in  der  Folgezeit.  Man  hat  dessenungeachtet  mit  zwei  Stör- 
ungen zu  kämpfen.  Sind  die  Spitzen  der  Zeichnenwischcr  an  einen 
Sinnesnerven  und  einen  Hirntheil  angelegt,  so  zeigt  ein  plötzliches 
Ausweichen  des  Skalenbildes,  das  bis  jetzt  ruhig  war,  an,  dass 
noch  ein  Herzschlag  Statt  gefunden.  Man  erhält  eine  noch  grössere 
Ablenkung,  sobjild  das  Thier,  wenn  auch  schwach,  athmet.  Die 
Skale  des  Galvanometers  erwies  sich  mehrere  Male  empfindlicher, 
als  das  Auge  des  Gehülfen,  der  das  Murmelthier  beobachtete. 

Ich  habe  die  gleichen  Versuche  an  neugeborenen  Hunden  und 
Katzen,  am  erwachsenen  Pferde  und  an  ganz  jungen  Kaninchen  wieder- 
holt. Die  Fleischfresser  lieferten  mir  aber  so  ungenügende  Ergeb- 
nisse, des  raschen  Schwindens  der  Reizbarkeit  wegen,  dass  ich  sie 
bald  aufgab.  Ich  werde  einige  Resultate,  die  ich  an  den  einige 
Tage  alten  Kaninchen  gewonnen,  am  Schlüsse  anführen. 

Die  scheinbar  reinsten  Versuche  bestehen  darin,  dass  man  einen 
oder  beide  Sinnesnerven  mit  den  spitzen  Enden  der  Zuleitungsbäusche 
berührt.  Man  überzeugt  sich  aber  bald,  dass  das  hinreichend  em- 
pfindlich gemachte  Galvanometer  dieselben  Hauptergebnisse  liefert, 
wenn  der  eine  Bausch  mit  einem  Sinuesnerven  und  der  andere  mit 
einem  Hirntheil  verbunden  ist,  in  dem  die  Fasern  desselben  ver- 
laufen, z.  B.  mit  einem  Geruchsnerven  und  den  Vorderlappen  des 
grossen  Gehirns,   einem  Sehnerven  und  dem  Sehbügel  oder  der  Ge- 
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gend  der  Vierhügel,  einem  Hörnerven  öder  einem  Zungenschlnnd- 
kopfnervcn  und  dem  verlängerten  Marke.  Berühren  beide  Bäusche  du 
letztere,  so  können  Geschmacks-  oder  Tasteindrticke  der  Zunge  eine 
Ablenkung  der  Skale  zur  Folge  haben.  Eben  so  wenig  ist  es  Dötbig, 
dass  ein  Stück  der  Zungenschlundkopfherven  allein  einen  Theü 
des  Galvanometerkreises  bildet.  Es  genügt;  das  spitze  Ende  dei 
einen  Zuleitungsbausch  es  an  die  hinreichend  feucht  gehaltene  Gegend 
des  zerrissenen  Loches  anzulegen,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Da  man  sich  hier  nicht  sorgfaltig  genug  vor  TäaschuDgen 
sichern  kann,  so  darf  man  nie  unterlassen,  sich  durch  Controher- 
suche  vor  Irrthümern  sicher  zu  stellen.  Hat  man  eine  negative  oder 
eine  positive  Schwankung  durch  eine  Geruchs-,  eine  Licht-,  eine 
Ton-  oder  eine  Geschmacks-  oder  Tasterregung  beobachtet,  so  moss 
man  den  Versuch  wiederholen,  während  der  Schliesser  geschlosBen, 
also  der  Hauptstrom  von  dem  Galvanometer  abgeblendet  ist,  oder 
nachdem  man  den  Stromwender  geöffnet,  mithin  das  Galvanometer 
ausser  Thätigkeit  gesetzt  hat.  Bleibt  jetzt  die  Skale  ruhig,  gibt  sie 
hingegen  nach  der  Oeffnung  des  Schliessers  und  der  Schliessung  des 
Stromwenders  eine  Schwankung  in  Folge  der  Einwirkung  des  Sinnes- 
eindruckes,  so  kann  man  die  Ergebnisse  des  Versuches  ohne  die 
sonst  möglichen  Zweifel  annehmen. 

Wir  wollen  nun  die  einzelnen  Sinnesnerven  der  Reihe  nach 
durchgehen : 

L  Geruchsnerv.  Ein  hohes  und  schmales  Cylinderglas  war 
oben  durch  eine  Eautschukkappc  geschlossen,  die  zwei  Röhren 
führte.  Ein  Glasrohr,  das  bis  fast  zum  Boden  des  GefiLsses  reichte, 
ging  durch  das  eine  Eautschukrohr  und  verband  sich  oben  mit  einem 
Einblaserohre  von  Kautschuk.  Das  zweite  Rohr  des  Deckels  führte 
eine  Glasröhre,  die  nur  wenig  in  den  Glascylinder  hineinragte  und  sich 
aussen  knieformig  umbog.  Das  Knde  dieses  Kniecs  nahm  eine  lange 
Kautschukrühre  luftdicht  schliesscnd  auf.  Sie  führte  an  ihrem  an- 
deren Ende  den  messingenen  Tubuhis  eines  Präparirbcstcckes.  Der 
Glascylinder  wurde  mit  der  Flüssigkeit,  die  zur  Erzeugung  von  Ge- 
ruchscindi  ücken  dienen  sollte,  theilweisc  angefüllt.  Ich  bediente  mich  zu 
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diesem  Zwecke  mit  ein  paar  Körnchen  Moschus  versetzten  Wassers, 
das  stark  nach  Moschus  roch,  einer  Lösung  von  Carbolsäure  in  vier 
Theilen  Wassers,  reinen  Anisöles,  einer  Mischung  von  gleichen 
Theilen  Anisöl  und  Ricinusöl  und  endlich  wftssrigen  kaustischen  Sal- 
miakgeistes. Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ich  alle  v^eingeistigen 
Lösungen  vermied,  um  nicht  die  Tasteindrticke  der  Weingeistdämpfe 
als  Nebenerregungen  einzuftlhren.  Da  der  Glascylinder  den  be- 
stimmten Gemch  einer  Flüssigkeit  auch  nach  der  Entleerung  der- 
selben und  der  Reinigung  mit  Wasser  oder  Weingeist  beibehielt,  so 
nahm  ich  einen  neuen  Cjlinder,  so  wie  ich  einen  anderen  Riechstoff 
einsBuftlhren  beabsichtigte.  Ich  beschränkte  mich  auch  bei  jedem 
Murmelthiere  auf  den  Gebrauch  von  höchstens  zwei .  oder  drei  der 
genannten  Körper. 

Man  schob  zuerst  den  Tubulus  ziemlich  tief  in  die  eine  der  bei- 
den Nasenhöhlen,  legte  die  Enden  der  zwei  Bäusche  an  den  oder 
die  Qeruchsnervcn  oder  den  einen  von  ihnen  an  den  Vordcrtheil  des 
Gehirns,  öffnete  den  Schliesser  und  wartete^  bis  das  abgelenkte  Skalcn- 
bild  ruhig  blieb.  Ein  Gehilfe  blies  dann  Luft  durch  das  Kautschuk- 
rohr in  die  Riechvorrichtung  ein.  Das  Gas  strich  durch  die  Glasröhre, 
die  riechende  Flüssigkeit,  das  Knierohr,  die  Kautschukröhre,  das 
Hessingrohr  und  die  Nasenhöhle  des  Murmelthieres.  Wechselte  man 
den  Riechstoff,  so  brachte  man  auch  oft  vorher  den  Tubulus  in 
die  andere  Nasenhöhle.  Einige  den  ei*starrten,  kurz  vorher  ge- 
tödteten  Murmelthieren  entnommene  Beispiele  mögen  das  Nähere  er- 
läutern : 

a.  Moschuswasser    .     .    .         1.  Positive  Schwankung     .     10® 

Geruchsnerv   und  Vorderlap-    2.  Desgl 3® 

pen  des  Gehirns.  4.  Desgl 3^ 

Schliesser  geschlossen  Nichts. 

5.  Desgl 2® 

b.  Anisöl 6.  Negative  Schwankung   .      9^^ 

Gehirnnerv  und  Vorderlappen    7.  Desgl 7** 

des  Gehirns.  8.  Desgl 9* 
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c.  Carbolsäure     .    .    .    .        9.  Positive  Schwankung    .   lO^* 

Geruchsnerv  und  Vorderlap-  10.  Desgl 3® 

pen  des  Gehirns.  ,11.  Desgl 4* 

d.  Desgl 12.  Negative  Schwankung  .     3* 

Beide  Geruchsnerven.  13.  Desgl 1* 

14.  Desgl y 

c.  Kaustischer  Salmiak- 
geist       15.  Positive  Schwankung    .  10* 

Geruchsnerv     und     vorderer  16.  Desgl 16* 

Gehirnlappen.                            17.  Desgl 4* 

f.  Desgl 18.  Positive  Schwankung    .  9* 

Beide  dreigetheilte  Nerven.      19.  Desgl 9' 

20.  Desgl 6* 

21.  Desgl 5* 

Die  nähere  Prüfung  Hess  es  hierbei  als  sicher  erscheinen,  dass 
das  Durchstreichen  von  Riechstoffen  durch  die  Nasenhöhle  eine 
Stromesschwankung  erzeugte.  Sie  erwies  sich  als  eine  negative  und 
nur  höchstens  scheinbar  als  eine  positive  in  allen  Fällen,  wo  die  Un- 
tersuchung unmittelbar  nach'  der  Tödtung  des  Thieres  vorgenommen 
wurde  und  die  wirkliche  Richtung  genauer  bestimmt  werden  konnte. 

Die  Ammoniakdämpfe  führten  zu  Schwankungen,  man  mochte 
von  dem  Geruchsnerven  und  dem  Vorderlappen  des  Gehirns  oder 
von  den  grösseren  und  kleineren  Portionen  der  beiden  dreige« 
theilten  Nerven  ableiten.  Es  lässt  sich  hieraus  noch  nicht  schliesten, 
dass  das  Ammoniak  einen  Riechstoff  neben  seiner  die  Taitnerv^ 
reizenden  Aetzsubstanz  enthält  Es  konnte  diese  auch  die  6e- 
ruthsnerven  möglicher  Weise  so  anregen;  dass  eine  Stromesschwan- 
kung auftrat.  Ich  habe  übrigens  auch  mehrere  Male  bemerkt,  dass 
sich  diese  schon  zeigte,  wenn  die  Verbindung  hergestellt,  also  ehe 
cingeblascn  wurde,  wenn  mithin  das  Ammoniak  in  die  Nasenhölik 
durch  blose  Verdunstung  eingedrungen  war. 

II.  Sehnerv.     Holmgren,   dessen  Arbeit    ich  nur  aus  dem 


613 

t 

Berichte  von  Panum  0  kennOi  fand,  dass  die  gegen  die  Aderhaut  ge- 
richtete Oherflilche  der  Netzhaut  im  Verhältniss  zu  der  gegen  den 
Glaskörper  gekehrten  negativ  ist.  Der  Lichtreiz  erzeugt  nach  diesem 
Forscher  eine  negative  Schwankung  bei  dem  Beginnen  und  eine  po- 
sitive  bei  dem  Aufliören  seiner  Einwirkung. 

Dewar  und  M'Kendrick  ')  haben  eine  grössere  Reihe  hierher 
gehörender  Untersuchungen  mittelst  des  Reflexions -Galvanometers 
von  Thomson  angestellt.  Waren  alle  störenden  Wärmewirkungen 
ausgeschlossen;  so  rief  die  Erregung  des  ausgeschnittenen  Kaninchen- 
auges  durch  Licht  eine  negative  Schwankung  des  Stromes  der  Seh- 
nerveU;  dessen  Längsfläche  und  Querschnitt  abgeleitet  wurden^  her- 
vor. Sie  betrug  z.  B.  zuerst  8^  bis  4^,  sank  später  auf  3^  und  1* 
und  fehlte  zuletzt  gänzlich  ').  Die  Skale  blieb  auf  der  Ablenkungs- 
stelle stehen  oder  wich  zurück^  so  wie  das  Licht  die  Netzhaut  zu 
treffen  aufhörte. 

I)er  Frosch  lieferte  in  solchen  Versuchen  zuerst  eine  Zu  -  und 
hierauf  eine  Abnahme  der  elektromotorischen  Wirkung,  die  sich 
nach  der  Entfernung  der  Beleuchtung  rasch  ausglich.  Dasselbe  be- 
stätigte sich  in  Krebsen,  vorzugsweise  dem  Hummer,  und  in  Schlan- 
gen, Raben  und  Katzen.  Das  gelbe  Licht  wirkte  kräftiger,  als  die 
anderen  Farben.  Die  erwähnten  Veränderungen  der  elektromotori- 
schen Eigenschaften  wiederholten  sich  auch  im  Weisentlichcn  in  leben- 
den Säugethieren  und  Vögeln^  es  mochten  sich  noch  die  Central- 
tbeile  des  Gehirns  in  dem  Kreise  befinden  oder  nicht. 

Die  Untersuchungen,  welche  ich  auf  diesem  Gebiete  anstellte,  über- 
zeugten mich,  dass  man  hier  fortwährend  auf  der  Hut  sein  muss,  sich 
nicht  täuschen  zu  lassen.     Die  Annäherung  der  einfachen  Gasflamme 


*)  Pannm  in  Virchow  und  Hirsch,  Jahresbericht  für  1871.  Berlin  1872. 
4.  8.  127. 

*)  James  Dewar  and  John  GrayM*Kcndrick:  On  the  physiological  Ac- 
tioD  of  Light  Part.  I.  Transactions  of  the  K.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  XXVII. 
Edinburgh  1874.  4.  p.  139-166.  Vgl.  auch  AbstraoU  of  the  R.  Soc  of  Edinb. 
21.  April,  5.  May  und  2.  Jun.  1873.  8.  und  Nature  Vol.  VIII.  London  1A73.  4, 
p.  204.  206. 

')  A.  a.  O.  8.  145. 
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eines  Brenners  erzeugt  sogleich  durch  ihre  strahlende  Wärme  eine 
Ablenkung,  der  Galvanometerkreis  enthalte  welche  Gebilde  er 
wolle,  wenn  sie  selbst  50  Centimetcr  von  den  Bäuschen  absteht.  Die 
Erscheinung  erklärt  sich  durch  rasche  Verdunstung  der  die  Bäusche 
durchtränkenden  Flüssigkeit.  Sie  zeigte  sich  noch,  als  ich  die  Flamme 
einer  mit  45  Oeffnungen  versehenen  Gaslampe  einen  halben  bis  an- 
derthalb Meter  von  den  Bäuschen  entfernt  hielt.  Ich  schaltete  hier- 
auf ein  mit  ebenen  Wänden  versehenes  Glas  ein,  das  eine  Wasser- 
schiebt von  5  bis  6  Centiroeter  Dicke  enthielt.  Die  Ablenkung  fehlte 
dann  bisweilen,  wenn  die  Flamme  der  Gaslampe  bis  auf  ein  Yiertheil 
Meter  genähert  worden.  Die  Unschädlichkeit  kehrte  immer  wieder, 
als  ich  die  grosse  Flamme  der  Gaslampe  mit  der  weit  schmaleren 
eines  Bunse naschen  Brenners  vertauschte.  Um  sicher  zu  gehen, 
stellte  ich  die  Flamme  neben  dem  Fernrohr^  also  in  einer  fintfemung 
von  1,8  Meter  vor  dem  Spiegel  des  Galvanometers  und  ihm  gegen- 
über auf  und  überzeugte  mich,  dass  das  Skalenbild  ruhig  blieb.  Hatte 
ich  dann  die  bleibende  Ablenkung,  welche  die  bald  zu  erwähnenden 
Theile  des  Auges  erzeugten,  abgewartet,  so  hielt  ein  Gehilfe  die 
Gasflamme  so  vor  dem  Wasserglasc,  dass  die  Hornhaut  das  Spiegelbild 
derselben  wiedergab,  wenn  man  das  Auge  im  Ganzen  benutzte.  Ich 
habe  Versuche  der  Art  in  einem  dunkelen  Zimmer,  das  sonst  nur 
eine  möglichst  schwache,  zur  Beleuchtung  der  Skale  nöthige  Flamme 
enthielt;  angestellt,  überzeugte  mich  jedoch  bald,  dass  man  auch 
während  des  Tageslichtes  zum  Ziele  gelangen  kann.  Sonnenlicht 
und  ein  Heliostat  sind  überflüssig. 

Ich  untersuchte  zunächst  das  Auge  und  den  Sehnerven  des  Ma^ 
melthieres  in  seiner  natürlichen  Lage.  Die  spitzen  Enden  der  Bio- 
sehe  kamen  in  der  Regel  an  die  Längs  -  und  die  Quenschnittsfläche 
der  Sehnerven.  Da  sich  dieser  vor  seinem  Eintritte  in  den  Augapfel 
gabelig  theilt,  so  kann  man  in  diese  Stelle  zwei  Nadeln,  die  Dräthe 
zu  dem  Stromwender  des  Magnetelectromotors  abgeben,  stechen.  Hat 
man  das  Auge  licrausgefichnittcn,  so  legt  man  es  auf  die  Platinblecho 
der  stromzuleitenden  Vorrichtung.  Die  grüne  Farbe  der  Krystalllinsc 
schadet  der  Einwirkung  der  Ga8flan)me  in  keiner  irgend  merklichen 
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Weise.  Wird  die  Hornhaut  allmälig  undurchsichtiger;  so  leistet  im 
Anfange  das  Befeuchten  ihrer  Oberfläche  mit  der  verdünnten  Koch- 
salzlösung gute  Dienste.  Man  schreitet  zuletzt  zur  Entfernung  der 
vorderen  Hälfte  des  Augapfels  und  lässt  zunächst  die  Flamme  auf 
die  von  dem  hinteren  Theile  des  Glaskörpers  bedeckte  und  in  der 
Folge  auf  die  freie  Netzhaut  wirken. 

Der  Vortheil  der  Bepinselung  mit  der  schwachen  Kochsalzlösung 
zeigte  sich  am  Auffallendsten  an  dem  Auge  eines  erwachsenen  Pfer- 
des. Die  Schwankung  in  Folge  des  Lichtreizes  nahm  bald  ab;  weil 
sich  das  Hornhautepithel  rasch  grauweiss  trübte.  Die  Befeuchtung 
mit  Kochsalzlösung  liess  sie  sogleich  wieder  grösser  werden. 

Hatte  sich  eine  Schwankung  in  Folge  des  Lichtreizes  gezeigt; 
80  wiederholte  ich  den  Versuch  bei  geschlossenem  Schliesser  und 
offenem  Stromwender  des  Galvanometerkreises  und  dann  wiederum, 
nachdem  der  letztere  geschlossen  worden  und  die  bleibende  Ablen- 
kung eingetreten  war.  Gaben  der  erste  und  der  dritte  Versuch  eine 
Schwankung;  der  zweite  dagegen  keine,  so  konnte  man  sich  vor  einer 
Täuschung  sicher  halten. 

Acht  Augen  von  vier  Murmelthi^ren  lieferten  eine  Reihe  von 
Zahlen;  von  denen  ich  einige  zur  Erläuterung  anfuhren  will: 

a.  Blossgelegter  rechter  Sehnerv 
und   Sehhügelgegend   dersel- 
ben Seite.  Bleibende  Ablenkung     .     .    96® 
Einwirkung  der  Flamme    .        Negative  Schwankung    .     .    25® 
Eine     Viertelstunde     später. 

Flamme Desgl 4° 

b.  Aus  der  Augenhöhle  entfern- 
tes Auge.     Längs-  und  Quer-  Negative  Schwankung   .     .  3® 
achnittsfläche   der  Sehnerven.  Desgl 3® 

Manche  Augen  gaben  die  längste  Zeit  5®,  andere  6*  oder  8® 
bis  V.  Hatte  man  Nebenungleichheiten,  so  zeigte  sich  oft  genug 
eine  positive  statt  der  negativen  Schwankung. 

Man  kann  sich  bisweilen  überzeugen,  dass  eine  hellere  Flamme 
eine  grössere  Schwankung  als  eine  mattere  herbeiführt.    Sie  beginnt 
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in  lebenskräftigeren  Augen  nnmittelbar,  nachdem  die  LichtotraMen  in 
das  Innere  eingedrungen  sind.  Haben  aber  die  Theile  an  EmpfiiDg- 
lichkeit  verloren,  so  muss  oft  das  Liebt  eine  merkliche  Zeit  einwir- 
ken, bis  man  den  Anfang  der  Schwankung  bemerkt. 

Es  gelang  mir  mehrere  Male,  den  Einfluss  der  Erholung  wahr- 
zunehmen. Hatte  die  Schwankung  mit  der  Wiederholung  der  Versache 
allmählig  abgenommen,  so  vergrösserte  sie  sich  wiederum,  nachdem 
die  Netzhaut  eine  Zeit  lang  ruhig  gelassen  worden. 

Die  grtine  Farbe  der  Murmelthierlinse  hinderte  mich,  genauere 
Farbenyersuche  anzustellen.  Ich  kann  daher  nicht  angeben,  ob  nur 
die  Ungleichheit  der  Lichtstärken  oder  noch  andere  Einflüsse  un- 
gleiche Schwankungsgrössen  bei  dem  Gebrauche  verschiedener  Arten 
farbigen  Lichtes  herbeiführen. 

Bot  die  Netzhaut  einen  hohen  Grad  von  Empflinglichkeit  dir, 
so  gelang  mir  ein  Versuch  eigenthUmlicher  Art.  Licss  ich  das  Licht 
einfallen,  während  noch  die  Skale  im  Sinne  ihrer  ursprünglichen, 
durch  den  Sehnerven  bedingten  Abweichung  vorwärts  ging,  so  ver- 
langsamte sich  die  Bewegung,  stand  hierauf  einen  Augenblick  still 
und  begab  sich  endlich  um  eine  geringe  Zahl  von  Graden  rQckwärts 
und  später  wiederum  vorwärts. 

Hat  man  eine  negative  Schwankung,  so  bemerkt  man  bisweileD 
hier  wie  bei  den  anderen  Sinnesnerven,  dass  die  Skale  zuerst  nm 
einen  oder  um  wenige  Grade  im  Sinne  einer  positiven  Schwankung 
vorrückt,  bald  aber  umkehrt  und  eine  stärkere  negative  Schwankung 
liefert. 

Die  Erscheinung,  dass  eine  positive  Schwankung  der  während 
der  Lichtreizung  eingetretenen  negativen  nach  dem  Aufhören  der  Er- 
regung nachfolge^  habe  ich  nicht  beobachten  können.  Die  Skale 
kehrt  häufig  zu  der  früheren  Stelle  zurück,  bleibt  aber  auch  oft  dies- 
seits oder  jenseits  stehen.  Die  Torsion  dos  AufliUngefadens  spielt 
hierbei  eine  wesentliche  Rolle. 

Die  elektrische  Tetanisation  des  Sehnerven,  dieses  und  der  Netz- 
haut oder  des  ganzen  Auges  erzeugt  stärkere  Skalenschwankungen. 
als  die  Lichterregung,  selbst  wenn  die  nächste  Fläche  der  Inductiorw- 
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rolle  yier  Centiineter  von  der  gegenüberstehenden  der  inducirenden 
Rolle  entfernt  ist,  man  also  mit  sehr  schwachen  Strömen  arbeitet. 
Der  Unterschied  ist  oft  so  gross,  dass  man  z.  B.  Schwankungen  von 
16^  oder  18*  erhält,  wenn  die  Flamme  nur  2®  ^der  3%  höchstens  4P 
bis  6®  gibt  Die  letzten  EmpßLnglichkeitsstufen  führten  in  dieser 
Hinsicht  bisweilen  zu  dem  Ausnahmsfalle,  dass  die  elektrische  Teta- 
nisation  eben  so  gut  nur  1  bis  2^  als  die  Gasflamme  gibt. 

Man  kann  sich  auch  an  dem  Sehnerven  überzeugen,  dass  nach 
dem  Tode  später  ein  oft,  wie  es  scheint,  kurzer  Zeitraum  eintritt, 
während  dessen  eine  wahre  positive  Schwankung  statt  der  negativen 
vorkommt. 

Die  lange  Keizbarkeitsdauer  der  Nerven  der  tief  erstarrten 
Murmelthiere  bedingt  es,  dass  man  noch  häufig  die  durch  Lichtreize 
auftretenden  Schwankungen  5  bis  6  Stunden  nach  dem  Tode  be- 
merken kann.  Es  kam  mir  sogar  ein  Mal  vor,  dass  sowohl  die 
Flamme  als  die  elektrische  Tetanisation  wiederholte  Ablenkungen  von 
V  bis  3®  als  Schwankungsgrössen  24  Stunden  nach  dem  Tode 
lieferte. 

IIL  Hörnerv.  Man  ist  hier  darauf  angewiesen,  unter  Ver- 
hältnissen zu  arbeiten,  die  immer  bedeutende  Ungleichheiten  ein- 
fiihren  und  muss  sich  daher  darauf  gefasst  machen,  bald  positive  und 
bald  negative  Schwankungen  zu  erhalten.  Schöbe  man  selbst  ein  61as- 
blättcben  unter  den  Hörnerven,  so  wäre  man  vor  diesem  Uebelstande 
nicht  bewahrt,  weil  man  den  Zusammenhang  mit  dem  Gehörorgane 
und  dem  Schädel  überhaupt  erhalten  muss. 

Eine  kleine  Labialpfeife,  wie  sie  die  Jäger  gebrauchen  und  die 
sehr  starke,  hohe  und  schrillende  Töne  bei  dem  Anblasen  gab,  diente 
als  Erregungsmittel.  Ich  pfiff  zuerst  anhaltend,  ehe  der  Galvano- 
meterkreis geschlossen  war,  um  zu  sehen,  ob  die  Schallwellen  den 
Magnetring  so  sehr  erschütterten,  dass  eine  Skalenabweichung  zu 
Stande  kam.  Dieses  war  in  den  bei  weitem  meisten  Fällen  nicht 
der  Fall.  Nun  prüfte  ich  diese  Einwirkungsweise,  nachdem  die  erste 
Ablenkung  durch  die  Hörnerven  oder  einen  derselben  und  das  ver- 
längerte Mark    zur  Ruhe   gekommen  war«   und  wiederholte   die  Be- 
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obachtuDg  bei  geschlossenem  Scbliesser  oder  geöffnetem  StromvreDder 
des  Galvanometerkreises. 

Man  hatte  dann  z.  B.  an  erstarrt  gewesenen  MurmeltbiereD: 

a.  Gehörnerv     uiid     vorderster  Pfeifen.     Negative    Schwan- 

Theil   des  verlängerten  Mar-         kung 6* 

kes.  Üesgl 6* 

b.  Andere  Berührungsstellendes-  Pfeifen.      Positive    Scbwan- 
selben  Praeparates.                          kung 5® 

Desgl 3* 

Desgl 3* 

c.  Anderes  Thier.    Rechter  Hör-     Pfeifen.      Negative    Scbwan- 

uerv  und  vorderster  Theil  des        kung 3* 

verlängerten  Markes. 

d.  Beide  Hörnerven.  Pfeifen.      Positive     Schwan- 

kung .     .     T !• 

Desgl 3^ 

IV.  Geschmacksnerv.  Mau  gelangt  hier  nicht  bloss  zum 
Ziele,  wenn  man  die  Enden  der  Zeichnenwischer  an  die  Nerven,  die 
durch  das  zerrissene  Loch  treten,  legt,  sondern  auch  schon,  wenn 
man  den  benachbarten  Theil  des  verlängerten  Markes  berührt.  Ich 
gebrauchte  zunächst  wässrige  Lösungen  von  schwefelsauerem  Chinin 
und  von  salpetersauerem  Strychnin,  von  denen  ein  Tropfen  auf  die 
Zungenwurzel  mit  einem  kleinen  Pinsel  gestrichen  wurde.  Ein  Mur- 
melthier  gab  z.  B. : 

a.  Chinin.      Keehter    Zungen-  Positive  Schwankung    .     .    C* 

schlundkopfnerv   und    verlän-  Desgl >• 

gertos  Mark. 

b.  Chinin    Mittlerer  Theil  des  Negative  Schwankung  1',' 

verlängerten  Markes  eines  an-  Desgl T 

deren  Murmelthieres. 

Strychnin Negative  Schwankung       .     T. 

Desgl 1- 


Die  Vencbiedenh«it  der  ÄriBichten  über  dio  Geschmacks-  und 
die  Tasten)  pfindungsn  er  von  der  ZungCt  die  gegenwärtig  noch  fort- 
ciancrt,  rührt  zum  grossen  Thellc  davon  her,  daas  man  zur  Prüfung 
Körper  wählte,  die  entweder  faat  ausschÜ esalich  Tasteindrücko  her- 
Tomifen,  wie  die  Weinstoinsäuro  und  andere  organische  Süuren,  oder 
solche,  die  Geschmacks-  und  Tastempfindungen  zugleich  erregen, 
at^tt  mit  vollkommen  neutralen  ^Ussrigen  Lösungen  von  Chinin?aleon 
SU  arbeiten.  Bringt  man  StofTe,  wie  Essigsänre  oder  Ammoniak  auf 
die  Zungenwurzcl,  während  man  Ton  den  Zungenschi  und  kopfnerven 
itbleitct,  «o  erhalt  man  eine  mehr  oder  minder  bedeutende  Schwank- 
ung, wenn  nicht  schon  andere  Stoffe,  welche  die  Zungenwurzel  von 
früheren  Versuchen  her  überziehen,  störend  eingreifen.  Berüh- 
ren die  BiluBche  die  beiden  dreigctheiltcn  Nerven  und  befeuchtet 
man  den  mittleren  odctr  den  vorderen  Theil  der  oberen  Zungenflüche 
mit  der  Aromoniaklösnug,  so  findet  man  Schwankungen,  die  bis  auf 
6*  oder  8"  und  mehr  steigen.  Etwas  Aclinlichos  kann  dann  auch  bei 
der  Ableitung  von  dem  vordersten  Theile  des  verlängerten  Markes 
vorkommen. 

V.  Tastnerven.  DuBois')  erhielt  schon  mit  seinem  frühe- 
ren Galvanometer  von  24160  Windungen,  dessen  Nadel  er  mit  einem 
Fernrohre  beobachtete,  eine  negative  Schwankung  des  ruhenden 
Stromes  des  Hüflncrven,  wenn  er  die  Haut  des  Fusbcs  und  des  Unter- 
schenkels dos  Frosches  mit  siedender  Kochsalzlösung  nach  und  nach 
verbrühte.  Das  Betupfen  derselben  mit  concontrirter  Schwefelsäure 
führte  zn  demselben,  obgleich  nicht  so  deutlichen  Erfolge. 

Ich  sondere  das  liilftgcflecht  und  den  HüAnervcn  eines  kräftigen, 
frisch  eingefangenen  und  durch  die  Zerstörung  des  verlängerten 
Markes  und  des  Gehirns  gctüdtctcn  Frosches,  lasse  die  Haut  des 
Unterschenkels  und  des  Fasses  unversehrt  und  befestige  diese  TheUe 
mit  Nadeln  auf  einer  Korkplatte,  die  von  einem  Stative  getragen 
■wird.  Die  LUngstiKchc  und  der  Querschnitt  dea  Nerven  werden  mit 
den  Znleitungsbäuschen  der  Spiegol-ßoussolo   verbunden.    Bleibt  die 
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Skale  auf  dem  durch  den  ruhenden  Nervenstrom  erseugten  Ablenk- 
ungsgrade,  so  betupft  ein  Gehilfe  eine  Hautstelle  mit  Vitriolöl.  Eine 
negative  Schwankung  von  1*  bis  5®  pflegt  sogleich  zu  folgen.    Prftft 
man  nach  und  nach  verschiedene  HautsteUen,    so    findet  man,  dass 
die  Wirkung   bei  manchen  stärker^  ab   bei  anderen  ausfallt    Lästt 
man  zuletzt  einen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  den  dem  Unterschenkel 
benachbarten  Theil  des  Hüftnerven  fallen,  so  erhiüt  man  meist  eine 
stärkere   negative  Schwankung,   als   durch    die  gleiche   Reizungsart 
der  einzelnen  Hautstellen,  weil  eine  grössere  Zahl  von  Empfindungs- 
fasern in  dem  ersteren  Falle  getroffen  werden.    Aehnliche  Versuche 
mit  verdünnter  Essigsäure  gestalten  sich  häufig  minder  günstig,  ab 
die  mit  Vitriolöl.    Es  ist  mir  anderseits  mehrfach  gelungen,  eine  ne- 
gative Schwankung  von  1^  bis  4®  dadurch   hervorzurufen,   dass  ick 
einzelne  Hautstellen  mit  einem  weichen  Pinsel  kitzeln  Hess. 

Die  erstarrten  Murmelthiere  machen  es  möglich,  manche  eigen- 
thümliche  Beobachtung  über  die  Tastnerven  in  der  uns  hier  beschfif- 
tigenden  Beziehung  anzustellen. 

Wurden  die  beiden  dreigetheilten  Nerven  an  der  Schädelbasis 
von  den  Enden  der  Bäusche  berührt  und  Luft,  die  mit  Ammoniak- 
dampf geschwängert  war,  mittelst  der  bei  dem  Geruchsnerven  be- 
schriebenen Vorrichtung  durch  die  eine  Nasenhöhle  geleitet,  so  er^ 
gaben  sich  positive  Schwankungen  von  9*,  9®,  6^  und  5®  in  vier  auf 
einander  folgenden  Versuchen. 

Das  Rückenmark  des  Murmelthieres  hört  verhältnissm&ssig  hoch 
oben  auf.  Man  findet  an  dem  Lendenmarke  Nervenwurseln,  die 
lang  genug  sind,  um  mit  ihnen  am  Galvanometer  allein  arbeiten  zq 
können.  Eine  solche  losgeschnittene  hintere  Wurzel  kann  zeigen, 
dass  sie  eine  negative  Schwankung  wie  jeder  Beweg^ngs-  oder  jeder 
gemischte  Nerv  liefert.  Hängt  sie  noch  mit  dem  Rückenmarke  zu- 
sammen, so  führt  ihre  Tetanisation  zu  einer  negativen  Schwankung 
des  ruhenden  Stromes  des  letzteren,  es  mag  mit  seiner  Längsfläche 
und  seinem  oberen  oder  mit  jener  und  seinem  unteren  Querschnitte 
auf  den  Bäuschen  liegen. 
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Ich  erwähnte  schon  in  einer  jfrftheren  Abtheilung  *)  dieser  ünter- 
Buchungen,  dass  man  ohne  Weiteres  an  erstarrten  Murmelthieren 
einen  Versnch  anstellen  kann,  wie  ihn  du  B o i s  an  einem  strych- 
niairten  Frosche  gemacht  hat  Man  schneidet  den  einen  Hüftnerven 
an  dem  Kniegelenke  durch,  lässt  ihn  aber  oben  in  seinem  natür- 
lichen Zusammenhange  mit  dem  Rückenmarke  und  legt  die  Längs- 
fläche  und  den  Querschnitt  auf  die  Zuleitnngsbäusche  des  Galvano- 
meters. Ist  die  durch  den  Nervenstrom  abgelenkte  Skale  zur  Ruhe 
gekommen,  so  lässt  man  die  Fusssohle  der  anderen  Seite  kitzeln, 
drücken  und  wenn  dieses  nicht  hilft,  mit  Schwefelsäure  betupfen  oder 
sonst  kräftig  reizen.  Das  Skalenbild  zeigt  dann  eine  negative  Schwank- 
ung statt  der  im  unversehrten  Zustande  eintretenden  Reflexbeweg- 
ong  an. 

Man  kann  diesen  Versuch  in  mancher  Hinsicht  noch  zierlicher 
kurz  nach  dem  Tode  des  erstarrten  Murmelthieres  anstellen.  Ein 
längeres  Stück  des  Lendenmarkes  wird  herausgeschnitten.  Eine  hin- 
tere Wurzel  liegt  auf  den  Platinblechen  der  stromzufuhrenden  Vor- 
richtung, und  die  entsprechende  vordere  oder  eine  benachbarte  be- 
rührt die  Zuleitungsbäusche  des  Galvanometerkreises. 

Wir  wollen  noch  einige  Erfahrungen  betrachten,  die  ich  an  vier 
Kaninchen,   welche  wenige  Tage  alt  waren,  gewonnen  habe.    Zwei 
Yon   ihnen   wurden  durch  Nicotin  und  zwei  durch  Coniin  vergiftet. 
Sie  starben  immer  nach  wenigen  Minuten. 
L  Geruchsnerv Negative  Schwankung .     .    2^ 

a.  Mit   Anisdampf  geschwän-        Desgl 2^ 

gerte  Luft  durch   die  eine        Desgl 2^ 

Nasenhöhle    geleitet.      Die 

Dämpfe     vorsichtig     stoss- 
weise  hindurch  getrieben. 

b.  Die  Bäusche  an  den  Riech-  Positive  Schwankung   .    .    3* 

kolben.     Anisdampf  durch  Desgl 3^ 

eine  Nasenhöhle  geleitet    .  Desgl IVi' 


|0 
»0 
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II.  Seh  Der  y Negative  Schwankung.    .    8^ 

c.  Chiasma     und     benachbarte  Später C* 

Hirnmasse.    Gasflamme.  Nachher  positive  Schwan- 
kung    2® 

Desgl 3* 

d.  Die  beiden  Sehnerven  an  der  Negative  Schwankung .    .    2^ 

Grundfläche     des     Schädels.  Desgl 3^ 

Gasflamme. 

III.  Gehörnerv Negative  Schwankung      .  14^ 

e.  Beide  Bäusche   an  dem  Mit-  Desgl 4® 

teltheile  des  verlängertenMar-  Desgl T 

kes.    Gepfiffen. 

f.  Bäusche    bei   einem  anderen  Negative  Schwankung      .    2V/' 
Thiere  in  gleicher  Weise  an- 
gelegt.   Gepfiffen. 

g.  Bäusche    bei    einem    dritten  Negative  Schwankung.    .    3^ 

Thiere  in  ähnlicher  Weise  an-  Desgl 4* 

angelegt.    Gepfiffen. 

IV.  Geschmacksnerv      .    •    •  Negative  Schwankung .    .    2* 
h.  Mitteltheil    des   verlängerten  Desgl 2* 

Markes.  Die  Zungenwurzel 
mit  Chininlösung  betupft, 

i.  Dieselbe  Anlagerung  und  die  Negative  Schwankung .    .    3' 

gleiche  Reizungsart  bei  einem  Desgl 2* 

anderen  Thiere. 

V.  Tastempfindungsnerven  Negative  Schwankung.    .    2' 

der  Zunge Desgl 2* 

i.  Ableitung  von  den  beiden  Sei-  Desgl 2* 

tentheilen  der  vordersten  Ge- 
gend des  verlängerten  Mar- 
kes. Salzwasser  auf  die  Zun- 
genspitze, 

k.  Dieselbe  Lösung  auf  die  Zun-  Negative  Schwankung.     .    3* 
genbasis. 


I.  Der  vordersle  Theil  des  ver-     Negative   Schwankung.     .     2" 
längcrlcn  Mmkefi  eines  ande- 
ren Kaninchens.     Salzwasser 
auf  die  Zungenspitze. 
Dasselbe  auf  die  Zungenbasis.     Desgl.     .     .  ....     3" 

Die  Zungenspitze  mit  Vitriolöl     Desgl.     .......    6" 

betupft, 
m.  Dieselbe  Gegend  des  verlän-    Positive  Schwankung    .     .    2" 

gerten  Markes  eines  anderen     Desgl 2' 

Tbicres.  Mitte  des  Zungen- 
rüclcens  mit  Schwefelsaure 
berührt. 


Die  GcBammtsumme  der  in  dieser  Abtheilung  geschilderten  Un- 
tersuchungen ergibt: 

1.  Obgleich  wenige  Untersuchungen  eine  so  grosso  Menge  von 
Täuschungen  nlligHcb  machen,  als  die  Verfolgung  des  Weclisels  der 
elektromotorischen  Eigenschaften  der  Sinnesnerveu  während  der  durch 
ihre  eigenth  um  liehen  Reize  erzeugten  ThUtigkeit,  so  kann  man  sich 
doch  an  erstarrten  Murmolthieren  (und  od  sehr  jungen  Kaninchen)  über- 
zeugen,) das«  eine  solche  Acndcrung  stattfindet.  Es  gelingt  oft,  eine 
Schwankung  der  durch  die  Nervengebilde  erzeugten  bleibenden  Ab- 
lenkung des  Skatenbildes  des  Spiegelgalranometers  nachzuweisen,  wenn 
die  Dämpfe  von  Kiechstuffen  durch  die  Nase  strümen,  Licht  auf  die 
Netzhaut  Tällt,  hohe  schrillende  Töne  erklingen,  bittere  wässerige 
Lösungen  auf  die  Zungenwurzel  gebracht  werden^  ätzend  wirkende 
Dumpfe  die  Nasenhöhle  durchsetzen  oder  Flüaslgkcitcn  der  Art  die 
Mitte  des  Zungenrückens  berühren.  Diese  Erregungen  müssen  immer 
rerhultnissmüssig  kräftig  sein,  wenn  selbst  eine  teioe  Galvanometer- 
vorrichtong  die  Veränderung  anzeigen  soll.  Die  SchwankungsgrfJsso 
kann  bis  auf  35*  in  den  glücklichsten,  freilich  seiteneu  Fällen  bei  dem 
ersten  VersDche,  den  man  an  dem  früher  getödteten  Thiere  ansIcHli 
steigen.     6*  bis  Ü*  kommen  häufig  vor,    nicht  selten    aber    auch   nur 
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3^  biB  1  \  Die  Controle  durch  Gegenversnche  weist  nach,  dass  selbst 
die  kleinsten  Werthe  nicht  von  täuschenden  Nebenbedingongen  her- 
rühren. 

2.  Der  Ausschlag,  den  man  beobachtet,  erfolgt  bald  in  negatiyem 
und  bald  in  positivem  Sinne.  Man  ist  genöthigt,  noch  meistentheib 
Ungleichheiten  in  den  Galvanometerkreis  einzuführen,  die  von  den 
benachbarten  thierischen  Theilen  herrühren.  Sind  aber  diese  grös- 
ser,  als  die,  welche  der  Sinnesnerv  darbietet,  und  ihr  Strom  der  Rich- 
tung nach  der  des  Stromes  der  Sinnesnerven  entgegeng^setEt,  so  e^ 
hält  man  eine  positive  Schwankung,  wenn  auch  eine  negative  in  der 
Wirklichkeit  vorhanden  ist.  Alle  kritisch  geprüften  Erfidirongen 
sprechen  dafür,  dass  die  von  ihren  eigenthümlichen  Erregungen  ge- 
troffenen, frischen  imd  kräftigen  Sinnesnerven  eben  so  gut  eine  ne- 
gative Schwankung  geben,  wie  die  auf  irgend  eine  Weise  gereiiten 
Bewegungsfasem. 

3.  Die  Grösse  der  Schwankung  wächst  im  Allgemeinen  mit  der 
Stärke  der  Erregung.  Sie  nimmt  im  Laufe  der  Zeit,  wenn  die  Em- 
pfänglichkeit sinkt,  ab,  um  meist  binnen  kurzem  Null  su  werden. 
Doch  gelang  es  mir,  noch  die  letzte  Spur  der  durch  Lichteinwirkung 
erzeugten  Stromesschwankung  des  Sehnerven  24  Stunden  nach  dem 
Tode  des  erstarrten  Murmelthieres  wahrzunehmen. 

4.  Man  kann  sich  bisweilen  überzeugen,  dass  eine  wahrhaft  posi- 
tive Schwankung  in  den  letzten  Empfänglichkeitszeiten  auftritt,  ehe 
alle  Wirkungen  der  Art  ausbleiben. 

5.  Es  ereignet  sich  bisweilen,  dass  das  durch  den  eigenthümlichen 
Reiz  in  Bewegung  gesetzte  Skalenbild  zuerst  eine  kurze  Strecke,  die 
jedoch  bis  auf  8®  oder  4®  steigen  kann,  z.  B.  in  posiÜTer  Richtung 
vorwärts  geht,  dann  einen  Augenblick  still  steht,  umkehrt  und  hier- 
auf stärker  als  früher  in  positiver,  in  negativer  Richtung  ausweicht. 
Die  Controle  bestätigt  wiederum,  dass  die  Erscheinung  von  den  Xcr- 
vengebilden  und  nicht  von  irre  führenden  Nebenumständen  herrührt. 

6.  Lässt  man  den  entsprechenden  Sinnesreiz  schon  zu  derjenigco 
Zeit  einwirken,  in  welcher  noch  der  ursprüngliche  Strom  das  Skalen- 
bild fortschreiten  lässt,  und  führt  die  Sinneserregung  zu  einer  dieser 
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Bewegangsrichtung  entgegengesetzten  Schwankung,  so  sieht  man  bis- 
weilen die  Skale  umkehren,  mn  eine  Reihe  von  Graden  rückwärts 
schreiten  und  dann  wiederum  umkehren,  um  von  Neuem  vorwärts  zu 
gehen. 

7)  Der  richtige  Nervenstrom  der  Sehnerven  tiberdauert  die 
Schwankungserscheinungen  Tage  lang.  Man  kann  ihn  noch  5  bis 
6  Tage  nach  dem  Tode  wahrnehmen.  Der  Hüftnerv  des  erstarrten 
Mormelthieres  zeigt  dann  nicht  selten  noch  den  letzten  Best  der  ne- 
gativen Stromesschwankung,  sowie  er  elektrisch  tetanisirt  wird. 

8)  Hat  man  den  Längs  -  und  den  Querschnitt  des  Sehnerven  in 
den  Galvanometerkreis  eingeschaltet,  eine  gewisse  Schwankungsgrösse 
durch  Lichtwirknng  erzeugt  und  sendet  dann  die  tetanisirenden 
Ströme  des  Magnetelektromotors  durch  das  Auge,  dieses  und  den  Seh- 
nerven oder  das  in  dem  Murmelthiere  gabelig  gethcilte  Endstück 
desselben,  so  bekommt  man  eine  stärkere  Schwankung^  als  der  Licht- 
reiz erzeugt  hatte.  Dieser  Unterschied  zeigt  sich  noch,  wenn  man 
die  dem  Hammerwerke  zugekehrte  Fläche  der  Inductionsrolle  so 
weit  hinausgeschoben  hat,  dass  sie  ungefähr  4  Centimeter  von 
der  Endfläche  der  inducirenden  Rolle  entfernt  ist,  beide  Rollen  also 
durch  jenen  Abstand  gegenseitig  getrennt  werden  und  man  daher 
mit  sehr  schwachen  Strömen  arbeitet.  Der  Haupterfolg  bleibt  dann 
der  gleiche,  man  möge  Wechselströme  oder  blose  Schliessungs-  oder 
Oeffiiungsströme  anwenden.  Es  kam  mir  nur  auf  den  letzten  Em- 
pfänglichkeitsstufen vor,  dass  die  elektrische  Tetanisation  eine  eben 
so  geringe  Schwankung,  als  die  Gasflamme  erzeugte. 

9)  Werden  Ammoniakdämpfe  durch  die  Nase  getrieben,  so  stellt 
sich  nicht  bios  eine  Schwankung  ein,  wenn  man  von  den  dreigetheil- 
ten  Nerven,  sondern  auch,  wenn  man  von  den  Geruchsnerven  ab- 
leitet. Das  Letztere  kann  davon  herrühren,  dass  das  Ammoniak  noch 
einen  Riechstoff  neben  dem  Aetzstoffe  enthält,  oder  dass  dieser  Letz- 
tere auch  die  Riechnerven  als  fremdartiger  Reiz  anregt,  wie  ja  auch 
negative  Schwankungen  der  tastempfindenden  und  der  bewegenden 
Nervenfasern  in  Folge  von  chemischen  Reizungen  auftreten  können. 

10)  Es  zeigte  sich  mehrfach,   dass  eine  bittere  neutrale  Lösung 
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von  schwefelsaurem  Chinin  eine  Schwankung  bei  der  Ableitung  Tom 
Zungenschlundkopfnenren  hervorrief^  wenn  sie  auf  die  Zungenwur- 
zely  nicht  aber  wenn  sie  auf  die  Mitte  des  Zungenröckens  gebracht 
wurde.  Man  kann  sich  auch  bisweilen  überzeugen,  dass  ätzende 
Flüssigkeiten,  z.  B.  eine  concentrirte  Lösung  von  Kochsalz,  Essig- 
säure, Ammoniakwasser,  mit  denen  man  eine  Stelle  der  vorderen 
zwei  Dritttheile  der  Zunge  berührt,  starke  Schwankungen  geben, 
wenn  man  von  den  dreigetheilten  Nerven,  und  nur  schwache  oder 
gar  keine,  so  wie  man  von  dem  Zungenschlundkopfherven  ableitet 

11)  Die  Schwankungen  erscheinen  ebenfalls,  wenn  die  spitzen 
Enden  der  Zuleitungsbäusche  diejenigen  Theile  des  centralen  Ner- 
vensystemes  berühren^  in  welchen  die  Fortsetzungen  der  Sinnesner- 
ven verlaufen.  Da  hierdurch  bedeutende  Ungleichheiten  durch  die 
Nebengebilde  eingeführt  werden,  so  zeigt  sich  häufig  eine  positiv^« 
statt  einer  negativen  Schwankung. 

12)  Die  verhältnissmässig  langen  Nervenwurzeln,  die  man  an 
dem  Lendenmarke  des  erwachsenen  Murmelthieres  antrifft,  machen 
es  möglich,  eine  Koihe  eigenthümlicher  Versuche  anzustellen.  Man 
kann  sich  zunächst  an  der  losgetrennten  hinteren  oder  vorderen  Wur- 
zel überzeugen,  dass  die  elektrische  Tetanisation  dieser  rein  empfin- 
denden  oder   bewegenden  Fasern  eine  negative  Schwankung  liefert. 

Die  des  ßückenmarkes  erhält  sich  oft  4  bis  6  Tage  lang  in  er- 
starrten Murmelthieren.  Man  findet  dabei,  dass  sie  sich,  wie  in  den 
peripherischen  Nerven,  nach  beiden  Seiten  hin  fortpflanzt.  Legt  mao 
eine  mit  dem  Rückenmarksstücke  noch  zusammenhängende  hintere 
Nervenwurzcl  auf  die  Platinbleche  der  stromzuleitenden  Vorrich- 
tung und  tetanisirt  sie  mit  schwachen  Strömen,  so  erhält  man  eine 
negative  Schwankung,  es  mögen  sich  die  Längsfläche  und  der  obere 
oder  jene  und  der  untere  Querschnitt  des  Rückenmarkes  in  dem 
Galvanometerkreise  befinden.  Ich  habe  diesen  Versuch  in  den  eisten 
Zeiten  nach  dem  Tode  mit  dem  anschaulichsten  Erfolge  angestellt. 

Hat  man  die  Längsfläche  und  den  unteren  Querschnitt  des  ge- 
sonderten^ aber  oben  noch  mit  dem  Rückenniarke  zusammenhängen- 
den Hüftnerven  eines  frisch  getodteten  erstarrten  Murmelthieres  dem 
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GalvanometerkreiBe  einverleibt,  so  kann  eine  passende  Erregung  des 
anderen  Fusses  eine  negative  Schwankung  statt  der  sonst  auftreten- 
den Beflexbewegung  zum  Vorschein  bringen.  Dieser  Versuch  lässt 
sich  auch  auf  seine  kürzeste  Form  an  winterschlafenden  Murmelthie- 
ren  zurückführen.  Man  legt  eine  hintere  Wurzel  eines  ausgeschnit- 
tenen Lendenmarksstückes  auf  die  Platinbleche  der  stromzuführenden 
Vorrichtung  und  schaltet  die  vordere  dem  Galvanometerkreise  ein. 
Aach  das  Umgekehrte  führt  zum  Ziele. 
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xxxvn. 

Ueber  die  Lebenszähigkeit  des  Cysticercus  cello- 

losae  und  anderer  Helmintlien. 

Von 
ProfeMor  B.  Perronoito.  <) 


Zur  Entscheidung  der  hochwichtigen  Frage  über  die  Leben»- 
Zähigkeit  des  Cysticercus  unternahm  ich  seit  1871  eine  lange  Beihe 
von  Versuchen  und  Beobachtungen,  die  ungeAihr  um  dieselbe  Zeit 
veröffentlicht  wurden,  als  Dr.  Lewis  zu  Calcutta  die  seinigen  über 
den  nämlichen  Gegenstand  bekannt  machte.  Gegen  Ende  1874  griff 
Dr.  Pelizzari  in  Florenz  meine  bereits  zwei  Jahre  vorher  (1872) 
veröffentlichten  Beobachtungen  an,  indem  er  dem  genannten  Dr. 
Lewis  beipflichtete,  dessen  Ergebnissen  zufolge  die  auf  55*  C.  er 
wärmten  Finnen  nach  5  Minuten  als  todt  zu  betrachten  sind,  so  wie 
er  andererseits  C  ob  beides  Angaben  das  Wort  redete,  wonach  die 
Temperatur  von  60^  C.  hinreicht,  die  Cysticerken  zu  tödten.  Doch 
entbehrten  die  Merkmale,  auf  die  sich  die  erwähnten  Forscher  stützten, 
der  Genauigkeit  und  Schärfe,  wie  solche  erforderlich  sind,  um  in 
wichtigen  wissenschaftlichen  Fragen  Licht  zu  verbreiten  und  Deber 
Zeugung  beizubringen;  daher  das  Misstrauen  gewissenhafterer  Natur 
forscher  und  die  von  den  Sanitätsaufsehern  festgehaltenen  Ii(aas5- 
regeln  in  Betreff  des  finnigen  Schweinefleisches.  Demgemäss  waren 
es  auch  die  Schlussfolgerungen  meiner  in  den  Jahren  1871  und  1872 

>)  Vom  Verfasser  mitgetheilter  Auszug  aus  einer  am  24.  MSn  1876  der  Land- 
wirtbsobaftliohen  Akademie  in  Turin  Torgelesenen  AbhandluT  r. 
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angestellten  Versuche,  nach  denen  sich  noch  immer  die  bedeutenderen 
Manicipalrerwaltungen  Itah'ens  richteten  und  die  dem  Grundsatze 
nach  die  Billigung  der  obersten  Medicinalbehörde  des  Staates  im  J. 
1873  erfuhren.  Damals  hatte  ich  n&mlich  Zweifel  darüber  erhoben, 
ob  wirklich  die  Cjsticerken  durch  eine  unter  100^  C.  stehende  Tem- 
peratur getödtet  werden  könnten,  Zweifel,  die  von  so  Manchen  als 
innere  Widersprüche  meiner  Arbeit  gedeutet  wurden.  Die  That- 
sache  ist  einfach  die,  dass  mir  dazumal  die  sicheren  Beweise  für  die 
Tödtung  der  Finnen  durch  eine  Temperatur  von  80—100®  C.  durch- 
aus fehlten,  und  ich  mich  darauf  beschränken  musste,  die  Farben- 
und  Cohäsions-Aenderungen  hervorzuheben,  welche  diese  Thiere  bei 
verschiedenen  Temperaturen  erfahren.  Damit  wollte  ich  einen  Bei- 
trag zur  künftigen  definitiven  Lösung  der  Frage  liefern,  und  schloss 
dabin,  „dass  wenn  der  Tod  der  Cjsticerken  bei  80— 100'  C.  uner- 
wiesen blieb,  wir  dagegen  mit  Sicherheit  behaupten  durften,  derselbe 
erCoIge  bei  126—130®  C*  —  Um  die  Frage  nicht  zu  präjudiciren, 
behauptete  ich  nie,  dass  jene  Schmarotzer  bei  80 — 100®  C.  leben 
blieben,  sondern  sagte  bloss,  dass  wir  des  Gegentheils  nicht  sicher 
wären. 

Nun  aber  wäre  ich  nach  zahlreichen  Versuchen  in  die  Lage 
gekommen,  mit  wissenschaftlicher  Strenge  den  Minimalwerth  der 
Temperatur  anzugeben,  die  jedes  Mal  zur  Tödtung  der  Cjsticerken 
und  anderer  Thierparasiten  hinreicht.  Die  Hülfsmittel^  deren  ich 
mich  bei  den  betreffenden  Untersuchungen  bedient  habe,  bestanden 
in  dem  Wärmetische  von  Max  Schulze,  der  neutralen  Carminlö- 
sung,  Hämotoxjlintinctur  und  Züchtungs-   (Fütterungs-)  Versuchen. 

Mein  Verfahren  beruht  wesentlich: 

a.  Auf  der  Thatsache,  dass  frische  Cjsticerken,  wenn  sie  her- 
vorgestülpt, gehörig  in  Wasser  oder  sehr  verdünnter  Kochsalzlösung 
präparirt  und  hierauf  allmälig  von  der  Lufttemperatur  bis  zur  Kör- 
perwärme höherer  Thiere  und  noch  etwas  drüber  erhitzt  werden  (so 
lange  nämlich  ihr  Leben  nicht  erlischt),  mehr  oder  minder  deutliche 
Bewegungen  des  ganzen  Körpers  und  besonders  der  Saugnäpfe  und 
des  Rüssels  zeigen ; 


630 

b.  Auf  der  grösseren  Imbibitionsfähigkcit  todter  Gewebe  im 
AllgemeioeD,  einer  Eigenschaft ,  die  am  deutlichsten  bei  Insekten 
und  Plathelminthen  zu  Tage  tritt; 

c.  Auf  direeten  Züehtungsvorsuchen,  die  mit  dazu  bestimmt 
waren^  die  Zuverlässigkeit  der  auf  den  beiden  anderen  Wegen  ge- 
wonnenen Thatsachen  zu  prüfen. 

Wird  nun  ein  in  angedeuteter  Weise  präparirter  Cysticercus 
unter  dem  Mikroskope  auf  dem  Wärmetische  von  Max  Schulze  be- 
obachtet, so  sieht  man  gewöhnlich  nach  Ueberschreitung  von  30— 
35^  C.  Bewegungen  auftreten.  Dieselben  werden  immer  lebhafter, 
besonders  bei  38,  40;  42,  44,  45<^  C.  Treibt  man  die  Wärme  all- 
mälig  höher,  so  hören  die  Bewegungen  auf,  was  in  seltenen  Fäl- 
len schon  bei  45  bis  46^  C,  auch  nur  selten  bei  47®  C,  häufiger 
bei  48^  C,  mitunter  erst  bei  49®  C.  geschieht;  und  es  kam  auf  50 
und  mehr  Versuche  nur  ein  einziges  Mal  vor,  dass  ein  Cysticercus 
noch  über  49^  C.  hinaus  am  Leben  blieb;  doch  auch  in  diesem  Falle 
wurde  das  Thier  bei  50®  C  regungslos. 

Haben  einmal  die  Bewegungen  aufgehört,  so  ist  das  Thier 
todt.  Denn  lässt  man  die  Wärme  allmälig  bis  auf  die  Lufttempera- 
tur sinken  und  dann  wieder  steigen,  so  durchläuft  man  alle  Zwi- 
schengrade^  ohne  dass  der  Schmarotzer  noch  je  das  geringste  Lebens- 
zeichen gebe. 

Doch  einen  noch  sicherern  Beweis  seines  Todes  liefert  das 
gesteigerte  Imbibitionsvermögen  der  Gewebe  seines  ganzen  Körpers, 
wie  ein  solches  eben  nur  todten  Geweben  zukommt 

Legt  man  lebende  Cysticcrken,  nach  Hervorstülpung  des  Ko- 
pfes, in  neutrale  Carminlösung  oder  in  Hämatoxylintinctur,  so  kann 
man  sie  darin  2,  4,  8,  10  bis  12  Stunden  und  mehr  belassen,  ohne 
dass  der  Kopf  sich  färbt  und  eine  wahre  Imbibition  zu  Stande 
kommt;  diese  beginnt  im  Körper  der  Finne  erst  wenn  ihr  Tod  erfolgt 
ist;  werden  daher  diese  Tliiere  erst  auf  dem  Wärmetische  einer  zu  ihrer 
Tödtung  hinreichenden  Temperatur  (48,  49^  50®  C.)  ausgesetzt  und 
dann  in  eine  der  genannten  Tincturen  gelegt,  so  färbt  sich  binnen 
woniger   als   45'   ihr  ganzer   Körper  intensiv,    vom  Kopfe  an  bis  zur 
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Spitze  der  Schwanzblase.  Ja,  der  Kopf  färbt  sich  lebhafter  und 
rascher  als  der  Hals,  weil  er  nicht  mit  den  zahlreichen  Kalkkörper- 
chen  versehen  ist,  die  sich  auf  dem  ganzen  übrigen  Körper  bis  zur 
Schwanzblase  vorfinden. 

Exemplare  des  Cysticercus  cellulosae  vom  Schweine, 
die  nach  sicherer  Feststellung  des  Lebens  auf  50*  C.  erwärmt  und 
hierauf  mit  etwas  Brotkrume  verschluckt  worden  waren,  brachten 
bei  dem  braven  Studenten,  der  sich  freiwillig  diesem  Versuche  unter- 
warf, nie  die  Entwicklung  eines  Bandwurmes  zu  Stande* 

Meine  Versuche  wurden  femer  auf  andere  Helminthen-Arten 
und  Formen  ausgedehnt  und  ergaben  ähnliche  Besultatc.  So  konnte 
ich,  gestützt  auf  die  oben  angedeuteten  Principien,  Folgendes  fest- 
stellen: 

1)  Der  Cysticercus  cellulosae  vom  Schweine  stirbt  in 
seltenen  Fällen  bei  45«  C,  häufiger  bei  47  <^C.,  gewöhnlich  bei  48»  C. 
Manchmal  erreicht  er  lebend  49^  C,  und  sind  die  Fälle  als  Ausnah- 
men zn  betrachten,  wo  er  bei  50^  C.  noch  einige  Augenblicke  am 
Leben  bleibt.  Jedenfalls  abersteht  es  vollkommen  fest,  dass  ein  allmälig 
bis  auf  diese  Temperatur  erwärmter  Cysticercus  sicher  stirbt,  wenn 
er  anf  derselben  mehr  als  eine  Minute  verbleibt. 

2)  Der  Cysticercus  pisiformis  vom  Kaninchen  stirbt  mit- 
unter, wie  der  vorige,  schon  bei  45®  C.  oder  46*  C;  doch  gewöhn- 
lich hören  bei  ihm  die  Bewegungen  und  das  Leben  erst  bei  47^  C. 
oder  48®  C.  auf. 

3)  Ein  Cysticercus  tcnuicollis  starb  bei  49®  C. 

4)  Die  Scolices  des  Cocuurus  cerebralis  von  einem 
Schafe  starben  bei  42®  C. 

5)  Die  Scolices  aus  den  Cysten  des  Echinococcusveterino- 
rum  starben  gewöhnlich  zwischen  47  und  48®  C.  und  bh'cben  in  kei- 
nem der  beobachteten  Fälle  bis  50®  C.  am  Leben. 

6)  Ein  Exemplar  von  Taenia  cucuraerina  starb  bei  43®  C, 
ein  anderes  bei  45®  C. 

7)  Die  geprüften  Exemplare  der  Taenia  perfoliata  vom 
Hunde  starben  bei  50®  C. 
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8)  Von  zwei  Exemplaren  der  Taenia  perfoliata  vom 
Pferde  starb  das  eine  bei  45^^  das  andere  bei  50^  C. 

9)  Bei  Embryonen  der  Filaria  microstoma  vom  Pferde 
begannen  die  Bewegungen  bei  46  bis  47^  zu  erlöBefaen^  und  bei  48^  C. 
waren  die  Embryonen  sämmtlich  todt 

10)  Die  der  Filaria  megastoma  vom  Pferdemagen  starben 
bei  47«  C. 

11)  Bei  Embryonen  des  Strongylus  filaria  vom  Schafe 
fa&rten  die  Bewegungen  bei  50®  C.  auf. 

12)  Die  Oxyuris  vivipara  Probstmayer,  die  Infuso- 
rien vom  Colon  und  Coecum  der  Einhufer  und  diePsorospermien 
aus  der  Kaninchenleber  zeigten  gar  keine  Bewegungen. 

Jeder  Versuch  hat  im  Mittel  10'  gedauert,  und  stieg  die  Tem- 
peratur im  Mittel  binnen  6—8'  von  8 — 10®  auf  45 — 46®,  und  binnen 
einer  Minute  von  46  auf  60®.  —  Sowohl  in  wissenschafUioher  Hin- 
sicht als  in  praktischer  glauben  wir  diesen  Versudien  einen  hoben 
Werth  beimessen  zu  dürfen.  In  ersterer  Beziehung  belehren  sie 
uns  über  den  Minimalgrad  der  Wärme,  welcher  stets  hinreicht,  Cy- 
sticerken  und  andere  Parasiten  zu  tödten,  wobei  die  Lebenszähigkeit 
derselben  sich  noch  viel  geringer  erweist  als  wie  sie  allgemein  vielen 
Larven- Formen  der  Helminthen  zugeschrieben  wurde.  In  praktischer 
Hinsicht  aber  stellen  sie  die  Unschädlichkeit  finnigen  Fleisches  fest, 
wenn  es  nur  in  der  Weise  gekocht  worden,  dass  die  Temperatur  in 
allen  Punkten  der  betreffenden  Stücke  50^  C.  erreichte  und  auf  die- 
ser  Höhe  auch  nur  5  Minuten  lang  verblieb. 


Mantegazza.Blutgerinnung. 
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